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Vorwort. 

„Die  Kunst  ist  lang  —  das  Leben  kurz."  Der  Begriff  der 
Kunst  ist  individuell  sehr  verschieden.  Vom  nüchternen,  trocknen 
ja  geistlosen  Handiren  bis  zum  begeisterten  entzückten  Schaffen  ist 
ein  weiter  Weg  mit  vielen  Ruhesitzen  für  das  Maass  innerer  Selbst- 
genügsamkeit, welches  die  Einzelnen  beglückt.  Je  höher  die  An- 
forderung, welche  man  an  sich  stellt,  mit  einem  desto  tieferen  Seuf- 
zer wird  jenes  Motto  über  die  Lippen  treten,  desto  mehr  wird  man 
vermeiden,  Zeit  auf  das  zu  verwenden,  was  der  Kunst  nicht  un- 
mittelbar dient. 

Von  dem,  was  die  Wissenschaft  an  den  Objecten  der  Kunst 
oder  an  den  Stoffen,  mit  welchen  jene  dargestellt  werden,  entdeckt 
und  erforscht  hat,  verlangt  der  Künstler  in  der  Regel  nur  das  un- 
mittelbar zu  seinem  Zweck  verwendbare  Material. 

In  Beziehung  auf  das  Eine  genügt  aber  gar  häufig  das  tradi- 
tionell und  unmittelbar  technisch  zu  Erreichende,  in  Beziehung  auf 
das  Andere  wird  eben  so  oft  die  Erkenntniss  der  inneren  Notwen- 
digkeit für  überflüssig,  und  die  einfache  sinnliche  Auffassung  des 
Gegebenen  für  ausreichend  gehalten. 

Bald  wird  Vollendung  der  Technik,  bald  unbewusstes  Schaffen 
des  Genius  als  höchstes  Ziel  der  Kunst  angestrebt ;  und  was  nützen 
dazu  die  mühselig  errungenen  Ergebnisse  der  Wissenschaft!  Was 
nützte  es,  alle  chemischen  Wirkungen  der  Farben,  alle  Wellen  des 
Lichtes  verfolgen  zu  können?  was  nützte  es,  bis  zum  ersten  Anfang 
zurück  das  Zusammenwirken  aller  Kräfte  für  die  Erzeugung  einer 
organischen  Form  zu  kennen?  Mit  all  dem  Wissen  schafft  man 
kein  Kunstwerk! 

Dadurch  treten  die  wissenschaftlichen  Fächer,  welche  an  Aka- 
demien gelehrt  werden,    in  ein  eigenthümliches  Verhältniss   zu  den 
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praktisch-technischen.  Je  mehr  theoretisch,  je  weniger  gegen  die 
unmittelbaren  Bedürfnisse  der  ausübenden  Kunst  gerichtet  sie  be- 
handelt werden,  desto  mehr  werden  sie  zuletzt  ignorirt. 

Untersucht  man  ihren  wahren  Nutzen,  welcher  erfahrungsge- 
mäss  nicht  der  Conception  des  Schönen  und  dem  Erzeugen 
eines  Kunstwerkes  unmittelbar  zu  Gute  kommt,  so  dürfte  sich  Fol- 
gendes ergeben. 

Es  kann  als  feststehend  und  durch  die  Geschichte  bestätigt  er- 
achtet werden,  dass  ein  Kunstwerk  um  so  höhere  Vollendung  zeigt, 
je  höher  die  Bildungsstufe  und  geistige  Entwicklung,  je  höher  das 
Maass  der  Erkenntniss  überhaupt  ist,  welches  der  Künstler  besitzt. 
Diess  ist  begreiflich,  wenn  man  erwägt,  dass  das  Schöne,  wenn 
auch  nicht  aus  Verstandesoperationen  herauszueonstruiren, 
doch  durch  Mittel  dargestellt  wird,  deren  Wirkung  von  dem  Ver- 
stand erfasst  sein  muss,  wenn  sie  mit  Glück  zu  künstlerischen 
Zwecken  verwendet  werden  sollen. 

Als  Bildungsmittel  überhaupt  und  für  den  speziellen  Fall  als 
Richtschnur  oder  Berichtigung  wird  das  Studium  der  theore- 
tischen Fächer  auch  dem  grössten  Künstler-Talent  zu  Statten  kom- 
men; ganz  abgesehen  davon,  dass  für  den  denkenden  Geist  eine 
Befriedigung  in  der  Erkenntniss  dessen  liegt,  was  ein  anfänglich 
unbewusster  Drang  zu  schaffen  trieb. 

Was  von  diesen  Fächern  „die  plastische  Anatom ie"  anbe- 
trifft, welche  mir  an  hiesiger  Akademie  zu  lehren  Beruf  geworden, 
so  hat  diese  darin  eine  weitere  Schwierigkeit  zu  überwinden,  dass 
sie  von  Manchen  als  gefährlich  dem  freien  Schaffen  des  Idealen, 
und  die  naturalistische  Richtung  zu  sehr  fördernd,  gefürchtet  oder 
wenigstens  scheel  angesehen  wird. 

Ich  lasse  es  unentschieden,  ob  ein  Kunstwerk  durch  anatomi- 
sche Fehler  an  Werth  gewinnen  könne  —  es  ist  behauptet  worden 
—  glaube  aber:  es  wird  Niemand  den  Satz  bestreiten,  dass  nur  der 
ein  Recht  hat,  einem  ästhetischen  Zweck  zu  Liebe  bei  der  Darstel- 
lung der  Menschengestalt  von  der  Natur  abzuweichen,  welcher  die 
Bedeutung  und  die  Gesetze  der  Formen  kennt,  an  welchen  er  zu 
meistern  sich  erlaubt.  Ja  es  wird  diess  nur  dann  vor  dem  Rich- 
terstuhl einer  wahren  Kunstkritik  Geltung  finden,  wenn  ausser- 
dem   ein  volles  Verständniss    der  Formen    menschlicher   Gestalten 
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und  ihrer  Theile  erkennbar  und  kein  Zweifel  über  absichtliche  Ab- 
weichung oder  unberechnete  Nachlässigkeit  und  Unkenntniss  auf- 
kommen kann. 

Ueber  die  Aufgabe,  welche  ich  mir  bei  meinen  Vorträgen  und 
in  vorliegendem  Lehrbuch  gestellt  habe,  lege  ich  in  dem  „Stand- 
punkt" Rechenschaft  ab. 

Dass  es  bei  einer  Ableitung  der  Formen  aus  ihren  organischen 
Gesetzen  oichl  bei  einer  blossen  Beschreibung  jener  bleiben  konnte, 
ist  einleuchtend.  Dass  eine  Form  oder  Linie,  deren  Ursachen 
man  erkannt  hat,  schärfer  und  fester  sich  dem  Gedächtnis«  ein- 
prägt, als  ausser  dem,  bedarf  ebensowenig  einer  Betonung.  Dass 
endlich  zu  diesem  Verständniss  eine  bald  grössere,  bald  kleinere 
Menge  von  Voraussetzungen  aus  verschiedenen  Gebieten  der  Naturfor- 
schung gehört,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Diese  zu  erörtern  oder 
wenigstens  s<>  weil  zu  berühren,  als  sie  zu  dem  Verständniss  einer 
für  den  Künstler  anmittelbar  brauchbaren  Form  oder  Linie  füh- 
ren, muss  gestattel  sein,  wenn  ihr  nächster  Inhalt  auch  nie  unmit- 
telbarer Gegenstand   künstlerischer  Darstellung  wird. 

Alle  Lehr-  und  Handbücher  über  „Anatomie  für  Künstler", 
welche  mir  zu  Gesicht  gekommen  sind,  beschränken  sich  fcheils  auf 
die  Proportionen,  theils  auf  anatomische  Details  der  Leiche,  höch- 
stens Zergliederungen  einzelner  weniger  Stellungen  z.  P>.  des  Fech- 
ters etc. 

Mir  war  es  darum  zu  thun,  neben  dem  Gegebenen  der 
sichtbaren  Form,  so  weit  es  unsere  Wissenschaft  gestat- 
tet, einen  Blick  in  das  Getriebe  der  gestaltenden  Kräfte 
thun  zu  lassen,  und  die  endliche  Form  als  das  Resultat 
ihres  Wirkens  klar  zu  machen. 

Bei  der  Verwicklung  der  dabei  zusammentreffenden  Ursachen 
kann  man  in  dem  Buche  keine  Untcrhaltungs-Lecture  suchen.  Es 
setzt  einen  gewissen  Grad  wissenschaftlichen  Ernstes  voraus,  und 
ist  nichts  weniger  als  eine  der  jetzt  Mode  gewordenen  populären 
Schriften,  wenn  man  sie  nicht  desswegen  dazu  stempeln  will,  weil 
so  viel  als  möglich  alle  fremden  Bezeichnungen  vermieden,  und 
wo  immer  die  grösste  Kürze  im  Ausdruck  und  Vermeidung  alles 
von  anderen  Gesichtspunkten  aus  vielleicht  Interessanten  angestrebt 
wurde. 
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Indem  ich  den  einseitigen  anatomischen  Standpunkt  verlassen 
habe,  welcher  nach  dem  Zeugniss  aller  der  vielen  Künstler,  mit 
welchen  ich  mich  so  häufig  hierüber  besprach,  weder  Befriedigung 
noch  direkten  Nutzen  brachte,  und  die  Formen  der  menschli- 
chen Gestalt  in  ihrem  lebendigen  Wechsel  auf  ihre  Ge- 
setze zurückzuführen  versuchte,  bin  ich  dem  Gang  gefolgt,  welcher 
mir  durch  meine  physiologischen  Studien  vorgezeichnet  war.  Die 
Erfahrung  hat  mich  belehrt,  dass  die  Künstler  für  ihre  praktische 
Thätigkeit  hieraus  unmittelbaren  Nutzen  zu  ziehen  vermögen,  und 
so  übergebe  ich  diesen  ersten  Versuch,  den  Modellstudien  und  der 
Composition  statt  einer  Zergliederung  vielmehr  die  naturgemässen 
Mittel  zum  künstlerischen  Aufbau  der  Formen  menschlicher  Gestal- 
ten zu  bieten,  im  Vertrauen  auf  die  Nachsicht,  welcher  wie  jeder 
erste  Schritt  auf  einem  neuen  Gebiet,  ebenso  jede  Verpflanzung 
einer  Disciplin  auf  den  Stamm  einer  anderen  verlangt. 

München,  den  1.  März  1856. 


Dr.  E.  Harless. 
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Standpunkt. 


Die  Anatomie,  die  Lehre  vom  Bau  des  menschlichen  Körper.-. 
ist  ein  Zweig  der  Naturwissenschaften,  welcher  als  Lehrgegenstand 
die  Formen  und  Theile  unsres  Leibes  benennt  und  beschreibt.  Ihr 
Object  ist  die  Leiche  und  die  Stücke,  in  welche  sie  das  Messer  zer- 
legen kann.  Ihre  Darstellung  ist  nicht  höchste  Aufgabe  der  Kunst; 
Lebendige  Menschen  im  Bilde  vorzuführen  —  dahin  geht  das 
Streben  dieser. 

Kur  das  Kindesaltcr  der  Wissenschaft  konnte  sich  mit  dem 
blossen  Beschreiben  der  Formen  begnügen  und  an  der  Manchfal- 
tigkeit  der  Gestalten  ohne  Kenntniss  ihres  Zweckes  und  ihrer  Ent- 
stehungsgesetze sich  erfreuen.  Die  NatUTforschung  tritt  gebietend 
in  das  Leben  ein,  wenn  sie,  dies  kindliche  Spiel  verlassend,  die 
Gesetze  der  Formen  und  ihrer  Wirkungssphären  sicherer  Bestimmung 
zugänglich  gemacht  hat.  Nicht  ein  todtes  Räderwerk  der  ausser 
Gang  gesetzten  Maschine  legt  das  Messer  des  Anatomen  aus  einan- 
der,  nicht  die  Zergliederung,  sondern  die  Kenntniss  des  Zu- 
sammenhanges aller  Theile  des  Körpers  ist  das  Ziel,  welchem 
der  denkende  Anatom  zustrebt.  In  den  Gang  des  physischen  Lebens  \ 
einzudringen,  zu  sehen,  nicht  wie  das  Eine  neben  dem  Andern 
liegt,  sondern  wie  Eines  auf  das  Andere  wirkt,  das  ist  der  Zweck 
seines  Forschens.  So  wichtig  ihm  die  Kenntniss  der  Formen,  so' 
wichtig  sind  ihm  auch  die  Kräfte ,  welche  den  geformten  Massen 
innewohnen,  sich  aber  nicht  mit  Pincette  und  Haken  fassen  lassen. 
Auf  ganz  anderen  Wegen  muss  er  diesen  nachspüren ,  um  von  den 
normalen  Verrichtungen  des  Lebens  Kenntniss  zu  erlangen,  um  den 
Ursachen  krankhafter  Veränderungen  und  den  Mitteln  zu  deren 
Beseitigung  auf  die  Spur  zu  kommen.  Eine  untergeordnete  Dienerin 
wird  die  Anatomie  im  Dienst  des  Arztes,  welcher  seine  Hand  der 
leidenden  Menschheit  bieten  will.  Er  kann  sie  nicht  entbehren, 
aber  als  beschreibende  Naturwissenschaft  nützt  sie  ihm  wenig.  Schon 
längst  haben  sich  desshalb  gewisse  Disciplinen,  wie  die  chirurgische 
Anatomie  etc.,  von  der  allgemeinen  abgezweigt. 

Hnrlc9s,    plastische  Anatomie.     1.  1 
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Aber  noch  nach  einer  andern  Seite  hin  wird  die  Anatomie  prak- 
tisch, nehmlich  da,  wo  sie  der  Kunst  die  Mittel  an  die  Hand  giebt, 
ihre  Zwecke  zu  erreichen.  Die  Ausübung  der  Kunst  —  wie  tief  sie 
in  das  Leben  eingreift,  brauche  ich  nicht  zu  sagen.  Sie  ist  gebun- 
den an  die  Formverhältnisse  und  Formgesetze  der  menschlichen 
Gestalt,  will  sie  diese  und  nicht  fabelhafte  Bilder  ihrer  Phantasie 
dem  Beschauer  vorführen.  Alles  Idealisiren  lässt,  wo  es  in  der 
wahrhaft  künstlerischen  Weise  geschieht ,  die  strengen  Formge- 
setze der  menschlichen  Gestalt  nur  in  ihren  klarsten  Umrissen  er- 
kennen, verwandelt  aber  das  Werk  des  Schöpfers  zum  Zerrbild, 
wenn  eine  geniale  Nachlässigkeit  und  Missachtung  dieser  Gesetze 
regellos  die  Hand  des  Künstlers  führt,  und  ihn  dadurch  dieses 
Namens  unwürdig  macht. 

In  tausend  Gegenständen  künstlerischer  Darstellung  wirkt  das 
Bild  durch  die  Verknüpfung  der  Theile,  deren  Wahl  dem  Künstler 
zur  AVirkung  auf  unser  ästhetisches  Gefühl  und  unser  Gemüth  über- 
lassen bleibt.  Im  Bild  eines  Menschen  bleibt  keine  Wahl  —  die 
Form  der  menschlichen  Gestalt  ist  trotz  aller  Manchfaltigkeit  eine 
von  der  Natur  gegebene,  und  die  künstlerische  Idee,  welche  zur 
Darstellung  gebracht  werden  soll,  ist  der  Ausdruck  des  Geistes, 
der  in  den  Linien  des  Körpers  sich  abspiegelt.  Das  Gesetz  dieser 
Naturwahrheit  ist  eine  jener  Bedingungen  der  Kunstschönheit,  welche, 
wenn  auch  nicht  als  Fessel,  fühlbar  bleiben  darf,  doch  ihr  Recht 
behaupten  muss.  Unendlich  wie  der  Wechsel  der  Ideen,  welche 
unsern  Geist  beleben,  ist  die  Verschiedenheit  ihres  leiblichen  Aus- 
druckes. Die  richtige  Wahl  zu  treffen,  dass  die  bildlich  dargestellte 
Form  die  Idee  ausspreche,  welche  der  Künstler  verkörpern  will, 
setzt  so  Vieles  voraus,  dass  es  nicht  mehr  auffallen  kann,  wie  We- 
nige, welche  Farben  auf  der  Palette  mischten,  vollendete  Künstler 
geworden  sind. 

L^m  die  manchfachen  Gefühle  darstellen  zu  können,  welche  das 
menschliche  Herz  bewegen,  muss  der  Künstler  aus  seiner  eigenen 
leicht  erregbaren  Phantasie  schöpfen,  durch  welche  er  sich  mit  aller 
Lebhaftigkeit  in  die  das  Gefühl  erweckende  Situation  zu  versetzen 
vermag.  Nur  wenn  er  im  Stande  ist,  in  sich  selbst  das  Gefühl  zu 
erzeugen,  vermag  er  es  wiederzugeben,  indem  er  sich  in  dem  Moment 
des  Gefühles  beobachtet.  Nichts  nützt  ihm  die  feinste  Auffassungs- 
gabe, mit  welcher  er  Andre  belauscht;  des  Gefühles  unfähig,  welches 
die  gesehene  Form  erzeugen  soll,  wird  er  ihre  Nachbildung  nur  zur 
Carricatur,  im  besten  Fall  zu  einer  wirkungslosen  Copie  machen 
können.  Mit  Recht  sagt  man  von  einem  gelungenen  Bild:  „es  ist 
mit  Empfindung  gemalt,"  mit  Recht  schätzt  man  dies  an  den  Wer- 
ken alter  Meister  der  christlichen  Zeit,  in  welchen  Gottbegeisterung 
und  tiefes  religiöses  Gefühl  den  Kern  bildet,  so  hoch.  Die  Welt 
der  Gefühle  gestaltet  sich  in  jedem  Menschen  anders ;  und  diese 
Wirkung  der  Individualität  spiegelt  sich  ab  in  dem  Werk  des  Künst- 
lers, in  seiner  „Auffassung,"  welche  aber  eben,  um  nicht  in  eine 
barocke  Originalität  und  „Manier"  auszuarten,   jenes  reiche  innere 
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selbsterzeugende  Leben  voraussetzt,  jene  Selbstbeobachtung  und 
jene  Kenntniss  des  menschlichen  Gemüthes  in  seiner  Wirkung  auf 
den  Körper,  wie  sie  nur  aus  ernsten  psychologischen  Studien  her- 
vorgehen kann. 

Nicht  minder  als  die  Selbsterkenntniss  verlangt  die  Kunst  die 
aus  der  Beobachtung  und  den  historischen  Studien  sich  entwickelnde 
Menschenkenntnis*.  Wie  aus  jener  -die  Empfindung,"  so  stammt 
aus  dieser  -die  Wahrheit"  der  Darstellung. 

Die  Beobachtung  des  Künstlers  ist  aber  eine  Zergliederung  der 
lebendigen  Gestalt.  An  der  Leiche  bewirkt  sie  der  Anatom  mit 
dem  Messer,  an  dem  lebenden  Körper  der  Künstler  mit  dem  Auge. 
Die  anatomische  Technik  verlangt  Instrumente  und  Apparate,  welche 
sie  je  nach  den  Zwecken  ändert  und  verbessert.  Der  Künstler  hat 
stets  nur  das  eine  Instrument,  sein  Auge.  Das  ist  aber  kein  todtes 
Werkzeug,  und  leistet  mit  seinen  optischen  Theilen  das  Wenigste. 
Der  Geist  ist  es,  welcher  die  optischen  Bilder  deuten  lernen  muss. 
Das  Urtheil  und  die  Uebung  lehrt  erst  allmählig  den  vollen  und 
richtigen  Gebrauch  und  eine  angeborne  Leichtigkeit,  mit  ihm  um- 
zugehen, ist  wie  die  technische  Geschicklichkeit  des  Anatomen  im 
Führen  des  Messers. 

Der  Künstler  muss  wissen,  was  sein  Auge  als  optisches  Werk- 
zeug leistet;  denn  nur  insoweit  kann  er  sich  auf  den  sinnliehen 
Eindruck  verlassen.  Er  muss  wissen,  wo,  meist  unbewusst,  die 
Thätigkeit  des  Geistes  auslegend  eingreift,  um  vor  den  Täuschungen 
bewahrt  zu  bleiben,  welche  der  Sinn  für  sieh  ihm  vorspiegeln  kann. 
Ist  doch  jede  Bestimmung  einer  sichtbaren  Grösse,  jede  Bestimmung 
einer  körperlichen  Form  immer  eine  uns  geläufig  gewordene  und 
unbewusste  Verstandesoperation,  die  sich  auf  die  Sehätzung  des  Winkels 
stützt,  unter  welchem  die  Lichtstrahlen  der  Gegenstände  auf  der  immer 
gleichen  Fl  ä  che  der  empfindenden  Nervenhaut  des  Auges  auftreffen. 
Die  Gesetze  der  Perspective,  der  Wirkung  von  Lieht  und  Schatten,  der 
Natur  der  Farben  muss  der  Künstler  kennen,  soll  seine  Beobachtung 
der  Formen  nicht  eine  höchst  oberflächliche,  und  fast  immer  trüge- 
rische bleiben.  Wieviel  auch  immer  der  „künstlerische  Blick"  zu 
ersetzen  vermöge:  dass  die  grössten  Künstler  die  gründlichsten  Stu- 
dien hierin  gemacht  haben,  mag  beweisen,  wie  die  Scheu  vor  diesem 
Mühen    in  den   meisten  Fällen    nicht  ungeräeht  bleiben  kann. 

So  habe  ich  nur  dessen  gedacht,  was  zumeist  vom  Fleiss  und 
guten  Willen  abhängt,  und  schweige  von  all  den  Erleichterungen, 
welche  die  Ausübung  der  Kunst  durch  technische  Geschicklichkeit, 
durch  Schärfe  der  Sinne,  durch  Feinheit  der  Beobachtungsgabe  so 
sehr  unterstützt.  Auf  diese  Talente  haben  sich  Viele  allein  verlassen 
und  sind  an  dieser  Klippe  gescheitert.  Es  darf  behauptet  werden, 
dass  ein  vollendetes  Kunstwerk  vom  Talent  allein  nie  geschaffen 
werden  kann,  dass  vielmehr  in  dem  Maasse ,  als  die  Erkenntniss 
tiefer  und  das  künstlerische  Schaffen  selbstbewusster  ist.  in  dem 
gleichen  Maass  auch  das  Kunstwerk  auf  eine  höhere  Stufe  der 
ästhetischen    Wirkung  sich  erheben  wird.   — 
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Viele  Dinge  sehen  wir,  betrachtet  aber  wird  nur  das,  was 
für  den  Ideenkreis,  in  welchem  sich  der  Einzelne  bewegt,  einen  be- 
stimmten Werth  hat.  Jede  Betrachtung  eines  Dinges,  einer  Form 
setzt  einen  bestimmten  Gedanken,  einen  Zweck  voraus,  um  dessent- 
willen  man  die  Betrachtung  anstellt.  Je  complicirter  die  Formen, 
desto  mehr  beschränkt  sich  die  Betrachtung  jeweilig  auf  den  einen 
oder  andern  Theil  und  lässt  die  übrigen  unberücksichtigt. 

Aus  diesem  Grund  sind  nicht  alle  dem  Anatomen  wichtigen 
Theile  des  Körpers  dem  Künstler  wichtig,  und  dem  Anatomen  Gleich- 
gültigeres hat  hohes  Interesse  für  den  Künstler.  Das  Auge  des 
Letzteren  muss  aber  auf  Vieles  aufmerksam  gemacht  werden ,  was 
wohl  nie  Gegenstand  der  Darstellung,  aber  von  wesentlichem  Ein- 
fluss  auf  die  Form  ist,  welche  er  wiedergeben  soll.  Ein  Abbilden 
der  einzelnen  Conturen ,  Copien  von  Modellen  und  Gvpsabgüssen 
verlangt  freilich  keine  Erkenntniss  der  Form  ge  setze  und  ihrer 
Bildungs-Ursachen.  Das  hilft  aber  auch  kein  Kunstwerk 
schaffen.  Im  besten  Fall  entsteht  daraus  ein  allgemeines  Schema, 
in  dessen  Grenzen  die  Linien  nach  Gutdünken  und  planlos  „dem 
Gefühl  nach"  verschoben  und  gebogen  werden,  zum  Hohn  und  Spott 
der  ewigen  Gesetze  der  ISatur  und  zum  Verderb  des  Geschmackes 
und  der  Talente.  — 

Der  künstlerischen  Darstellung  muss  die  künstlerische  Auffas- 
sung des  menschlichen  Körpers  vorausgehen.  Den  Kern  der  Kunst 
bildet  das  Schöne.  Dieses  an  der  von  der  Natur  gebotenen  Form 
aufzufinden  und  die  Grenzen,  innerhalb  welcher  näturgemäss  der 
künstlerischen  Idee  entsprechend  die  Formen  geändert  werden  dür- 
fen, muss  dem  Versuch  der  Darstellung  vorausgehen. 

Bei  dieser  wird  die  Realisirung  jener  Idee  stets  das  Wesentliche 
bleiben.  Sie  soll  verkörpert  werden  in  derselben  Menschengestalt, 
in  welcher  dem  inwohnenden  Geist  entsprechend  ihre  Form  sich 
charakterisirt.  Das  ist  nur  möglich,  wenn  man  sich  darüber  klar 
wurde,  wie  eine  Idee,  überhaupt  der  Geist,  oder  die  Seele  durch 
die  Formen  des  Körpers  sich  auszusprechen  im  Stande  ist. 

Demgemäss  hat  die  plastische  Anatomie  die  Auf- 
gabe, erstens  die  Schönheitsgesetze  des  menschlichen 
Körperbaues,  zweitens  die  organischen  Gesetze  seiner 
Massen,  Linien  und  Farben,  in  den  verschiedensten 
Situationen,  und  drittens  die  psychologische  und 
ethische  Bedeutung  derselben  auffinden  und  kennen 
zu  lehren.  Wahrlich  eine  höhere,  als  Knochen,  Bänderund  Mus- 
keln aufzuzählen!    Betrachten  wir  ihre  wahre  Aufgabe  etwas  näher! 

Die  Eigenthümlichkeit  der  Linien  organischer  Körper  und  der 
menschlichen  Gestalt  insbesondere  hat  durch  eine  nur  zu  häufige 
Gedanken  Verwirrung  die  räumlichen  Begrenzungen  unmittelbar  als 
Charaktere  des  jeder  Raumbegrenzung  ledigen  Idealen,  des  Geistes, 
erscheinen  lassen.  Richtung,  Grösse,  Höhe,  Tiefe  und  ähnliche 
Bezeichnungen  hat  der  Sprachgebrauch  für  die  Begriffsbildung  des 
raumlosen  Geistigen  aus  den  räumliehen  Verhältnissen  der  sichtbaren 
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Körperwelt  entlehnt.  Ein  Schluss  im  Cirkel  findet  das  Eigenthüm- 
liche  geistiger  Thätigkeit  in  der  Körperformation  wieder,  und  so 
entstand  eine  Art  ästhetischer  Auffassung  derselben,  welche  mit 
geschäftiger  Phantasie  eine  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt 
schuf.  Bei  der  Veränderlichkeit  der  Lage  der  Glieder,  wobei  zu- 
gleich keine  der  anderen  an  Bedeutung,  welche  sie  haben  kann, 
nachsteht,  mag  schwärmerische  Begeisterung  in  ihr  ebenso  die  Form 
des  Kreuzes,   wie  diabolischer  Kitzel  den  Drudenfuss  erkennen. 

Die  einzig  mögliche  Art  der  ästhetischen  Auffassung  der  Form 
kann  auf  dem  Princip  architektonischer  Schönheit  ruhen.  Denn  Massen 
sind  es,  welche  gegen  einander  abgewogen  die  Harmonie  ihrer  Verkei- 
lung und  gegenseitigen  Beziehung  erkennen  lassen.  Die  Kraft  der 
Schwere  wirkt  als  gebietendes  allwaltendes  Naturgesetz  auf  alle 
Körper  unsrer  Erde,  sie  ist  das  kosmische  Band,  an  welchem  die 
AVeiten  ihre  Bahn  durchlaufen,  es  wirkt  auf  den  wirbelnden  Staub 
wie  auf  den  thurmhohen  Felsblock  der  Berge.  Ihm  sind  alle  unsre 
Theile  unterworfen  und  des  Menschen  Gestalt  ist  so  in  die  Kette 
aller  erschaffenen  Dinge  der  sinnlichen  Welt  mit  eingeschlossen. 
Diese  Wucht  des  Gesetzes  bildet  die  eine  der  Bedingungen,  welche 
allem  Schönen  zu  Grunde  liegt,  wie  in  der  Musik  der  Takt  an  die 
Alles  beherrschende  Zeit  mit  jedem  Schlage  mahnt.  Stütze  und 
Last  in  ihrer  Wechselwirkung  und  Verknüpfung  der  Massen  zu 
einem  Gefüge,  dessen  Theile  der  Idee  der  Menschengestalt,  seinem 
Geist  entsprechend  in  einer  Weise  verknüpft  sind,  dass  jenes  Gesetz, 
obwohl  an  jedem  Punkt  wirkend,  nirgend  in  seiner  ganzen  Wucht 
als  lähmende  Fessel  erscheint:  dieses  architektonische  Princip  ist  in 
unserem  Körperbau  aufs  Deutlichste  ausgeprägt.  Die  Schönheit  der 
Lineamente  liegt  in  der  scheinbaren  Freiheit,  mit  welcher  sich  das 
Einzelne  jener  Fessel  entwindet,  und  in  wirklichem  oder  scheinba- 
rem Conflict  mit  ihr  jenen  dramatischen  Ablauf  der  Ideen  bei  ihrer 
"Betrachtung  hervorruft,  welcher  in  jedem  vollendeten  Kunstwerk 
unsere  Blicke  fesselt  und  unsere  inneren  Sinne  beschäftigt. 

Die  Massenvertheilung  des  Ganzen  steht  unter  dem  Gesetz  der 
Schwere.  Die  Linien  der  Massen,  dem  allgemeinen  Plan  des  Orga- 
nismus angepasst,  folgen  überdem  einer  grossen  Menge  von  anderen 
Gesetzen,  und  der  Schein  ihrer  Freiheit  und  Willkür  ist  nur  die 
Folge  unserer  geistigen  Kurzsichtigkeit,  welche  den  ganzen  Umfang 
aller  der  Bedingungen  nicht  kennt,  deren  gleichzeitiges  Bestehen 
die  Form  der  Linie  zur  N  o  t  h  w  e  n  d  i  g  k  e  i  t  macht.  Die  Betrachtung 
eines  regelmässigen  Krystalles  macht  auf  uns  einen  ästhetischen 
Eindruck,  weil  die  Constructionslinien  seiner  Begrenzung  unserer 
Einsicht  näher  liegen  oder  erschlossen  sind,  und  wir,  wenn  auch 
unbekannt  mit  den  Mitteln  seiner  Bildung,  doch  die  Offenbarung 
solcher  schöpferischer  Gedanken  vor  uns  sehen  ,  welchen  wir  zu 
folgen  im  Stande  sind.  Dies  erhebende  Gefühl,  dass  unser  eigner 
Geist  den  schöpferischen  Gedanken  der  Allmacht  zu  folgen  im  Stande 
ist,  lässt  den  Krvstall  uns  nicht  bloss  bewundern,  sondern  auch  in 
gewisser  Weise  schön   finden. 
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Dort  aber,  wo  die  Formel  der  Curve  so  wenig  erschliessbar 
unserem  Verstand  ist,  wie  die  Wege,  auf  welchen  sie  hergestellt 
wurde,  ist  die  ästhetische  Wirkung  der  Linie  noch  eine  andere. 
Vertrauter  mit  den  Gesetzen  des  Einfachen,  oder  wenigstens  über- 
zeugt, dass  die  eine  Linie  mit  einem  geringeren  Aufgebot  von  Mit- 
teln sich  erzielen  lasse  als  eine  andre,  sucht  unser  Auge  in  der 
verwickeiteren  Form  stets  nach  dem  äusserlich  am  Aehnlichsten 
Einfacheren.  Man  legt  in  das  sphärische  Dreieck  die  Linien  des 
geradschenkligen ,  in  das  unregelmässig  begrenzte  das  geradlinig 
begrenzte  Vier-  oder  Vieleck;  man  glaubt  die  Gestalt  besser  auf- 
fassen und  ihre  Eigenthümlichkeit  leichter  im  Gedächtniss  behalten 
zu  können ,  wenn  man  dies  thut.  Je  grösser  die  Abweichung  von 
diesem  Einfacheren,  je  weniger  vergleichbar  mit  den  geläufigeren 
und  nachzuconstruirenden  Linien,  desto  willkürlicher,  desto  freier, 
aber  nicht  immer  desto  schöner  dünkt  sie  uns.  Um  dem  zu  genü- 
gen, muss  sie  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen,  näher  dem  Einfachen 
halten,  oder  ihre  Hauptbewegungen  in  dieses  zurückbiegen;  in  ähn- 
licher Weise  wie  in  der  Musik  gerade  die  Disharmonie,  zwischen 
der  Harmonie  eingeschoben,  jenen  dem  Schönen  eigenen  Eindruck 
machen,  in  welchem  überall  unser  Gefühl  widerstreitende  Elemente, 
zu  versöhntem  Einklang  zurückgeführt,  verlangt.  Nicht  Willkür, 
nicht  Absicht,  unserem  menschlichen  Geschmack  zu  genügen,  hat 
die  Natur  bestimmt,  so  vorherrschend  incommensurable  Linien  für 
die  Conturen  der  organischen  Wesen  überhaupt  und  der  mensch- 
lichen Gestalt  insbesondere  zu  wählen :  die  Vielheit  der  Zwecke, 
die  nothgedrungene  Wahl  der  Stoffe  für  ihre  Realisirung  forderte  sie. 
In  der  Ornamentirung,  in  Allem,  was  nicht  mit  der  Wechsel- 
wirkung von  Last  und  Stütze  zusammenhängt,  hat  die  Baukunst 
fast  aller  Jahrhunderte,  am  Glücklichsten  die  Gothik,  in  die  Formen 
der  organischen  Wesen  gegriffen,  Laubwerk,  Zweige,  Thier-  und 
Menschengestalten  gewählt,  um  sich  von  der  Kahlheit  und  Starrheit 
zu  einfacher  Lineamente  loszuwinden.  Material  und  Zweck  des 
Baues,  zu  gleichförmig,  durch  die  Verhältnisse  des  Ganzen  schon 
ausgesprochen,  würde  für  Alles  ornamentale  Beiwerk  nur  vollstän- 
dig Avillkürliche  Linien  haben  finden  lassen,  und  so  blieb  keine 
andere  Wahl,  als  solche  Formen  zu  benützen,  durch  deren  Betrach- 
tung der  ganze  Zauber  der  Schönheit  erweckt  wird,  welcher  in  den 
organischen  Gestaltungen  liegt. 

Wie  wenig  sich  die  Natur  gescheut  hat,  da  wo 
f.ig    i  die  Zwecke  es  verlangten,  geradlinige  Begrenzun- 

gen zu  benützen,  sieht  man  a*n  tausend  Beispielen. 
Auch  in  unserem  Körper  finden  wir  selbst  am 
Skelet  Theile,  welche  der  geradlinigen  Begren- 
zung oft  sehr  nahe  kommen.  Man  betrachte  einen 
Wirbel  {Fig.  1)  mit  seinem  Dornfortsatz  {a),  mit 
seinen  unter  rechten  Winkeln  abstehenden  Quer- 
fortsätzen (6),  mit  seinem  einem  gleichschenkligen  Dreieck  sehr 
nahestehenden  Bogen. 
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Können  wir  auch  in  den  wenigsten  Fällen  die  Gesammtheit  der 

Ursachen  angeben,  aus  welchen  von  der  geraden  Linie  abgewichen 
und  die  bestimmte  Form  der  Krümmung  gewählt  wurde,  so  lässt 
sich  doch  meist  sagen,  warum  die  gerade  Linie  vermieden  wor- 
den ist,  oder  warum  sie  nicht  entstehen  konnte.  Man  betrachte 
den  Skeletbau  der  unteren  Extremitäten!  (Fig.  2.) 


Bei  der  geringen  Entfernung  der  beiden  Pfannen  (aa)  von  ein- 
ander, in  welchen  die  Gelenkküpfe  der  Oberschenkel  (bb)  beweg- 
lich eingreifen ,  musste ,  um  Platz  für  die  nothwendig  grossen 
Muskelmassen  an  der  Schenkclinnennäche  zu  gewinnen,  der  Hals 
(c)  des  Schenkelkopfes  (b)  sich  nach  auswärts  krümmen.  Dies  konnte, 
ohne  der  beträchtlichen  Tragkraft,  welche  diese  Theile  haben  müs- 
sen, Eintrag  zu  thun,  nicht  in  der  Form  einer  rechtwinkligen 
Knickung  geschehen,  sondern  nur  unter  Zuhülfenahme  einer  Linie, 
welche  auch  unsern  Gewölbbogen  die  grösste  Tragkraft  verleiht. 

Ein  und  dasselbe  mechanische  Princip  verlangte  an  den  Wir- 
beln die  so  eckigen  Fortsätze  ,  wie  an  dem  Oberschenkel  dessen 
geschweifte  Linie.  Durch  beides  werden  für  die  Muskeln  Hebel- 
arme geschaffen ,  welche  bei  den  niedrigen  Knochenstücken ,  den 
Wirbeln,  in  Form  von  Zangenarmen  an  dem  langen  Röhrenknochen 
des  Oberschenkels  wie  die  Kurbel  eines  Centribohrers  der  Tischler 
geformt  werden  konnte  und  musste,  um  das  Spiel  der  langen, 
über  den  fjanzeu  Knochen  herabreichenden  Muskeln  möglich  zu 
inachen.  An  der  Wirbelsäule  spannen  sich,  zunächst  jenen  kurzen 
Fortsätzen  von  einem  zum  andern  kleine,  dicke  Muskeln  herüber, 
durch  deren  Masse  endlich  alle  Lücken  zwischen  den  hervorragen- 
den Knochenspitzen  ausgefüllt ,  und  so  eine  glatte  Fläche  für  die 
langen  und  breiten  Muskeln  geschaffen  wird,  welche  näher  der 
Haut  gelagert  sind. 
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Die  so  vielfach  bewunderten  schönen  Begrenzungslinien  des 
menschlichen  Schädels,  im  Gegensatz  zu  den  scharfen  kammartigen 
Vorsprüngen,  welche  am  Scheitel  (Fig.  3)  oder  Hinterhaupt  (Fig.  4) 

Fig.  3. 


Fig.  4. 


der  Thiere  gefunden  werden,  verdanken  ihre  Entstehung  einzig  und 
allein  dem  Nahrungsbedürfniss  einerseits,  dem  aufrechten  Gang 
andererseits.  Es  ist  ein  allgemein  gültiges  Gesetz,  dass  die  Skelet- 
theile,   an  welche    sich  Muskeln  ansetzen,    in  dem  Maass,    als  die 


Fig.  5. 


Fig.   6. 


letzteren  an  Masse,    d.  h.  an  Querschnitt  zunehmen,    entsprechend 
nicht  nur  an  Festigkeit,    sondern  auch  an  Flächenausdehnung,     an 


Fig.  3.  Tigerschädel,    seitliche,    Fig.   4.   hintere  Ansicht. 
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Oberfläche  gewinnen.  Die  Vergrössenrog  der  Muskelmasse  hängt 
selbst  wieder  aufs  Innigste  mit  den  mechanischen  Widerständen 
zusammen,  welche  von  ihr  überwunden  werden  sollen.  An  und  für 
sich  sind  die  Schädel  aller  Wirbclthiere  und  des  Menschen  gleich, 
nämlich  in  den'  frühesten  Perioden  des  Fruchtlebens.  Ja,  selbst 
noch  später  lässt  sich  sehr  deutlich  sehen,  wie  die  Schädelform,  wie 
sie  im  Jngendzustand  z.  B.  eines  Orang-Utang  (Fig.  5)  gefunden 
wird,  sich  so  wesentlich  ändert  mit  der  allmählig  zunehmenden 
Muskelmasse   und  Muskelkraft  des   Gebisses.    (Fig.  6.) 

In  ähnlicher  Weise  zieht  sich  die  Knochensubstanz  des  Hinter- 
hauptes,  entsprechend  der  zunehmenden  Schwere  und  Hebellänge 
des  Kopfes  zu  einer  kammartigen  Flüche  aus,  um  dem  Apparat  die 
nöthige  Menge  von  Stütz-  und  Befestigungspunkten  zu  gewähren, 
durch    welche    das  Herabsinken    des  Kopfes  verhütet  wird    (Fig.  7), 

Fig.    7. 


während  der  aufrechte  Gang  des  Menschen  an  sich  schon  vielmehr 
diese  Gefahr  verhindert,  und  mit  der  Vereinfachung  des  dazu  be- 
stimmten Apparates  auch  die  knöchernen  Vorsprünge  am  Hinter- 
haupt in  engere  Grenzen  der  Entwickelung  bannt. 

Begnügen  wir  uns  einstweilen  mit  diesen  Beispielen  ;  denn  noch 
vielfach  wird  uns  die  Gelegenheit  geboten,  weitere  Belege  für  den 
ausgesprochenen  Satz  zu  finden,  dass  nicht  die  schaffende  Idee  das 
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Schöne  wollte,  sondern  nur  das  Zweckmässige,  und  dass  unser  be- 
schauendes Auge  in  den  Formen  das  Schöne  nachträglich  da  findet, 
wo  unser  Geist  in  eine  Thätigkeit  hinübergeführt  wird,  welche  als 
Ereigniss  vor  unserem  Bewusstsein  das  Gefühl  des  Schönen  auf 
seiner  Sjmr  zurücklässt;  und  dieses  hat,  wie  jedes  andere  Gefühl, 
seine  Wurzel  allein  in  den  Erfahrungen. 

Die  Linien ,  welche  der  Körper  im  Zustande  der  Ruhe  zeigt, 
verändern  sich  in  dem  Maass ,  als  die  einzelnen  Theile  ihre  gegen- 
seitige Lage  wechseln. 

Dadurch  unterscheidet  sich  die  Gestalt  der  Thiere  und  des 
Menschen  so  wesentlich  von  der  der  Pflanzen,  dass  bei  diesen  ein 
solcher  Wechsel  nur  durch  äussere  Kräfte,  und  nur  in  den  selten- 
sten Fällen  (wie  z.  B.  bei  gewissen  Mimosen-Arten)  durch  plan- 
mässige  Mechanismen  des  organischen  Körpers  selbst  geregelt  wird. 

Bei  dem  Skelet  des  Menschen  ist  jede  Form  und  Grösse  eines 
Knochen  auf  diese  aus  inneren  Bestimmungen  hervorgehende  Bewe- 
gung  von  vorneherein  berechnet.  Daher  das  Schwankende,  Unbe- 
stimmte in  dem  Zittern  der  Blätter,  den  Biegungen  der  Aeste,  dem 
Neigen  und  Wiegen  der  Blumenkelche,  gegenüber  den  bestimmten 
und  geregelten  Bewegungen  der  menschlichen  Glieder! 

Je  häufiger  eine  gerade  Linie  geknickt  ist,  desto  mehr  nähert 
sich  ihr  Umriss  einem  Bogen,  und  um  so  vollständiger  kann  dieser 
sich  entwickeln,  je  mehr  Massen  gleichmässig  dehnbarer,  elastischer 
Substanz  über  die  Knickungen  der  starren  Linie  gelegt  sind.  Hieraus 
entstehen  die  weichen  Conturen  des  Rückens  und  Nackens,  hieraus  die 
sanften  Wölbungen  der  Hand  und  des  Fussrückens  bei  allen  Bewe- 
gungen dieser  Theile.  Je  länger  die  beiden  starren  Skelettheile 
sind,  welche  gegen  einander  bewegt  werden,  desto  unvermeidlicher 
sind  dabei  Winkelbildungen,  die  oft  nur  von  Weichtheilen  verhüllt 
sind,   wie  z.  B.  an  der  Aussenfläche  des  Ellbogens. 

Doch  nicht  bloss  bezweckte  Beweglichkeit  zerklüftet  das  Skelet 
in  eine  so  grosse  Menge  einzelner  Stücke;  denn  viele  von  ihnen 
sind  so  fest  an  einander  gefügt,  dass  nur  zertrümmernde  Gewalt 
sie  trennen  kann ,  und  dennoch  ist  gerade  diese,  wenn  auch  höchst 
unvollkommene  Trennung  ein  Schutz  gegen  die  mechanische  Unbill. 
Nicht  umsonst  hat  die  Natur  Hand-  und  Fusswurzel  aus  einer  so 
grossen  Menge  in  einander  gekeilter  Stücke  gebildet,  denn  dadurch 
allein  konnte  die  Gewalt  des  Stosses  gebrochen  werden,  welche  eine 
gleich  grosse  Masse  solider  Knochensubstanz  von  einem  Ende  zum 
andern  mit  voller  Anfangswirkung  durchlaufen,  würde.  Auf  dem 
Boden  des  Hohlfusses  ruht  sicher,  und  ohne  ihn  zu  sprengen,  die 
ganze  Last  des  Körpers ,  wie  die  Mauern  unsrer  Häuser  auf  dem 
Gewölbe  ihrer  Keller.  ( 

Von  solchen  Linien  umschlossen  grenzen  sich  ,  bald  nach  die- 
ser, bald  nach  jener  Richtung  des  Raumes  vorwaltend  ausgedehnt, 
die  Massen  unseres  Körpers  von  einander  ab,  und  da  unser  Auge 
allein  keine  Einsicht  in  die  Natur  dieser  Massen  gestattet,  so  wägen 
wir  sie  gegeneinander  ausschliesslich  nach  dem  Raum  ab,  welchen  sie 
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einnehmen.  Hiernach  schätzen  wir  die  Schönheit  ihrer  Verhältnisse, 
wobei  freilich  gar  manches  Schöne  an  ihnen  für  uns  ganz  verborgen 
bleibt,  manche  Verhältnisse  falsch  beurtheilt  werden  müssen.  Wie 
verwöhnt  ist  unser  Auge  durch  die  bis  jetzt  am  meisten  gebräuch- 
lichen Baumaterialien,  Holz  und  Stein.  Wie  unschön  würden  wir 
eine  massive  Säule  von  Eisen  unter  einem  Giebelfeld  von  Stein 
nennen,  wenn  sie  an  Tragkraft  einer  steinernen  nur  gleichkäme. 
Sogleich  aber  würde  das  Verhältniss  mit  dem  früheren  Eindruck 
wieder  hergestellt  sein,  wenn  wir  die  massive  Säule  in  einen  eiser- 
nen Cvlinder  von  gleichem  Gewicht  und  vom  Umfang  des  steinernen 
herstellten.  Wie  unschön  erschiene  uns  der  Rumpfe  auf  dem  Skelet 
der  unteren  Extremitäten  balancirt,  und  doch  ist  es  in  der  That  so. 
Bei  dem  aufrechten  Stehen  ist  die  Tragkraft  der  Muskeln  unserer 
Beine  so  beschränkt,  dass  ihre  grösste  Masse  entfernt  sein  könnte, 
ohne  der  Sicherheit  der  Stellung  Eintrag  zu  thun.  Unbekannt  mit 
der  in  der  Natur  bestehenden  Feinheit  des  Aequilibers,  mit  der 
wahren  Tragkraft  der  Knochen ,  wird  das  Gefühl  der  Sicherheit  und 
Ruhe  der  Stellung  allein  nach  dem  annäherungsweise  bekannten 
Gewicht  des  Rumpfes  und  dem  Umfang  der  stützenden  Beine  ab- 
geschätzt und  darnach  die  Schönheit  der  Massenvertheilung  auf 
Last  und  Stütze  beurtheilt.  Man  sieht  also,  da^s  für  den  ästheti- 
schen Eindruck  neben  dem  architektonischen  Prineip  der  Masscn- 
vertheiluno-  wesentlich  auch  die  Raumgrössen  und  deren  gegensei- 
tige  Verhältnisse  maassgebend  sind.  Verhältnisse  lassen  sich  gegen 
einander  nur  mit  dem  Maassstab  in  der  Hand  oder  im  Au<jc  ab- 
schätzen  ,  mit  welchem  alle  Thcile  in  Beziehung  zu  irgend  einer 
Einheit  gesetzt  werden.  Es  begreift  sich  leicht,  dass  die  Wahl 
dieser  Einheit  an  sich  ganz  gleichgültig  ist;  denn  welche  Grösse 
wir  ihr  auch  unterlegen  mögen,  an  der  Natur  der  Verhältnisse  wird 
für  die  Dinge,  welche  wir  damit  vergleichen,  dadurch  gar  nichts 
geändert. 

Gleichwohl  haben  die  Künstler  schon  lange  nach  einer  in  der 
menschlichen  Figur  selbst  gegebenen  Einheit  gesucht,  von  welcher 
alle  übrigen  selbstständig  begrenzten  Glieder  einfachere,  d.  h.  leich- 
ter auffassbare  Bruchtheile  oder  Multipla  wären.  In  der  Musik 
sind  allerdings  die  für  unser  Ohr  angenehmen  Verhältnisse  der 
Tonfolge  oder  Combination  solche,  welche  sich  in  ganzen  Zahlen, 
wie  1,  -2,  3  ausdrücken  lassen,  allein  Niemand  wird  hier,  selbst 
wenn  er  ganz  genau  die  Anzahl  der  Schwingungen  kennt,  welche 
jeder  einzelne  Ton  macht,  irgend  eine  Zählung  vornehmen,  wäh- 
rend Jeder,  welcher  einen  Gegenstand  betrachtet,  willkürlich  oder 
unwillkürlich  misst.  Das  überhaupt  leichter  Verständliche  an  einem 
Ding  macht  dieses  darum  noch  nicht  schön;  denn  sonst  mühten  sich 
nicht  Jahrhunderte  ab,  den  Begriff  des  Schönen  festzustellen:  er 
wäre  dann  längst  mit  mathematischer  Bestimmtheit  zu  fixiren  gewe- 
sen. Die  Harmonie  des  Ganzen  der  menschlichen  Gestalt  lässt  sich 
unmöglich  aus  einer  zu  Grund  gelegten  und  in  ihr  vorfindlichen 
Einheit    von    linearer    Ausdehnung    herausconstruiren.      All    unser 
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Tasten  und  Messen  nützt  ja  gar  nichts,  selbst  wenn  wir  fänden, 
dass  irgend  eine  gegebene  Länge  von  einem  Bruchstück  des  mensch- 
lichen Körpers  in  der  That  in  allen  übrigen  gemessenen  Linien 
desselben  ohne  Rest  aufginge.  Denn  die  perspectivische  Ansicht, 
und  eine  andere  kann  ja  gar  nie  von  dem  Körper  gewonnen  wer- 
den, lässt  die  Verhältnisse  aller  Maasse  der  wirklichen  Construction 
verschwinden,  und  würde  den  Reiz  körperlicher  Schönheit  vernich- 
ten, wenn  dieser  davon  allein  abhinge. 

Es  ist  ein  verzeihlicher  Selbstbetrug,  wenn  im  Eifer  wissen- 
schaftlicher Bestrebung  für  jene  Einheit,  welche  der  Künstler  den 
Modulus  nennt,  aus  den  Anfängen  der  Entwickelung  menschlicher 
Form  ein  Bruchstück  der  Wirbelsäule  gefunden  wird,  dessen  Maass 
in  allen  übrigen  Dimensionen  des  Körpers  „fast"  ohne  Bruchtheil 
aufgeht.  Das  Ueberraschende  verschwindet,  wenn  man  überlegt, 
dass  dies  um  so  leichter  eintreten  muss,  je  absolut  kleiner  das  Maass 
der  Einheit  ist,  welches  man  in  die  übrigen  Grössen  einlegt. 

Nicht  zum  Begreifen  der  Schönheit  kann  ein  solcher  Modulus 
aufgestellt  werden,  sondern  allein  zur  Erleichterung  der  Construc- 
tion. Er  hat  also  nie  einen,  ästhetischen,  sondern  stets  nur  einen 
praktischen  Werth ,  und  selbst  in  dieser  Beziehung  nur  einen 
untergeordneten. 

Wie  sollte  auch  die  unendliche  Manchfaltigkeit  der  mensch- 
lichen Gestalten  von  der  Natur  zu  erzielen  gewesen  sein ,  wenn 
ihnen  allen  ein  und  derselbe  Modulus  zu  Grunde  läge.  Nothwendig 
müssten  dann  alle  Menschen  ähnliche  Figuren  sein,  wie  sie  leider 
nur  zu  häufig  auf  Gemälden,  nicht  aber  in  der  Wirklichkeit  nach 
ein  und  derselben  Jablone  zugeschnitten  sind. 

Von  wahrhaft  praktischem  Werth  würde  ein  solcher  Modulus 
nur  dann  sein,  wenn  mit  seiner  absoluten  Grösse  jederzeit  zugleich 
auch  die  ganze  Summe  der  übrigen  Linien  in  ihren  Werthen  nach 
bestimmten  Gesetzen  sich  änderte.  Noch  liegen  hierüber  entschei- 
dende Messungen  nicht  vor,  und  es  lässt  sich  nur  vermuthen,  dass 
bei  der  grossen  Manchfaltigkeit  der  Kräfte,  welche  auf  die  endliche 
Herstellung  der  Menschengestalt  einwirken,  eine  derartige  Norm 
sich  vielleicht  nur  mit  mehr  Zwang  als  Naturwahrheit  wird  her- 
stellen lassen. 

Es  sei  darum  hier  nur  erwähnt,  dass  Kopf,  Fuss ,  Handlange 
(palma)  als  solche  Moduli  benützt  wurden,  welche  dem  Künstler 
Maasstab  und  Zirkel  entbehrlicher  machen  sollten ,  als  die  hohe 
Aufgabe  der  Kunst  es  eigentlich  erlaubte.  Mit  genialer  Verachtung 
wird  nur  zu  oft  auf  diese  Instrumente  der  Gewissenhaftigkeit  herab- 
gesehen, welche  stets  zur  Hand  zu  haben  die  grössten  Künstler 
ihrer  Zeit  nicht  unter  ihrer  Würde  hielten.  Vertrauend  dem  „Ge- 
fühl," beruhigt  man  sich  bei  nicht  gemessenen  Fehlern,  durch  eine 
„wirkungsvolle"   Oberfläche  überdeckt!  — 

Die  Principien  der  Architektur  des  menschlichen  Körpers  lassen 
sich  allein  aus  den  Gesetzen  der  Symmetrie  der  Linien,  der  Har- 
monie der  Grössen,  der  Statik  der  Massen  und  der  Erkenntniss  der 
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organischen  Zwecke  und  Wechselwirkung  der  Theile  finden,  nicht 
aber  umgekehrt  kann  diese  Gestalt  in  den  Stempel  vorgefasster 
Begriffe  vom  Schönen  gezwängt  und  darnach  beurtheilt  oder  in  der 
Darstellung  idealisirt  werden. 

"Wenn  die  menschliche  Figur  in  monumentaler  Ruhe  nach  all 
diesen  Richtungen  hin  durchdacht  und  betrachtet  ist.  dann  hat  die 
plastische  Anatomie  ihre  zweite  Aufgabe  zu  lösen  :  die  Gesetze  des 
Wechsels  in  den  gegenseitigen  Lagerangs  Verhältnissen  der  Theile 
darzulegen,  welcher  an  die  Form  und  den  Bewegungsumfang  einer- 
seits ,  an  Kraft  und  Länge  der  Muskeln  andrerseits  gebunden  ist. 
Die  Gelenke  sind  aus  zwei 
sich  berührenden  freien  Kno- 
chenenden gebildet,  deren  Ober- 
flächen  Politur-ähnlich  geglättet 
und  der  Bewegungsform  ent- 
sprechend gekrümmt  sind.  Bald 
folgen  beide  ein  und  demselben 
Krümmungsgesetz,  wie  die  Ku- 
gel- (Fig  8),  Kegel-  oder  Säulen- 
{Fig.9)  Gelenke,  bald  nicht,  so 
dass  während  der  Ausführung 
der  Bewegung  in  ihrem  ganzen 
Umfang  mehrere  mechanisch 
verschiedene  Bewegungsformen  nach  einander  auf- 
treten; ja.  die  unmittelbare  Berührung  der  Kno- 
chenenden kann  ganz  aufgehoben  sein ,  indem 
elastische  Massen,  die  Menisci,  sieh  zwischen  sie 
einschieben. 

Der  Zusammenhalt  dieser  Theile  wird  durch  wenig  nachgiebige 
starke  Bandmassen  besorgt,  welche  zum  Mindesten  eine  gewisse  Summe 


von  Punkten  der  Gelenkflächen  .  oft  alle  gegen  einander  gepresst 
erhalten,  und  das  Schlottern  der  Glieder  verhüten,  welche  ausserdem 
da,  wo  die  Form  der  Knochen  nicht  für  sich  schon  den  Bewegungs- 
umfang regulirt  und  innerhalb  gewisser  Grenzen  beschränkt,  auch 
diese  Aufgabe  lösen.  So  wird  den  Zwecken  der  einzelnen  Glieder 
entsprechend  in  bestimmtem  Umfang  freier  Spielraum  gegönnt;  von 
da  ab  aber  die  Aneinanderfügung  der  Knochen  zur  Bildung  einer 
einzigen  zusammenhängenden  Stütze  oder  eines  starren  Hebelarmes 
von  beträchtlicher  Länge  verwendet. 

Alles  das  wird  bewerkstelligt  durch  einen  Apparat  von  Mus- 
keln und  Sehnen,  welche  über  diese  Gelenke  gespannt  sind.  Das, 
was  man  rothes  Fleisch  nennt,  ist  der  Muskel,  aus  unendlich  vie- 
len äusserst  dünnen  Fasern  zusammengefügt  (Fig.  10),  befähigt,  auf 
den  Befehl    des  Willens    hin    sich    zu  verkürzen,    und  dadurch  die 


Fig.  8.  Durchschnitt  des  Darmbeines  und  Gelenkkopfes  des  Oberschenkels 
durch  den  Drehpunkt  des   Gelenkes,      a   Darmhein;     b  Pfanne;     <•    Gelenkkopf. 

Fig.  V.  Durchschnitt  des  Ellbogengelenkes,  rechtwinklig  auf  die  Drehungsaxe. 
a'  Gelenkfläche  des  Oberarmbeines  a:    Gelenkstück  des   Ellbogenbeines  b. 
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beiden  Punkte,  an  denen  seine  Enden  befestigt  sind,  einander  zu 
nähern.  Gleich  den  Leitungsdrähten  unsrer  Telegraphenlinien  wir- 
ken die  Nerven,  in  den  Muskeln  verzweigt,  und  ausgespannt  zwi- 
schen ihnen  und  dem  Gehirn  ,  um  die  Befehle  des  Willens  an  die 
richtigen  Stellen  der  Muskulatur  zu  befördern.   In  elastischen  Hüllen 

sind  diese  feinen  Fasern  zu  Bündeln  und 
viele  Pakete  solcher  Bündel  gleichsam  in 
gröbere  Säcke,  die  Muskelscheiden  zur 
Herstellung  eines  Muskels  im  anatomi- 
schen Sinne  eingeschlossen.  Ihre  Enden 
hängen  aufs  Festeste  mit  den  bald  länge- 
ren, bald  kürzeren  Sehnen  zusammen, 
auf  die ,  wie  auf  Seile ,  an  welchen  wir 
ziehen,  die  ganze  Kraft  des  sich  verkür- 
zenden Muskels  concentrirt  wird.  Kaum 
ist  die  grösste  mechanische  Kraft  im  Stande, 
eine  solche  Sehne  von  ihrem  Befestigungs- 
punkt  am  Knochen  loszureissen  {Fig.  11). 
—  Die  Form  der  Muskeln  ist  an  den 
einzelnen  Theilen  des  Körpers  sehr  ver- 
schieden, entsprechend  der  mechanischen 
Leistung,  welche  der  Muskelzug  zu  erfüllen  hat.  Hier  spindelförmig 
drehrund,  dort  platt  und  dünn,  an  andern  Orten  kurz  und  dick, 
oder  langgestreckt  und  schmal,  wirken  sie  bald  wie  Taue,  bald  wie 
Riemen,  bald  wie  Gurten,  theils  auf  die  Theile,  welche  unter  ihnen 
liegen,  theils  auf  die  Punkte,  an  welchen  sie  sich  befestigen. 

Es  giebt  Muskeln  am  Körper,  nur  wenige  Linien  lang,  und 
Muskeln,  deren  Länge  über  einen  Fuss  beträgt.  Aber  trotz  dieser 
grossen  Verschiedenheit  ist  ihr  Längenmaass  doch  überall  von  dem 
gleichen  Gesetz  beherrscht.  Dieses  Gesetz  heisst:  die  ursprüngliche 
Länge  eines  Muskels  verhält  sich  zu  der  bei  dem  grössten  Grad 
der  Verkürzung  erreichbaren  wie  2  zu  1 .  Ist  also  z.  B.  ein  Muskel 
im  Zustand  der  Ruhe  2  Zoll  lang,  so  erreicht  er  eine  Kürze  von 
einem  Zoll,  wenn  er  seine  zwei  Befestigungspunkte  einander  so 
nahe  als  möglich  gebracht  hat.  Dieses  wichtige  Gesetz  giebt  zugleich 
noch  weitere  Anhaltspunkte  zur  Orientirung  der  Formveränderungen, 
welche  der  Muskel  bei  seiner  Thätigkeit  erfährt.  Viele  derselben 
nehmen  wir  durch  die  dehnsamen  Hautdecken  hindurch  wahr,  und 
sie  werden  die  Bedingungen  für  die  Führung  der  Contur,  für  die 
Vertheilung  von  Licht  und  Schatten.  In  dem  Maass  nämlich,  als 
der  Muskel  bei  seiner  Thätigkeit  an  Länge  verliert,  gewinnt  er  ah 


Dicke.      Denn 


von 


der    nur    durch    die    feinsten 


Messinstrumente 
Zwecke  ganz 


nachzuweisenden  Volumsverringerung  kann  für  unsere  ~ 

abgesehen    werden.     Diese  Dickenzunahme,    im    umgekehrten  Ver- 
fuj.    W.     Mikroskopische    Muskelbündel    mit     darin    verzweigter  "Nervenfaser. 

a  Hülle  der  feinsten  Muskelfasern  6  ;  Nervenfaser  c. 

Fig.  11.  Schema  des  Bewegungsapparates,      a  und  b  im  Gelenk  (r)    bewegliche 

Knochen;    d  das  contractile  Muskeltieisch ;    e  die  nicht  verkürzbare  Sehne. 
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hältniss  zur  Längenabnahme  stehend,  wird  am  Hervorstechendsten 
an  d  e  n  Stellen ,  an  welchen  die  grüsste  Menge  von  Fasern  neben 
einander  liegt,  wo  also  der  Muskel  seinen  grössten  Querschnitt  hat. 

Auf  diese  Verhältnisse  aufmerksam  gemacht,  wird  das  Auge 
des  Künstlers  bald  lernen,  sich  für  die  verschiedenen  kraftvollen 
Attitüden  in  den  Grenzen  des  Natürlichen  und  Möglichen  zu  halten 
und  die  stärkste  Conturauftreibung  an  die  richtigen  Orte  zu  ver- 
legen,  nicht  aber  Anschwellungen  an  Stellen  anzubringen,  wo  nur 
Sehnen  gelegen  sein  können ,  welche  einer  Verkürzung  und  Ver- 
dickung nicht  fähig  sind,  wie  der  Anatom  an  so  vielen  Bildwerken 
zu   beklagen   Gelegenheit  hat. 

Die  Wirkung  des  Muskelzuges  auf  die  Forin  der  äusseren  Con- 
tur  ist  keineswegs  durch  die  Bekanntschaft  mit  der  dabei  auftretenden 
Formveränderung  des  Muskels  erschlossen  ,  denn  über  den  ganzen 
Muskelkörper  ist  eine  dehnsame  Hülle  gelagert,  die  Haut,  unter 
welcher  selbst  an  den  einzelnen  Stellen  bald  mehr  ,  bald  weniger 
Fett  ausgebreitet  ist  ,  und  welche  hier  dem  Muskel  sich  fest  an- 
schmiegt und  in  äusserem  Abdruck  seine  Formveränderung  wieder- 
giebt ;  dort  locker  über  ihn  gespannt,  bei  seiner  Verkürzung  je  nach 
ihrer  Dicke  bald  leichtere,  zartere,  bald  schwerere  Falten  schlägt.  So 
entstehen  auf  ihr  Falten  oder  Furchen  ,  deren  Bedeutung  durch  die 
Chiromanten   mystisch,  durch  den  Anatomen   einlach  erklärt  wird. 

Und  diese  Haut  ist  der  Sitz  jenes  Farbenspieles ,  welches, 
nach  rein  physikalischen  Gesetzen  entstanden,  dem  Verständnis*  der 
Künstler  einmal  erschlossen  .  für  die  Darstellung  viel  von  der 
Schwierigkeit  verliert,  Avelche  nicht  bloss  dem  Anfanger  im  Colorit- 
malen  entgegensteht.  Zu  welchen  Uebertreibungen ,  zu  welchen 
optischen  Unmöglichkeiten  hat  nicht  schon  die  Unkenntniss  dieser 
an  sich  sehr  einlachen  Gesetze  geführt!  wie  hat  man  sich  selbst 
hinter  den  Vorhang  einer  «ranz  unbestimmten  Färbung  geflüchtet, 
um  durch  möglichst  indifferente  Töne  und  absichtliches  Fernhalten 
von  aller  Natur  von  vorneherein  gar  nicht  an  sie  und  den  Abstand 
zu  erinnern,   welcher  zwischen  ihr  und  der  Darstellung  liegt. 

All  dies  zusammengenommen  und  im  Einzelnen  ^ewürdi^t, 
erschliesst  sich  der  Ueberblick  jener  manchfachen  Typen ,  welche 
Nationen ,  Altern  und  Geschlechtern  eigen  sind.  Sie  kehren,  be- 
herrscht von  den  Gesetzen  der  organischen  Wachsthumsverhältnisse 
und  dem  Andrängen  äusserer  Umstände,  in  ihren  gröberen  Umrissen 
immer  wieder,  können  aber  in  ihren  feineren  individuellen  Nüanci- 
rungen  den  geschärften  Sinnen  des  Künstlers  erfassbar,  nur  mit 
Hülfe  der  Kenntniss  ihrer  Entstehungsgesetze  bei  Compositionen 
richtig  verwendet  oder  construirt  werden.  Es  genügt  nicht,  Modell- 
köpfe von  drei  oder  vier  Altersperioden  im  Atelier  vorräthig  zu 
haben  und  nach  ihnen  massenhafte  Compositionen  auszuführen,  wie 
manche  italienische  Künstler  der  nach  Raphael'schen  Zeit,  wo  nur 
zu  häufig  llaaro-eflecht  und  Bart  das  einzige  Unterscheidungsmerk- 
mal  für  männliche  und  weibliche  Köpfe  abgeben  musste. 

Endlich  führt  die  Einsicht  in   den  Kampf  der  Kräfte,  aus  wel- 
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chem  die  endliche  Gestalt  des  Menschen  hervorgeht,  zu  dem  Ver- 
ständniss  dessen,  womit  der  Geist,  so  vielfach  in  jenen  Kampf  mit 
hineingezogen,  auf  dem  Schauplatz  seines  Wirkens  formbestimmend 
eingreift.  Die  psychologische  Bedeutung  der  Form,  freilich  nicht 
so  leserlich  in  die  Umrisse  des  Körpers  eingegraben ,  dass  sie  der 
Anatom  wie  die  Lettern  aus  einem  Schriftsatz  herauspräpariren 
könnte,  wird  doch  allein  von  dem  mit  den  leiblichen  Organen  und 
Functionen  vollkommen  Vertrauten  in  seinen  wichtigsten  Momenten 
erschlossen  und  dem  unklaren  Gefühl  und  Empfinden  als  eine  siche- 
rere Grundlage  geboten  werden  können. 

So  greift  die  plastische  Anatomie  in  dem  Sinne  unserer  Auf- 
fassung weit  in  den  Reichthum  der  Mittel,  welche  dem  Verständ- 
niss  der  Form  menschlicher  Bildung  geboten  werden  können,  und 
welche  th eilweise  sehr  fern  von  der  blossen  Beschreibung  derselben 
gelegen  sind. 

Nur  der  geistig  untergeordnete  Nachahmungstrieb  konnte 
Genüge  finden  an  dem ,  was  sein  blosses  Auge  ihm  leistete ,  um 
Formen  und  Farben  von  der  Natur  zu  copiren ,  und  einem  Mode 
gewordenen  Schulbegriff  zu  Liebe ,  oder  im  Eigendünkel  genialer 
Schöpferkraft  an  der  Natur  zu  meistern,  statt  bei  ihr  in  die  Schule 
zu  gehen,  und  da  zu  idealisiren,  wo  mit  feinen  Zügen  das  Ideale 
unseres  Wesens,  der  Geist,  auch  innerhalb  des  Rahmens  natur- 
getreuer Verhältnisse  sich  abspiegelt. 

Jeder  grosse  Meister  hat  mit  den  Mitteln,  welche  seine  Zeit 
ihm  geboten,  in  diesem  Sinne  seine  geistige  Kraft  benützt,  in  die 
Gesetze  der  Formen  einzudringen,  und  so  kann  auch  die  Kunst  in 
unserer  Zeit  nicht  dahinten  bleiben,  da,  wo  alle  Bestrebungen  auf 
dem  Vollbewusstsein  ihrer  Aufgabe  und  der  Mittel  für  ihre  Lösung 
festen  Boden  zu  gewinnen  suchen.  — ■ 

Die  Anatomie  ist  zuletzt  aber  auch  die  einzige  Richtschnur  für 
die  Methoden  des  Darstellens,  und  das  todte  Schema  geometrischer 
Hülfslinien  wandelt  sich  um  in  ein  bewegliches  Netz  von  Linien, 
zu  dessen  richtiger  Einstellung  keine  Jablone  mehr  ausreicht, 
sondern  allein  das  anatomische  Verständniss  ihrer  wahren ,  gegen- 
seitigen Beziehungen. 
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Kapitel  I. 

Auf  keinem  andern  gleich  grossen  Raumtheil  des  Körpers  ist 
die  Oberfläche  mit  einer  solchen  Anzahl  wichtiger  Linien  überzogen, 
wie  an  dem  menschlichen  Haupte.  Mit  einem  Blick  übersieht  das 
Auge  ein  Gefüge  von  Linien,  welche  durch  ihre  Form  und  Ver- 
knüpfung den  Typus  des  Feststehenden  nicht  weniger  als  das  Spiel 
innerer  Beweglichkeit   vollendet  ausdrücken. 

Auf  dem  verjüngten  Theil  des  Rumpfes  thront  das  Haupt,  noch 
einmal  alle  die  Gesetze  organischer  Architektur  in  sich  vereinigend 
und  frei  zur  Schau   tragend,    welchen  die  ganze  Gestalt  folgt. 

Alle  Anmuth  und  Grazie  der  Gliederbewegung  stellt  in  klei- 
nerem Maassstab  und  feineren  Zügen  das  Muskelspiel  des  Antlitzes 
dar,  wie  nicht  weniger  deutlich  den  verzerrenden  Kampf  leiden- 
schaftlicher Erregung.  Eine  unendlich  fein  nuancirte  Begleitung 
des  lebendigen  "Wortes,  eine  leicht  verrätherische  stumme  Sprache 
der  Gefühle  sind  die  wechselnden  Züge  des  Gesichtes.  Der  leichte 
Gang  des  Athems ,  die  zornerschütterten  Bebungen  der  Brust,  A\ie 
das  sanfte  Heben  und  Sinken  des  Busens  im  Schlummer,  wirkt 
formbestimmend  zurück  auf  die  Linien ,  welche  Mund  und  Nase, 
die  Pforten  der  Athmungsorgane  ,  umziehen. 

Der  sichre  Gang,  die  feste  Haltung  des  ganzen  Körpers  findet 
einen  Abdruck  in  den  strengen,  markirten  Zügen,  in  dem  ruhigen, 
bestimmten  Blick,  wie  die  verworrenen  Bewegungen  an  den  Glied- 
massen  in  dem  zwecklosen  Mienenspiel,  und  dem  unsteten  Blick  des 
Verlegenen  sich  widerspiegeln.  Was  in  Schmerz  und  Traurigkeit  die 
Kniee  wankend  macht  und  den  Rücken  beugt,  die  ganze  nieder- 
ziehende Gewalt  des  Kummers  senkt  das  Augenlid  und  lässt  die 
Gesichtszüge  erschlaffen,  während  das  geöffnete  Auge  mit  dem  Spiel 
des  Lächelns,  der  gleichsam  tanzende  Wechsel  der  Mienen  in  das 
Jauchzen  der  Freude  mit  einstimmt,  und  die  ungezwungenen  Bewe- 
gungen  der  übrigen  Muskeln  theilt. 
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Auge  und  Ohr,  die  wichtigsten  Hülfsmittel  der  geistigen  Ent- 
wicklung, öffnen  sich  hier  nach  aussen,  und  auf  diese  Sinne  weist 
Stellung  des  Hauptes  und  Miene  mit  unzweideutigen  Zeichen  hin, 
um  Theilnahmlosigkeit  oder  Interesse  für  die  zerstreuten  Punkte 
der  Umgebung  zu  verkünden. 

Geruch  und  Geschmack ,  im  Dienst  feinerer  oder  gröberer 
Triebe,  sind  am  gleichen  Ort  umlagert  von  mimischen  Muskeln, 
•  deren  wechselndes  Spiel,  auf  jene  bezogen,  im  Verein  mit  den  übri- 
gen das  Bild  der  Individualität  des  ganzen  Menschen  zu  vollenden 
im  Stande  ist.  Denn  so  flüchtig  und  manchfaltig  der  Gesichtsaus- 
druck in  den  einzelnen  Momenten  ist,  so  feststehend  ist  der  fixir- 
bare  Rahmen  der  Individualität,  innerhalb  welches  der  ganze 
Reichthum  wechselnder  Formen  möglich  wird.  AVer  diesen  Rahmen 
zu  schliessen  weiss,  der  allein  ist  im  Stand,  das  Portrait  eines 
Menschen  zu  entwerfen.  Jene  Vereinigung  aller  Kennzeichen  einer 
Individualität  in  dem  Kopf  giebt  die  Berechtigung,  den  einen 
Theil  der  menschlichen  Gestalt  statt  des  Ganzen  künstlerischer 
Darstellung  zu  Grunde  zu  legen. 


§.  1.  Es  grenzt  sich    der  Kopf  von    dem  Hals    am  Schärfsten    ab  in 

der  Gegend  des  Kinnes,  welches  mit  jenem  nahe  einen  rechten 
Winkel  bildet.  Der  Scheitel  dieses  Winkels  wird  freilich  abgerun- 
det durch  die  von  der  Halsgegend  heraufsteigende  Muskulatur  und 
die  darüber  ausgebreitete  Haut.  An  den  seitlichen  Theilen  bildet 
die  Spitze  des  Ohrläppchens  wenigstens  das  äusserliche  Merkmal, 
während  hier,  und  noch  mehr  in  der  Kackengegend,  die  Contur  des 
Kopfes  mit  der  des  Halses  allmählig  zusammenfliesst.  Eine  von  der 
Kinnspitze  aus  nach  rückwärts  gelegte  Horizontallinie  trifft  beim 
erwachsenen  Mann  den  vierten  Halswirbel,  während  die  an  den 
untersten  Theil  des  Hinterhauptes  gelegte  nahezu  in  die  Mundspalte 
oder  etwas  über  sie  fällt.  Bei  der  annähernd  rundlichen  Gestalt 
gehen  die  einzelnen  Flächen  oder  Ansichten  mehr  oder  minder  un- 
merklich in  einander  über.  Auf  der  vorderen  liegen  Kinn,  Mund, 
Nase,  Augen,  Stirne  und  der  vordere  behaarte  Theil,  auf  der  seit- 
lichen: Wange,  Schläfe  und  Ohr,  auf  der  hinteren  der  Haarwuchs, 
dessen  Grenze,  bald  höher,  bald  tiefer  an  der  Stirne  beginnend,  sich 
über  die  Schläfe  herab  hinter  das  Ohr  und  nach  der  Nackengegend 
herabzieht.  Nur  eine  unselige  Jablonenmanie  lässt  die  in  der 
Natur  immer  deutlich  ausgesprochene  Flächentrennung  in  ein  dreh- 
rundes Oval  zusammenschmelzen,  und  stumpft  die  natürlichen, 
charakterisirenden  Flächenwinkel  und  scharf  ausgesprochenen  Grenz- 
linien zu  weichlichen  Biegungen  ab,  um  dem  voreiligen  Vorwurf 
der  Härte  um  jeden  Preis  auch  selbst  auf  Kosten  jeder  Naturmög- 
lichkeit zu  entgehen. 
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In  diesen  Conturen  des  Kopfes  ist  eine  grosse  Masse  sehr  ver-  §.  2. 
schiedener  Theile  eingeschlossen,  Avelche  zusammen  ein  nicht  unbe- 
trächtliches Gewicht  ausmachen.  Man  sieht  sehr  häufig  auf  bild- 
lichen Darstellungen,  dass  der  Wirkung  dieses  Gewichtes  keine 
Kechnung  getragen  wird.  In  der  Haltung  oder  in  der  Hand  der 
Herodias,  welche  das  Haupt  Johannis  auf  der  Schüssel  trägt,  ist 
oft  keine  Spur  der  Wirkung  des  Druckes  oder  der  Spannung,  welche 
mit  mechanischer  Notwendigkeit  bei  dieser  Situation  auftreten 
muss,  und  bei  einigem  Streben  nach  Naturwahrheit  nicht  umgangen 
werden  darf.  Man  denke  sich  ein  Gewicht  von  8 — 10  Pfund  auf 
einem  entsprechend  massiven  Metallteller  frei,  d.  h.  mit  vorgestreck- 
ten Armen  getragen,  und  man  wird  zugeben,  dass  diese  Last  in 
solcher  Stellung  sowohl  auf  die  Haltung  des  Körpers,  noch  mehr 
aber  auf  die  Modellirung  der  Hand  von  nicht  unbedeutendem  Ein-  r 
fluss  ist.  Man  gestatte  mir  hier  mit  ein  paar  Worten  zu  zeigen, 
dass  eine  solche  scheinbare  Kleinlichkeit  nichts  weniger  als  das  ist, 
wofür  sie  Mancher  vielleicht  mit  Lächeln  aufzunehmen  geneigt  sein 
könnte.  Das  Contrastirende  der  Situation  mit  dem  Begriff'  eines 
weiblichen  Wesens  und  Charakters  wird  nothwendig  um  so  hervor- 
stechender, je  mehr  die  Herodias  gezwungen  erscheint,  ihre  Gedanken 
auf  die  Situation  zu  richten,  in  welcher  sie  vor  dem  Beschauer 
erscheint.  Man  versteht,  dass  dies  leicht  anzudeuten  wäre,  wenn 
der  Künstler  ihren  Blick  auf  den  Kopf  gerichtet  sein  Hesse ,  sieht 
aber  auch,  dass  dann  der  Contrast  mit  der  ächten  AVeiblichkeit  noch 
unschöner  und  zwar  um  so  mehr  hervortreten  müsste,  als  sich  dem 
Gesicht  ein  Zug  von  Triumphiren  u.  dergl.  beimischen  würde.  Die 
Nuance  wird  aber  feiner,  wenn  der  Blick  nicht  den  Kopf  des  Opfers 
ihrer  unweiblichen  Laune  trifft,  und  dessen  Gewicht  allein  sicht- 
lich ihre  Muskelkraft  in  Anspruch  nimmt,  durch  deren  Aufgebot 
sie  stets  an  die  Situation,  in  welcher  sie  vor  uns  steht,  gemahnt 
werden  muss.  Dann  können  freier  die  übrigen  Mittel  angewendet 
werden,  durch  welche  ein  Künstler  bei  Darstellung  dieses  Gegen- 
standes unser  Gefühl  zu   versöhnen  wenigstens    bestrebt    sein   sollte. 

Ferner:  hat  der  Künstler  eine  wenn  auch  nur  ungefähre  Vor- 
stellung von  der  Last  des  Kopfes,  so  wird  er  bei  Darstellung  eines 
Leichnams  denselben  nicht  in  einer  gewissen  Lage  erhalten  lassen, 
von  Dingen  unterstützt,  welche  durchaus  nicht  im  Stande  sind, 
diesem  Gewicht  als  Stütze  zu  dienen.  Man  erinnere  sich  an  ein- 
zelne Bilder,  auf  welchen  der  Kopf  des  vom  Kreuz  genommenen 
Leichnams  seitlich  so  an  den  Busen  der  Maria  angelehnt  erscheint, 
wie  er  nimmermehr  bei  einer  wirklichen  Leiche  in  der  dargestellten 
Lage  dadurch  erhalten  werden  könnte. 

Es  mag  desswegen  hier  schon  erwähnt  sein,  dass  das  Gewicht 
des  Kopfes  ungefähr  8 — 10  Procent  des  ganzen  Körpergewichtes 
ausmacht,  worauf  wir  später  bei  Besprechung  der  Massenvertheilung 
überhaupt  wieder  zurückkommen  werden. 

Um    sich    einen  Ueberblick    über    die   einzelnen  Theile   zu  ver-    §.  3 
schaffen,    aus    welchen    der  Kopf  im  Ganzen  besteht,    halbiren   wir 
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§.  3.  ihn  in  senkrechter  Richtung  von  vorn  nach  hinten  (Fig.  12),  und 
finden  innerhalb  der  durchschnittenen  Contur  des  Schädelgewölbes 
die  Masse  des  Gehirns,  dessen  obere  Begrenzungslinie,  der  inneren 
des  knöchernen  Daches  folgend,  an  seiner  Basis  in  einem  stumpfen 
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Winkel  geknickt  erscheint.  In  diesen  Winkel  hinein  setzen  sich 
die  in  der  Mittellinie  gelegenen  Gesichtstheile  fort,  von  der  Nase 
her:  die  Nasenscheidewand,  vom  Mund  her:  dessen  Höhle.  Den 
Boden  derselben  bildet  die  Zunge,  das  gewölbte  Dach  der  harte 
und  weiche  Gaumen,  hinter  welchem  man  in  den  hinteren  Eingang 
der  Nasenhöhle  gelangt.  Was  uns  hier  als  charakteristisch  für  den 
menschlichen  Kopf  entgegentritt,  ist  die  vorherrschende  Grösse  des 
Raumes,  welchen  das  Gehirn  einnimmt,  gegenüber  demjenigen, 
welcher  auf  den  Durchschnitt  der  Gesichtstheile  kommt.  Von  allen 
Wesen  hat  der  Mensch  das  kleinste  Gesicht  im  Verhältniss  zum 
Hirn,  wie  aus  der  Vergleichung  mit  den  Durchschnitten  der  ver- 
schiedensten Thierköpfe  ersichtlich  ist.  Betrachtet  man  entspre- 
chende Durchschnitte  derselben,  so  wird  sofort  auch  klar,  dass 
in  denjenigen  Fällen ,  in  welchen  die  äussere  Cohfiguration  des 
Kopfes  eines  Thieres  auf  dieses  Verhältniss  nur  in  geringem  Grade 

Fig.  12.  Senkrechter  Durchschnitt  durch  den  Kopf.  A  grosses ,  B  kleines 
Gehirn;  D  Zunge;  C  Nasenscheidewand;  E  hinterer  Eingang  in  die  Nasen- 
höhlen; F  Schlund;  G  Kehlkopf;  //  Speiseröhre;  /Rückenmark;  K  Wirbel. 
Die  Schraffirünffen  deuten  die  durchsägten  Knochen   an. 
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zurückschliessen  lässt,  dasselbe  doch  in  der  bezeichneten  Weise  §.  3. 
besteht.  Denn  einerseits  sind  die  das  Gehirn  umfassenden  Kno- 
chen, entsprechend  den  schon  erwähnten  Leisten  und  Kämmen, 
mit  grossen  Mengen  von  Weichtheilen  überdeckt,  welche  das  Ge- 
sicht im  Verhältniss  zum  Ganzen  kleiner  erseheinen  lassen,  an- 
drerseits bietet  selbst  der  knöcherne  Schädel  über  der  Nase  oft 
beträchtliche  Auftreibungen  zur  Herstellung  von  Hohlräumen  dar, 
in  welchen  keine  Hirnsubstanz  sich  vorfindet.  Durch  die  Hervor- 
ragung der  äusseren  Wand  wird  der  Anschein  einer  Stirn  Wöl- 
bung erzeugt.  Da  von  jener  bei  dem  Thier  kein  Theil  des  Gehirns 
umschlossen  wird ,  so  hat  sie  bei  ihm  auch  eine  ganz  andere 
Bedeutung,  als  bei  dem  Menschen,  so  dass  man  sagen  darf:  dem 
Thier  fehlt  die  Stirne,  welche  für  den  Ausdruck  des  menschlichen 
Kopfes  so  bedeutungsvoll  ist. 

Wie  sehr  es  verunstaltet,  wenn  die  Grösse  des  Gesichts  vor  der 
des  übrigen  Theiles  des  Kopfes  vorherrscht,  sieht  man  am  Cretinen     \ 
(Mg.  14)  im  vollsten  Gegensatz  zu  der  idealen  Antike  {Fig.  13),  nach 
welcher    das  Gesicht    noch  mehr  verkleinert   ist,    als    in  der  Natur 
angetroffen  wird. 
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Man  sieht  an  dem  Durchschnitt,  wie  die  Masse  des  Gehirns 
sich  hinter  dem  Gesicht  am  Stärksten  angehäuft  hat,  und  wie  bei 
dem  Cretin  gerade  in  dieser  Gegend  der  auffallendste  Abzug  an 
Gehirnmasse  stattfand.  Keineswegs  ist  die  Vertheilung  derselben 
auch  bei  etwa  gleicher  Masse  bei  allen  Menschen  gleich  ;  im  Geo-en- 
theil  findet  man  dieselbe  bald  höher  aufgethürmt,  bald  mehr  in°der 
Richtung  von  vorn  nach  hinten,  bald  mehr  in  der  von  rechts  nach 
links  ausgebreitet,  wobei  die  Ausdehnung  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  verkleinert  ist.  Dadurch  entstehen  die  oft°so  ganz  cha- 
rakteristischen Kopfformen ,    welche    von    Portraitmalern    häufio-   zu 
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wenig  berücksichtigt   und    durch    beliebig    angelegten  Haarschwung 
ganz  verdeckt  werden. 
4.  Es  bilden  Hirn,  Knochen,  Fettmassen,  Muskeln  und  Haut  die 

verschiedenen  Substanzen,  aus  welchen  der  ganze  Kopf  besteht,  und 
diese  haben  theilweise  sehr  verschiedene  specifische  Gewichte,  d.  h. 
gleiche  Raumtheile  derselben  wiegen  ungleich  schwer. 

Denkt  man  sich  eine  kreisrunde  Scheibe  aus  einer  ganz  gleich- 
artigen Masse  neben  einander  liegender  Punkte,  so  hat  der  Körper, 
welcher  ihren  Mittelpunkt  unterstützt,  die  ganze  Last  zu  tragen, 
welche  das  Gewicht  aller  der  einzelnen  Theilchen  verursacht,  und 
es  ist  gerade  so,  als  wenn  dieser  Mittelpunkt  allein  das  Gewicht 
aller  Punkte  der  Scheibe  zusammen  hätte.  In  diesem  Fall  schwebt 
dann  die  Scheibe,  hier  allein  unterstützt,  in  vollkommen  horizon- 
taler Lage.  Diesen  Punkt  nennt  man  den  Schwerpunkt,  welcher 
bei  einer  Kugel  aus  gleichartiger  Masse  ebenfalls  in  deren  Mittel- 
punkt zu  suchen  ist.  Denkt  man  sich  aber  die  Scheibe  oder  die 
Kugel  aus  etwa  zwei  verschiedenen  Substanzen,  halb  aus  Holz,  halb 
aus  Metall  gefertigt,  so  fällt  der  Schwerpunkt  solcher  Körper  nicht 
mehr  mit  dem  geometrischen  Mittelpunkt  ihrer  Form  zusammen, 
und  seine  Lage  ergibt  sich  aus  der  Art  der  Vertheilung  solcher 
ungleich  schwerer  Substanzen,  welche  mit  einander  zu  einer  be- 
stimmten Körperform  verbunden  sind. 

Der  Punkt  also ,  in  welchem  die  Wirkung  der  Schwere  aller 
Theile  zusammen,  gleichsam  concentrirt,  gedacht  werden  kann,  wird 
der  Schwerpunkt  genannt,  und  liegt  nothwendig  bei  einem  Körper, 
welcher  nach  den  drei  Dimensionen  des  Raumes  ausgedehnt  ist  in 
dem  Schnittpunkt  dreier  senkrecht  auf  einander  stehender  Ebenen. 
Kennt  man  die  Lage  dieser  Ebenen,  so  kennt  man  damit  auch  jenen 
Punkt.  Um  jene' Schwerebenen  zu  finden,  legt  man  den  Kopf  in 
drei  verschiedenen  Lagen  auf  ein  Brettchen,  welches  auf  einer  Kante 
für  sich  horizontal  balancirt  hat,  und  verschiebt  bei  fixirtem  Brett 
den  Kopf  so  lange,  bis  er  sammt  dem  Brett  wiederum  wagrecht 
schwebt.  Die  auf  der  unterliegenden  Kante  senkrecht  zum  Brett 
stehende  Ebene  ist  dann  die  eine  Schwerebene  des  Kopfes.  —  Zu- 
gleich kann  man  sich  auch  überzeugen,  dass  der  Kopf  einer  frischen 
Leiche  mit  den  Gelenkflächen  seines  Hinterhauptes,  durch  welche 
er  in  beweglicher  Verbindung  mit  der  Wirbelsäule  steht,  auf  einer 
oben  ebenen  Säule  für  Augenblicke  ganz  frei  balancirt.  In  dieser 
Stellung  würden  die  Augen  geradeaus  sehen,  und  man  kann  die- 
selbe auch  an  sich  im  Leben  mit  Leichtigkeit  finden.  Man  senke 
das  Haupt  etwas  und  hebe  es  durch  den  Zug  der  Kackenmuskel 
allmählig  in  die  Höhe,  dann  kommt  ein  Punkt,  wor  für  das  Geiiihl 
das  vorher  vorhandene  Gewicht  des  Kopfes  verschwindet,  bald  aber 
wieder  auftritt,  sowie  man  mit  der  Streckung  des  Nackens  fortfahrt, 
und  den  Kopf  rückwärts  sinken  lässt.  In  jenem  Augenblick,  in 
welchem  das  Gefühl  der  Schwere  des  Hauptes  ganz  verschwunden 
war,  hatte  dasselbe  ohne  alle  Muskelkraft  frei  auf  dem  obersten 
Halswirbel  balancirt,  und  da  war   es    auch  genau  in    der  Stellung, 
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in  welcher   der  Kopf  der  Leiche    bei   dem  angeführten  Experiment   §.  4 
sich  befindet.     Alle   diese  Versuche  lehren ,    dass  die    eine   Schwer- 
ebene durch  Scheitel    und  Mitte    der  Nase    geht,    die  zweite  durch 
Scheitel  und  beide  knöcherne  Gehörgänge,  die  dritte  horizontal  un- 
gefähr durch  die  Mitte  der  beiden  Schläfe. 

Der  Schwerpunkt  liegt  also  ziemlich  hoch  oben,  nahezu  am 
vorderen  oberen  Ende  des  kleinen  Gehirns. 

Diese  hohe  Lage  des  Schwerpunktes  verlangt  für  die  weitaus 
grösste  Zahl  von  Stellungen  den  Aufwand  von  Muskelkraft,  zumal 
dem  Menschen  jenes  elastische  Band,  das  Nackenband,  fast  ganz 
abgeht  und  nur  sehr  schwach  entwickelt  ist,  welches  bei  den  Thie- 
ren,  besonders  den  Hörn  und  Geweih  tragenden,  eine  so  enorme 
Ausbildung  und  Stärke  gewinnt. 

Jede  Neigung  und  Stellung  des  Kopfes  wird  darum  so  bedeu- 
tungsvoll für  den  Gesammtausdruck,  weil  sich  mit  jener  zugleich 
auch  die  Beziehung  der  Sinne ,  besonders  des  Auges  und  Ohres, 
zur  Aussenwelt  ändert,  und  daraus  für  je  eine  Stellung  eine  grös- 
sere Vielseitigkeit  und  Manchfaltigkeit  der  Bedeutung  entspringt, 
als  die  ist,  welche  sich  sonst  an  rüstige  Thätigkeit  der  Muskulatur 
eines  anderen  Gliedes  oder  Schlaffheit  und  Erlahmung  seiner  Kraft 
anschliesst. 

Betrachtet  man  einen  halb  skeletirten  Kopf  von   vorn    (Fig.  15)  §.5. 
oder  von  der  Seite  (Fig.  16),    so  bedarf   es   keiner  weiteren  Ausein- 


Fig.   lfi. 


andersetzung,  dass  das  knöcherne  Gerüste  das  wesentlich  Form- 
bestimmende  für  den  ganzen  Kopf  ist.  Denn  wenn  auch  durch 
Ueberlagerung  von  Weichtheilen  vielfach  die  äusserste  Contur  von 
der  des  Schädels  abweicht,  so  nähert  sie  sich  an  sehr  vielen  Punk- 
ten der  letzteren  wieder  oft  bis  auf  wenige  Linien.  Und  diese 
Punkte  liegen  immer  an  Stellen,  welche  für  die  äussere  Form  auch 


Fig.   15:   Kopf  eines  Europäers.      Fig.    16.   Kopf  eines  Negers. 
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am  Entscheidensten  sind.  So  z.  B.  die  Wurzel  der  Nase  und  Ansatz 
der  Oberlippe,  Ansatz  der  Unterlippe,  Stirne  und  Augenbrauen. 
H  i  e  h  e  r  sind  immer  die  äusseren  Conturen  gezwungen ,  zu  den 
Schädelpunkten  zurückzubiegen,  soweit  sie  auch  zwischen  ihnen  von 
der  Knochenfläche  sich  mögen  entfernt  haben. 

Man  sieht  also  leicht  ein,  dass  alle  Betrachtung  des  Kopfes  von 
der  des  Schädels  ausgehen  muss. 

Naturgemäss  zerfällt  derselbe 
in  zwei  Abtheilungen :  die  eine 
umfasst  das  Gehirn,  die  andere 
trägt  unmittelbar  zur  Bildung  des 
Gesichtes  bei.  Die  erste  nennen 
wir  den  Gehirnschädel  (Fig.  17,  Ä), 
die  andere  den  Gesichtsschädel 
(Fig   11,  B). 

Wir  haben  zunächst  die  Mas- 
sen vertheilung  dieser  beiden  Grup- 
pen im  Allgemeinen  zu  untersu- 
chen ,  indem  sie  uns  Aufschluss 
über  das  architektonische  Princip 
des  ganzen  Kopfes  giebt. 

Als  Massen  kommen  hiebei  das  Hirn  mit  seinem  knöchernen 
Gehäuse,  und  das  Gebiss,  also  Ober-  und  Unterkiefer,  mit  der 
Zahnbewaffnung  in  Betracht.  Von  einem  Balanciren  des  Kopfes 
auf  der  Wirbelsäule  kann  um  so  weniger  die  Bede  sein,  je  weniger 
-  der  aufrechte  Gang  oder  die  Fortbewegung  in  senkrechter  Richtung 
(Klettern)  Bestimmung  des  Geschöpfes  ist.  Wir  müssen  hier  ver- 
gleichend anatomische  Betrachtungen  einflechten,  wie  dies  überall 
da  der  Fall  sein  wird,  wo  allgemeinere  Principien  der  Formbildung 
aufzufinden  sind.  Die  menschliche  Bildung  steht  nicht  isolirt  als 
eine  specifisch  eigenthümliche  den  übrigen  organischen  Wesen  ge- 
genüber, sondern,  verflochten  in  ihrer  Gesammtzahl,  bildet  sie  den 
Schlussstein  der  Schöpfung  irdischer  Wesen,  und  findet  häufig  ihre 
Erklärung  in  den  Typen  andrer  Organismen.  — 

Die  mechanische  Leistung  des  Gebisses  hängt  ab  von  der  Stärke 
und  dem  Umfa'ng  der  Zähne  im  Allgemeinen  und  von  der  Form 
derselben  gegenüber  einer  bestimmten  Art  der  Nahrungsmittel, 
welche  zerkleinert  werden  sollen.  Alles  dies  wirkt  zurück  auf  die 
Masse  und  Festigkeit  der  Kiefer,  in  welchen  die  Zähne  stecken. 
Nach  einem  später  erst  näher  darzulegenden  Princip  wählt  die 
Natur  bei  den  meisten  Bewegungsorganen  Hebelarme,  an  welchen 
die 'Kraft  zwischen  dem  Drehpunkt  und  der  Last  angreift,  und 
erzeugt  dadurch  sogenannte  Geschwindigkeitshebel  /  durch  welche 
sie  an  Muskelmasse  erspart,  was  sie  an  Kraftaufwand  derselben 
verschwenden  muss.     Der  Unterkiefer    bildet  einen  solchen  Hebel, 


Fig.   17.     Senkrechter     Durchschnitt     durch      den     Schädel. 
}i  Gesichtsschädel. 
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Fig.  18. 


.unzen 


Masse ,    weicht    das  als 


indem  sein  Drehpunkt  in  dem 
Gelenkkopf' gelegen  ist  (Fig.  28), 
wahrend  der  vorderste  Angriffs- 
punkt der  Kraft  hinter  den  letz- 
ten Backzahn  fällt,  der  der  Last 
dagegen  bis  zu  der  Kante  der 
Schneidezähne  vorrücken  kann. 
Die  Wirkung  dieses  Ge- 
schwindigkeitshebels zu  be<nin- 
stigen,  muss  der  Arm  nach  vor- 
wärts verlängert  werden ,  das 
Gebiss  also  vorstehen,  wie  dies, 
je  weiter  nach  abwärts  in  der 
Reihe  der  Säugethiere  vom  Men- 
schen an,  um  so  entschiedener 
der  Fall  ist.  Entsprechend  die- 
ser Verlängerung  des  Unterkie- 
fers  und  dem  Gewicht  seiner 
Ge<>-eng-e\vicht  zu   betrachtende  Hirn 


mit 


seiner   knöchernen   Hülle  zurück. 


sich    die    wichtigsten  Schädelformationen    d 


er 


Daraus    ergeben 

verschiedenen  Thiere  im  Gegensatz  zu  der  des  Menschen.  Wo  der 
Unterkiefer  lang  und  schmal  ist,  wird  auch  der  Hirnschädel  mehr 
3ei  einzelnen  Thieren,  welche  mehr 


waizeniormig. 


^riechend  gehen, 


Fig.  10. 


weil  ihre  Extremitäten  sehr  kurz  sind,  wird  die  grösste  Masse  des 
Gehirnes  hinter  die  Joclibein<>eoend  gelegt,  so  dass  diese  einge- 
drückt,  der  <j;anze  Hirnschädel  dadurch  mehr  kegelförmig  «-estaltet 
erseheint.  AYo  das  Gebiss  kurz  und  gedrungen  ist,  bleibt  auch  der 
Hirnschädel  mehr  kuglig  (cf.  Fig.  20)  ;  und  ebenso  tritt  die  Verlänge- 


Fig.  /'V.  Hebellinien  des  Unterkiefers;  a  dessen  Gelenkfortsatz;  b  Kronen- 
fortsatz; letzterer  dient  zur  Vergrüsserung  des  Hebelarmes,  an  welchem  der 
Schläfenmuskel  [d  b)  angreift.  Ist  dessen  Hebel  b  a,  und  der  Winkel,  unter  wel- 
chem er  angreift,  d  b  a,  so  ist  a  e  der  thätige  Arm,  wenn  a  e  rechtwinklig-  auf  d  b 
stellt.  Wirkt  auf  die  Schneidezähne  eine  Last  in  der  Richtung  fc,  so  ist  der 
Hebelarm  der  Last  direkt  =  a  c,  indirekt  a  g.  Wirkt  eine  Last  auf  die  Back- 
zähne in  der  Richtung  h  i,  so  werden  die  Hebelarme  der  Last  kürzer,  nämlich 
direkt   =   oA,    indirekt   <i  k. 

Fig.   19.    Härenschädel. 

Harless,  plastische  Anatomie.  I.  4 
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rung  «einer  Axe  von  vorn  nach  hinten  wieder  zurück,  wo  die  schwache 
Zahnbewaffnung  und  der  gracile  Bau  des  Kiefergerifstes  eine  grössere 
Leichtigkeit  besitzt,  und  kein  so  grosses  Gegengewicht  verlangt,  wie 
der  schwere  lange  Hebelarm  des  Unterkiefers  bei  mächtig  entwickel- 
tem und  stark  prominirendem  Gebiss  (vergl.  Fig.  19  mit  Fig.  21). 


Fht.   20. 


S.  7. 


So  sind  es  also  gewisse  statische  Momente, 
welche  die  Masseiivertlieilung  an  dem  ganzen 

-rr  n  . 

Kopf  bestimmen,  und  dadurch  den  für  so 
verschiedene  äussere  Verhältnisse  geschaffenen 
Thieren  jene  Manchfaltigkeit  der  Schädel- 
formation in  architektonischer  Beziehung  aul- 
prägen. Wir  seilen  die  gleichen  Verhältnisse 
bei  der  Vergleiehung  verschiedener  Menschen- 
schädel wiederkehren.  Den  Negerkopf  mit 
den  vorstehenden  Kiefern  und  den  nach  hin- 
ten verlängerten  Hirnschädel,  im  grÖssten 
Gegensatz  zu  dem  zurücktretenden  Gebiss 
der  osteuropäischen  Völker  mit  ihrem  mehr 
in  die  Breite  und  Höhe,  als  in  die  Länge  entwickelten  Hirnschädel. 
Dieser  und  der  Gesichtsschädel  bestehen  ursprünglich  aus 
einer  grossen  Anzahl  einzelner  Knochen,  welche  später  durch 
zackenformiges  Ineinandergreifen  ihrer  Ränder  äusserst  fest  mit 
einander  verbunden  sind.  Man  nennt  diese  Stellen  die  Nähte, 
welche   nur   von    nachlässigen  Künstlern   willkürlich  in   die  Todten- 


Fig.  20.     Elephantenschädel.     Fig.  21.  Gemsenschädel. 
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köpfe  gezeichnet  werden,  während  auch  hierin,   besonders  ältere,  ihr 
gewissenhaftes   Studium  der  Natur  beurkundet-  haben. 

In  der  Richtung  dieser  Nähte  lässt  sich  das  Kopfskelet  jüngerer 
Leute  mit  Leichtigkeit  zersprengen,  und  es  zerfällt  dann  der  Hirn - 
theil  desselben  in  eine  Reihe  von  Stücken,  welche  sicli  theilweise 
von  nilgemeineren  Gesichtspunkten  ans   verstehen  lassen. 

Wie  die  aus  einzelnen  Knochenrineren  aufgebaute  Wirbelsäule 
das  Rückenmark  schützend  zu  umschliessei)  hat,  so  ist  diese  Auf- 
gabe in  gleicher  Wei>e  dem  Schädel  iüv  das  Gehirn  die  unmittelbare 
Fortsetzung  des  Rückenmarkes,  gestellt.  Indem  nun  die -in  der  Wir- 
belsäule verlangte  bewegliche  Gliederung  einerseits  bei  dem  Bau  des 
Schädels  wegfällt,  andererseits  die  Nervenmasse  im  Hirn  voluminöser 
sich  anhäuft,  so  wird  dem  entsprechend  das  Sehädelgewülbe  eine 
feste  Vereinigung  seiner  ursprünglich  getrennten  Knochenmassen, 
und  sein  Durchmesser  nach  allen  Richtungen  des  Raumes  hin  eine 
beträchtlichere  Vergrösserung  erhalten  müssen,  als  dies  bei  einem 
Wirbel  der  Fall  ist. 

Die  wesentlichen  Theile  eines  Wirbels  bilden 
I)  sein  Körper  (Fig.  22,  a):  2)  sein  Bogen  (6), 
welcher,  von  rechts  und  links  sicli  emporkrüm- 
mend, in  der  hinteren  Mittellinie  verschmilzt 
und  hier  einen  unpaaren  Knpchenfortsatz  bildet, 
welcher  der  Dornfortsatz  (c)  des  Wirbels  ge- 
nannt wird. 

Den     Körper    eines    Wirbels    wiederholt    der 

hinterste  Knochen  des   Schädels,*  das   Ilinter- 

auptbein  mit  -einem  ( J  rund  theil,  welcher,  ver- 


s.  s. 


Fig.    23. 


*  Zur  folgenden  Darstellung   vergleiche    man  gleichzeitig  Fi-?.    23 — 27,    wobei 
durehgehends    für   jeden  einzelnen  Knochen    die   gleiche  Bezeichnung  gewählt  ist. 
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bimden  mit  dem  nach  vorwärts  daran  stossenden  Körper  des  Keil- 
beines, gleichsam  das  Fundament  des  Schädels  bildet.  Von  da 
aus  streben  die  zu  Platten  entwickelten  Knochenmassen  seitlich 
und  hinten  empor,  um  das  Gehirn  zu  umschliessen.  Vom  hinteren 
Rand  des  grossen  Loches  aus,  durch  welches  das  Rückenmark  in 
den  Schädelraum  emporsteigt ,  erhebt  sich  die  mächtige  Schuppe 
des  Hinterhauptbeines,  nicht  in  gleichmässigem  Schwung,  sondern 
am  Anfangstheil  mehr  gedrückt  und  dann  erst  freier  sich  empor- 
wölbend.    Dort    ist    es    auch,    wo    die   Aussenfläche    des   Knochens 


Fig.  24. 


Fig.  25. 


rauher  und  unebener  mit  einer  deutlich  ausgesprochenen  Linie,  der 
oberen  halbzirkel  form  igen,  sich  von  dem  übrigen  glatten 
Theil  der  Schuppe  abgrenzt.  An  den  vorderen  Ecken  der  Ränder 
des  runden  Loches  springen  nach  abwärts  zwei  abgerundete  Knochen- 
zapfen vor,    die  Gelenkfortsätze  des  Hinterhauptbeins,    welche  auf 

Zur  leichteren  Orientirung  sind  die  im  Texte  vorkommenden  Namen  in  der  Er- 
klärung der  Holzschnitte  alphabetisch  geordnet. 

Fig.  23 — 27  stellt  theils  den  ganzen  {Fig.  23),  theils  den  gesprengten  Schädel 
(Fig.  24)  dar;  wobei  die  einzelnen  Knochen,  in  ihren  Nähten  von  einander  ge- 
trennt, durch  die  beibehaltene  Stellung  erkennen  lassen,  welche  Seiten  einander 
bei  dem   ganzen   Schädel  zugekehrt  sind. 

a  Felsenbein;  6  Grosses  Loch  des  Hinterhauptbeines;  c  Gelenkfortsatz  des 
Hinterhauptbeines;  d  Grosser  Flügel  des  Keilbeines;  e  Gaumenflügel  (vergl. 
Fig.  32);  /  Gehörgang;  g  Hinterhauptsbein;  h  Halbzirkelfö>mige  Linie  (obere 
des  Hinterhauptbeins,  vergl.  Fig.  34'  fc);  y  Jochbogen;  i  Jochfortsatz  des  Stirn- 
beins (vrgl.  Fig.  32);  k  Körper  des  Keilbeins;  l  Kranznaht;  n  Nasenstachel 
und  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  (vergl.  Fig.  32) ;  o  Oberaugenhöhlenrand ; 
p  Schuppe  des  Hinterhauptbeines;  q  Schläfenbein;  r  Seitenwandbein ;  s  Sieb- 
platte  des  Siebbeins  (s'  Fig.  33);  t  Stirnbein;  u  Stirnfortsatz  des  Wangenbeins 
(vergl.  Fig.  32);  v  Thränenbein  ;  w  Warzenfortsatz  des  Schläfenbeins  (vergl. 
Fig.  32,  Fig.  34'  i);     x  Wangenbein  (vergl.   32). 
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entsprechend  ausgehöhlten  Flächen  „des  Atlas-  (des  ersten  Hals- 
wirbels) ruhen,  und  für  das  Spiel  der  Vor-  und  Rückwärtsneigung 
des  Kopfes  die  entsprechende  Form   besitzen. 

An  jenen  rauhen  Stellen  der  Schuppe,  hinauf  bis  zur  oberen 
halbzirkelförmigen  Linie,  setzen  sieh  die  Muskeln  an,  welche  den 
Kopf  verhindern,  vorwärts  zu  fallen,  und  nach  der  einen  oder  an- 
deren Seite  umzuschlagen.  Dem  allgemeinen  Gesetz  entsprechend, 
ist  diese  ganze  Knoehenpartbie  stärker  entwickelt  und  mit  grösseren 
Erhabenheiten  versehen,  je  kräftiger  die  Muskulatur  des  Nackens 
"st. 


ausgebildet 

Ö 


Fig.  26. 


Fig.   2\ 


Mit  dem  Grundtheil  des  Hinterhauptbeines  ist  nach  vorne  im 
späteren  Alter  untrennbar  verschmolzen  der  Körper  des  Keilbeins, 
welcher  abermals  eine  gewölbte  Fläche,  aber  paarig,  empor- 
treibt. Wie  ein  ausgebreitetes  Flügelpaar  (woher  der  Name  ..grosse 
Flügel"  des  Keilbeins)  kehren  diese  ihre  ausgehöhlten  Flächen 
der  ilinterhauptsschuppe  entgegen.  Ein  Paar  kleinere  gespaltene, 
schief  nach  ab  -  und  vorwärts  gerichtete  Fortsätze  (die  Gaumen- 
Flügel)  dienen,  dem  Hohlraum  des  Schädels  abgekehrt,  zum  Ansatz- 
punkt für  Muskeln,  welche  den  Unterkiefer  gegen  den  Oberkiefer 
in   bestimmter  Richtung  zu   bewegen   haben. 

Da  jene  beiden  Grundpfeiler  des  Schädels  mit  ihren  sich  em- 
porwölbenden  Platten   nicht    im  Stande   sind,    die  grosse  Masse  des 

Die  Ansichten  der  einzelnen  Figuren  sind  in  folgender  Weise  gewonnen: 
Fig.  24.  Ein  Schädel  ist  gesprengt,  und  alle  einzelnen  Knochen  so  aufgestellt,  dass 
ihre  sonst  verwachsenen  Ränder  klaffend  einander  gegenüher  stehen.  —  Fig.  -•). 
Ein  ganzer  Schädel,  horizontal  durchsägt.  Man  sieht  auf  den  Boden  der  Schä- 
delhöhle von  ohen  herab.  —  Fig.  26.  Das  Schläfenbein  (Fig.  23  q)  und  Seiten- 
wandbein  (Fig.  23  /•)  der  rechten  Seite,  sowie  das  Hinterhaupthein  (Fig.  23  g)  und 
alle  Gesichtsknochen  sind  entfernt.  Man  sieht  von  hinten  und  rechts  in  den  Schä- 
delraum. —  Fig.  27.  Wie  in  der  vorigen  Figur;  es  ist  aber  auch  das  Stirnhein. 
(Fig,  23  t)  weggenommen,  und  man  sieht  ganz  von  der  rechten  Seite  aus  in  den 
Rest  <les  Schädelgewölbes. 
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Gejiirns  zu  umschliessen ,  so  schiebt  sich  zwischen  die  hinteren 
Ränder  der  grossen  Keilbeinfiügel  und  die  der  unteren  Parthie  der 
Hinterhauptsschuppe  das  Schläfenbein  ein ,  welches  in  einer 
schief  von  hinten  nach  vorn  gelagerten  Pyramide,  dem  Felsen- 
bein, die  inneren  Apparate  des  Gehororgan.es  umschliesst.  Zu 
diesem  führt  der  knöcherne  E  i  n  £  a  n  g  von  aussen,  hart  ober  und 
vor  dem  nach  abwärts  herabreichenden   Warzenfortsatz. 

Wichtig  ist  dieser  knöcherne  Zapfen  für  den  Mechanismus  der 
Kopfbewegung;  denn  an  ihm  setzen  sich  für  seine  Neigung,  Beu- 
gung  und  Rückwärtsbewegung;  bestimmte  Muskeln  an. 

Die  Schuppe  des  Schläfenbeines  füllt  die  Lücke  am  unteren 
seitlichen  Theil  des  Schädels,  während  die  mächtig  entwickelten 
vierkantigen  S  e  i  te  n  wan  db  eine  seine  höhere  seitliche  Parthie, 
durch  ihr  Zusammenstossen  in  der  Mittellinie  oben  den  Gipfel  des 
Schädeldaches ,  durch  ihre  Vereinigung  mit  dem  oberen  Theil  der 
Schuppe  des  Hinterhauptbeines  seine  nach  rückwärts  sanft  sich  her- 
abwölbende Parthie  bilden  helfen,  und  so  die  Gehirnkapsel  schliessen. 

Vor  dem  schief  aufsteigenden  vereinigten  Körper  des  Hinter- 
haupt- und  Keilbeines  lagert  sich  fast  horizontal  die  Platte  des 
Si  ebbein  es,  welches  theilweise  zur  Bildung  der  Nasenhöhle,  theil- 
weise  zum  Aufbau  der  Augenhöhlenwandung,  nämlich  der  inneren, 
verwendet  ist. 

An  seinem  vorderen  und  seitlichen  Rand  erhebt  sich  mit  einer 
steiler  aufwärts  und  sanfter  auswärts  geschweiften  Fläche  das  Stirn- 
bein, welches  mit  dieser  Fläche  das  obere  Dach  der  Augenhöhle 
bildet.  Der  hintere  Rand  dieser  Fläche  verschmilzt  mit  dem  obe- 
ren der  grossen  Keilbeinflügel ,  und  geht  damit  in  den  Boden  des 
Schädelgewölbes  über  ,  auf  welchem  das  Hirn  ruht. 

Die  zu  den  Oberau^enhöhlcnrändern  ausgeschweiften  vorderen 
Kanten  schlagen  sich  nach  aufwärts  um,  und  entwickeln  sich  zu  den 
zwei  Hälften  der  Stirnmuschel,  deren  verschmolzener  mittlerer  Theil 
in  der  Breite  des  Siebbeins  die  beiden  Augenhöhlen  von  einander 
trennt,  dann  nach  den  Seiten  und  aufwärts  sich  emporwölbt,  um 
oben  mit  den  Seitenwandbeinen  in  der  Kranznaht  zu  verschmelzen, 
und  unten  an  die  grossen  Flügel  des  Keilbeins  sich  anzulehnen. 

An  dem  äusseren  Eck  des  Oberaugenhöhlenrandes  zieht  sich 
das  Stirnbein  in  einen  kurzen  Fortsatz  aus,  welchem  ein  säbel- 
förmig gekrümmter  von  dem  Wangenbein  entgegenkommt;  an 
dem  inneren  senkt  es  sich  herab,  um  mit  dem  Thränenbein  den 
vorderen  Theil  der  Augenhöhlenwand  zu  vervollständigen.  In  der 
Mitte  zwischen  den  Augenhöhlen  ragt  der  kürzeste  und  dickste 
Theil  mit  gezacktem  rauhem  Ausschnitt  herab,  a^us  dessen  Mitte 
eine  sich  vorn  verjüngende  Knochenplatte  (der  Nasenstachel) 
vorsteht,  mit  einigen  kleineren  Stacheln  zur  Seite,  um  den  Nasen- 
knochen  vorn,  dem  Siebbein  hinten  Stützpunkte  zu  bieten. 

So  ist  die  zum  kleineren  Theil  über,  zum  grösseren  Theil  hinter 
dem  Gesicht  gelegene  Hirnkapsel  geschlossen.  Durch  eine  Reihe 
von  kleineren  und  o-rösseren  Löchern   treten  die  Hirnnerven  heraus, 
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Blutgefässe  aus  und  ein.  Ihr  Boden  fällt  von  vorn  mich  hinten 
sehr  wenig  steil  ab ,  und  ist  gleichsam  in  drei  Etagen  abgestuft 
(vergl.  Fig.  17).  Die  erste  ist  gebildet  durch  das  obere  Dach  der 
Augenhöhle  und  nach  rückwärts  abgeschnitten  durch  die  kleinen 
Flügel  des  Keilbeins;  die  zweite  gebildet  durch  den  Schuppentheil 
des  Schläfebeins  und  die  grossen  Flügel  des  Keilbeins;  seine  hin- 
tere Grenze  bildet  die  Kante  des  Felsenbeins.  Die  dritte  Etage 
liegt  in  dem  Warzentheil  des  Schläfebeins  und  der  Schuppe  des 
Hinterhauptbeines.  Die  Richtung,  in  welcher  diese  drei  muschel- 
förmigen  Räume  hinter  dem  Gesicht  nach  aufwärts  über  dasselbe 
emporsteigen ,  bildet  den  charakteristischen  Unterschied  des  Men- 
schen- und  Thierschädels.  Hierin  orientirt  man  sich  am  Leichtesten, 
wenn  man  zwei  Ebenen  ins  Auge  fasst,  erstens  die  des  grossen 
Hinterhauptloches  und  zweitens  die  der  Siebplatte. 

Beide  Ebenen  liegen  bei  dem  Menschen  horizontal,  schon  bei 
dem  Orang-Utang  neigt  sich  die  des  Hinterhauptloches  gegen  den 
Horizont,  und  steht  entschieden  senkrecht  bei  den  im  Wasser  leben- 
den Säugethieren  ,  dem  Wallfisch,  etc.  Ich  erwähne  nur  diese  Ex- 
treme ,  um  anzudeuten,  dass  die  aufrechte  Gangart  die  Horizontal- 
Lagerung,  die  horizontale  Stellung  des  Körpers  die  vertikale  Lage 
dieser  Ebene  bedingt.  Dem  entsprechend,  stellt  sich  die  bei  dem 
Menschen  horizontal  liegende  Siebplatte  bei  den  Thieren ,  entspre- 
ehend  der  Lage  des  Hinterhauptloehes3  vertikal,  die  vordere  Wand 
des  Schädels  vervollständigend,  während  sie  bei  dem  Menschen  den 
vordersten   Theil  des   Schädel  b  o  d  e  n  s   bildet. 


Um  die  Form  des  Schädelraumes  bei  dem  Menschen  zu  verstehen,  §. 
inuss  man  die  Form  des  Gehirns  kennen,  welchem  sich  eng  die 
innere  Fläche  des  Schädels  anschmiegt,  keineswegs  aber  die  äussere. 
Man  muss  dies  wissen,  um  nicht,  in  phrenologische  Irrthümer  be- 
fangen ,  bei  Charakterköpfen  sich  von  falschen  Grundsätzen  der 
Formbedin^un«'  auf  irrige  We^e  leiten  zu  lassen ,  um  nicht  nach 
unrichtigen  Principien  idealisiren  zu  wollen. 

Die  Form  des  Gehirnes,  wie  sie  bei  dem  Erwachsenen  angetrof- 
f  en  wird ,  findet  allein  aus  der  Entwickelungsgeschichte  dieses  Or- 
ganes  ihre  Erklärung.  Eine  skizzenhafte  Kenntniss  derselben  ist 
dem  Künstler  um  so  nöthiger,  als  sie  schärfer  die  Unterschiede 
des  Menschen  -  und  Thierschädels   auffassen  lässt. 

Man  betrachte  zuerst  den  senkrechten  Durchschnitt  eines  Ge- 
hirnes {Fig.  28)  von  vorn  nach  hinten.  LTm  den  mittleren  Kern  des 
ganzen  Gebildes  ,  zu  welchem  die  unmittelbare  Fortsetzung  des 
Rückenmarkes,  das  verlängerte  Mark,  emporsteigt,  und  dessen 
Namen,  gleichgültiger  für  unsere  Zwecke,  nur  hier  angeführt  sein 
mögen,  die  Vierhügel,  Seh-  und  Streifenhügel,  wölbt  sich,  vorn, 
oben   und    seitlich  diese,     sowie  nach    hinten    das  kleine   Gehirn    be- 


32 


Die  Entwicklung  des  Gehirnes 


deckend,  die  durch  den  Schnitt  unverletzte  linke  Halbkugel  des 
grossen  Gehirns  herüber,  mit  ihren  wunderlichen  und  heute  noch 
räthselhaften  Windungen  und  Furchen,  von  deren  Zug  ein  schwa- 
cher   Abdruck    auf   der    inneren    Schädelfläche,    keine    Spur    einer 


Fig.  28. 


Andeutung    aber    mehr    auf    deren    äusserer    anzutreffen    ist.       Der 
durchschnittene  Balken,    ihre  Wölbung  mitmachend,    verbindet  die 
beiden  Halbkugeln  unter  einander. 
§.  10.  Rückenmark    und    Gehirn    stellen    anfänglich 

Ilg-  '  eine  nach  hinten  offne  Rinne  dar,  welche  in  einem 

Rohr   eingebettet    ist   (Fig.  W).    Dieses   Rohr  wan- 
delt sich  allmählig  zu  dem  Wirbelkanal,  sowie  zu 
den  Muskeln  und  der  Haut  des  Rückens  auf  seiner 
hinteren  Fläche  um.     Die  Rinne  schliesst  sich,  von 
ihrer  Mitte  aus  nach  oben  und  unten  zu  fortschrei- 
tend, und  bildet  einerseits  das  Rückenmark,  durch- 
aus    solid     geworden ,     während     nach     oben    der 
anfänglich  ganz  gleiche  Durchmesser  sich  so  ändert,  dass  drei  blasen- 
förmige  Anschwellungen  des  Rohres  entstehen,  deren  Axen  ursprüng- 
lich geradlinig  mit  der  des  primitiven  Rückenmarkes  fortlaufen.  Bald 
aber  entsteht  eine  Reihe  von  Knickungen.    Diese  Axenbieguncren  sind 
es  (Flg.  30),  welche  wesentlich  die  Gewalt  des  Hirnes  höher  stehen- 
der Thiere  bedingen,  während  das  Verbleiben  der  Axe  in  der  ge- 
raden Linie  z.  B.    das  Gehirn  der  Fische  charakterisirt.     Die  erste 
fast  rechtwinklige  Knickung  erfährt  das  Gehirn  in  der  Gegend  sei- 
ner zweiten    ursprünglichen  Blase    nach    vorwärts ;    eine    ebensolche 
beim  Uebergans:  von   dem  Rückenmark    in   die  hinterste.     Dadurch 


Fig.  28.  Senkrechter  Durchschnitt  durch  die  Mittelebene  des  Gehirns  von  vorn 
nach  hinten,  a  a  n  linke  Halbkugel  (Hemisphäre)  des  grossen  Gehirns ;  b  klei- 
nes Gehirn  (auf  diesem  Durchschnitt  den  sogenannten  Lebensbaum  darstellend); 
d  Uebergangsstelle  des  Gehirns  in  das  Rückenmark  (das  verlängerte  Mark) ;  e  die 
Vierhügel;  /  Sehhügel;  g  durchschnittene  Varolsbrücke;  h  der  die  beiden  He- 
misphären des  grossen  Gehirns  verbindende  Balken,  senkrecht  durchschnitten. 

Fig.  29.  a  a  Ein  Stück  der  auf  der  Dotteroberfläche  des  Eies  zur  Entwicke- 
lung  gekommenen  Haut,  auf  welcher  sich  der  Fruchthof  bb  befindet.  In  seiner 
Mitte  die  Rinne  c,  die  sich  allmählig  in  einen  Canal  umwandelt  (vergl.  36  u.  37), 
und  darin  das  Rohr  um  schliesst,  welches  sich  zuletzt  in  Gehirn  und  Rückenmark 
ausbildet. 


Die  Entwicklung  fies  Gehirns. 
Fig.  30. 
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käme  das  Gesicht,  dessen  spätere  Lage  in  Fig.  30  C  bei  G  zu  den- 
ken wäre,  gegen  die  Wirbelsäule  gekehrt  zu  liegen,  und  alle  Sin- 
nesorgane würden  nicht  der  Aussenwelt  zugewendet,  sondern,  von 
ihr  abgewendet,  keine  Dienste  zu  leisten  im  Stande  sein.  Desshalb 
wird  die  letztgenannte  Krümmung,  die  Nackenbeuge  {Fig.  30  C  7/7), 
durch  eine  spitzwinklige  Aufbiegung  der  Axe  in  der  Mitte  der  hin- 
tersten Blase  (D  777)  corrigirt,  und  man  hat  jetzt  nur  um  diese  Axe 
die  Conturen  der  primitiven  Gehirnblasen  zu  legen,  die  erste  und 
letzte  noch  einmal  eingeschnürt  zu  denken :  dann  ergiebt  sich  die 
endliche  Gestalt  des  Gehirns  leicht,  wenn  man  als  charakteristisch 
für  das  des  Menschen  noch  Folgende^  festhält.  Bei  ihm  erfährt  die 
vordere  Parthie  der  ersten  Hirnzelle  die  beträchtlichste  Vergrösserung 
und  wölbt  sich  durch  wesentlich  begünstigtes  Wachsthum  ihrer  obe- 
ren Portion  allmählig  über  sämmtliche  übrige  Gehirnblasen  herüber, 
was  in  solcher  Ausdehnung  bei  keinem  Thiere  geschieht.  Die  ur- 
sprünglich verhältnissmässig  grossen  Hohlräume  der  Blasen  werden 
durch  immer  zunehmendes  Wachsthum  ihrer  begrenzenden  \Van- 
dungen  in  die  Dicke  je  mehr  und  mehr  eingeengt,  ohne  ganz  zu 
verschwinden,  wie  im  Kückenmark.  Sie  bleiben  als  die  Hirnhöhlen, 
der  Sitz  der  Nervengeister  verwichener  Jahrhunderte.  Die  vordere 
Hälfte  der  hintersten  Blase  ist  die  zweitbegünstigte  im  Wachsthum, 
und  stellt  zuletzt  das  kleine  Gehirn  dar;  die  übrigen  bleiben  mehr 
zurück,  und  bilden  am  Ende  jene  Theile  des  ausgebildeten  Hirns, 
die  wir  oben  aufzählten :  die  Sehhügel,  aus  der  hinteren  Hälfte  der 
7,  die  Vierhügel  aus  der  77,  das  verlängerte  Mark,  aus  der  hinteren 
Hälfte    der   777    Gehirnblase    entwickelt.      So    ist    die    aus    der    An- 

Fig.  30.  Schematische  Darstellung'  der  Gehirnentwickelung.  ABCD  zeigt  die 
allmählig  eintretenden  Knickungen  der  Axe.  Die  römischen  Zahlen  bedeuten  die 
Axen   der  drei  ursprünglichen  Gehirnblasen,   a  die  Axe  des  Rückenmarkes. 

Fig.  30.  E.  Ein  in  der  Entwickelung  begriffenes  Gehirn  (nach  Bischoff)  mit 
Einzeichnung  der  in  Fig.  30  D  angedeuteten  Axenknickung.  Die  römischen  Zah- 
len entsprechen  den  drei  ursprünglichen  einfachen  Gehirnblasen;  a  Rückenmark. 
Harless,   plastische  Anatomie.    I.  ^ 
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schauung  des  Hirndurchschnittes  des  Erwachsenen  gewonnene  Figur 
durch  den  Gang  der  Entwicklung  so  weit  erklärt,  als  es  hier  Be- 
dürfniss  gewesen  ist. 

Man  begreift  nämlich  jetzt  leicht,  wodurch  die  für  den  Men- 
schen so  charakteristische,  schön  ovale  Schädelform  erzeugt  wird. 
Die  Masse  der  Halbkugeln  (Hemisphären)  des  grossen  Gehirnes 
überwölbt  die  wenigstens  theilweise  noch  in  der  Kichtuno-  von  hin- 
ten nach  vorn  sich  erstreckenden  Mitteltheile.  Es  geschähe  dies 
der  Masse  der  Hemisphären  nach  in  einer  solchen  Weise,  dass  diese 
nahezu  eine  Kugel  darstellen  würden,  wenn  nicht  unter  ihrem  hin- 
tersten Theil  sich  das  kleine  Gehirn  entwickelt  hätte ,  welches, 
unter  seinem  Zelt  gelagert,  die  Hemisphären  des  orossen  Hirnes 
verhinderte,  auf  dem  verlängerten  Mark  aufzuliegen.  Dadurch  wird 
die  Längendimension  des  ganzen  Gebildes  grösser  als  die  Breiten- 
dimension, und  zugleich  der  Innenraum  des  Hirnschädels  hinter 
dem  Gesicht  am  grössten.  Weil  endlich  die  Mitteltheile  nicht  auf 
ihrer  Unterfläche  von  den  Hemisphären  umschlossen  werden ,  son- 
dern nur  vorn  und  oben,  so  muss,  wenn  man  das  eben  Erörterte 
noch  mit  in  die  Waagschale  legt,  die  Dimension  der  Höhe  hinter 
der  der  Länge  beträchtlich  zurückbleiben.  Die  letztere  kann  aber 
bei  dem  Menschen  nicht  in  dem  Maas's  vorherrschend  vor  den  übri- 
gen werden,  wie  dieses  bei  den  Thieren  der  Fall  ist,  wo,  je  tiefer 
man  in  ihrer  Reihe  herabsteigt ,  eine  immer  kleinere  Anzahl  von 
Hirntheilen  durch  die  Hemisphären  überwölbt  wird. 

Mit  dem  Hirnschädel  theilweise  fest,  theilweise  beweglich  ver- 
bunden, ist  der  Gesichtsschädel  (Fig.  31,  32,  33,  34),  aus  einer  gros- 


Fig.   31. 


Fig.  32. 


Fig.  31,  32,  33,  34.     Ansichten  des    ganzen  und   gesprengten  Schädels.     (Die  in 
Fig.   23 — 27   sichtbaren  Theile  sind  hier   ebenso  bezeichnet.     Alphabet.   Ordnung.) 
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seil  Anzahl  kleinerer  Knochen  stücke  zusammengefügt.  Wenige 
davon  sind,  in  der  Mittelebene  gelegen,,  unpaarig,  die  übrigen 
symmetrisch,  paarig  vorhanden.  Wir  müssen  sie  zuerst  aufzählen 
und  ihre  gegenseitigen  Verbindungen  kennen  lernen,  um  die  Form- 
gesetze dieses  complicirten  Gerüstes  der  Weichtheile  darlegen  zu 
können. 


Fig.  33. 


Fig.  34. 


Theilweise  nur  werden  von  ihm  die  Augenhöhlen  umgrenzt, 
unvollkommen  die  Mund  -  und  Nasenhöhlen  geschlossen.  Fin- 
den Gesichts-,  Geruchs-  und  Geschmackssinn  die  knöchernen, 
nach  aussen  offenstehenden  Schutzwände  zu  bilden ,  ist  die  eine 
Aufgabe ,  die  andere ,  den  Kauwerkzeugen  eine  massive  Grund- 
lage zur  Erfüllung  ihrer  mechanischen  Zwecke  zu  geben.  Die 
Kauwerkzeuge  sollen  die  festen  Nahrungsmittel  zerkleinern ,  sie 
theils  zerklüften ,  theils  zermalmen.  Dies  ist  nur  möglich  durch 
die  Herstellung  sresreneinander  beweglicher  Knochen ,  in  welche 
die  schneidenden  und  zerdrückenden  Instrumente,  die  Zahne,  un- 
verrückbar eingekeilt  sind.  Demgemäss  bildet  der  Unterkiefer, 
allein  beweglich,  einen  solchen  Knochenbogen,  und  ist  mit  sei- 
nem Gelenkkopf  in  eine  entsprechende  Grube  des  Schläfenbeins 
eingefügt,  welche  sich  hart  vor  dem  äusseren  knöchernen  Gehör- 
gang    findet.     Die    Form  dieses  Gelenkes    macht   es  möglich,    dass 


Fig.  34.  b  Augenhühlenfläche  des  Oberkiefers;  Fig\  31.  Ag  Augenbrauen- 
bogen;  g  Birnförmiger  Ausschnitt  der  Nase;  Fig.  33.  aa  Gaumenfortsatz  des 
Oberkiefers;  Fig.  34'.  Gm  Gaumenbeine;  z  Jochbogen;  Fig.  34.  h  Nasenfläche  des 
Oberkiefers;  Fig.  33  u.  31  n  Nasenmuschel;  JV  Ar  Nasenbeine ;  y  Oberkiefer; 
Fig.  34'  pl  Pfiugscliaar;  s'  Siebbein;  m  Unterkiefer;  Fig.  34  rr  Zahnfächer- 
fortsatz. 

Fig.  31.  Ganzer  Schädel  von  vorn;  Ffg.  32  gesprengter  Schädel  nach  Hin- 
wegnahme des  Ober-  und  Unterkiefers  des  rechten  Wangenbeines,  welches  linker 
Seits  stellen  geblieben.  —  Fig.  33.  Senkrechter  Durchschnitt  von  rechts  nach 
links  in  der  Gegend  des  hinteren  Endes  des  harten  Gaumen,  so  dass  man  die 
knöcherne  Gesichtsmaske  von  hinten  her  sieht. 
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der  mit  Schneide-,  Eck-  und  Backzähnen  bewaffnete  Unterkiefer 
in  verschiedenen  Richtungen  an  der  Zahnreihe  des  feststehenden 
Oberkiefers  hin  und  her  bewegt  oder  von  unten  nach  aufwärts 
gegen  dieselbe  angedrückt  werden  kann,  je  nachdem  bald  die  eine, 
bald  die  andere  Gruppe  von  Kaumuskeln  wirkt,  welchen  diese  für 
das  Leben  so  wichtige  Function  anvertraut  ist. 

Alle  übrigen  Knochen  sind  durch  feste  Knochennähte  sowohl 
untereinander,  als  mit  dem  Hirnschädel,  wo  sie  an  diesen  anstossen, 
verbunden. 

Den  Grundpfeiler  dieses  ganzen  Systems  bildet  der  Knochen 
des  Oberkiefers.  Er  ist  paarig,  und  seine  inneren  Ränder  stossen 
in  der  Naht  des  harten  Gaumens  bis  hinauf  zu  den  Spitzen  der 
Nasenstachel  zusammen;  von  da  ab  stehen  die  vorderen  Ränder 
klaffend  auseinander,  den  sogenannten  bim  förmigen  Aus- 
schnitt bildend;  alle  übrigen  Kanten  des  Oberkieferbeines  sind 
mit  anderen  Gesichts-  oder  Hirnschädel -Knochen  durch  Nähte 
verbunden. 

Dieser  so  umfangreiche  Oberkiefer  ist  keineswegs  so  massiv, 
als  er  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  möchte ;  er  schliesst  vielmehr 
eine  geräumige  Höhle  ein,  und  zwar  mit  stellenweise  fast  durch- 
scheinenden Wandungen.  Den  Boden  dieser  Höhle  berühren  noch 
die  Wurzelspitzen  der  hinteren  Backzähne. 

Nicht  bloss  seiner  Grösse  wegen  nannten  wir  diesen  Knochen 
den  Grundpfeiler  des  knöchernen  Gesichtes,  sondern  auch  dess- 
wegen,  weil  er  mit  allen  übrigen  Gesichtsknochen  durch  unregel- 
mässig gestaltete  Kanten  und  Fortsätze  in  direkter  Verbindung  steht ; 
durch  ebensolche  auch  theils  direkt,  theils  indirekt  mit  Knochen 
des  Hirnschädels  verknüpft  ist.  Der  eine  dieser  Fortsätze  legt  sich 
als  Nasenfortsatz  an  den  des  Stirnbeines  an,  der  andere  an  das 
Wangenbein,  welches  selbst  wieder  einerseits  mit  der  von  dem 
Schläfebein  ausgehenden  Knochenspange  (Jochbogen),  anderer- 
seits mit  dem  Stirnbein  und  den  grossen  Flügeln  des  Keilbeines  in 
Zusammenhang  steht.  Die  Augenhöhlen-  und  Nasen  fläche 
seines  Körpers  verbindet  sich  mit  entsprechenden  Theilen  des  Sieb- 
beines, dem  Thränenbein,  der  unteren  Nas  enmus  che  1  und  dem 
Gaumenbein. 

Jene  oben  erwähnte  Aufgabe  der  Gesichtsknochen  im  Allge- 
meinen, die  Höhlen  für  Gesichts-,  Geruchs-  und  Geschmackssinn 
zu  bilden,  wird  von  diesem  Knochen  allein  schon  zum  grösseren 
Theil  gelöst.  Die  andere  der  dort  erwähnten  Aufgaben  erfüllt  er 
durch  seinen  Zahnfächerfortsatz,  welcher ,  gleichen  Schritt 
haltend  mit  dem  Geschick  der  Zähne,  sich  in  demselben  Maass 
wie  sie  entwickelt,  und  nach  ihrem  Ausfallen  mit  ihnen  allmälig 
wieder  verschwindet. 

Die  horizontal  gelagerten  und  in  der  Mittellinie  des  Schädels 
mit  einander  durch  eine  Knochennaht  verbundenen  Platten  des 
Oberkiefers  (Gaumenforts atz)  bilden  den  grössten  Theil  der 
knöchernen  Decke  der  Mundhöhle,  als  harter  Gaumen,  und  gleich- 
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zeitig  damit  den  Boden  der  Nasenhöhle.     Vervollständigt  wird  diese 
Scheidewand  durch  die  hinten  angelagerten  Gaumenbeine,  welche 

Fig.  34'. 


gleichzeitig  mit  je  einer  senkrechten  Platte  an  die  Nasenwand  des 
Oberkiefers  sieh  anleimend,  bis  zur  Augenhöhle  emporsteigen.  Da- 
durch gerathen  sie  oben  in  Verbindung  mit  dem  Siebbein,  nach 
rückwärts  legen  sie  sich  an  das  Keilbein  an,  und  zugleich  schiebt 
sich  von  vorn  nach  hinten,  senkrecht  gestellt,  in  der  Mittellinie  des 
harten  Gaumens  die  Pflug  seh aai  ein,  um  die  knöcherne  Nasen- 
scheidewand zu  vervollständigen. 

Ein  kleines  plattes  Knöchelchen,  das  Thr  änenbein  je  in  dem 
inneren  Augenwinkel  gelagert,    ergänzt   an  dieser  Stelle  die  Wan- 
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dung  der  Augenhöhle  einer-   und  die  der  Nasenhöhle  andererseits. 

Die  Nasenbeine  bilden  an  der  Wurzel  der  Nase  ein  Dach 
über  der  klaffenden  Stelle,  welche  hier  durch  die  oberen  Enden 
der  Nasenfortsätze  des  Oberkiefers  freigelassen  wurde. 

Drei  übereinander  gestellte  gerollte  dünne  Platten  (die  Nasen- 
muscheln) finden  sich  mit  ihren  äusseren  Rändern  an  der  Innenfläche 
der  Nasenwandung  befestigt  und  dienen  als  Stütze  für  die  Aus- 
breitung des  Geruchsorganes  (Fig.  33,  n). 

Nach  Aufzählung  dieser  nicht  kleinen  Menge  einzelner  Knochen. 

Fig.  34'.  Ganzer  Schädel,  von  nuten  gesehen,  nach  Hinwegnahme  des  Unter- 
kiefers, aa  Gaumenfortsatz  des  Oberkiefers;  bb  Gaumenbeine;  PI  Pflugschaar; 
cc  Gaumenflügel  des  Keilbeines;  d  Grundtheil  des  Hinterhauptbeines;  e  Gros- 
ses Hinterhauptsloch;  //  Gelenkhügel  des  Hinterhauptbeines;  g  Felsenbein; 
h  Gelenkgrube  für  den  Kopf  des  Unterkiefers  ;  i  Zitzenfortsatz  des  Schläfen- 
beines; k  Obere  halbzirkelförmigc  Linie  des  Hinterhauptbeines;  l  l  hinterer 
Eingang  in   die  Nasenhöhle;     8  Jochbogen. 
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welche  den  Gesichtsschädel  zusammensetzen,  müssen  wir  uns  ein 
Bild  von  ihrer  Aneinanderfügung  zu  verschaffen  suchen,  um  zu 
sehen,  wie  dadurch  die  eine  Aufgabe  gelöst  wird:  die  Begrenzung 
der  Höhlen  für  jene  Sinnesorgane  zu  bilden,  welche  wir  schon 
mehrmal  namhaft  machen  mussten. 
§.12.  Unter  dem  vorderen  Theil  des  Schädels,  der  Stirne,  liegen  die 

beiden  Augenhöhlen,  von  einander  getrennt  durch  die  Nasenhöhle. 
Zwischen  ihnen,  über  der  Nasenwurzel,,  hebt  sich  die  äussere  Tafel 
des  Stirnbeines,  von  der  inneren  bald  mehr,  bald  weniger  nach 
aussen  vorspringend,  ab,  je  nach  dem  Umfang,  welchen  die  zwi- 
schen beiden  Tafeln  gebildete  Stirnhöhle  (cf.  Fig.  17)  erreicht. 
Diese  mittlere  Höhle  setzt  sich,  allmälig  verlaufend,  nach  rechts 
und  links  im  Bogen  über  den  Augen  fort,  wobei  ihre  äussere  Wand 
einen  gekrümmten  Wulst ,  den  Augenbrauenbogen  bildet. 
Keineswegs  aber  entspricht  dieser  der  Hautstelle,  in  welcher  die 
Haare  der  Augenbrauen  wurzeln ;  denn  diese  befindet  sich  da ,  wo 
das  Stirnbein  als  Oberaugenhöhlenrand  scharf  umbiegt,  um  nach* 
rückwärts  in  die  Decke  der  Augenhöhle  überzugehen. 

Bei  den  kleinen  Kindern  ist  diese  Höhle  sehr  gross,  ihre  Wan- 
dungen stärker  gekrümmt,  so  dass  das  übrige  Gesicht  im  Verhält- 
niss  zu  ihnen  noch  sehr  niedrig  und  klein  erscheint.  Später  nimmt 
sie    die  Gestalt   einer  horizontal  liegenden  ,    vierseitigen ,    stumpfen 

Fig.  34". 


Fig.  34".  Ansicht  des  gesprengten  Schädels  von  vorn:  b  Augenhöhlenfläche 
des  Oberkiefers;  St  Augenhöhlenfläche  des  Stirnbeines;  J  Jochbogen;  k  Keil- 
bein; n  Nasenmuschel;  N  Nasenbeine;  h  Nasenfläche  des  Oberkiefers;  Ag  Ober- 
augenhöhlenrand ;  y  Oberkiefer;  t  Stirnbein;  Th  Thränenbein;  m  Unterkiefer; 
w  Wangenbein;     r.r  Zahnfächerfortsatz .j 
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Pyramide  an,    wobei  der  Rest    der  Wölbung    ihrer  Flächen  in  der 
Abrundung  ihrer  Kanten  bemerklich  w;ird  (cf.  Fig.  60,   56,  44,  42). 

Sieben  Knochen  tragen  zu  ihrer  Bildung  bei :  Das  Stirnbein, 
das  Siebbein,  der  Oberkieferknochen,  das  Thränenbein,  das  Wangen- 
bein, das  Keilbein  und  Gaumenbein. 

In  dieser  Höhle  rollt,  von  seinen  Muskeln  gelenkt,  der  Aug- 
apfel, theilweise  in  Fett  eingehüllt,  welches  wie  Polster  dieses 
Sinnesorgan  nicht  weniger  durch  seine  Elasticität  schützt,  als  die 
Knochenpyramide  durch  ihre  Festigkeit.  Durch  das  Sehloch  an 
der  stumpfen  Spitze  der  Pyramide  dringt  zu  dem  Augapfel  der 
Sehnerv,  von  dem  Hirn  entstammend,  um  den  Eindruck  des  Sinnes 
gleichsam  entgegenzunehmen,  und  ihn  dem  Gehirn  zu  überantworten. 

Um  die  Wandungen  der  Nasenhohle  zu  bilden,  werden  vier- 
zehn Knochen  in  Anspruch  genommen.  Die  Nasenfortsätze  des 
Oberkiefers,  die  Nasenbeine,  die  Pflugschaar,  die  unteren  Nasen- 
muschelknochen ,  das  Stirnbein  und  Keilbein ,  das  Siebbein ,  die 
Gaumen-  und  Thränenbeine. 

Ihr  Eingang,  bald  mehr,  bald  weniger  horizontal  gestellt,  hat 
als  vordere  Tsasenöffnung  eine  herzförmige  Gestalt,  und  dient  der 
knorpligen  Nase  zum  Anheftungepunkt.  Ihre  knöcherne  Scheide- 
wand theilt  die  Höhle  unvollkommen  in  zwei  Hälften,  und  erst  die 
daran  sicli  fortsetzende  knorplige  Wand  führt  die  vollständige 
Trennung  herbei.  Beide  von  den  Nasenlöchern  beginnenden  Räume 
öffnen  sich  nach  hinten  in  den  Schlund  (ei'.  Fig.  12).  Dort  com- 
municirt  also  die  Mund  -  und  die  Nasenhöhle.  In  der  letzteren 
dienen  die  mit  einer  feuchten  Haut  überkleideten  muschelförmigen 
Vorsprünge  zur  Vergrösserung  der  Oberfläche  ,  auf  welcher  der 
durch  die  Löcher  der  Siebplattc  vom  Gehirn  herabsteigende  Riech- 
nerv sich  ausbreitet,  um  die  Wirkungen  dunst-  oder  gasförmiger 
Substanzen  entgegenzunehmen . 

Die  unter  der  Nase  gelegene  Mundhöhle  beherbergt  das  Organ 
des  Geschmackes,  die  Zunge,  deren  Nerven  von  dem  schmeck- 
baren Flüssigen  afficirbar,  eine  reiche  Ausbreitung  gewinnen.  Sie 
wird  am  Unvollständigsten  durch  Knochenwände  eingeschlossen,  zu 
deren  Bildung  Ober-  und  Unterkiefer,  Gaumen-  und  Keilbein  bei- 
trägt. Wie  sie  bei  dem  Neugeborenen  noch  sehr  niedrig  ist,  so 
wird  sie  es  auch  wieder  im  Greisenalter  durch  den  Verlust  der 
Zähne  und  das  Verschwinden  der  knöchernen  Fächer,  in  welcher 
die  Zahnwurzeln  stehen. 

Den  innigen  Zusammenhang  aller  der  Theile,  welche  das  Ge- 
sicht bilden ,  und  die  gegenseitigen  Bedingungen  ihrer  Forment- 
wicklung erkennt  man  schon  aus  den  Gesetzen  ihres  ersten  Ent- 
stehens. 

Aus  diesem  Grund  möge  hier  eine  Skizze  der  Bildungsgeschichte  §.  J3, 
des  Gesichtes  Platz  finden. 

Man  denke  sich  den  Dotter  des  menschlichen  Eies  nur  viel 
kleiner  als  den  des  Hühnereies :  ein  weisses ,  eben  noch  mit  unbe- 
waffnetem Auge    sichtbares  Pünktchen.     Auf   seiner   ganzen  Ober- 
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fläche  entwickelt  sich  ein  mikroskopisches  zartes  Häutchen  unter 
Bildung  von  Formelementen ,  welche  der  Anatom  Zellen  nennt 
{Fig.  35  A,  35  B). 


Fig.  35  A. 


Fig.  35  ß. 


Fig.  36. 


An  einer  Stelle  sammeln  sich  solche  Zellen  in  grösserer  Menge 
an,  und  bilden  den  Fruchthof,  welcher  sich  bald  in  zwei  optisch 
verschiedene  Portionen,  einen  dunkleren  Ring  und  einen  helle- 
ren centralen  Fleck,  scheidet.  Zuerst  rund,  scheibenförmig,  ge- 
winnt dieser  Fruchthof  bald  eine  mehr  birnförmige,  endlich  leier- 
förmige  Gestalt,  und  ist  die  tabula  rasa,  auf  welcher  sämmtliche 
Entwickluno'svorgänge  ihren  Anfang  nehmen. 

In  der  Längsaxe  des  hellen  Fruchthoftheiles  entsteht  eine  feine 
Kinne,  deren  Seitenwände  durch  grössere  Anhäufung  von  Zellen  in 
parallellinearer  Richtung  gebildet  werden,  um  sich  bald  vorn  und 
hinten  mit  einander  zu  vereinigen.  Diese  Seitenwände  fallen  gegen 
die  Rinne  schärfer  ab  als  nach  aussen,  und  so  entsteht  auf  dem 
queren  Durchschnitt  des  ganzen  Eichens  das  Bild  Fig.  36.  Der 
erste  Schritt  zur  Bildung  der  Körperform  und  zu  seinem  endlichen 
Lostrennen  von  der  Dotterblase  wird  dadurch  gewonnen,  dass  sich 
die  inneren  sowohl  wie  die  äusseren  Ränder  jener  mikroskopischen 
Leistchen,  welche  die  Rinne  begrenzen,  gegen  einander  zu  neigen 
beginnen,  während  sich  zugleich  das  eine  Stück  durch  mehrfach 
blasenförmige  Auftreibung  als  das  vordere  oder  Kopfende,  das  an- 
dere durch  eine  lanzettförmige  Ausbuchtung  als  das  hintere  Ende 
zu  erkennen  gibt. 

Die  inneren  Ränder  stossen  zuerst  in  der  Mitte 
oben  aneinander,  verwachsen,  und  wandeln  an  dieser 
Stelle  die  Rinne  in  einen  Kanal  um.  Dieser  Vor- 
gang schreitet  von  da  ab  gegen  das  Kopfende  sowohl 
wie  gegen  das  entgegengesetzte  fort,  und  gibt  die 
Veranlassung    zur   Bildung  eines    Rohres,     in  dessen 

Fig.  35  A  zeigt  das  Eichen,  wie  sich  eben  unter  seiner  durchsichtigen  Haut 
(a)  auf  der  Dotteroberfläche  ein  aus  kleinen  Zellen  zusammengesetztes  Häutchen 
entwickelt  hat,  in  welchem  dann  der  in  der  nächsten  Figur  sichtbare  Fruchthof 
entsteht. 

Fig.  35  B.  Der  Fruchthof  (o)  von  oben  mit  der  ersten  Anlage  des  Embryo, 
der  sogenannten  Primitivrinne  (b). 

Fig.  36.  Querer  Durchschnitt  der  Primitivrinne;  a  a  die  Rückenplatten;  b  die 
Bauchplatte. 

Fig.  37.  a  Die  Rückenplatten,  nach  oben  sich  vereinigend,  um  in  dem  dadurch 
gebildeten  Rohr  die  röhrenförmige  Anlage  von  Hirn  und  Rückenmark  [d)  einzu- 
schliessen ;  b  die  Bauchplatten,  nach  unten  sich  vereinigend,  um  dadurch  die 
Leibeshöhle  (c)  zu   begrenzen. 


Fig.  31. 
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Innerem  Rückenmark  und  Hirn  zur  Entwicklung  kommt ,  während 
die  Wandungen  desselben  sich  in  die  schlitzenden  und  deckenden 
Hüllen,  Wirbelsäule,  Muskulatur  und  Haut  des  Rücken,  Nacken 
und  Kopfes  umwandeln. 

Die  äusseren  Ränder  zeigen  bald  die  gleiche  Neigung,  gegen- 
einander zu  wachsen  ,  aber  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  die 
inneren,  und  mit  einander  zu  verschmelzen.  Der  ganze  Vorgang 
geht  liier  aber  nicht  von  der  Mitte  der  ursprünglichen  Rinne,  son- 
dern von  den  vordersten  und  hintersten  Punkten  aus,  und  sehreitet 
erst  allmälig  ""e^en  die  Mitte  zu  fort. 

O      C     ö 

Wie  man  jene  Ränder  die  Rückenplatten  genannt  hat,  so  heis- 
sen  diese  die  Bauchplatten;  in  dem  aus  ihnen  zuletzt  gebildeten 
viel  umfänglicheren  Rohr  entwickeln  sich  die  Eingeweide  der  Brust 
und  des  Bauches,  und  damit  ist  die  erste  Anlage  von  Wirbelkanal 
und  Schädel  einerseits  und  Leibeshöhle  andererseits  gegeben.  Diese 
allgemeine  Uebersicht  über  die  erste  Entstehung  der  wichtigsten 
1  heile  der  Körperform  musste  vorausgeschickt  werden,  um  genauer 
die  des   Gesichtsschädels  verstehen   zu   können. 

E-  wurde  erwähnt,  dass  der  am  vorderen  Ende  blasig  erwei- 
terte Kanal  zur  Gehirnkapsel  wird.  Diese  Stelle  ist  es,  an  welcher 
in  dem  dort  befind  liehen   Stück  der  Bauchplatten   mehrere   streifen- 


artiffe    Ansammlungen    organisirter    Substanz    auftreten,     rasch    an 

Dicke  gewinnen,    während  zugleich   die  dazwischen    gelegenen 

rückwärts  schreiten- 


ist hier  gleichgültiger,   die  Anzahl  dieser  Bogen   zu  nennen, 
chet    nur    der  erste    für  die  Entwicklung    des  Gesichtes 


Par 
thien  der  ursprünglichen  Bauchplatten  einer 
den  Metamorphose  unterliegen  und  Bpaltförmige  Lücken  zwischen 
jenen  Streifen  zurücklassen.  Wie  die  Bauchplatten  überhaupt,  so 
haben  natürlich  auch  die  hier  in  ihnen  entwickelten  Streifen,  welche 
Kiemenbogen  genannt  werden,  die  Neigung,  nach  vorn  mit  einan- 
der zu  verschmelzen. 

Es 
indem    ziiim 

von  Bedeutung  ist.     Dagegen   sei  jetzt    schon   auf  eine 
Fig.  38.       gewisse   Aehnlichkeit    der    Entwicklung   dieser  Theile 
mit    der    der  Rippen   aufmerksam   gemacht. 

An  jener  Stelle ,  an  welcher  aus  der  primitiven 
Schädelkapsel  später  das  Keilbein  sieh  entwickelt, 
entspringt  oder  wurzelt  der  erste  Kiemenbogen.  Nach 
vorn ,  in  der  Richtung  der  Basis  der  Schädelkapsel, 
sendet  er  einen  mit  dieser  innig  vereinigten  Fortsatz 
aus.  Dieser  streift  also  unter  dem  vorderen  Ende  des 
späteren  Keilbeines,  Siebbeins,  der  Pflugsehaar  bis  zu 
dem  vordersten  Theil  der  Schädelkapsel  hin  ,  ohne 
jedoch  hier  schon  gleich  von  Anfang  an  im  Bogen  mit 
dem  der  anderen  Seite  zusammenzustossen.  Bei  der 
ursprünglich    gerade    verlaufenden    Axe    der  Schädel- 


Fig.    38.     Oberes    Stück    eines    Embryo     (nach    Bischoff).      5    Sehädelkäpsel 
\   .'i,  4  Kiemenbügen;     A  Augen  rudiment;     H  Herz. 
Rarless,    plastische  Anatomie.    I.  6 
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kapsel  bildet  dieser  P'ortsatz  einen  rechten  Winkel  mit  dem  ersten 
Kiemenbogen.  Die  Stelle,  an  welcher  der  Scheitel  dieses  Winkels 
lieo-t,  ist  es ,  wo  die  Axe  der  in  der  Schädelkapsel  eingeschlossenen 
Gehirnblase  jene  oben  beschriebene  Knickung  nach  unten  erfährt, 
in  Folge  dessen  sich  die  Basis  der  Schädelkapsel  mit  sammt  jenem 
Fortsatz  so  gegen  den  Kiemenbogen  neigt,  dass  sich  der  rechte 
Winkel  beider  in  einen  spitzen  umwandelt  {Fig.  39).  Die  beiden 
Schenkel  dieses  Winkels  bilden  die  Grundlage  für  die  wichtigsten 
Theile  des  Gesichtsschädels.  An  der  Aussenseite  beider  häuft  sich 
nämlich  eine  organisirte  Belegungsmasse  an.  Auf  der  Aussenseite 
des  Fortsatzes  bildet  sie  sich  rasch  verknorpelnd  zu  Oberkiefer  und 


Jochbein  um,  wobei  dieses  Knochensystem  der  einen  Seite  mit  dem- 
selben der  andern  in  der  Mittellinie  schliesslich  zusammenstösst, 
und  so  gleichsam  den  oberen  Halbring  des  Gesichtsschädels  zum 
grösseren  Theil  bildet.  Von  Anfang  an  schon  der  Unterfläche  der 
Schädelkapsel  anliegend,  müssen  diese  Theile  nun  auch  später  in 
einer  festen  Verbindung  mit  den  fertigen  Knochen  dieser  Basis 
verbleiben.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Theilen,  welche  sich  aus  der 
Substanz  des  Fortsatzes  selbst  entwickeln,  und  als  Gaumen-  und 
Flügelbeine  (später  flügeiförmige  Fortsätze  des  Keilbeins)  die  obere 
hintere  Region  des  Gesichtsschädels  bilden  helfen. 

In  ganz  ähnlicher  Wreise  und  mit  der  gleichen  Tendenz  einer 
gegenseitigen  Verschmelzung  in  der  Mittelebene  des  Gesichtes  bil- 
det sich  aus  einer  auf  der  AussenÜäche  des  ersten  Kiemenbogens 
abgelagerten  und  denselben  wie  in  einer  Scheide  einfassenden  Masse 
der  Unterkiefer.  Die  Weiterentwicklung  des  ersten  Kiemenbogens 
selbst  steht  mit  den  hier  in  Betracht  kommenden  Theilen  in  keiner 
weiteren  Beziehung. 

Aus  dieser  wenn  auch  immerhin  skizzenhaften  Darstellung 
ersieht  man  den  bis  auf  die  ersten  Anfänge  der  Bildung  zurück- 
führbaren Zusammenhang  aller  der  Skelettheile,  welche  den  Ge- 
sichtsschädel bilden.  Dieser  selbst  ist  aber  wie  der  Kopf  im  Ganzen 
bei  dem  Fötus  das  indifferente  Schema,  aus  welchem  sich  erst  im 
Lauf  der  Zeit  während  eines  grossen  Abschnittes  des  Lebens,  unter 

Fig.  39.  Ansicht  des  ersten  Kiemenbogens  a,  mit  seinem  Fortsatz  b,  unter 
der  Schädelkapsel,  wovon  in  c  ein  Stück  zu  sehen  ist.  In  A  geht  der  Fortsatz 
noch  rechtwinklig  ab;     in  B  wegen  bereits  eingetretener  Kopfbeuge  spitzwinklig. 

Fig.  40.  Das  erste  Paar  Kiemenbogen  a  a,  mit  ihren  Fortsätzen  b  6,  und  den 
Belegungsmassen  a'  <V  und  h'  b',  von  hinten  gesehen.  (Fig.  39  u.  40  sind  sche- 
matisch  "ehalten.) 
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dem  Einfluss  einer  ganzen  Reihe  der  verschiedensten  Bedingungen, 
die  endliche  Kopf-Form  mit  ihren  individuellen  oder  nationalen 
Eigen  thiimlichkei  ten   her  vorbildet. 

Die  Kunst  hat  das  Recht,  diese  endliehe  Form  wenigstens 
innerhalb  gewisser  Grenzen  dahin  zu  führen,  wohin  die  Natur  sie 
nie  getrieben  hat.  Sie  hat  das  Recht  zu  idealisiren;  allein  dieses 
kann  nur  durch  ein  planmässiges  Fortbilden  der  Form  in  der  Phan- 
tasie nach  einer  solchen  Richtung  mit  Glück  geschehen,  nach  wel- 
cher der  Bildungstrieb  der  Natur  in  nachweisbarer  Gesetzmässigkeit 
selbst  hinwirkt.  Ich  erwähne  dies  hier  schon,  was  ich  in_  einem 
späteren  Abschnitt  ausführlich  darlegen  werde  ,  um  die  Aufmerk- 
samkeit des  Lesers  für  die  so  eben  auseinander  gesetzten  Entwick- 
lungsvorgänge  und  für  den  Gang  der  nächstfolgenden  Untersuchung 
mit  Recht  in  Anspruch  nehmen  zu  können.  Man  bedient  sich  bei 
Compositionen  wie  bei  dem  Portraitiren  einer  kleinen  Anzahl  wenig 
von  einander  abweichender  Schemata.  Das  bekannte  Oval  mit  den 
Gesichtslinien,  bald  etwas  mein-  in  die  Länge  gezogen,  bald  mehr 
gedrückt,  muss  den  geduldigen  Mode]  abgeben,  in  welchen  Männer-, 
Frauen-,  Jünglings-  und   Greisen  köpfe   hineingezwängt  werden. 

Es  ist  praktisch  zwar  sehr  bequem  ,  ein  solches  Schema  zu 
haben,  und  man  wird  mit  coniplicirteren  Consl  ructionsniethoden, 
wie  sie  in  manchen  Proportionslehren  aufgestellt  wurden,  nicht 
tief  in  die  Technik  eingreifen  ;  allein  es  ist  unmöglich,  der  unend- 
lichen Manchfaltigkeit  der  Kopie  gegenüber,  welche  wir  sehen  oder 
bilden  können,  sich  mit  einem  solchen  ( Kaischema  zu  begnügen, 
welches  für  den  Kopf  Erwachsener  berechnet,  oder  etwa  nur  nach 
vier  Lebensaltern  abgestillt  ist.  Es  giebt  ein  allgemeines,  von  der 
Natur  selbst  gebildetes  Schema,  und  da-  ist  der  Fötusschädcl.  Von 
seinen  einzelnen  Punkten  aus  strahlen  aber  die  Linien,  welche  zu 
den  entsprechenden  des  vollendeten  Kopfes  hinzielen,  unter  sehr 
verschiedenen  Winkeln  aus,  um  die  in  der  Natur  gegebene  Manch- 
faltigkeit der  Schädel-  und  Gesichtsbildung  zu  erzielen.  Dies  zu 
verfolgen,  giebt  uns  nicht  blos  einen  wissenschaftlichen  Aufschluss 
über  die  Gussetze  der  Formentwicklung,  sondern  auch  den  allein 
richtigen  Fingerzeig  für  die  Construction  und  Compositum  der  Kopie 
von   bestimmtem   Typus  (ef.   §.    59). 


Kapitel  IL 

Vorläufig  haben   wir    die  Einflüsse   namhaft  zu    machen,    unter  §.  14 
welche  der  Schädel    nicht   weniger    als    das    ganze  Skelet    während 
seiner  Ausbildung  und    der   ganzen  Dauer  seines  Bestehens  gestellt 
ist,     und    zugleich   zu   zeigen,     wie   insbesondere   die   endliche    Form 
des   Kopfes    aus    dem    Gonflict    der  hiebei    auf    einander    wirkenden 
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Kräfte  hervorgeht.  Ist  es  ja  eine  jetzt  schon  seit  längerer  Zeit 
bekannte  Erfahrung,  dass  gewisse  Formen  des  Schädels  und  des 
Beckens  immer  gleichzeitig  auftreten.  Dadurch  ist  ein  Zusammen- 
hang  dieser  Theile  constatirt,  welcher  viel  weniger  auf  Rechnung 
einer  „bildenden  Idee  der  Natur"  ,  als  auf  das  Gemeinsame  einer 
Ursache  hinweist,  welchem  sich  diese  beiden  Theile  wie  die  ganze 
Masse  der  übrigen  Knochen  wegen  der  Aehnlichkeit  ihrer  Substanz 
in   physikalischer  Beziehung  fügen  muss. 

AVer  sich  eine  klare  Vorstellung  von  einer  schaffenden  Tdee  im 
Organismus  machen  kann,  welche  gleichsam  nach  einem  Vorbild 
Stück  für  Stück  den  Körper  bildet,  wie  der  Künstler  sein  plasti- 
sches "Werk  allmälig  zur  Vollendung  bringt,  —  wem  diese  geheim- 
nissvolle Kraft  mehr  als  ein  blosses  Wort  ist,  durch  welches  er 
seinen  Wissensdrang  nach  den  Gesetzen  der  Formbilduno;  unseres 
Leibes  zu  beschwichtigen  sucht,  der  mag  immerhin  daran  festhalten, 
aber  bedenken ,  dass  die  Natur  die  Stoffe ,  aus  welchen  der  Körper 
allmälig  sich  her  vorbildet,  und  die  Gewalt  der  Kräfte,  welche  von 
aussen  dabei  einwirkt,  ebenso  gut  ewigen  Gesetzen  unterworfen  ist. 
Die  letzteren  können  wir  erforschen ;  die  bildende  Kraft  entzieht 
sich  ein  für  allemal  unserer  Untersuchung  und  Berechnung. 

Nur  jene  können  Gegenstand  einer  wissenschaftlichen  Bespre- 
chung,  diese  nur  Gegenstand  mystischer  Träume  werden. 

Vor  Allem  kommt  es  auf  eine  allgemeine  Kenntniss  der  Natur 
unserer  Skelettheile  und  ihrer  Bildungs Vorgänge  an. 
§.  L5.  Wir  wissen:    viele    unserer  Knochen  haben  eine  solche  Härte, 

dass  wir  selbst  die  langen  Röhrenknochen,  wie  das  Oberarmbein, 
den  Oberschenkelknochen  oder  das  Schienbein  mit  aller  Gewalt 
weder  zu  biegen  noch  mit  unseren  Händen  zu  zerbrechen  im  Stande 
sind.  Wir  können  diese  Knochen  aber  so  weich  machen,  dass  wir 
sie  mit  grösster  Leichtigkeit  biegen  und  knicken  können,  und  dies 
einfach  dadurch,  dass  wir  sie  einige  Zeit  in  eine  verdünnte  Mine- 
ralsäure legen.  Dann  erhalten  wir  eine  wie  Leder  so  weiche  und 
elastische  Masse:  die  knorplige  Grundlage  des  Knochens,  dem  durch 
die  Säure  seine  erdigen  Bestandteile,  hauptsächlich  die  Kalksalze 
entzogen  sind.  Diese  finden  sich  in  dem  entwickelten  und  ausge- 
bildeten  Knochen  in  grosser  Menge  und  geben  ihm  vorzugsweise 
seine  grosse  Härte  und  Festigkeit.  Alle  Knochen  sind  ursprünglich 
sehr  arm  an  diesen  Substanzen  ,  sie  sind  knorplig,  und  in  diesem 
Zustand  weich  und  biegsam.  AVerden  sie  in  dieser  Zeit  einem  für 
ihre  Resistenz  zu  grossen  Druck  ausgesetzt  ,•  so  geben  sie  diesem 
nach,  krümmen  sich,  und  der  zum  Knochen  ausgebildete  Theil  behält 
diese  seine  Krümmung  dann  auch  später,  wie  man  dies  an  so  man- 
chen verkrüppelten  Kindern  oder  Thieren  häufig  wahrzunehmen 
Gelegenheit  hat. 

Man  begreift  also  zunächst:  jeder  Knorpel  wird,  wenn  er  sich 
unter  dem  Einfluss  eines  Zuges  oder  Druckes  entwickelt,  dem  seine 
Resistenzkraft  nicht  vollkommen  gewachsen  ist,  zuletzt  zu  einer 
von    derjenigen     abweichenden   Knochenformation    geführt,    welche 


^'irkuijg1  des  mechanischen  Druckes. 
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von  dem  Waehsthum  an  sich  ohne  Mitwirkung  eines  solchen  Druckes 
oder  Zuges  abhängt. 

Einer  selten  wiederkehrenden,  selbst  beträchtlichen  mechani-§.  IG, 
sehen  Kraft  leistet  der  weiche  Knorpel  wegen  seiner  grossen  Elasti- 
eität  einen  viel  grösseren  Widerstand  .  d.  h.  er  lässt  sich  dadurch 
nicht  bleibend  in  eine  <>-ewisse  Form  bringen  ,  während  eine  viel 
schwächere  Kraft,  welche  ununterbrochen  die  ganze  Dauer  der  all- 
mäligen  Consolidirung  des  Knorpels  zum  Knochen  über  wirkt,  von 
entscheidendem  Einfluss  auf  die  endliche  Form  ist.  Ich  will  einige 
recht  anschauliche  Beispiele  zuerst  aufzählen  .  um  das  volle  Ver- 
ständnis für  das  Folgende  vorzubereiten.  Im  normalen  Zustand 
wird  das  Gehirn  von  aussen  Bowohl  wie  von  seinen  Höhlen  her 
von  einer  kleinen  Menge  eiweisshaltiger  Flüssigkeit  umspühlt.  Diese 
Flüssigkeit    sammelt    sich    krankhafter  Weise    bei   Kindern    oft    in 


Fig.   4L 


grösserem  Maasse 


und    wächst    ganz 


allmälig  hie  und  da  zu  einer  enormen 
Menge  an.    Bei  einem  Waehsthum  des 

llirnschädels,  wie  es  ohne  diese  krank- 
hafte Ausscheidung  dieser  Flüssigkeit 
aus  den  Blutgefässen  vor  sich  geht, 
könnte  der  "Schädel  räum  diese  Menge 
gar  nicht  fassen.  Der  ganz  gelinde 
und  langsam  wirkende  Druck  in  seiner 
stetigen  Fortdauer  genügt  aber,  die 
Schädelkapsel  und  die  längere  Zeit 
weich  bleibenden  Knochen  so  aus  ein- 
ander zu  treiben ,  und  sie  zu  jener 
Papierdünne  gleichsam  auszutreiben, 
wie  dies  bei  den  sogenannten  Wasserköpfen  (Fig.  4L)  unser  höch- 
stes Erstaunen  erregt. 

S\  enn  die  Kinder  zu  laufen  anfangen,  so  sind  die  Knochen  der 
Beine  allerdings  schon  so  fest  geworden  ,  dass  sie  durch  die  Last 
des  Rumpfes,  welchen  sie  zu  tragen  haben,  nicht  mehr  mit  einem 
Mal  gebogen  oder  geknickt  werden.  Allein  während  das  Kind 
schon  läuft,  dauert  das  Waehsthum  der  Knochen  noch  fort,  und  da 
kann  es  kommen,  dass  die  Kalksalze  nicht  mit  der  gehörige]!  Ge- 
schwindigkeit in  der  geforderten  Menge  ausgeschieden  werden,  dass 
überhaupt  die  Consolidirung  dieser  Stützen  für  den  Rumpf  unvoll- 
ständiger, langsamer  vor  sich  geht,  oder  dass  auch  wieder  durch 
krankhafte  Vorgänge  gewisse  Kalkmengen  aus  den  Knochen  ent- 
fernt werden  —  dann  führt  der  Druck  der  Rumpflast  jene  Ver- 
krümmungen der  Beine  herbei,  jene  Verschiebungen  der  Becken- 
knochen, wie  sie  sich  an  dem  Skelet  Rhachitischer  (Solcher,  die, 
wie  man  sich  im  gewöhnlichen  Leben  ausdrückt,  durch  die  Glieder 
gezahnt   haben,)  finden. 

Wenn  ich  nun  im  Folgenden  Gesicht-  und  Schädelformation 
wesentlich  abhängig  darstelle  von  dem  Einfluss  eines  wenn  auch 
schwach  wirkenden,   aber  anhaltenden  Druckes   auf  die  in  ihrer  Aus- 


4b      Wirkung  d.   median.  Druckes.     Unterschied  von  Hart-  u.  Weichschädeln. 

bilclung  begriffenen  Skelettheile ,  so  muss  ich  von  vorne  herein  die 
plastische  Anatomie  vor  dem  Vorwurf  bewahren,  als  huldigte  sie 
einer  so  grob  mechanischen  Vorstellung,  nach  welcher  dieser  Druck 
einfach  wie  auf  einen  unter  unseren  Händen  sich  formenden  Teig 
wirkte.  Vielmehr  treten  in  seinem  Gefolge  eine  grosse  Menge  von 
Veränderungen  in  den  physiologischen  Bedingungen  des  Wachs  thu  ms 
und  der  Ernährung  auf,  welche  als  die  nächsten  und  letzten  Ur- 
sachen der  bestimmten  Gestaltbildung  angesehen  werden  müssen." 
Da  jene  aber  so  complicirt  sind,  und  eine  so  genaue  Kenntniss  der 
verschiedensten  organischen  Processe  voraussetzen,  so  kann  hier 
nicht  genauer  darauf  eingegangen  werden;  und  aus  diesem  Grund 
verknüpfen  wir  in  Gedanken  nur  jene  erste  Ursache,  die  Druck- 
wirkung, mit  dem  letzten  Erfolg  auf  die  Schädelbildung  unmittel- 
bar. Wir  überspringen  die  ganze  verwickelte  Kette  anderweitiger 
Processe  in  der  Darstellung,  indem  wir  uns  damit  begnügen,  anzu- 
deuten,  dass  bei  ihr  weniger  eine  bloss  grob  mechanische  An- 
schauungsweise als  der  Wunsch  einer  grösseren  Vereinfachung  die 
Verknüpfung  der  wichtigsten  plastischen  Momente  in  Einem  Bilde 
zusammenfassen  soll. 

Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  während  seiner  Entwick- 
lung und  seines  Wachsth«ms  ein  Knochen  consolidirt,  hängt  von 
der  Masse  der  zugeführten  Kalksalze  in  einer  bestimmten  Zeit,  und 
zweitens  von  der  Leichtigkeit  ab,  mit  welcher  die  aufgenommenen 
Kalksalze  aus  dem  Blut  in  den  Knochenknorpel  abgeschieden  wer- 
den. Die  Kalksalze  stammen  aus  der  Nahrung,  welche,  so  ausser- 
ordentlich verschieden,  natürlich  auch  verschiedene  Mengen  jener 
Substanzen  führt.  Zweitens  ist  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  über- 
haupt die  einzelnen  Bestandteile  unserer  Speisen  in  das  Blut 
übergehen,  individuell  verschieden.  Wir  sprechen  von  einer  schwa- 
chen, von  einer  guten  Verdauung.  Endlich  hängt  die  Geschwindig- 
keit und  Ausgiebigkeit  der  Abgabe  solcher  Stoffe  aus  dem  Blut  an 

ÖD  Ö 

die  Knochenknorpel  von  einer  unendlich  abgestuften  Reihe  physio- 
logischer Vorgänge  im  Gesarnmtorganismus  ab,  so  dass  also  das 
eine  Moment,  das  Einführen  der  den  Knochen  erhärtenden  Masse 
in  einer  bestimmten  Zeit  von  einer  grossen  Anzahl  sehr  verschie- 
dener innerer  Ursachen  und  äusserer,  die  Wahl  der  Nahrungsmittel 
bestimmender  Umstände  bedingt  wird. 

Mechanische  als  Druckkräfte  wirkende  plastische  Mittel  sind 
in  der  Entwicklung  und  Thätigkeit  der  Muskulatur  gelegen ;  durch 
sie  werden  die  im  Wachsen  begriffenen  Knochen  einer  Einwirkung 
ausgesetzt,  welche  selbst  wieder,  je  nach  ihrer  Kraft,  Dauer  und 
Richtung,  verschiedene  Erfolge  an  der  Form  der  ihr  ausgesetzten 
Knochen  zu  erzielen  im  Stande  sein  muss.  ( 

§.  17.  Das  Wachsthum    und    die   Consolidirung   jedes  Knochens    geht 

von  einer  Stelle,  näher  seinem  Mittelpunkt,  oder  von  diesem  selbst 
aus,  und  verbreitet  sich  von  da  aus  erst  gegen  seine  äusseren  Be- 
grenzungen ,  so  dass  begreiflicher  Weise  die  Fortsätze  verhältniss- 
mässig  spät    in  diesen  Process  hineingezogen   werden ,    am  längsten 
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weich  und  am  meisten  einem  etwa  auf  sie  wirkenden  Druck  ausge- 
setzt bleiben  müssen. 

Le^t  man  Schädel  von  gleich  grosser  Knochenmasse,  in  Be- 
ziehung also  auf  das  Volumen  möglichst  ähnliche,  auf  die  Schalen 
einer  Waage ,  so  wird  man  finden  ,  dass  der  eine  den  anderen  oft 
mehr  als  um  l/2  Pfund  an  Gewicht  übertreffen  kann.  In  solchen 
Füllen  nimmt  man  auch  sehr  grosse  Differenzen  der  Formation 
wahr,    und    man    kann    desshalb    zunächst    allgemein  zwei  Gruppen 


Fig.   42. 


Fig.  43. 


auseinander  halten,  die  Hartschädel  {Fig.  42  u.  43)  und  die  Weich- 
schädel {Fig.  44  u.  46).  Was  sich  nämlich  noch  durch  das  Ge- 
wicht   und    die    chemische    Analyse    für    die    Schädel    Erwachsener 


Fig.   n. 


IIa.   45. 


nachweisen  las  st,  führt  zugleich  zurück  auf  gewisse  Unterschiede  der 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die  schwachen  mechanischen  Ein- 
flüssen   später  trotzenden    Knochen   bei    ihrer    Entwicklung  und     bei 
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ihrem  Wachsthum  consolidirt  haben,  und  erlaubt  den  Schluss,  dass 
in  jener  Zeit  die  einen  Knochen  dem  Druck  leichter  zugänglich 
gewesen  sein  müssen  als  die  anderen.  In  diesem  Sinn  also  möchte 
ich  die  der  Kürze  wegen  gebrauchten  Ausdrücke  Hart-  und  Weich- 
schädel verstanden  wissen.  In  die  Vergleichung  müssen  dann  fer- 
ner auch  noch  die  Kinderschädel  und  die  der  Periode  der  Puber- 
tätsentwicklung angehörigen  hereingezogen  werden.  Die  hieher 
einschlagenden  Untersuchungen  sind  von  Engel  *  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit und  Zuhülfenahme  scharfer  Messungen  gepflogen  worden, 
welchen  ich  in  ihren  Ergebnissen  hier  folge ,  in  Beziehung  aber  auf 
die  Art  der  Messung  und  die  Zahlen  auf  die  citirte  Schrift  selbst 
verwiesen  zu  haben  mich  begnügen  muss. 

Ehe  wir  die  Folgen  eines  Druckes  als  plastischen  Mittels  zur 
Bildung  eines  bestimmten  Schädeltypus  schildern,  ist  es  nothwendio-, 
die  Ursachen  des  Druckes,  also  die  mechanischen  Kräfte  und  Mit- 
tel selbst  namhaft  gemacht  zu  haben,  von  welchen  die  Schädelform 


abhängig  gedacht  werden  soll. 

Die    natürlichen  Mittel   liegen    in    dem  Zug    der   Muskeln    am 

Nacken  und  in    dem  Druck    der  Kaumuskeln.     Bei   einigen  wilden 

Völkern   kommt    dazu    eine    künstliche   Bandngirung,    durch  welche 

§.  18.  sie  dem  Schädel  eine  ihrer  Idee  nach  ideale  Form  zu  geben  suchen. 

Die  Muskulatur  des  Nackens  wird  einer  späteren  ausführlichen 
Beschreibung  vorbehalten;  erwähnt  sei  hier  nur,  dass  ein  grosser 
Theil  derselben  zum  Tragen  und  Aufheben  oder  Rückwärtsbewegen 
des  Kopfes  verwendet  wird,  und  demgemäss  seine  Anheftung  an 
dem  Hinterhaupt  finden  muss.  Es  geschieht  dies  bei  dem  Menschen 
auf  der  unterhalb  der  oberen  halbzirkelförmigen  Linie  des  Hinter- 
hauptes gelegenen  Fläche.  Sie  zeigt  aus  diesem  Grund  seichte 
Vertiefungen  und  kleine  Rauhigkeiten,  um  den  Muskeln  eine  grös- 
sere Zahl  von  Ansatzpunkten  zu  bieten.  Diese  Fläche  wird  um  so 
umfangreicher  sein,  je  stärkere  Nackenmuskeln  erfordert  werden; 
was  selbst  wieder  im  nächsten  Zusammenhang  mit  der  Schwere  des 
nicht  balancirten  Kopfes  im  Ganzen,  tmd  mit  der  Länge  des  Hebel- 
armes zusammenfällt,  an  welchem  sich  die  Zähne  befinden,  also 
mit  der  Prominenz  des  Gebisses. 

Je  unsicherer  das  Balanciren  des  Kopfes ,  d.  h.  je  weiter  der 
Schwerpunkt  desselben  nach  vorn  fällt,  desto  kräftigerer  Muskula- 
tur bedarf  es ,  den  Kopf  zu  tragen.  Dem  kommt  bei  den  Thieren 
das  stark  entwickelte  Nackenband  zu  Hülfe,  welches  bei  den  Hörn 
oder  Geweih  tragenden  Thieren  desshalb  in  so  hohem  Grad  ausge- 
bildet, bei    dem    Menchen    nur  ganz    schwach  *  angedeutet    ist. 

Die  Vermehrung  der  Oberfläche  für  Band-  und  Muskelansatz 
geschieht  durch  Vergrösserung  der  Rauhigkeiten,  .am  Hinterhaupt 
durch  Entwicklung  von  stark  vorstehenden  Knochenkämmen,  deren 
schon  früher  gedacht  wurde.  Es  kann  das  nach  vorn  fallende 
Uebergewicht  aber  auch  noch  auf  eine  andere  Weise  compensirt 
werden,  wodurch  die  Verstärkung  der  Nackenmuskulatur  unftöthiger 

*  Engel:   das  Knochengerüste  des  menschlichen     Antlitzes.     Wien   1850. 
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und  Vergrösserung  der  rauhen  Stellen  des  Hinterhauptbeines  über- 
flüssig wird.  Leistet  nämlich  die  Substanz  des  Knochens  wegen 
länger  anhaltender  Biegsamkeit  dem  Muskelzug.  im  Kacken  weniger 
Widerstand,  so  findet  eine  Verlängerung  des  Hinterhauptes  statt, 
durch  welche  der  Schädel  im  Ganzen  eine  mehr  länglich  gestreckte 
Form  annimmt. 

Die  Nackenmuskulatur,  welche  für  jeden  besonderen  Fall  ver-  §• 
langt  wird,  kann  schliesslich  somit  als  ein  natürlich  plastisches 
Mittel  zur  Herstellung  eines  bestimmten  Typus  des  Hirnschädels 
angesehen  werden.  Bei  einigen  Völkern  half  dieser  natürlichen 
Formbildung  die  Kunst  nach.  Wie  nämlich  auf  die  vorhin  er- 
wähnte Weise  unter  begünstigenden  Umständen  der  Ernährungs Ver- 
hältnisse derKnochen  eine  Verlängerung  derLängsnxe  erzielt  werden 
kann,  so  lässt  sich  ohne  Verminderung  des  Schädelraumes  dessen 
Gewölbe  durch  künstliches  Schnüren  in  verschiedene  Formen  bringen. 
Die  Schnürbrüste  unserer  Damen  gehören  ebenso  gut  wie  die  Zwerg- 
schuhe vornehmer  Chinesinnen  zu  jenen  Folterapparaten,  deren  sich 
der  Mensch  bedient,  um  seine  Gestalt  dem  National-Ideal  anzu- 
passen. An  dieser  Stelle  gedenken  wir  zunächst  der  Flaehkopf- 
(Flathead-)  Indianer  von  Oregon,  der  Stämme,  welche  am  Walla- 
muth-  und  Columbiaflusse  wohnen,  und  die  Chenouk-Sprache  reden. 
Die  Apparate ,  in  welche  der  Neugeborne  zur  Veredlung  seiner 
Schädelform  gelegt  wird,  sind  äusserlich  bei  den  verschiedenen 
Stämmen  verschieden ,  im  Princip  aber  gleich.  Das  in  einer  sehr 
unbequemen  AYiege  (ein  Brett  oder  ein  Stück  ausgehöhlter  Baum- 
stamm) festgebundene  Kind  erhält  einen  aus  Brettchen  gebildeten 
und  durch  fest  angezogene  Schnüre  unausgesetzt  wirkenden  Druck- 
verband, welcher  die  Scheitel  und  die  Stirne  niederpresst,  während 
das  Hinterhaupt  in  einem  entsprechenden  Ausschnitt  der  Lagerstätte 
vor  dem  Druck  geschützt  bleibt.  Bis  zur  Verwachsung  der  Nähte, 
also  mehrere  Monate,  bleibt  das  Kind  in  dieser  qualvollen  Lage. 
Ross-Cox  erzählt  von  einem  solchen  Geschöpfchen:  ..Seine  kleinen 
schwarzen  Augen  stehen  aus  ihren  Höhlen  hervorgetrieben,  wie  bei 
einer  kleinen  Ratte,   deren  Kopf  in  der  Klemme  einer  Falle  steckt." 

Die  dadurch  erzielte  Form  gibt 
Plg-  4(]-  die    beistellende    Abbildung  {Fig.  46) 

eines   sechsjährigen  Knabenschädels, 
Lei   welchem    das   Experiment    voll- 
^^%SSJftwiffilli^\         kommen   gelungen   ist.     Denn    nicht 
selten  müssen  die  Kinder  wegen  Er- 
krankung   früher    aus    dem  Apparat 
genommen  werden ;    allein  wenn  sie 
auch  dieser  Folter  glücklich  entron- 
nen und  mit  dem  Leben   davon    ge- 
kommen   sind,    so    harrt    ihrer   kein 
gutes  Loos.     Ein  Kind  höherer  Geburt  gelangt  nie  zu  Ansehen  und 
Einnuss,  wenn    sein  Schädel  nicht    in    die   würdige    Form  gebracht 
werden  kann,  muss  vielmehr  häufig  desshalb  in  die  Sklaverei  wandern. 

Hnrless-,    plastische  Anatomie.    I.  7 
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Muskulatur  des  Kauwerkz« 


Lge. 


§•  20.  Wir    gehen    jetzt   zu    dem    zweiten    plastischen    Apparat    über, 

dessen  sich  die  Natur  zur  Formation  des  Gesichtes  und  theilweise 
auch  zu  der  des  Schädels  bedient.  Es  ist  dies  die  Muskulatur  der 
Kauwerkzeuge.  Ihrem  Zweck  entsprechend,  finden  diese  ihre  eine 
Anheftung  an  dem  Unterkiefer ,  ihre  andere  theils  an  den  Seiten- 
theilen  des  Schädels,  in  der  Höhe  des  Wangenbeins  und  höher 
hinauf,  theils  an  der  Unterfläche  des  Schädels.  Die  letzteren  wer- 
den wir  nur  oberflächlich  berühren,  die  ersteren  aber  einer  genaue- 
ren Betrachtung  würdigen. 

Fig.   47. 


In  der  Schläfengrube  liegt  ein  von  vielen  Sehnenfasern  durok- 
webter  platter  Muskel,  der  Schlaf  emusk  el  (temporalis),  welcher 
die  ganze  halbmondförmige  Fläche  an  den  Seiten  des  Schadeis 
oberhalb  des  Wangenbeines  bedeckt.    Wie  unter  einer  Brücke  ziehen 

Fi*.  47.     Die  tiefer  liegenden  Gesichtsmuskeln  in  alphabetischer  Ordnung.    _ 
Augenbrauenrunzeln     T;     Augenliedbändchen    R  3  ;      Aufheben   des    Mundwin- 
kels  C:     Aufheben  des  Kinnes    D;     Ansatz  des    äusseren  Flugelmuskels  A ;     Kau- 
muskel K;    Kl  äussere,   K2  innere  Portion;  I Niederdrücken  des  Nasenflügels   M 
Niederziehen  der  beweglichen  Nasenscheidewand  JV;    Niederziehen  der  Unterlippe  P 
Ringmuskel    der  Augenlieder    innere  Lage    R2;     Schhessmuskel    des  Mundes     U 
Schläfeninuskel    T7. 


Muskulatur  der  K; 
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convergirend  seine  Fasern  untei 


dem  Jochbogen  weg,  und  vereini- 
gen  sich  zu  einem  schmalen  dicken  Bündel,  welches  sich  mit  einer 
massigen  kurzen  Endsehne  an  den  Kronenfortsatz  des  Unterkiefers 
festsetzt.  Die  Differenz  seiner  Massenentwicklung  bedingt  wesent- 
lich die  bei  den  Thieren  so  grossen  Schwankungen  unterworfene 
Spannung  und  Wölbung  des  Jochbogens,  unter  welchem  er  hinzieht. 
Verkürzt  er  sich ,  so  presst  er  den  Unterkiefer  an  den  Ober- 
kiefer, und  bewegt  ihn  zugleich  etwas  nach  rückwärts,  so  däss  die 
unteren  Schneidezahne  hinter  die   oberen  zu  stehen  kommen. 

Seine  beiden  Endpunkte  liegen  nicht  in  ein  und  derselben 
senkrechten  Ebene;  seine  Ursprungslinie  am  Schädel  steht  weiter 
von  der  Mittelebene  ab,  als  seine  Ansatzstelle  am  Unterkiefer.  Der 
unausgesetzt ,  wenn  auch  schwach  wirkende  Zug  dieser  elastischen 
Masse  wird  Ursprungs-  und  Ansatzstelle  des  Muskels  in  eine  Ebene 
zu  bringen  suchen,  wofern  die  Knochen  in  ihrer  Consolidirung  nur 
langsam  genug  fortschreiten.  Der  nüchenhaft  wirkende  Druck  in 
der  Schläfegegend  wird  aber  eher  die  dort  befindliche  äusserst  leicht 
gebaute  Schuppe  des  Schläfebeines  nach  einwärts  drängen,  als  den 
frühzeitig  massiven  Knochenbogen  des  Unterkiefers  stärker  ausein- 
anderspannen. Mit  dieser  seitlichen  Abplattung  des  Schädels  wird 
bei  der  so  lange  bestehenden  Nachgiebigkeit  der  Schädelwandungen 
eine    stärkere    Aufthürmung    derselben    in    die    Höhe    unvermeidlich 

wie  wir  sahen,  der  unnatürliche  Druck  nicht 
vermindernd  auf  den  Kaum  des  Schä- 
delgewölbes einwirken  kann. 

Ein  Beispiel  hiefür  bietet  der 
Schädel  eines  Sandwich -Insulaners 
(Fi(j.  48),  mit  seinen  flachen  Schlä- 
fen und  seiner  über  den  Zitzenfort- 
sätzen äusserst  schmalen  Basis.  Von 
oben  betrachtet,  hat  er  eine  nach 
hinten  breite  Keilform.     Von  hinten 


verknüpft  sein,  weil  ja, 


gesehen, 


legt 


sich    seine  Contur  in 

ein  hohes  Viereck  mit  einer  oben 
zwischen  den  Höckern  der  Scheitel- 
beine gelegenen  breiteren,  und  einer 
unteren,  zwischen  den  Zitzenförts ätzen 
gelegenen  schmäleren  Seite. 
Der  zweite  ist  der  Kaumuskel  (Masseter),  dicht  vor  dem 
Ohre  zwischen  Haut  und  Unterkieferast  gelegen.  Nach  hinten  legt 
sich  die  Ohrspeicheldrüse  über  seinen  Rand,  unten  streift  der  breite 
Hautmuskel  des  Halses  über  ihn  weg.  Dieser  Muskel  besteht  aus 
zwei  verschieden  gerichteten  Faserzügen,  und  nimmt  der  eine  seinen 
Ausgangspunkt  vom  unteren  Rand  des  vorderen  Theiles  des  Joch- 
bogens, hauptsächlich  so  weit  dieser  zu  dem  Wangenbein  gehört. 
Es  ist  diese  äussere  Schicht  die  längere,  breitere;  sie  zieht,  mit 
starken  Schncnbündeln  durchwebt,  von  vorn  nach  hinten  herab  zu 
der  äusseren   Fläche  und  dem  untern  Rand  des  Unterkieferwinkels. 
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Die  viel  kleinere  dünnere,  von  der  äusseren  Lage  bedeckte 
innere  entspringt  vom  hinteren,  dem  Schläfebein  näheren  Theil  des 
Jochbogens,  und  zwar  von  dessen  unterem  Rand,  und  setzt  sich 
nahe  der  Mitte  des  Unterkieferastes  an  dessen  vordere  Fläche  an. 

Mit  grosser  Kraft  kann  diese  Gesammtmasse  des  Kaumuskels 
den  Unterkiefer  gegen  den  Oberkiefer  pressen,  wobei  die  äussere 
Lage  ihn  gleichzeitig  etwas  nach  vorn,  die  innere  nach  hinten  zieht. 

Bei  jedem  Muskel  richtet  sich  die  Kraft,  deren  er  fähig  ist, 
nach  der  Anzahl  seiner  Fasern ,  also  nach  seinem  Querschnitt. 
Bedenkt  man,  dass  die  aufgezählten  Muskeln  schon  bei  dem  Men- 
schen eine  Hubkraft  von  2  Centnern  zu  entwickeln  im  Stande  sind, 
so  kann  man  sich  einen  Begriff  von  der  Gewalt  machen,  mit  wel- 
cher die  grösseren  reissenden  Thiere  ihre  Beute  festzuhalten  und 
zu  zertrümmern  vermögen. 

Die  beiden  von  der  Unterfläche  des  Schädels  entspringenden 
Flügelmuskel,  deren  plastischer  Einfluss  weniger  ausgiebig,  deren 
Gegenwart  auch*  für  die  äussere  darzustellende  Form  von  keinem 
weiteren  Werth  ist,  liegen  zwischen  der  Gegend  der  Gaumenflügel 
und  der  Innenfläche  des  Astes  und  Halses  des  Unterkiefers,  welchen 
sie  je  nach  gleichseitiger  oder  einseitiger  Wirkung  entweder  von 
einer  Seite  zur  andern,  oder  durch  Diagonalwirkung  gerade  nach 
vorn  in  die  Höhe  lieben. 

Jeder  Muskel  ist  als  eine  während  des  Lebens  massig  stramm 
gespannte  elastische  Masse  zu  denken,  welche,  wenn  auch  mit  ge- 
ringer Kraft,  doch  ununterbrochen  ihre  beiden  Befestigungspunkte 
zu  nähern  sucht.  Es  ist  dies  von  einer  rein  physikalischen  Eigen- 
schaft der  Muskeln  abhängig,  und  geschieht  ohne  alles  Zuthun  des 
Willens  oder  jener  selbständigen  Tliätigkeit,  welche  man  „die  Con- 
traction"   nennt. 

Denkt  man  sich  einen  Stab  frei  aufgehängt,  und  etwa  in  seiner 
Mitte  zwei  elastische  Fäden  von  ungleicher  Dicke  befestigt,  welche 
in  diametral  entgegengesetzter  Richtung  ihren  zweiten  Befestigungs- 
punkt haben,  so  wird  der  Stab,  wenn  beide  Fäden  vorher  gleich' 
stark  verlängert  waren,  offenbar  eine  gegen  den  dickeren  hin  ge- 
neigte Lage  einnehmen ,  und  um  so  wirkungsloser  wird  die  Zug- 
kraft  des  einen  Fadens  gegen  den  anderen,  je  dünner  er  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  letzteren  ist.  Derartige  Anordnungen  finden  wir 
an  dem  Muskelkörper  ausserordentlich  viele,  und  das  Verhält- 
niss  zwischen  jenen  Fäden,  unter  welchen  wir  uns  die  Muskeln 
denken,  nennen  wir  Antagonismus,  die  Muskeln  selbst  „Anta- 
gonisten." An  die  Stelle  des  einen  kann  in  manchen  Fällen 
theilweise  die  Kraft  der  Schwere  treten,  um  den  schwächeren  An- 
tagonisten gegen  den  stärkeren  zu  unterstützen.  Dies  findet  bei 
dem  gegeiiAvärtigen  Gegenstand  der  Betrachtung  an  dem  Unter- 
kiefer statt,  welcher  ohne  weiteren  Muskelzug,  bei  Erschlaffung  der 
Kaumuskeln  seiner  Schwere  folgend  ,  etwas  herabsinkt. 

Diese  Kraft  ist  aber  sammt  der  der  kleinen,  zwischen  Zungenbein 
und  Unterkiefer  gelegenen  Antagonisten    der  Kaumuskeln  nicht  so 
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wirksam  ,  dass  sie  den  Mund  öffnen  könnte.  Die  ZahiH-eihen  wer- 
den aneinander  gehalten  durch  Contraction  der  Kaumuskeln  ,  und 
es  geschieht  dies  auch  sehr  häufig ,  wenn  gleich  mit  geringerer 
Kraft,  ausser  der  Zeit  des  Kauens;  während  dieses  Geschäftes  aber 
bald  mit  weniger,  bald  mit  mehr  Gewalt,  je  nach  der  Natur  der 
Nahrung  und  der  Art  des  Zerkleinerns.  Dieser  Akt  ist  es,  welcher 
wesentlich  plastisch  auf  die  endliche  Form  des  ganzen  Gesichtssehä- 
dels  einwirkt. 

Von  Anfang  an,  schon  bei  den  ersten  Entwicklungsvorgängen, 
zeigt  sich  ein  naher  Zusammenhang  aller  wesentlichen  Theile  des 
Antlitzes.  Das  o-eoenseiti^e  keilartige  Ineinandergreifen  der  einzel- 
nen  Knoclien  ,  die  ungleichzeitige  Consolidirung  derselben  bedingt 
eine  mechanische  Abhängigkeit  derselben  voneinander,  durch  welche 
die  einen  als  festere  Strebepfeiler  ohne  Formveränderung  nur  klei- 
nen Verschiebungen,  die  anderen  als  weichere  Ausläufer  der  Kno- 
chenkörper grösseren  Biegungen,  wieder  andere  als  dünne  Platten 
Eindrücken  oder  Knickungen  ausgesetzt  sind,  in  Folge  deren  jene 
unendliche  Manchfaltigkeit  im  Lauf  des  Wachsthums  zu  Tage  ge- 
fördert wird,  wie  sie  die  Gesichter  der  Menschen  zeigen,  an  welchen 
bei  der  Geburt  nichts  von  all  den  charakteristischen  Merkmalen  zu 
sehen   ist,   wie   sie  sicli   im   ausgewachsenen    Zustand  zeigen. 

Von  den  dem  Druck  der  Kaumuskeln  zunächst  ausgesetzten  §.  21 
Oberkieferknochen  geht  die  ganze  Gestaltbildune;  des  übrigen  Ge- 
siebtes  aus,  und  desshalb  ist  es  nothwendig,  die  im  Früheren  mehr 
allgemein  gehaltene  Beschreibung  jenes  Knochens  jetzt  mehr  in  das 
Detail  zu  verfolgen  (cf.  Fig.  49,  51,  52).  Es  ist  dort,  schon  erwähnt, 
dass  der  Körper  desselben    hohl  ist,   und  dass   besonders  die  vordere 


Fig.  49. 


Fi,i.    :')(). 


Fig.  49,  ■'>!.  52.     Ansichten  des  Oberkieferknochens. 

ih\(j.  49.     Ansicht  von  innen;     die  dem    anderen  Oberkiefer    zugekehrte   Fläche. 
Fig.  öl.     Ansieht  von   vorn.      Fig.   -r2.    Ansicht  von   hinten    nnd  aussen.     Alpha- 
betische   Aufzählung    der    in     den    drei    Ansichten    gleich     bezeichneten    Theile. 
</  Augenhöhlenfläche;     b  äussere  seitliche  Fläche  des  Oberkiefers;     c  Augenkante 
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Fig.  öl.  Fig.   ö2. 


Wand  des  von  ihm  umschlossenen  Raumes  eine  grosse  Dünne  be- 
sitzt. Nach  aussen  springt  in  einem  Bogen  der  Jochforts  atz  vor, 
um  sich  mit  dem  Wangenbein  zu  vereinigen.  An  der  Stelle,  an 
welcher  die  Basis  dieses  Fortsatzes  sich  mit  dem  Körper  des  Ober- 
kiefers vereinigt,  liegt  die  Jochkiefer  rinne,  an  dem  einen  Schä- 
del deutlich  ausgesprochen,  an  dem  anderen  mehr  verwischt,  ebenso 
wechselnd  in  ihrer  Lage  und  Gestalt.  Der  untere  Rand  des  Ober- 
kiefers trägt,  fest  mit  ihm  verwachsen,  den  Zahnfächerfortsatz, 
welcher  nach  dem  Ausfallen  der  Zähne  im  hohen  Greisenalter  ganz 
verschwindet,  in  den  früheren  Lebensperioden,  je  nach  der  Stellung 
der  Zähne ,  eine  verschiedene  Neigung  gegen  den  Horizont  zeigt, 
und  in  seiner  Vereinigung  mit  dem  der  andern  Seite  Krümmungen 
verschiedener  Form  in  seiner  äusseren  Begrenzungslinie  bildet.  Von 
der  hinteren  Fläche  des  Oberkiefers  springt  nach  einwärts  die  bald 
mehr,  bald  weniger  horizontal  gelagerte  Platte  des  Gaumenfort- 
satzes  vor,  um  in  der  Mittelebene  des  Kopfes  Dach  der  Mund- 
und  Boden  der  Nasenhöhle  in  ihren  vorderen  Regionen  gleichzeitig 
zu  bilden  {Fig.  50).  Das  vordere  obere  Eck  dieser  Platte  erhebt  sich 
zu  einer  vorstehenden  dünnen  Knochenzunge,  dem  vorderen  Nasen- 
stachel, wie  am  hinteren  Ende  des  Gaumenbeins  dieses  einen  nie- 
drigeren, den  hinteren  Nasen  Stachel  (Fig.  50  n)  bildet.  Von  der 
Spitze  des  vorderen  Nasenstachels  aus  führt  die  Begrenzungslinie  des 
hier  zu  einem  dünnen  Rand  zugeschärften  Knochens  in  den  Nasen- 
fortsatz des  Oberkiefers  über,  und  zwar  mit  einer  bei  dem 
einen  Schädel  stärkeren,  bei  dem  anderen  sanfteren  Biegung. 

Der  Nasenfortsatz   erhebt  sich  mit  einer  steil  ansteigenden  und 
nach    oben    sich    verschmälernden  Knochenplatte,    dem  Gesieht  s- 

des  Nasenfortsatzes;  g  Augenblatt  des  Nasenfortsatzes;  d  Beugungskante  des 
Nasenfortsatzes  ;  Fig.  50.  b  Gaumenfortsatz  des  Oberkiefers/f;  /  Gesichtsblatt  des 
Nasenfortsatzes;  h  Innere  (Nasen-)  Fläche  des  Oberkiefers;  R  Jochkieferrinne; 
c  Jochfortsatz;  nkr'  (Fig.  51)  Nasenkieferrinne;  jY  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers; 
m  Nasenstachel  (vorderer);  s  Umgebogenes  Blatt  des  Nasenfortsatzes;  t  Vordere 
Wand  des   Oberkiefers;     u  Zahnfächerfortsatz  des  Oberkiefers. 
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blatt,  welches  sich  nach  rückwärts  mit  scharfer  Kante,  der  Augen- 
kante des  Nasenfortsatzes  umbiegt,  während  sein  oberster  zackiger 
Rand  mit  dem  seitlichen  Theil  des  Nasenfortsatzes  vom  Stirnbein 
z  u  s  a  m  m  enstösst. 

Dieser  Theil  des  Oberkiefers  tritt  bei  dem  einen  Schädel  mehr 
als  bei  dem  anderen  gegen  das  Stirnbein  zurück ,  und  lässt  eine 
Linie  erkennen,  welche  als  Nasenkieferrinne  ganz  nahe  dem  äus- 
seren Rand  des  birnförmigen  Ausschnittes  ausläuft  und  zwei  Por- 
tionen des  Nasenfortsatzes  von  einander  trennt.  Die  eine  umge- 
bogen hilft  die  Seitenwand  der  Nase  selbst  bilden,  die  andere, 
nicht  umgebogene,  bildet  das  eigentliche  Gesichtsblatt  des 
Fortsatzes. 

Unter  dem  unmittelbarsten  Einfluss  des  Kaumuskels  stellt  der 
Jochfortsatz  des  Oberkiefers.  Die  Richtung  seines  Wachsthums 
geht  nach  aus-  und  aufwärts.  Der  Halbmesser  des  Bogens,  unter 
welchem  sein  unterer  Rand  vom  Kiefer  austritt,  ist  beim  Kinder- 
schädel klein,  bei  dem  Erwachsenen  mit  der  Länge  des  Bogens 
zugleich  bedeutend  vergrössert .  allein  die  grössere  Weichheit  des 
Knochens  im  einzelnen  Fall  macht,  dass  die  Vergrösserung  des 
Krümmungshalbmessers  zuletzt  kleiner  ausfüllt,  als  in  einem  an- 
deren, in  welchem  es  der  Kraft  dn-  Kaumuskeln  nicht  gelang  ,  die 
äussere  Spitze  des  Jochfortsatzes  herabzukriimmen.  Jliemit  ist 
zugleich  eine  Entscheidung  für  die  Gesichtsbreite  gegeben:  denn 
diese  schätzen  wir  erstens  nach  ihrem  Verhältnis-  zur  Stirnbreite, 
und  nach  dem  Stand  ihres  Maximums.  Dieses  wird  aber  weiter 
unten  liegen,  wenn  der  Jochfortsatz  des  Oberkiefers  mit  -einem 
äussersten  unteren  Winkel  von  den  Kaumuskeln  herabgezogen  ist, 
weil  ihm,  zu  gleicher  Zeit  herabrückend,  das  Wangenbein  folgen 
muss.  Die  Senkung  jenes  Winkels  des  Jochfortsatzes  kann  nicht 
in  auffalligem  Grad  eintreten,  ohne  dass  zugleich  der  ganze  Fort- 
satz mit  seiner  Basis  gegen  die  zarte  vordere  Wand  der  Kieferhöhle 
einen  Druck  ausübe,  in  Folge  dessen  Bich  jene  von  oben  nach 
abwärts  in  diese  Höhle  hineinwölbt.  Der  Eindruck  giebt  sich  durch 
die  Tiefe  und  Krümmung  der  Jochkieferrinne  zu  erkennen.  Diese 
ist  bei  Xeugebornen  noch  gar  nicht  vorhanden,  sondern  tritt  erst 
später  auf.  Bei  den  Weichschädeln  wird  bis  zur  vollen  Ausbildung 
die  Kieferwand  immer  tiefer  eingedrückt,  während  sie  bei  den  Hart- 
schädeln sich  nur  verlängert,  ohne  eine  stärkere  Einwärtswölbung 
zu  erfahren,  als  die  ist,  welche  sich  schon  in  den  Kinderjahren 
gezeigt  hatte.  Die  stärkere  Einkeilung  der  Basis  des  Jochfortsatzes 
in  die  Kieferwandung  ist  ein  weiteres  Moment,  die  Gesichter  der 
A\  eichschädel  zu  verschmälern.  Die  breiten  hervorstehenden  Backen- 
knochen stehen  keineswegs  im  geraden  Verhältniss  zu  der  Mächtig- 
keit der  Kaumuskeln ,  sondern  lassen  nur  deren  Ohnmacht  gegen- 
über der  harten  Knochenmasse  erkennen,  die  schmalen  dagegen 
zeigen  sich  dieser  Kraft  gebeugt.  Bei  den  ersteren  kann  die  abso- 
lute Breite  kleiner  oder  wenigstens  ebenso  klein  sein,  wie  bei  letz- 
teren.     Bei    diesen    ist    die    relative    Breite    des    Jochfortsatzes     (im 
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Verhältniss  nämlich  zur  Breite  des  Oberkiefers)  am  grössten.  Bei 
den  Weichschädeln  liegen  die  nach  aussen  noch  etwas  vorspringen- 
den Wangenbeine  etwas  tiefer,  als  bei  den  Hartschädeln,  wodurch 
deren  Gesicht,  auch  wenn  die  absolute  Entfernung  eines  Wangen- 
beingipfels  vom  anderen  nicht  grösser  wäre,  dennoch  breiter  er- 
scheint. Die  Entwicklung  des  Kiefers  von  innen  nach  aussen  wird 
durch  jenen  Druck  so  gehemmt,  dass  der  Oberkiefer  des  Weich- 
schädels eine  seitliche  Abplattung  erfährt,  der  der  Hartschädel 
nicht.  Je  grösser  die  Abplattung,  desto  auffallender  muss  bei  glei- 
cher Zahnzahl  und  Grösse  die  Streckung  des  Bogens,  also  auch  die 
absolute  Länge  des  Kiefers  (vom  vorderen  zum  hinteren  Nasen- 
stachel gerechnet)  werden.  Dies*  lässt  die  vereinigten  Oberkiefer, 
en  face  gesehen  ,  bei  den  Hartschädeln  breiter  erscheinen ,  als  bei 
den  Weichschädeln,  und  führt  zugleich  zu  einer  ganz  andern  Be- 
grenzungslinie der  Ebene ,  welche  man  sich  durch  den  Oberkiefer 
in  der  Höhe  des  harten  Gaumens  gelegt  denkt.  Bei  dem  abge- 
platteten bekommt  sie  mehr  weniger  die  Gestalt  einer  Parabel,  bei 
den  andern  die  Hufeisenform.  Im  letzteren  Fall  wird  dadurch  das 
Gesicht  flach,  breit,  im  ersteren  von  beiden  Seiten  schmal  nach 
vorn  zulaufend.  Der  seitliche  Druck  macht  sich  in  Gleichem  auch 
bemerklich  an  der  Grundlinie  des  Nasenausschnittes,  welche,  je 
nachgiebiger  die  Knochensubstanz,  desto  schärfer  gekrümmt  wird, 
bei  rasch  consolidirenden  Hartknochen  dagegen  nahe  einer  geraden 
Horizontallinie  bleibt. 

So  entstehen  mit  ihren  vielen  Nüancirungen  die  awei  grossen 
Gruppen :  die  schmalen  Schädel  mit  der  ovalen ,  und  die  breiten 
mit  nach  oben  sich  verjüngender  pyramidaler  Form,  was,  wenn 
auch  in  geringem  Grade,  dadurch  stärker  charakterisirt  wird,  dass 
die  Oberkiefer  in  der  Gegend  ihrer  Nasenfortsätze  mit  der  grös- 
seren Abplattung,  welche  sie  erfahren,  zugleich  einander  etwas 
mehr  genähert  werden  (cf.  Fig.  42 — 45). 

Die  absolute  Höhe  des  Oberkiefers  ist  in  beiden  Gruppen 
gleich,  die  relative  aber,  gemessen  nämlich  im  Verhältniss  zur  Ge- 
sichtslänge, ist  bei  den  Hartschädeln  grösser  als  bei  den  Weich- 
schädeln, so  dass  die  untere  Wand  der  Augenhöhle  bei  letzteren 
tiefer  liegt  als  bei  jenen.  Dadurch  wird  aber  die  ganze  Augen- 
höhlenöffnung bei  der  pyramidalen  Form  kleiner  als  bei  der  ovalen. 
Weitere  mechanische  Wirkungen  auf  die  Gesichtsbildung  hän- 
gen von  den  Hebellängen  des  Gebisses  ab.  Dieses  zerfällt  durch 
eine  von  der  Spitze  des  einen  Jochfortsatzes  zu  der  des  andern 
gezogene  Linie  in  zwei  ungleich  grosse  Hälften.  Je  beträchtlicher 
die  Länge  der  vorderen  Abtheilung  ist,  desto  günstiger  wird  bei 
dem  Zerkleinern  der  Speise  mittelst  der  Schneidezähne  das  hieran 
wirkende  Kraftmoment,  und  bei  einer  gewissen  Weichheit  des  Kno- 
chens wird  der  hintere  Theil  des  Oberkiefers  nach  abwärts  gezogen. 
Das  Kauen  mit  den  Backzähnen  erzeugt  einen  nach  aufwärts  ge- 
richteten Druck,  welcher  bei  der  festen  Einkeilung  der  Knochen 
in  einander  fast  immer  spurlos   vorübergellt.     Im  ersten  Fall  führt 
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jenes  Herabziehen  des  hinteren  Theiles  des  Oberkiefers  zu  einer 
geringeren  Neigung  des  harten  Gaumens  gegen  den  Horizont,  so 
dass  dessen  Fläche  unter  der  Ebene  des  Hinterhauptloches,  bei  den 
Hartschädeln  dagegen  meist  über  die  Ebene  desselben  zu  liegen 
kommt.  Damit  hängt  unmittelbar  die  Stellung  der  die  Augenhöhle 
umgebenden  Knochen  zusammen.  Bei  den  Hartschädeln  finden  wir 
nämlich  eine  senkrechter  gestellte  äussere  Wand;  der  obere  und 
untere  Augenhöhlenrand  liegen  mehr  horizontal;  die  untere  Wand 
hat  eine  stärkere  Neigung  nach  vorn;  der  Nasenfortsatz  des  Ober- 
kiefers steht  tiefer  als  bei  den  Weichschädeln.  Die  extremen 
Maasse,  innerhalb  welcher  der  künstlerischen  Wahl  bei  der  Dar- 
stellung freier  Spielraum  gegeben  ist.  sollen  bei  der  Constructions- 
methode  weiter  unten  (§.  60)  angeführt  werden. 

Wie  die  Form  und  die  Begrenzungslinien  der  Augenhöhle ,  so 
ist  nicht  weniger  das  knöcherne  Gerüst  der  Nase  der  Wirkung  des 
mechanischen  Muskeldruckes  mit  unterstellt.  Dieser  wird  sich  hier 
noch  viel  auflallender  geltend  machen  ,  als  bei  dem  Oberkiefer  im 
Ganzen,  weil  einerseits  der  überhaupt  zarte  Nasenfortsatz  des  Ober- 
kiefers diesem  Druck  in  höherem  Grade  nachgeben  wird,  anderer- 
seits bei  den  dünnen  und  stramm  über  das  Nasengerüst  gespannten 
Weichtheilen  die  Folgen  solcher  Einwirkung  viel  deutlicher  in  die 
Augen  springen  müssen,  als  manche  andere,  welche  den  mit  dicke- 
ren Massen  von  Weichtheilen  überhängten  Oberkiefer||nochen  treffen. 

Erstens  macht  sieh  der  Druck  auf  den  im  Wachsen  begriffenen 
Nasenfortsatz  bei  den  weichen  Schädeln  darin  geltend,  dass  erdessen 
Entwicklung  in  gerade  aufsteigender  Fläche  hemmt;  dadurch  ent- 
steht  eine  Krümmung  oder  massige  Knickung,  welche  sich  an  einer 
von  dem  unteren  Augenrand  zum  Nasenausschnitt  herübergezogenen 
Kante  (die  B  e  u  g  u  n  g  s  k  a  n  t  e  des  Nase  n  f  o  r  t  s  a  t  z  e  s )  zu  er- 
kennen o-iebt:  in  Folge  dessen  schweift  sich  der  Rücken  der  Nase 
an  ihrer  Wurzel  bei  den  Weichschädeln  stark  aus,  bei  den  Hart- 
schädeln geht  Nase  und  Stirn  entweder  in  einer  geraden  Fläche 
oder  unter  einem  sehr  stumpfen  Winkel  in  einander  über.  Begreif- 
lich können  diese  Differenzen  erst  später  auftreten;  während  bei 
dem  Kind  mit  stark  ausgeschweifter  Wurzel  vorspringende  Nasen 
nicht  vorkommen  (cf.  Fig.  87). 

Die  Grösse  des  Winkels,  um  welche  der  Nasenfortsatz  gebeugt 
wird,  ist  abhängig  von  dem  Wachsen  der  Zähne  und  dem  seitlichen 
Druck,  was  beides  auf  eine  Vergrösserung  der  Längsrichtung  des 
Kiefers  einwirkt.  Dazu  kommt,  und  zwar  um  so  ausgiebiger,  je 
gestreckter  der  Kiefer  geworden  ist.  der  von  unten  nach  aufwärts 
wirkende  Druck,  durch  welchen  die  oben  beschriebene  Schiefläge 
des  Gaumens  entsteht,  mit  welcher  die  Knickung  des  Nasenfort- 
satzes Hand  in  Hand  geht.  In  dem  Maass,  als  diese  Beugung 
zunimmt,  in  demselben  Maass  vergrössert  sich  der  Neigungswinkel 
des  Gesichtsblattes  gegen  die  mittlere  Längsebene  der  Nase.  So 
kommt  es,  dass  bei  den  ovalen  Schädeln  Nasen  vorherrschen,  deren 
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Seitenwände  steil  gegen  den  Rücken  ansteigen,  wodurch' sie  hoch 
und  schmal  erscheinen.  Bei  der  pyramidalen  Schädelform  herrschen 
die  an  der  Wurzel  niedrigen  und  breiten  vor.  Nimmt  man  dazu, 
was  oben  über  die  Grundlinie  des  birnförmigen  Ausschnittes  gesagt 
wurde,  so  wird  man  sich  über  die  Ursachen  des  Unterschiedes  jenes 
physiognomisch  so  wichtigen  Theiles  auch  in  Beziehung  auf  die 
Breitendimension  seiner  untersten  Portion  leicht  Rechenschaft 
geben  können. 

Verfolgt  man  die  Entwicklung  der  Nase  bis  zu  ihrer  ausgebil- 
deten Form  näher  (cf.  Fig.  60,  56,  42  u.  44),  so  findet  man,  dass 
bei  dem  Fötus  die  beiden  Nasenfortsätze  eine  überall  gleiche  Nei- 
gung gegen  einander  zeigen.  Allmälig  gewinnt  aber  der  Stirn- 
nasenfortsatz eine  grössere  Breite,  und  drängt  an  der  Nasenwurzel 
die  Oberkieferfortsätze  aus  einander,  wodurch  diese  hier  weniger 
steil  aufgestellt  werden,  als  gegen  die  Mitte  der  Nase  hin.  An  der 
letzteren  Stelle  unterscheidet  sich  jetzt  mit  stärkerer  gegenseitiger 
Neigung  das  Nasenblatt  als  ein  nach  einwärts  abgebogenes  Stück 
des  ganzen  Fortsatzes  von  dem  Gesichtsblatt.  Jener  Neigungswinkel 
wird  nach  der  Geburt  sowohl  oben  als  weiter  unten  noch  mehr  reducirt, 
aber  Beides  geschieht  in  ungleicher  Weise  und  aus  verschiedenen 
Gründen:  oben  wegen  der  noch  mehr  überhandnehmenden  Breite 
des  Nasenstirnfortsatzes ,  weiter  unten  durch  die  Breitenzunahme 
der  Nase.  Bei,  den  Hartschädeln  bleibt  das  so  gewonnene  Verhält- 
niss  stabil,  bei  den  Weichschädeln  dagegen  wird  durch  die  ange- 
gebenen plastischen  Mittel  der  Kiefer  nach  rückwärts  gebogen,  und 
in  dem  Maass  jener  Neigungswinkel  oben  und  unten  vergrössert. 
Von  da  ab  erstreckt  sich  die  Wirkung  des  Kaumechanismus  auch 
noch  hinauf  bis  zur  Augenkante  des  Nasenfortsatzes.  Bei  den  Hart- 
schädeln verläuft  diese  geradlinig ,  bei  den  Weichschädeln  erfährt 
sie  eine  starke  convexe  Krümmung  nach  innen.  Dadurch  ist  bei 
diesen  die  Nase  in  ihrer  Mitte  breiter  als  bei  jenen,  und  nur  der 
Augenschein  lässt  sich  durch  die  grössere  Höhe  des  Nasenrückens 
täuschen,  und  hält  sie  bei  den  Hartschädeln  mit  flachem  Rücken 
für  breiter.  Die  Breitendimension  des  Nasenrückens  hängt  allein 
von  der  durch  das  Wachsthum  bedingten  Breite  des  Nasenblattes, 
von  der  Grösse  des  Winkels  ab ,  unter  welchem  beide  Blätter 
schliesslich  gegen  einander  geneigt  werden.  Diese  Neigung  bedingt 
aber  selbst  wieder  den  Bruchtheil  des  ganzen  Knochen blattes,  wel- 
ches als  Nasenblatt  nach  einwärts  umgebogen  wird,  also  die  Breite 
und  Länge  dieses  Blattes. 

Allen  diesen  Biegungen  und  Stellungen  des  Nasenfortsatzes 
müssen  die  die  Nasenhöhle  oben  deckenden  Nasenbeine  unmittelbar 
Folge  leisten,  wenn  auch  nicht  in  Beziehung  auf  ihre  Grösse  und 
Gestalt,  denn  diese  ist  in  ihrem  endlichen  Werth  allein  abhängig 
von  ihrem  selbständigen  Wachsthum,  so  doch  in  Beziehung  auf 
den  Flächenwinkel,  unter  welchem  beide  zusammenstossen. 

Je  stärker  der  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers  rückwärts  gebeugt 
ist,  desto  grösser  ist  der  ElevationsAvinkel  der  Nasenknochen,  desto 
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vorspringender  ist  die  Na.se ,  um  .so  mehr  concav  ausgeschnitten  an 
ihrer  Wurzel.  Daraus  entsteht  die  Adlernase  der  Weichschädel, 
wenn  die  Nasenknochen  sich  rasch  erheben,  und  die  Weichtheile  der 
Nase  ebenso  rasch  abfallen.  Bei  weniger  rasch  ansteigendem  Ele- 
vationswinkel  bleibt  der  Kücken  der  Nase  sanft  gebogen  oder  mehr 
gerade,  an  ihrer  Wurzel  etwas  ausgeschnitten.  Im  entgegengesetz- 
ten Fall,  bei  den  Hartschädeln  ,  oder  wo  sich  jener  plfstisch  wirk- 
same Muskelmechanismus  noch  nicht  geltend  gemacht  hat,  bei  dem 
Kind,  ist  der  Nasenrücken  entweder  ganz  gerade  oder  sehwach  con- 
cav ausgeschnitten,  die  Wurzel  dagegen  nicht,  in  welch  letzterem 
Fall  das  Stumpfnäschen  entsteht. 

Damit  sind  zugleich  die  Breite  des  Nasenrückens  in  verschie- 
denen Höhen  der  Nase,  die  Begrenzungslinie  ihres  Rückens ,  die 
Linie,  mit  welcher  ihre  Wurzel  in  die  Stirne  übergeht,  kurz  alle 
jene  so  zufällig  scheinenden  Differenzen  der  Nasenformen  bestimmt, 
welche  einen  so  entscheidenden  Einiluss  auf  die  phvsiognomische 
Bedeutung  dieses  Organs  haben. 

In  dem  Bisherigen  haben  wir  noch  keine  Rücksicht  auf  die  §. 
Stellung  der  Zähne  in  ihrem  Zahnfächerfortsatz  und  auf  den  letz- 
teren selbst  genommen.  In  der  That  i>t  dieser,  wenn  auch  später 
im  innigsten  Zusammenhang  mit  dem  Skelet  des  Ober-  und  Unter- 
kiefers, doch  ein  ihm  ursprünglich  nicht  angehörender  Theil.  Dies 
zeigt  seine  Entwicklung.  Sie  geht  von  einem  ganz  andern  System 
primärer  Anlage  aus,  als  die  übrigen  Skelettheile.  Die  Zähne  mit 
ihren  knöchernen  Fächerbogen  entwickeln  sich  vun  der  Schleimhaut 
des  Mundes  aus  (Fig.  58  u.  54).    Sic  sind  unmittelbare  Wucherungen 


•>.) 


Fig.    53. 
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dieser,  in  welcher  Wasserarmuth  und  Reichthum  erdiger  Bestand- 
teile schliesslich  einen  so  hohen  Grad  erlangt,  dass  diese  Gebilde 
die  härtesten  Theile  des  menschlichen  Körpers  werden. 

Es  verdickt  sich  nämlich  die  den  Kieferrand  überziehende 
Schleimhaut  schon  in  der  sechsten  Woche  des  Fötallebens,  und  in 
dieser  Verdickung  entwickelt  sich,  von  hinten  nach  vorn  vorschrei- 
tend,    eine  Rinne.     Kleine    eiförmige   Erhabenheiten  wuchern  nach 

Fig.  63  u.  5^  zeigt  die  Entwicklung  der  Zähne  and  Zahnfächer  (nach  Weher). 

'Fig.  53.  Kinnlade  eines  reifen  Fötus  nach  Hinwegnalime  der  vordem  Knochen- 
wand, na  Die  Blutgefässreichen  Säckchen,  in  welchen  sich  die  Zähne  entwickeln. 
Darüber  befindet  sich  die  derbe  Zahnfleischdecke. 

Fig.  54.  Kinnlade  eines  5jährigen  Kindes.  Die  vordere  Knochenwand  ist  weg- 
gebrochen. Die  ersten  (Milch-)  Zähne  a  sind  durchgebrochen.  Die  nachrücken- 
den, bleihenden,  sind  noch  in  ihren  Säckchen  :     c  der  Zahnnerv. 
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und  nach  vom  Boden  dieser  Rinne  auf:  die  Erstlinge  der  Zahn- 
keime. Zwischen  ihnen  wachsen  von  den  Innenflächen  der  Rinnen- 
wandungen kleine  plättchenartige  Vorsprünge,,  je  vor  und  hinter 
einem  Zahnkeim  sich  begegnend.  Dadurch  wird  die  ganze  Rinne 
in  eine  der  Menge  der  Zahnkeime  entsprechende  Anzahl  von  Fächern 
abgetheilt,  welche  sich  durch  kleine  (vom  oberen  Rand  der  Fächer 
aus  sich  bildende),  mehr  und  mehr  an  Dicke  gewinnende  Läppchen 
vorläufig  schliessen.  Durch  diese  Decke  hindurch  wird,  erst  nach 
der  Geburt,  der  aus  dem  Zahnkeim  entwickelte  Zahn  bei  seiner 
Vergrösserung  zu  „brechen"   genöthigt. 

Boden,  Wandungen  und  Fächer  der  Rinne,  nachträglich  ver- 
knöchernd, gerathen  als  Zahnfächer-  (Alveolar-)  Fortsatz  schliess- 
lich in  unzertrennliche  Verbindung  mit  den  Knochen  der  Kiefer, 
auf  deren  Rand  sie  aus  der  anliegenden  Schleimhaut  hervorgegan- 
gen waren.  So  bilden  sich  in  einer  Reihe  die  20  ersten  Zähne, 
welche  nicht  gewechselt  werden ;  diese  durchbrechen  das  Zahnfleisch 
innerhalb  der  ersten  3  Lebensjahre.  Die.  Ränder  der  Kiefer  ge- 
winnen inzwischen  an  Länge,  die  Zahnfächer  an  Innenraum,  wäh- 
rend zugleich  in  zweiter  Reihe  hinter  den  ersten  die  bleibenden  Zähne 
sich  entwickeln,  welche  bei  ihrem  Wachsthum  die  ersten,  an  Grösse 
sie  übertreffend  und  allmählig  verdrängend,  zum  Ausfallen  zwingen, 
und  an  ihre  Stelle  in  die  geräumiger  gewordenen  Zahnfächer  nach- 
rücken. Dazu  kommen  noch  12  neue  Zähne,  welche  nicht  wech- 
seln, und  einen  weiteren  Raum,  also  eine  Verlängerung  des  Kiefer- 
randes verlangen,  in  dessen  Zahnfächerfortsatz  zuletzt  die  32  Zähne 
des  Erwachsenen  in  der  dem  Rand  entsprechenden  gekrümmten 
Linie  aufgepflanzt  sind.  So  finden  sich  denn  auf  jeder  Seite  je 
eines  Kiefers,  von  der  Mitte  angefangen,  2  Schneidezähne,  1  Eck- 
zahn, 5  Backzähne  (Fig.  55).    Die  ersten  haben  Messer-,  die  zweiten 

Fig.  55. 


A 

Meissel-,  die  dritten  Mahlflächen,  dem  Bedürfniss  der  menschlichen 
Nahrung  entsprechend,  welche  aus  vegetabilischen  und  animalischen 
Speisen  gemischt  bestehen  soll. 

Man  weiss,  dass  nicht  unter  allen  Himmelsstrichen  die  gleiche 
Nahrung  genossen  wird,  dass  im  Gegentheil  hier  die  Fleischkost, 
dort  die  Pflanzenkost  vorherrscht;  und  auch  "da,  wo  die  gemischte 
allgemeiner  ist,  herrscht  doch  strich-  oder  .familienweise  bald  die 
eine ,    bald    die    andere    vor.     Noch   grösser    ist  die^  Manchfaltigkeit 


Fig.  55.     Die  drei  Zahnformen    der  Menschen:     A    Schneidezahn,    B    Eckzahn, 
C  Backenzahn. 
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der  Zubereitung,  und  häufig  ganz  individuell  die  Vorliebe  für  die 
eine  oder  für  die  andere  Art.  Dieser  liebt  eine  gewisse  Härte  an 
dem  zubereiteten  Fleisch,  Jenem  schmeckt  es  nur,  wenn  es  ganz 
weich  auf  die  Tafel  gesetzt  wird.  Manche  Völker  verschlingen  das 
Fleisch  halb  roh,  reissen  die  mit  den  Zähnen  festgehaltenen  Bissen 
mit  den  Händen  ab ,  und  auch  an  dem  Tisch  civilisirter  Völker 
wird  das  Zerkleinern  der  Speisen  von  dem  Einen  mehr  den  Zäh- 
nen, von  dem  Andern  dem  Messer  übertragen.  So  wird  das  Kau- 
geschäft im  Allgemeinen  auf  sehr  verschiedene  Weise  von  den 
Menschen  betrieben,  und  die  Art,  wie  die  Kiefer  vorherrschend 
gegen  einander  bewegt  werden,  die  Wahl  der  Zähne,  Baek-  oder 
Schneidezähne,  mit  welchen  ausschliesslicher  gearbeitet  wird,  variirt 
ausserordentlich. 

Es  ist  daher  auch  kein  Wunder,  wenn  man  bei  der  Abhängig-  §•  23. 
keit,  in  welcher  der  Zahnfächerfortsatz  von  den  Grössenverhältnissen 
und  dem  auf  die  Zähne  wirkenden  Druck  steht,  eine  so  grosse 
Manchfaltigkcit  in  der  Lagerung  des  Gebisses  findet.  Von  welch 
hoher  Bedeutung  diese  für  die  Phvsiognomie  ist,  bedarf  keiner  wei- 
teren  Erwähnung.  Zeugniss  von  der  Wirkung  des  Muskeldruekes 
giebt  schon  an  den  Zähnen  selbst  die  Krümmung  ihrer  Wurzel, 
welche  an  den  Backzähnen  mit  dem  Alter  zunimmt ,  ferner  die 
Lage  Veränderung  ,  welche  die  Zähne  bei  entstandenen  Zahnlücken 
erfahren.  Endlich  ist  unverkennbar,  dass  in  diese  Lageverän- 
derung  der  Zähne  die  Zahnfächerfortsätze  mit  hineingezogen  wer- 
den, wodurch  ganz  allgemein  deren  Stellung  im  entwickelten 
Zustand  eine  andere  wird,  als  sie  bei  dem  Neugeborenen  ist.  Bei 
diesem  und  den  jüngeren  Individuen  überhaupt  stossen  die  Zähne 
des  Ober-  und  Unterkiefers  mit  ihren  Alveolarfortsätzen  so  genau 
auf  einander,  dass  sich  die  Spitzen  der  gegenüberstehenden  Kronen 
berühren;  später  liegen  die  Zähne  des  Oberkiefers  vor  jenen  des 
Unterkiefers,  und  zugleich  sind  sie  nach  vorne  hin  von  ihrer  ur- 
sprünglichen Richtung  abgewichen.  Bei  den  Schneidezähnen  ist 
dies  auffallender,  als  bei  den  Backzähnen,  und  um  so  mehr,  je 
vereinzelter  sie  von  dem  Druck  getroffen  werden ,  je  stärker  der 
Zug  oder  Druck  in  horizontaler  Richtung,  und  je  kürzer  die  Wur- 
zel im  Verhältniss  zur  Länge  des  Zahnes  ist.  In  einzelnen  Fällen 
kann  es,  z.B.  bei  sehr  alten  Leuten,  kommen,  dass  ein  isolirt 
stehender  Schneidezahn  bis  zur  horizontalen  Stellung  allmählig 
vorgedrängt  wird. 

\\  as  so  einem  einzigen  Zahn  diese  Veränderung  seiner  ur- 
sprünglichen Stellung  geben  kann,  das  macht  sich  auch  gegenüber 
der  ganzen  Zahnreihe  mit  ihrem  Fächerfortsatz  geltend.  Vom  neun- 
ten Lebensalter  an  rücken  die  Schneide-  und  Eckzähne  mit  ihren 
Alveolarfortsätzen  immer  weiter  nach  vorn  (Fig.  56  u.  57) ,  und  es 
machen  dann  die  Axen  der  unteren  mit  denen  der  oberen  einen 
spitzen ,  die  Zahnfächer  mit  dem  Körper  des  Unterkiefers  einen 
stumpfen  Winkel.  Der  Grad,  bis  zu  welchem  diese  Prominenz  des 
Gebisses  vorschreitet,    ist  je  nach  Umständen   verschieden,  und  kei- 
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Fig.  56.  Figm  57# 


neswegs  bei  allen  Gliedern  ein  und  derselben  Familie  oder  ein  und 
desselben  Volksstammes  gleich,  wenn  auch  immer  bei  gleicher  Le- 
bensweise und  äusseren  Verhältnissen  die  grössere  Menge  von  Indi- 
viduen einer  dadurch  mehr  abgeschlossenen  Gruppe  eine  ähnliche 
Formation  des  Gebisses  zeigen  wird. 

Mit  der  Zahnstellung  des  Oberkiefers  hängt  selbst  wieder  die 
Nasenformation  theilweise  ab.  In  dem  Maass  nämlich,  als  die  Zähne 
wachsen,  findet  im  Oberkiefer  eine  Knochenablagerung  von  der 
Zahnwurzelspitze  gegen  die  Nase  hinauf  statt.  Bei  beträchtlicher 
Ablenkung  der  Zähne  nach  vorn  läuft  auch  diese  Knochenmasse 
mehr  horizontal  gelagert,  mit  leichter  Abdachung  nach  vorn,  in  die 
Ebene  des  harten  Gaumens  aus.  Bei  geringer  Ablenkung  erhebt 
sich  die  Ablagerung  am  vorderen  Ende  des  harten  Gaumens  zu 
einem  oft  4 — 5  Linien  hohen  Wall.  Je  höher  dieser  ist,  desto  höher 
steht  der  hintere  untere  Winkel  des  Nasenflügels  im  Verhältniss  zur 
Nasenspitze:  es  bildet  sich  die  hängende  Nase.  Das  entgegengesetzte 
Extrem  erzeugt  das  Fehlen  jenes  Knochenwalles ,  wobei  dann  jene 
Ecke  des  Nasenflügels  tiefer  steht,  als  die  Spitze:  die  aufgestülpte 
Nase.  Die  Mitte  zwischen  diesen  beiden  unschönen  Formen  hält 
die  Nase  mit  horizontal  gelagertem  unterem  Rand  der  knorpligen 
Scheidewand  in  Folge  des  massig  hohen  Knochenwalles  vor  dem 
harten  Gaumen. 
§.  24.  Die  Form  des  Unterkiefers  sammt  der  des  Kinns  steht  in  nicht 

weniger  nahem  Zusammenhang  mit  der  Zahnbildung  und  dem  Ge- 
schick der  Zähne,  welches  ihnen  durch  die  Kaubewegung,  durch 
tiefere  innere  Ernährungsverhältnisse  und  durch  die  Natur  der  Nah- 
rungsmittel bereitet  wird. 

Einer  der  auffallendsten  Unterschiede  macht  sich  an  dem  Win- 
kel des  Unterkiefers  bemerkbar,  welcher  bei  Neugeborenen  {Fig.  58 
u.  60)  und  bei  zahnlosen  Greisen  (Fig.  59  u.  61)  13^ — 145  Grad  be- 
trägt,   während  er  fast  ein  rechter  bei  ausgebildetem,   vollständigem 

Fig.  56  u.  57.     Schädel  eines  13jährigen  Knaben. 
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Fig.  39. 


Fig.  58. 


und  kräftigem  Gebisse  ist  (cf.  Fig.  23).  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
Winkel,  welchen  der  obere  Rand  des  Zahnfächerfortsatzes  mit  dem 
Unterkieferast  bildet.  Dieser  umspannt  bei  dem  Neugeborenen  nahezu 
180  Grade,  so  dass  der  obere  Rand  des  Zahnfachcrfortsatzes  mit 
dem  Gelenkkopf  des  Unterkiefers  fast  in  eine  gerade  Linie  zu  liegen 
kommt.  Der  Winkel  des  Unterkiefers  nähert  sich  ,  wie  der  zuletzt 
erwähnte,  um  so  mehr  einem  rechten,  je  länger  die  Zahnreihe,  je 
breiter  also  die  Zähne  sind,  und  je  weiter  die  Ablenkung  der  Schnei- 
dezähne nach  vorn  gediehen  ist.  Der  Unterkicferwinkel  krümmt  sich 
zugleich,  bei  stark  in  Anspruch  genommenem  Gebiss,  nach  aussen. 
Die  ganze  Form  des  Unterkiefers  wird  massiger,  seine  Rauhigkeiten, 
an  welchen  sich  die  Muskeln    ansetzen,    werden    vorspringender,    je 


Fig.   61. 


Fig.   00. 


mehr  diese  thätig  sind.  Alles  dies  schwindet  wieder  mehr  im  höhe- 
ren Alter,  wo  der  Verlust  der  Zähne  dem  Gebiss  nur  geringere 
mechanische  Anstrengungen  zumutheu  lässt;  er  wird  glatter,  seine 
Höhe  und  Dicke   nimmt    ab,    die   Durchmesser    seines  Gelenkkopfes 


Fig.  58  u.  60.     Schädel  eines  Neugeborenen. 
Fig.  59  n.   61.     Schädel  einer  hoehbetngten   Frau. 
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werden  kleiner,  so  dass  sich  eine  gewisse  Unsicherheit  in  der  Be- 
wegung des  Unterkiefers  geltend  macht. 

Durch  alles  dies  wird  die  Form  der  unteren  Gesichtshälfte 
wesentlich  bestimmt,  und  zugleich  ist  damit  auch  die  Gestaltung 
des  Kinnes  bedingt.  Es  ist  nämlich,  ganz  ähnlich  wie  bei  den 
Zähnen  des  Oberkiefers,  so  auch  bei  denen  des  Unterkiefers,  eine 
Knochenablagerung  zu  finden,  welche  in  einer  dem  Zahn  gerade 
entgegengesetzten  Richtung  stattfindet.  Wo  die  Ablenkung  von  der 
ursprünglichen  Stellung  nicht  sehr  bedeutend  ist,  wie  bei  den  Back- 
zähnen, deren  Axen  in  die  Ebene  des  Kieferknochens  fallen,  werden 
dadurch  keine  beträchtlichen  plastischen  Differenzen  hervorgerufen. 
Dagegen  muss  diese  Ablagerung  wegen  ihrer  Richtung  bei  wenig 
abgelenkten  Schneide-  und  Eckzähnen,  unter  welchen  sie  überhaupt 
am  bedeutendsten  ist,  den  Unterkiefer  in  der  Gegend  dieser  Zähne, 
also  das  Kinn,  schlanker  und  länger  werden  lassen,  während  bei 
zunehmender  Schiefstellung  der  Zähne  durch  sie  die  Dicke  des 
Knochens  verstärkt  und  das  Kinn  breit  oder  rund  wird.  Nach  der 
Grösse  solcher  Ablenkung  oder  Schiefstellung  wird  sich  auch  die 
Grösse  des  auf  der  vorderen  Kinnfläche  einspringenden  Winkels 
richten,  welcher  um  so  spitzer  ist,  je  mehr  die  Zähne  vorwärts  ge- 
neigt werden,  um  so  stumpfer,  je  mehr  ihre  und  ihrer  Fächer  Ebe- 
nen in  der  des  Unterkieferknochens  selbst  gestellt  bleiben. 

§.25.  Wir  haben  jetzt  die  plastischen  Mittel  kennen  gelernt,  von  wel- 

chen die  Formationen  des  ganzen  Schädels  abhängig  gedacht  wer- 
den müssen.  Dem  Naturforscher  nicht  weniger  als  dem  denkenden 
Künstler  ist  die  unendliche  Manchfaltigkeit  der  Schädelbildung  auf- 
gefallen, und  hat  sie  veranlasst,  durch  Messungen  die  Ursachen  der 
Unterschiede  übersichtlicher  zu  machen,  welche  wohl  Jedem  auf- 
fallen, ohne  dass  die  Angaben,  worin  sie  bestehen,  so  leicht  zu 
machen  wären.  Man  hat  zu  diesem  Behuf  grosse  Mengen  von 
Schädeln  nach  gewissen  Principien  geordnet,  und  darnach  Gruppen 
gebildet,  und  so  ist  die  Eintheilung  des  ganzen  Menschengeschlech- 
tes in  verschiedene  Racen  entstanden,  deren  feststehenden  Typus 
man  vorzüglich  in  den  Skelettheilen,  vor  Allem  dem  Schädel,  suchte, 
während  zugleich  auch  ganz  äusserliche  Kennzeichen ,  wie  die  Haut- 
farbe, bei  der  Feststellung  dieser  Racen  zu  Hülfe  genommen  wurden. 

§.26.  Die  von  den  Naturforschern  bis    auf  den  heutigen  Tag  so  leb- 

haft geführte  Streitfrage,  ob  alle  Menschen  von  Einem  Elternpaare 
abstammen  oder  von  mehreren,  hat  für  uns  hier  gar  kein  weiteres 
Interesse.  Es  genügt  zu  wissen ,  dass  die  beiden  Geschlechter  der 
Menschen  eine  stets  wieder  fruchtbare  Nachkommenschaft  mit  ein- 
ander erzeugen  können :  ihre  Hautfarben  und  Skeletformen ,  ihre 
Geburtsorte  mögen  noch  so  verschieden  sein."  Sie  gehören  nicht 
bloss  einer  gleichen  Gattung,  sondern  auch  ein  und  derselben  Art 
an,  und  zerfallen  nur  in  einzelne  Abarten  oder  Rachen.  Unbeküm- 
mert, wie  diese  entstanden  sein  mögen,  bleibt  es  nach  den  so  eben 
über  die  Schädelbildung  gemachten  Mittheilungen  ausser  Zweifel, 
dass  charakteristische  Skeletformen  mit  Veränderung  der  plastischen 
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Mittel,    durch  welche  sie    entstanden  sind,    im   Laufe   der  Zeit  sich 
wohl  auch  ändern  können ,  ja  müssen. 

Ich  habe  es  hinreichend  betont,  dass  die  mechanische  Wirkung 
des  Muskeldruckes  keineswegs  das  einzig  Bedingende  ist,  noch  dass 
man  den  Schädel  und  das  Knochengerüste  des  Kindes  nach  Belie- 
ben sich  formen  lassen  könne,  je  nachdem  man  ihm  nur  ausschliess- 
lich weiche  oder  sehr  viele  harte  Speisen  darreichte.  Die  ganze 
innere  Organisation,  also  die  Art  der  Verarbeitung  bestimmter  Nah- 
rungsmittel, welche  verschiedene  Klimate  und  äussere  Verhältnisse 
ausschliesslich  oder  vorherrschend  benützen  lassen,  fällt  als  zweites 
plastisches  Moment  in  die  Waagschale;  denn  von  ihm  ist  der  Effekt 
abhängig,  welchen  die  Muskelthätigkeit  in  den  Skelettheilen  her- 
beizuführen im  Stande  ist.  Aendern  sich  alle  diese  Bedingungen 
zugleich,  so  muss  auch  die  von  ihnen  abhängige  Form  im  Lauf  der 
Zeit  sich  ändern.  Aendert  sich  nur  die  eine,  so  kann  eine  andere 
oft  noch  durch  Reihen  von  Generationen  bestehen,  und  der  erste 
Typus  der  Individuen  ändert  sich  dann  vielleicht  in  nicht  sehr  auf- 
fallendem Grad,  oder  erst  nach  längerer  Zeit. 

Ueberhaupt  bestellt  das ,  was  man  Racentypus  nennt,  durchaus 
nicht  in  der  unabänderlichen  Gleichartigkeit  gewisser  Verhältnisse, 
welche  bei  allen  Individuen  einer  solchen  Race  zum  Vorschein  kom- 
men müssten,  sondern  lediglich  in  der  grösseren  Häufigkeit  einer 
gewissen  Formation,  z.  B.  des  Schädels,  gegenüber  der  Seltenheit 
anderer  Formen.  Diese  Seltenheit  ist  um  so  grösser,  je  gleicharti- 
ger die  Lebensweise  und  die  Nahrungsmittel  sind.  Daher  am  gröss- 
ten  bei  den  wildesten,  im  völligen  Naturzustand  lebenden  Völkern. 
Je  complicirter  die  socialen  und  staatlichen  Verhältnisse  sind,  je 
schroffer  Luxus  und  Armuth  einander  gegenüber  stehen,  desto  mehr 
schwanken  die  Formen.  Zugleich  muss  man  bedenken,  dass  in  die 
Glasschränke  unserer  Sammlungen  von  ferne  her  immer  nur  die 
auffallendsten  Formen  wandern  ;  denn  jeder  Reisende  sucht  mit  sei- 
nem Geschenk  eine  möglichst  grosse  Ehre  zu  ernten,  er  müht  sich 
um  r Prachtexemplare",  um  exquisite  Raeenschädel  ab.  Je  freiere 
Wahl  er  hat,  um  so  mehr  vermeidet  er  es,  Schädelformen,  wie  sie 
seine  Landsleute  auch  aufzuweisen  haben,  in  die  Heimat  zu  senden. 

Letztere  und  ähnliche  Veranlassungen  haben  die  Systematiker 
dahin  geführt,  erstens  den  Schädeltypus  als  das  Feststehende  für  die 
Raceneintheilung  zu  wählen,  und  dieser  zweitens  die  geographischen 
Längen-  und  Breitengrade  zu  Grund  zu  legen.  So  entstanden  die 
fünf  Racen: 

1)  Die  kaukasische:  Europäer  (mit  Ausnahme  der  Lappen 
und  Finnen) ,  die  westlichen  Asiaten  bis  zum  Ob,  Ganges  und  zum 
caspischen  Meer,  die  Nordafrikaner; 

2)  Die  mongolische  Race:  Lappen  und  Finnen  in  Europa, 
die  nördlichsten  Amerikaner,  Eskimos,  Grönländer  und  nicht  zur 
kaukasischen  Race  gehörigen  übrigen  Asiaten  : 

3)  Die  amerikanische  Race:  Alle  nicht  zur  vorigen  Race 
zählenden  amerikanischen  Stämme. 
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4)  Die  äthiopische  Race:  Die  afrikanischen  Neger,  die  Ne- 
ger Neuhollands  und  des  indischen  Archipels,  die  Papus. 

5)  Die  malayische  Race:  die  braunen  Insulaner  der  Südsee, 
der  Sundainseln,  Molukken,  Philippinen,  Marianen  und  die  Malayen 
des  Festlandes  Malacca. 

In  dieser  Eintheilung  liegt  viel  Willkürliches ;  denn  viele  In- 
dividuen dieser  verschiedenen  Nationen  zeigen  Schädelbildungen, 
welche  dem  ihnen  zugeschriebenen  Typus  nicht  entsprechen.  Die 
Systematik  geräth  desshalb  auf  eine  noch  grössere  Zersplitterung 
des  Menschengeschlechts  durch  die  Aufstellung  einer  Anzahl  weite- 
rer Unterabtheilungen,  für  welche  Maass  zu  halten  zuletzt  unmög- 
lich Avird. 

Ich  habe  in  der  Einleitung  zu  den  Betrachtungen  über  den 
Kopf  die  Gründe  auseinander  gesetzt,  welche  uns  die  Bedeutung 
dieses  Theiles  der  menschlichen  Gestalt  so  hoch  anschlagen  lassen. 
Ich  müsste  sie  hier  wiederholen,  um  zu  rechtfertigen,  dass  wir  die 
Schädelformation  als  das  Maassgebende  für  die  Eintheilung  der 
verschiedenen  Menschengestalten  betrachten.  Ihre  wesentlichen  Dif- 
ferenzen müssen  zuerst  festgestellt  sein,  und  hinterher  untersucht 
man,  in  welcher  Weise  diese  auf  der  Erde  vertheilt  sind.  Dabei 
kommen  wir  zu  dem  Resultat,  dass  das  Menschengeschlecht  eine  ein- 
zige Gesammtheit  ist,  in  eine  grosse  Menge  von  Abtheilungen  zer- 
fallen, welche  man  Schlag  oder  Race  bei  den  Thieren  nennt,  nicht 
aber  in  solche,  welche  als  Arten  unveräusserliche  und  definirbare 
Charaktere  zeigen ,  wie  sich  solche  bei  der  in  ihre  Abtheilungen  und 
Unterabtheilungen  zerfallenden  Thierwelt  ohne  Schwierigkeit  bis  herab 
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zu  den  Racen  aufzählen  lassen.  Die  letzteren  aber  gehen  ohne 
scharfe  charakterisirbare  Grenzen  in  einander  über. 

Demnach  lässt  sich  durchaus  keine  Eintheilung  nach  Völkern 
machen,  sondern  die  Schädel  müssen  nach  den  markirtesten  Diffe- 
renzen ihrer  Form  in  Gruppen  gebracht  werden.  Indem  wir  diese 
Forderung  stellen,  kommen  wir  auf  die  in  der  Entwicklungsgeschichte 
begründete  Trennung  von  Hirn-  und  Gesichtsschädel  zurück.  An 
beiden  können  je  zwei  extreme  Variationen  vorkommen :  entweder 
nämlich  eine  sichtbare  Wirkung  des  Muskeldruckes  auf  die  endliche 
Form,  oder  eine  sichtliche  Widerstandskraft  gegen  denselben. 

Wenn  zwei  Dinge  nur  zweimal  geändert  werden  können,   so  sind 
nicht  mehr  als  vier   Variationen  bei  ihrer  Combination  möglich. 
§.27.  Die  auffallendsten  Unterschiede    am  Gesichtsschädel   treffen  die 

Kiefer-  und  Zahnstellung,  welche  entweder  eine  -starke  Prominenz 
oder  eine  nur  sehr  schwache  zeigt.  Man  erhält  also,  wenn  man 
eine  Linie  von  der  äusseren  Oeffnung  des  knöchernen  Gehörganges 
bis  zum  Nasenstachel  zieht,  und  eine  zweite  von  der  grössten  Her- 
vorragung der  Stirne  über  der  Nasenwurzel  bis  auf  den  vorderen 
Rand  der  Schneidezähne  einen  von  diesen  beiden  Linien  eingeschlos- 
senen W inkel ,  den  Camper'schen  Gesichtswinkel,  welcher 
entweder  ein  rechter,  ja  auch  mehr  als  ein  rechter  sein  kann,  oder 
einen  kleineren  Werth  hat,  bis  zu  72 — 70  Grad  herab. 
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Dieser  Winkel  ist  jedoch  nicht  von  so  sicheren  Linien  einge- 
schlossen,  (lass  er  zu  einer  streng  wissenschaftlichen  Vergleichung 
der  Schädeltypen  benützt  werden  könnte.  Wir  werden  später  prü- 
fen, ob  er  brauchbar  sei  zur  Vergleichung  der  individuellen  Schön- 
heitsverhaltnisse der  Köpfe,  wenn  wir  vom  Ideal  in  seiner  Beziehung 
zur  Natur  zu  reden  haben.  In  Anbetracht  dessen,  was  hier  zu  un- 
tersuchen am  Orte  ist,  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Linien 
des  Camper'schen  Gesichtswinkels  ganz  abstrahiren  von  den  nicht 
zum  llirnschiidel  gehörigen  Stirnhöhlen,  deren  Beziehung  zu  dem 
Geruchsorgan  diese  viel  enger  mit  dem  Gesichts-,  als  dem  Hirntheil 
des  Schädels  verbindet ;  zweitens  sind  sie  abhängig  von  der  mit  den 
Lebensaltern  und  dem  zufälligen  Zustand  der  Zähne  zusammen- 
hängenden Ortsbestimmung  ihres  Schnittpunktes  ,  also  von  Theilen, 
welche  nicht  in  unmittelbarem  und  ursprünglichem  Zusammenhang 
mit  dem  eigentlichen  Gesichtsschädel  stehen.  Handelt  es  sich  aber, 
wie  wir  zeigten,  naturgemass  darum,  diese  beiden,  Gesichts-  und 
Hirnschädel,  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  aufzufassen,  so  müs- 
sen Linien  gezogen  werden,  welche  ausschliesslich  diese  Beziehung, 
und   keine    anderweitige,    zur  Geltung  kommen   lassen. 

Aus  diesem  Grund  hat  Engel*  vorgeschlagen,  eine  Linie  von 
der  Mitte  der  Stirngegend  in  der  Höhe  der  Stirnhöcker  bis  herab 
zum  unteren  Rand  des  Nasenausschnittes  vom  Oberkiefer  zu  ziehen; 
von  da  aus  eine  zweite  bis  in  die  Ebene  des  Ilinterhauptloches. 
Dann  giebt  der  mit  seinem  Scheitelpunkt  am  Nasenausschnitt  be- 
findliche Winkel  den  wahren  Gesichtswinkel.  Messungen  an  den 
verschiedensten  Schädeln  ergeben,  wie  in  [edef  grösseren  Sammlung 
mit  Leichtigkeit  bestätigt  werden  kann,  dass  dieser  Winkel  bei  ein 
und  derselben  Race  (nach  dem  oben  mitgetheilten  System)  so  schwan- 
ken kann,  dass  sich  einzelne  seiner  Werthe  in  jeder  anderen  eben- 
falls  aufweisen    lassen. 

Was  den  llirnschiidel  betrifft,  so  ist  erwiesen,  dass  bei  der  künst- 
lichen Veränderung  seiner  Form  durch  äusseren  Druck  keine  Ver- 
änderung des  S  c  h  ä  d  e  1  r  a  u  m  e  s  herbeigeführt  wird.  Werden  in 
Beziehung  auf  den  letzteren  für  die  einzelnen  Völker  wirklich  cha- 
rakteristische Unterschiede  aufgefunden  (Morton),  so  sind  diese  von 
den  ursprünglichen  Wachsthums Verhältnissen ,  nicht  aber  von  dem 
Muskeldruck  an  sich  abhängig,  welcher  ebenso  wie  der  künstliche 
bei  der  Verkleinerung  der  einen  Dimension  einer  anderen  die  für  die 
Compensation  der  Raumverminderung  ^lothwendige  Erweiterung  ge- 
statten muss. 

Je  nachgiebiger  daher  überhaupt  die  Schädelknochen  gegen  die 
mechanische  Wirkung  des  Muskeldruckes  sind,  desto  grösser  wird  die 
Schmalheit  in  der  Schläfegegend,  desto  grösser  die  Längsaxe  des 
ganzen  Gewölbes.  Dieses  Vorherrschen  der  Längendimension  wird 
um  so  beträchtlicher,  je  weiter  eine  starke  Entwicklung  des  Gebiss«  - 

*  Engel,  Einfluss  der  Zahnbildung  auf  das  Kiefergerüste.     Zeitschrift  der  kk. 
Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien.  Jahrg.  V,   1849,  p.  401,  ff. 
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den  Schwerpunkt    des  Kopfes  nach   vorn  rückt.     Wo  die  Kraft  der 
Kaumuskeln    auf    die  Schädelformation    vor    der    der  Nackenmuskel 
vorherrscht,    wird    die   Höhendimension    ein   gewisses   Uebergewicht 
gewinnen :   es   entstehen  mehr  aufgethürmte  Schädel. 
§.  28.  So  bilden  sich  zuletzt  zwei  extreme  Formen,  freilich  durch  eine 

grosse  Reihe  von  Abstufungen  ineinander  übergehend.  Es  sind  die 
Langschädel  (Dolichocephali),  und  die  Kurzschädel  (Brachycephali). 
Jede  dieser  beiden  kann  mit  der  einen  oder  anderen  Gesichtslinie 
verbunden  vorkommen,  also  einen  grösseren  Gesichtswinkel  haben 
(Orthognathi) ,  oder  einen  kleineren  (Prognathi),  wobei  gleichfalls 
wieder  eine  grosse  Reihe  von  Uebergängen  in  der  Natur  vorfindlich 
ist.  Dies  lässt  die  von  Retzius  versuchte  Eintheilung  der  Racen 
in  gentes  Dolicocephalae,  Orthognathae  etc.,  unstatthaft  erscheinen 
und  erlaubt  nur  anzugeben,  wo  diese  vier  extrem  verschiedenen 
Formen  am  Häufigsten  angetroffen  werden.  Die  vier  Formatio- 
nen  sind  in  den  beistehenden  Abbildungen  repräsentirt. 


Fig.  62. 


Fig.   63. 


Der    erste    ist    der    Kurzschädel     mit     grossem   Gesichtswinkel 
(Fig.  62) ;    der    zweite    der  Kurzschädel  mit   kleinem  Gesichtswinkel 


Fig.   64. 


Fig.  65. 


Fig.  62—65.     ab  c   Der  Gesichtswinkel    nach    Camper ;     a'  b'  c'    derselbe    nach 
Engel. 
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(Fig.  63) ;  der  dritte  der  Langschädel  mit  grossem  (Fig.  64) ;  der 
vierte  der  Langschädel  mit -kleinem  Gesichtswinkel  (Fig.  65). 

Im  westlichen  Europa  werden  vorwaltend  die  Langschädel  mit 
dem  grossen  Gesichtswinkel  angetroffen  ,  im  östlichen  die  Kurzschä- 
del  mit  grossem  Gesichtswinkel.  In  Asien  kommen  alle  vier  For- 
mationen nahezu  gleichzählig  vor. 

Auf  den  Südseeinseln  herrschen  drei  Formen  vor:  die  beiden 
Arten  von  Köpfen  mit  kleinem  Gesichtswinkel,  und  die  Kurzschädel 
mit  eben  diesem  Winkel,  jedoch  seltener. 

In  Afrika  findet  man  vorwaltend  Langschädel  mit  spitzem  Ge- 
sichtswinkel und  in  geringer  Anzahl  Langschädel  mit  mehr  gerader 
Pronllinie. 

In  Amerika  endlich  kommen  vorwiegend  die  beiden  Formen  mit 
spitzem  Gesichtswinkel  und  darunter  in  geringerer  Anzahl  die  Kurz- 
schädel mit  grossem  Gesichtswinkel  vor. 


Kapitel    III. 

Wir    verlassen    den  Schädel  ,    gehen    zu    den    ihn    bedeckenden  §.  29. 
Weichtheilen  über,  und  weisen  vorher  nur  noch  auf  die  beistehende 

Abbildung  (Fig.   66)    hin  ,      um    die   Lage 
Hg-  60.  c\er  Knochen  unter  ihnen  möglichst  scharf 

auflassen  zu  lassen ;  zugleich  aber  müs- 
sen hier  zuerst  die  dem  Kopf  zugehörigen 
Knorpelmassen  betrachtet  werden,  welche 
theils  die  von  dem  Skelet  frei  gelassenen 
Oeflhungen  von  Sinnesorganen ,  wie  der 
Nase  und  des  Auges  verengern  helfen,  theils 
den  engen  Knochengängen  der  Gehörwerk- 
zeuge einen  grösseren  Keichthum  äusserer 
Eindrücke  zuführen:  die  Ohrknorpel. 

In  der  Falte,  in  welcher  an  den  Au- 
genlidern die  äussere  Haut  nach  innen  um- 
biegt, um  die  innere  Fläche  der  Augenlider 
zu  überziehen,  liegt  der  Lidknorpel ;  grös- 
ser, fester  und  beweglicher  in  dem  oberen, 
als  dem  unteren  Lid ,  bei  keinem  Thier  so 
entwickelt,  wie  bei  dem  Menschen.  Bei  diesem  ausschliesslich  besteht 
die  beide  Augenlider  trennende  Spalte  in  einer  Querlinie,  welche  von 
dem  Weissen  des  Auges  Stücke  sehen  lässt,  während  dieses  bei  den 
Thieren,  mit  ihrer  rundgeformten  Spalte,  ohne  Seitenbewegung  des 
Auges  verborgen  bleibt.  Diese  länglichen,  dem  Augapfel  aufliegenden 
Knorpelscheiben,  mit  ihren  einander  zugekehrten  ebenen  und  breiten 
Räudern  sind    durch  sehr  starke ,    breite  Bänder   (was  besonders  für 
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die  oberen  Lidknorpel  gilt)  an  ihre  entsprechenden  Augenhöhlen- 
ränder befestigt,  und  hängen  unter  einander  sowohl  am  inneren  als 
äusseren  Winkel  der  Spalte  durch  kurze  (am  inneren  Augenwinkel 
stramme)  Bänder  zusammen.  Nach  aussen  befestigen  sich  diese  am 
Stirnfortsatz  des  Wangenbeins,  nach  innen  am  Nasenfortsatz  des 
Oberkiefers. 

Der  vordere  Saum  eines  jeden  Knorpelrandes  trägt  2 — 3  Reihen 
Haare,  die  Cilien,  von  welchen  nur  der  innere  ausgebuchtete  Augen- 
winkel frei  ist.  Durch  diese  beiden  Knorpelplatten  wird  somit  die 
im  Schädel  so  weite  Oeffnung  der  Augenhöhle  auf  eine  Spalte  re- 
ducirt,  deren  Weite  vermöge  gewisser  noch  zu  beschreibender  Mus- 
keln verändert  werden  kann. 

Der  grosse  birnförinige  Ausschnitt  der  Nase  am  skeletirten 
Schädel  wird  ebenfalls  durch  knorplige  Platten  verengert,  durch 
einen    paarigen    und    zwei     unpaare     (Fig.  61  u.  68).      Der    letztere 


Fig.   67. 


Fig.   68. 


vervollständigt  die  knöcherne  Scheidewand  der  Nase  nach  abwärts  ; 
das  Stück  derselben  aber,  welches  von  aussen  gesehen  werden  kann, 
gehört  nicht  mehr  jenem  Knorpel,  sondern  der  äusseren  Haut  an. 
In  ähnlicher  Weise  werden  die  Seitenflächen  des  knöchernen  Nasen- 
gerüstes durch  die  dreieckigen  Nasenknorpel  ergänzt,  sowie  durch 
die  gegen  die  Nasenspitze  nach  einwärts  umgeschlagenen  und  be- 
weglich an  die  Seitenflächen  des  senkrechten  Scheidewandknorpels 
angelegten  Nasenflügelknorpel. 

Bei  sehr  grosser  Lebhaftigkeit  des  Athmens  sieht  man  diese 
letzteren  hin  und  her  bewegt  werden,  um  der  Luft  den  geforderten 
Weg  durch  die  Nase  zu  gewähren. 

Der  letzte  hier  zu  erwähnende  Knorpel  ist  derjenige,  welcher 
erstens  durch  seinen  Kanal  den  knöchernen  Gehörgang  nach  aussen 

Fig.  67.  Nasenknorpel  von  vorn;  ab  Nasenbeine;  cd  Seltenknorpel  der  Nase  ; 
e  mittlerer  Knorpel  (Nasenscheitlewandknorpel);  g  Nasenflügelknorpel  nebst  ihren 
drei  Anhängen  h,  i,  k. 

Fig.  68.  Seitliche  Ansieht  der  Nasenknorpel;  aa  Umriss  der  die  Nase  be- 
kleidenden Haut ;  b  Nasenbein;  c  Seitenknorpcl  der  Nase;  d  Nasenflügelkuor- 
pel  mit  seinen  Anhängen  c,    f.  g. 
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verlängert,   zweitens  an  dessen   äusserem  Ende  sich  zu  der  wunder- 
lich o-estalteten  Muschel  des  Ohres  ausbreitet  (Fig.  69,  A  B).     Die- 

Fig.  69  B. 


sei*  ganze  Theil  gleicht  einem  dem  Hörrohr  ähnlichen  kurzen  und 
weiten  Trichter,  durch  dessen  vielfach  gekrümmte  Oberfläche  jedem 
beliebigen  Sehallstrahl  wenigstens  eine  Ebene  senkrecht  entgegen- 
gestellt ist.  Damit  ist  die  Wirkung  desselben  auf  den  elastischen 
zum  Mitschwingen  so  geeigneten  Knorpel  am  Meisten  begünstigt. 
Bei  der  schräg  nach  unten  gehenden  Richtung  des  ganzen  Ganges 
entspricht  der  obere  Rand  des  ausschliesslich  aus  Haut  bestehenden 
Ohrläppchens  der  Lage  der  knöchernen  Gehörgangöffnung  in  hori- 
zontaler Richtung.  Der  umgeschlagene  Rand  des  Ohres  und  das 
Ohrläppchen  zeigen  die  grössten  Formverschiedenheiten,  und  be- 
sonders kommt  das  Fehlen  jenes  Randes  bei  einzelnen  Stämmen 
ausserordentlich  häufig  vor.  Auch  ist  die  Stellung  der  Ohren  in- 
dividuell sehr  verschieden  ,  sowie  ihre  Grösse.  Bald  sind  sie  vom 
Kopf  abstehend,  bald  platt  an  ihn  angedrückt;  einmal  findet  man 
sie  klein,  ein  andermal  gross.  Für  die  Berlin sti^un^  des  Gehörs 
scheint  ein  gewisser  Winkel,  unter  welchem  die  Ohren  vom  Kopl 
abstehen  (40 — 45  Grad  betragend),  gefordert.  Diesseits  und  jen- 
seits dieser  Grenze  bleiben  die  im  Durchschnitt  auf  das  Ohr  auf- 
treffenden Schallstrahlen  wirkungsloser. 

Auf  dem  Knochen-  und  Knorpelgerüst  theils  aufgelagert,  theils  §.  30. 
angeheftet,  findet  sich  die  Muskulatur,  von  welcher  der  den  Kau- 
bewegungen  dienende  Theil  bereits  abgehandelt  ist.  Es  erübrigen 
noch  die  anderweitigen  am  Kopf  befindlichen  Muskeln,  welche 
theils  reine  Hautmuskeln  sind,  d.  h.  mit  ihrem  Anfangs-  und  End- 
punkt in  der  Haut  befestigt  sind,  theils  ihren  Ursprung  vom  Kno- 
chen nehmen ,  während  ihre  Ansatzstelle  in  der  Haut  liegt. 

Ueber  den  Hirnschädel  herüber   ist  eine  dünne   flechsige  Haut 
gespannt,    kappenartig  und  locker  an  ihn   angeheftet,    welche  sich 

Fig.  69.  A.  Das  äussere  Ohr.  a  b  c  d  e  dieOhrleiste;  fghi  die  Gegeilleiste; 
m  die  Gegenecke;  l  die  Ecke;  dahinter  der  Eingang  in  das  Innere  des  Ohres 
bei  r;     n  das  Ohrläppchen. 

Fig.  69.  B.  Der  Ohrknorpel  nebst  seinen  kleinen  Muskeln,  a  b  c  grosser  Muskel 
der  Leiste;  e  d  f  kleiner  Muskel  der  Leiste;  g  h  Muskel  der  Ecke;  i  k  Muskel 
der  Gegreneeke. 
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von  der  Gegend  der  oberen  Augenhöhlenränder  nach  rückwärts  bis 
zum  Hinterhauptsbein,  seitwärts  zur  halbzirkelförmigen  Linie  der 
Schläfengegend  erstreckt.  Ihre  Grenzen  verschmelzen  entweder 
mit  der  Knochenhaut  des  Schädels,  oder  gehen  in  Muskeln  über, 
von  welehen  zwei  an  den  entgegengesetzten  Stellen,  nämlich  vorn 
und  hinten  am  Schädel,  gelagert  sind,  somit  also  die  zwischen 
ihnen  gelegene  und  mit  ihnen  befestigte  Kopf  kappe  zu  spannen 
vermögen.  Der  eine  von  ihnen  ist  der  symmetrisch  angebrachte, 
also  doppelte  Stirn  muskel  {Fig.  70).     Als  eine  platte  dünne,  oval 

Fig.   70. 


Fig.  70.  Oberflächliche  Gesichtsmuskeln.  Einige  der  in  dem  Text  genannten 
Muskeln  finden  sich  in  Fig.  47,  welche  hier  zu  vergleichen  ist.  Alphabetische 
Ordnung  der  Aufzählung.     \ 

Aufheber  (gemeinschaftlicher)  der  Oberlippe  und  des  Nasenflügels  NA;  Aufheber 
des  Ohres  B;  Aufheber  des 'Mundwinkels  C  und  Kinnes  (CD,  beide  in  Fig.  47); 
Backenmuskel  E;  Breiter  Halsmuskel  in  der  Gesichtshaut  sich  verlierend  U;  Bei- 
zieher  des  Ohres  F;  Flechsichte  Haube  der  Hirnschale  Q;  Heber  (eigener)  der 
Oberlippe  G;  Jochmuskel  (kleiner)  H;  Jochmuskel  (grös'serer)  1;  Kaumuskel  K; 
(1  äussere,  2  innere  Lage)  ;  Lachmuskel  L;  Niederzieher  der  beweglichen  Nasen- 
scheidewand jV;  Niederzieher  des  Mundwinkels  Ö;  Niederzieher  der  Unterlippe  P; 
Ringmuskel  der  Augenlieder  i?;  dessen  äussere  Lage  1  innere  2";  Stirnmuskel  S; 
Schliess-  (Ring-)  Muskel  des  Mundes  U;  Trompeter-  (Backen-)  Muskel  E;  Zu- 
sammendrücker der  Nase    W. 
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begrenzte  Muskellage  findet  er  sich  dicht  unter  der  Haut,  und 
breitet  sich  von  der  Nasenwurzel,  dem  Oberaugenhöhlenrand  und 
dem  darüber  gelegenen  Knochenwulst  (seinen  Ursprungsstellen) 
mit  divergirendem  Faserverlauf  aufwärts  bis  zum  Scheitel  aus. 

Am  Ursprung  nahe  beisammen  gelegen,  bilden  beide  daselbst 
oft  vereinigt  eine  auf  der  Nasenwurzel  gelegene  und  auf  dem 
Nasenrücken  etwas  herabsteigende  Portion.  Diese  trennt  sich  dann 
aber,  und  lässt  dadurch  einen  nach  abwärts  spitzwinkligen  Raum 
der  Kopfkappe  frei.  Das  obere  dünne  Ende  jedes  Muskels  heftet 
sich  mit  einem  nach  oben  convexen  und  nach  aussen  gerichteten 
Bogen  an  die  Kopf  kappe  an.  Die  Zusammenwirkung  beider  zieht 
die  Kopf  kappe  mit  der  behaarten  Kopfhaut  nach  vorn  herab,  die 
Haut  der  Stirne  und  der  Augenbrauen  nach  aufwärts,  indem  damit 
zugleich  die  beiden  letzteren  mit  ihren  gegen  die  Nase  gerichteten 
Endpunkten  von  einander  entfernt  werden. 

Der  Hin  terhaup  ts  muskel,  hinter  dem  Ohr  und  unter 
der  Haut  des  Hinterhauptes  gelegen,  doppelt,  platt  und  dünn,  nimmt 
seinen  Ursprung  von  der  oberen  halbzirkelförmigen  Linie  des  Hin- 
terhauptbeines und  dem  Warzentheil  des  Schläfenbeines,  um  eben- 
falls in  die  Kopfhaube  überzugehen.  Er  zieht  diese  mit  sammt 
der  behaarten  Haut  des  Kopfes  nach  hinten.    • 

Die  Augenbrauen  runzier,  fälschlich  so  geheissen,  weil 
bei  ihrer  gleichzeitigen  Thätigkeit  die  Brauen  einander  nur  ge- 
nähert  werden,  sind  dünne,  längliche,  platte,  am  inneren  Theil  des 
Oberaugenhöhlen  bogen  s  gelegene  Muskeln.  Sie  sind  vom  unteren 
Ende  des  Stirnmuskels  bedeckt,  entspringen  von  der  sogenannten 
Stirnglatze  und  dem  Oberaugen höhlenbogen  ,  um  mit  ihren  Fasern 
theils  in  die  Stirnmuskeln,  theils  in  die  Haut  der  Augenbrauen, 
theils  in  die  Ringmuskel  der  Augenlider  überzugehen. 

Das  äussere  Ohr,  bei  den  meisten  Thieren  so  beweglich,  dass 
es  eine  wesentliche  Rolle  in  ihrem  sonst  beschränkten  Mienenspiel 
übernimmt,  ermangelt  bei  den  Menschen  in  hohem  Grade  dieser 
Beweglichkeit,  obwohl  es  nicht  aller  Muskulatur  entbehrt.  Sie  ist 
aber  sehr  schwach,  wird  nur  ausnahmsweise  benützt,  und  mehr  zum 
Scherz,  als  zu  bestimmtem  organischen  Zweck  hie  und  da  in  An- 
spruch genommen.  Ich  gehe  desshalb  über  ihre  Beschreibung  rasch 
hinweg,    indem  ich   sie  bloss  aufzähle  und  ihren  Ort  angebe. 

Es  gehört  dazu  der  am  oberen  Rand  der  Schläfe  mit  con- 
vexem  Rand  von  der  Kopfschwarte  entspringende  Aufheber  des 
Ohres  ,  welcher  sich  an  den  hinteren  Theil  des  Ohrknorpels  anhef- 
tet. Ferner  der  vor  dem  Ohr  gelegene ,  vom  Jochbogenfortsatz  des 
Schläfenbeines  entspringende  und  an  die  Rückenfläche  des  vorderen 
Theiles  der  Ohrmuschel  sich  anheftende  Beizieh  er  des  Ohres, 
endlich  zwei  ganz  kleine,  von  dem  Warzentheil  des  Schläfenbeins 
entspringende  und  an  die  convexe  Rückenfläche  des  Ohres  angehef- 
tete Zurückzieh  er. 

Wichtiger  ist  die  Muskulatur  in  der  Umgebung  des  Auges. 
Auf  dem  knöchernen  Rand    der  Augenhöhle    liegt   ein    nach  aussen 
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hin  breiter,  gegen  den  inneren  Augenwinkel  hin  schmaler  Muskel- 
ring, welcher  nach  oben  mit  dem  Stirnmuskel,  nach  aussen  mit  dem 
kleinen  Wangenmuskel,  nach  unten  mit  dem  eigenen  Aufheber  der 
Oberlippe  und  nach  innen  mit  einem  ähnlichen,  nur  dünneren, 
blasseren,  vor  der  Augenhöhle  in  die  Lider  eingebetteten  Muskelring 
zusammenhängt.  Es  ist  dieser  doppelte  Ring  der -Seh lies  s-  oder 
Kreismuskel  der  Augenlider,  welcher  von  dem  am  inneren 
Augenwinkel  befindlichen,  am  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  befestig- 
ten sehnigen  Augenlidband  entspringt,  und  eben  dorthin  zurück- 
laufend sich  ansetzt.  Der  äussere  Ring  schiebt  bei  seiner  Contrac- 
tion  die  Augenlider  gegen  einander,  und  die  nächstgelegenen  Haut- 
parthieen  gegen  die  Lidspalte  hin,  welche  er  dabei  zugleich  zu 
verkürzen  im  Stande  ist.  Der  innere  Ring  besorgt  wesentlich  das 
Schliessen  der  Spalte.  Ihre  gemeinschaftliche  Thätigkeit  erzeugt 
jenen  festen  Verschluss,  durch  welchen  zugleich  der  Augapfel  etwas 
nach  rückwärts  in  die  Augenhöhle  gedrückt  wird. 

Ein  ganz  ähnlicher  muskulöser  Doppelring  umgiebt  die  Mund- 
spalte. Sein  noch  am  Meisten  fixer  Punkt  liegt  am  unteren  Rand 
der  Nasenscheidewand,  sonst  gehört  er  ganz  der  Haut  an,  zwischen 
deren  Doppelplatte  an  den  Lippen  er  eingeschlossen  ist.  Seine 
innere  Lage  hat  mehr  geradlinig  verlaufende,  seine  äussere  mehr 
zirkeiförmige  Fasern,  und  diese  sind  es,  welche  sich  vielfach  mit 
dem  zu  den  Lippen  und  dem  Mundwinkel  herantretenden  Muskeln 
verflechten.  Seine  Wirkung  besteht  in  Verengerung  ,  Verkürzung, 
Verschliessung  der  Mundspalte,  während  die  in  der  Mitte  des  obe- 
ren Randes  gegen  die  Nasenscheidewand  hin  verlängerte  Portion, 
die  bewegliche  knorplige  Nasenscheidewand  herabzuziehen  im 
Stande  ist. 

Wie  die  plattenförmigen  Knorpeln*  der  Augenlider  die  Elasti- 
cität  der  kreisförmig  gelagerten  Muskeln  des  Schliessmuskels  am 
Auge  hindern,  dass  eine  runde  Oeffnung  zwischen  den  Augenlidern 
bleibt,  so  wird  der  Ringmuskel  des  Mundes  nur  dann  dessen 
Oeffnung  rund  werden  lassen  können,  wenn  seine  Zusammenziehung 
die  elastische  Gegenwirkung  derjenigen  Muskeln  überwindet,  welche 
sich,  nach  auf-  und  abwärts  und  zugleich  nach  auswärts  ziehend, 
an  den  Mundwinkeln  befestigen,  und  dadurch  für  gewöhnlich  nur 
eine  spaltförmige  Oeffnung  des  Mundes  gestatten. 

Die  seitliche  Wandung  der  Mundhöhle,  über  die  zwischen  den 
Backzähnen  im  Skelet  gelassenen  Spalten  herübergelegt,  innen  mit 
der  rothen  Mundschleimhaut  ausgekleidet,  werden  zunächst  durch 
einen  platten ,  dünnen  Muskel  (den  Backen-  oder  Trompeter- 
muskel) gebildet.  Der  Zug  seiner  Fasern;  welche  dicht  über  den 
Backzähnen  vom  Zahnfächerfortsatz  des  Oberkiefers,  vom  Gaumen- 
flügel des  Keilbeins,  vom  Rand  des  Zahnfächerfortsatzes  des  Un- 
terkiefers und  dessen  äusserer  schiefen  Linie  entspringen ,  geht 
quer  von  hinten  nach  vorn  zur  Ober-  und  Unterlippe  am  Mund- 
winkel. 

Durch    seine   Thätigkeit    wird    der    Mundwinkel    nach    aussen 
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gezogen,  bei  gleichzeitiger  Contraction  des  Schliessmuskels  des  Mun- 
des aber  presst  er  sich  gegen  die  Zahnreihen  an,  und  treibt  dadurch 
Luft  oder  Speisen  aus  den  vollen  Backen  zwischen  die  Zähne  in 
die  Mundhöhle. 

Ueber  diesen  Muskel  ist  das  zweite  System  von  Faserzügen  ge- 
lagert, welche  in  die  am  Mundwinkel  befindlichen  bereits  beschrie- 
benen eingeflochten  sind.  Sie  sind  zu  kleinen  selbständigen  Mus- 
keln vereinigt ,  dem  Aufheber  des  Mundwinkels,  dem 
kleinen  und  grossen  Jochmuskel. 

Der  Aufheber  des  Mundwinkels  kommt  aus  der  Grube 
in  der  vorderen  Wand  des  Oberkiefers,  unterhalb  des  Unteraugen- 
höhlenloches. Dieser  zieht  für  sich  wirkend  den  Mundwinkel  ge- 
rade in  die  Höhe. 

Der  grosse  Jochmuskel  entspringt  mit  dem  kleinen,  sehr 
zarten  und  kürzeren,  aber  weiter  nach  hinten  und  oben,  als  dieser, 
von  der  äusseren  Fläche  des  Wangenbein*. 

Der  kleinere  strahlt  in  die  Haut  der  Oberlippe,  nahe  dem 
Mundwinkel,  und  in  die  Faserzüge  des  Ringmuskels  aus.  Der 
grössere  verwebt  seine  Fasern  mit  denen  des  Aufhebers  des  Mund- 
winkels.    Beide  ziehen  diesen  schief  nach  aus-  und  aufwärts. 

In  entgegengesetzter  Richtung,  nämlich  von  unten  nach  oben, 
verläuft  der  Herabziehe  r  d  e  s  M  u  n  d  w  i  n k  e  1  s.  Er  stellt  eine 
dünne  dreieckige  Muskelplatte  dar,  deren  Basis  am  unteren  Rand 
des  Unterkiefers  zwischen  dessen  Winkel  und  dem  Kinn  befestigt 
ist,  während  seine  Spitze  in  die  Muskulatur  des  Mundwinkels  aus- 
läuft.    Allein  wirkend,  zieht  er  diesen   etwas  nach  auswärts  herab. 

Unmittelbar  neben  ihm  liegt  ein  dünnes,  rundliches  Muskel- 
bündelchen, der  Ausläufer  des  breiten  Hautmuskels  des  Halses: 
der  S  an  torin  is  che  Lachmuskel:  seine  Contraction,  bei  wel- 
cher der  Mundwinkel  etwas  nach  aus-  und  abwärts  gezogen  wird, 
verursacht  das  bei  dem  Lachen  aultretende  Grübchen  in  der  Haut 
über  ihm. 

Der  Körper  jeder  Lippe  hat  für  deren  Bewegung  im  Ganzen 
seine  selbständigen  Muskeln.  Jede  Lippe  kann  durch  zwei  durch 
das  Lippenbändchen  von  einander  getrennte  kleine  Muskeln ,  die 
Schneidezahnmuskeln  oder  Lippenandrücker,  mit  ihrer  Innenfläche 
gegen  die  Vorderfläche  der  Zähne  angepresst  werden ,  indem  diese 
Muskeln  von  der  vorderen  Fläche  des  Eckzahnfächers  entspringen 
und  sich  an  der  Lippeninnenfläche  mit  dem  Schliessmuskel  des 
Mundes   verweben. 

Für  die  L'nterlippe  allein  ist  deren  Niederzieher  vorhan- 
den, an  seinem  äusseren  Rand  vor  dem  Lachmuskel  unter  der  Haut 
gelegen.  Er  ist  rautenförmig  gestaltet,  und  zieht  von  unten  schräg 
nach  oben,  so  dass  er  mit  dem  der  anderen  Seite  unter  einem  Win*- 
kel  zusammenstösst,  wodurch  unten  am  Kinn  eine  dreieckige  Lücke 
bleibt.  Er  entspringt  vom  unteren  Rand  des  Unterkiefers,  während  die 
entgegengesetzten  Enden  seiner  Fasern  theils  in  die  Haut  des  Kin- 
nes ,    theils    (nämlich    mehr    nach  aussen)    in    den  Ringmuskel  des 
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Mundes  ausstrahlen.  Er  zieht  die  Unterlippe  schräg  nach  aussen 
herab,  und  schlägt  den  rothen  Lippenrand  nach  auswärts  um. 

Ebenso  findet  sich  ein  eigener  Aufheber  der  Oberlippe 
vor  dem  Unteraugenhöhlenloch,  von  dem  unteren  Augenhöhlenrand 
entspringend,  und  als  plattes,  oben  breiteres  Muskelbündel  zur 
Haut  der  Oberlippe  und  dem  oberen  Theil  der  äusseren  Lage  des 
Kingmuskels  herabgehend.  Jeder  von  ihnen  zieht  die  Oberlippe 
etwas  schief  nach  aussen  in  die  Höhe;  beide  vereint  heben  die 
ganze  Lippe,  u«nd  stülpen  sie  um. 

Die  Wirkung  dieses  Muskels  wird  durch  die  des  gemein- 
schaftlichen Aufhebers  der  Oberlippe  und  des  Nasen- 
flügels unterstüzt.  Wie  der  vorige,  so  ist  auch  dieser  in  seiner 
oberen  Portion  theilweise  vom  Schliessmuskel  der  Augenlider  be- 
deckt. Mit  kurzer  Sehne  entspringt  er  vom  oberen  Theil  des 
Nasenfortsatzes  des  Oberkiefers.  Seine  kleine  innere  Faserpartie 
heftet  sich  an  den  hinteren  Theil  des  Nasenflügelknorpels  und  der 
äusseren  Haut  dieser  Stelle;  seine  grössere  äussere,  mit  dem  eige- 
nen Aufheber  der  Oberlippe  und  dem  kleinen  Jochmuskel  in  ein 
Bündel  vereinigt ,  findet  ihre  Endausbreitung  in  dem  Schliessmus- 
kel  des  Mundes  und  der  Haut  der  Oberlippe.  Seiner  Verkürzung 
folgt  die  Oberlippe  sammt  dem  Nasenflügel  nach  aufwärts,  wobei 
zugleich  die  Nasenlöcher  schief  gestellt  und.  geöffnet  werden. 

Hiemit  sind  wir  zu  der  Muskulatur  der  Nase  gekommen.  Von 
dem  letztgenannten  und  den  Hebern  der  Oberlippe  bedeckt,  strah- 
len die  Fasern  des  Zusammendrückers  der  Nase  gegen  den 
oberen  Theil  der  Nasenflügel  und  den  Nasenrücken  aus,  auf  wel- 
chem sie  durch  eine  breite,  dünne  Sehne  mit  denen  des  gleich- 
namigen Muskels  der  anderen  Seite  zusammenhängen.  Vereint 
drücken  sie  den  oberen  Theil  der  Nasenflügel  gegen  die  Nasen- 
Scheidewand  an,  und  wirken  durch  das  gleichzeitige  Niederdrücken 
des  Nasenrückens  erweiternd  auf  die  Nasenlöcher. 

Dem  entgegengesetzt  verengert  diese  Oeffnungen  der  Nieder- 
drücker des  Nasenflügels,  welcher  als  platter,  länglich  viereckiger 
Muskel  vom  Zahnfächerfortsatz  des  Oberkiefers  neben  dem  Eck- 
zahn entspringt,  und  schief  nach  oben  zum  Knorpel  und  der  Haut 
des  unteren  seitlichen  Theiles  des  Nasenflügels  hinzieht,  um  da- 
selbst mit  dem  unteren  Ende  des  vorigen  Muskels  zu  verschmelzen. 

Schliesslich  sind  noch  zwei  Muskeln  des  Kinnes  zu  erwähnen. 
Sein  Heber:  kurz,  dick,  zwischen  Schneide-  und  Eckzahn  vom 
Unterkiefer  entspringend,  und  schief  nach  einwärts  in  den  drei- 
eckigen Kaum  herabgehend ,  welchen  die  beiden  Herabzieher  der 
Unterlippe  über  dem  Kinne  freigelassen  haben.  Dort  verschmilzt 
er  mit  dem  Muskel  der  anderen  Seite,  und  verliert  sich  in  die  Haut 
des  Kinnes,  welche  er  in  die  Höhe  zu  heben  vermag. 

Ein  quer  unter  dem  Kinn,  nur  bei  einzelnen  Menschen  stärker 
entwickelter  Muskel,  eigentlich  nur  ein  Theil  des  breiten  Haut- 
muskels des  Halses,  und  im  Bogen  verschmolzen  nijt  dem  der  an- 
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deren  Seite,  kann  als  querer  Muskel  des  Kinns  dessen  Haut  an 
seinem  unteren  Rande  spannen. 

Diese  physiognomi  sehen  Muskeln  werden  wesentlich  vervoll- 
ständigt durch  einen  Apparat,  welcher  den  Blick  regulirt;  er  besteht 
aus  den  Augenmuskeln.  Um  ihn  und  später  seine  Leistun- 
gen für  den  ganzen  Gesichtsausdruck  würdigen  zu  können,  müssen 
wir  das  Organ  vor  Allem  kennen  lernen ,  welches  durch  ihn  be- 
wegt  wird. 

Es  ist  dies  das  Auge.      Seiner    nahezu    kugligen  Gestalt    ver- §•  31 
dankt  es  den  Namen  Augapfel,    in    welchen    sich    gleichsam    als 
Stiel  der  Sehnerv  etwas  seitlich  nach  innen  einsenkt.     Dieser  Aug- 
apfel {Flg.  71)    besteht  aus    einer  Anzahl    ineinander  geschachtelter 

Fig.   TL 


Häute,    welche    in    ihrem  Inneren    als  eigentlich    optisch  wirksame 

Massen  die  theils  freien,  theils  in  durchsichtigen  Hüllen  eingeschlos- 
senen Flüssigkeiten  enthalten.  Die  äusserste  weisse  und  derbe  Haut 
ist  die  sogenannte  harte  Haut  des  Auges  (sclerotica).  Sie  geht 
nach  vorn  in  die  stärker  gekrümmte,  glashelle,  durchsichtige  Horn- 
haut über,    durch  welche    man    den  Augenstern  deutlich  erkennt. 

Unter  der  harten  Haut  liegt  eine  zweite  sehr  gefässreiche  und 
zugleich  dunkel  pigmentirte ,  die  Gefässhaut  des  Auges.  Sie 
reicht  bis  zum  äusseren  Rand  des  Augensterns. 

Ihr  dunkelbrauner  Farbstoff  schimmert  durch  den,  in  der  Au- 
genlidspalte unter  der  Bindehaut  (§.  34)  gelegenen  Theil  der  harten 
Haut,  durch  das  Weisse  des  Auges,  durch,  und  verleiht  diesem,  je 
nach  Umständen,   eine  schwache  Färbung.     Durch  das  wenig  durch- 

Fig.   77.     Der  Durchschnitt   des  Augapfels.     Die   äusserste   Doppelcontur   vorne 

Hornhaut,  hinten  harte  Haut.  Die  zweite  nach  innen:  die  Aderhaut;  die  darauf 
folgende:  die  Netzhaut;  die  nächste:  die  Haut  des  Gläskörpers,  in  welchem  vom 
die  Linse  mit  ihrem  geschichteten  Bau  eingefügt  ist.  Vor  dieser  der  Durch- 
schnitt der  Regenbogenhaut  ,  durch  deren  Loch  (Pupille)  die  vordere  und  hintere 
mit  Flüssigkeit  erfüllte  Augenkammer  commnnicirt.  Hinten  der  Sehnerv  mit  sei- 
nem centralen  Blutgefäss. 
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scheinende  trübe  Mittel,  als  welches  diese  Häute  wirken,  entsteht  auf 
dem  braunschAvarzen  Pigment,  je  dünner  die  harte  Haut  ist,  ein  um 
so  mehr  bläulicher  Schimmer.  Demgemäss  zeigt  sich  dieser  bläu- 
liehe  Ton  im  Weissen  des  Auges  um  so  deutlicher,  je  jünger  ein  Indi- 
viduum ist:  am  Deutlichsten  bei  Keugebornen  und  kleinen  Kindern. 
Mit  der  zunehmenden  Verdickung  der  Haut  kann  die  dunkle  Unter- 
lage weniger  stark  durchwirken  :  es  wird  die  Färbung  um  so  ent- 
schiedener Weiss.  Im  höheren  Alter  oder  bei  krankhaften  Aus- 
schwitzungen  galliger  Bestandteile  aus  dem  Blut  bekommt  da* 
Weisse  im  Auge  einen  Stich  ins  Gelbe.  Bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht findet  man  häufiger  als  bei  dem  männlichen  im  Alter  der 
Reife  noch  den  bläulichen  Schimmer  der  Kindesaugen  wegen  der 
geringeren  Dickenzunahme  ihrer  Sklerotika. 

Da,  wo  nach  vorne  die  Aderhaut  des  Auges  ihr  Ende  er- 
reicht, ist  an  sie  eine  senkrecht  gestellte  Scheibe  befestigt:  die 
Regenbogenhaut,  Iris.  In  ihrer  Mitte  befindet  sich  ein  nicht 
ganz  regelmässig  kreisrundes  Loch,  das  Sehloch,  die  Pupille. 
Die  Regenbogenhaut,  bald  mehr  blau,  bald  mehr  licht,  oder  dun- 
kelbraun ,  nur  in  den  seltensten  Fällen  schwarz ,  enthält  musku- 
löse Fasern  ,  welche  erstens  concentrisch  das  Sehloch  umgeben, 
zweitens  auch  solche,  welche  radiär  zu  jenen  gestellt  sind  (Fig  72). 
Wenn  die  letzteren  sich  verkürzen ,  muss  nothwendig  das  Sehloch 
vergrössert  werden,  sich  erweitern;  wenn  erstere ,  wird  es  enger. 
Dadurch  fällt  bald  mehr,  bald  weniger  Licht  in  das  Auge.  Wir 
haben  aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere  direkt  in  unserer 
Hand,  weil  diese  Bewegungen  in  der  Regenbogenhaut  weder  von 
unserem  Willen  abhängig,  noch  unserem  Bewusstsein  unterstellt 
sind.  Sie  treten  abhängig  von  der  Intensität  des  Lichtes  und  der 
Stellung  unserer  Augen  unwillkürlich  auf.  Die  Pupillen  verengen 
sich,  je  greller  das  Licht  wird,  erweitern  sich  dagegen  mit  zuneh- 
mender Dämmerung  oder  Dunkelheit.  Das  erste  geschieht  auch, 
wenn  beide  Augen  sich  nach  einwärts  wenden,  das  letzte,  wenn  sie 


mehr  geradeaus  sehen. 


Fig.   72. 


Fig.  73. 


Die  Rückseite  der  Regenbogenhaut  ist  von  einem  schwärzlichen 
Pigment  überkleidet,  welches  je  nach  der  Dicke  und  Färbung  des 
darüber  gelegenen ,  schwach  durchscheinenden  Gewebes  die  Iris  so 
verschiedenartig  colorirt  und  gezeichnet  erscheinen  lässt. 
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Wegen  der  Krümmung  der  vor  ihr  gelegenen  Hornhaut  er- 
scheint sie  selbst  gekrümmt  (Fig.  73),  wenn  man  sie  von  der  Seite 
her  am  unversehrten  Auge  betrachtet;  dies  ist  eine  optische  Tau-, 
schung ,  gerade  so  erzeugt ,  wie  die  scheinbare  Krümmung  eines 
geraden  Stabes,  welcher  hinter  einer  kugligen,  mit  Wasser  gefüll- 
ten Flasche  aufgestellt  ist,  durch  welche  hindurch  man  auf  den 
Stab  sieht.  Wegen  der  muskulösen  Natur  ihres  Gewebes  und  der 
freien,  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Räume  vor  und  hinter  ihr  (beide 
communiciren  mit  einander  durch  das  Sehloch)  kann  die  Fläche 
der  Iris  nur  eine  Ebene  darstellen.  Der  Raum  hinter  ihr  ist  kleiner, 
als  der  vor  ihr,  beide  nennen  wir  die  Augenkammern.  Die  hintere 
Wand  der  hinteren  Kammer  i*t  von  der  Vorderfläche  einer  durch- 
sichtigen Kapsel  gebildet,  welche  die  Kry stalllinse  umschliesst. 
Diese  selbst  fügt  sich  in  eine  tellerförmige  Grube  des  hinter  ihr 
befindlichen  ,  von  einem  äusserst  zarten  Häutchen  eingeschlossenen 
Glaskörpers  ein,  welcher  eine  leichter  zerniessliche  Masse,  als 
die  compactere  Linse  bildet.  Ueber  den  kugligen  Glaskörper  ist 
die  Ausbreitung  des  Sehnerven  hergespannt,  die  Netzhaut,  der 
allein  Licht  empfindende  Theil  des  Auges,  während  der  ganze 
übrige  Apparat  vor  ihm  nur  den  Gang  der  Lichtstrahlen  zur  Netz- 
haut zu  reguliren  hat. 

Wenn  wir  jetzt  diesen  etwa-  verfolgen,  so  geschieht  es  nur  so 
weit,  als  es  für  den  Künstler  von  Wichtigkeit  ist,  um  Zweck  und 
Bedeutung  der  Augenstellung  kennen  zu  lernen ,  und  daraus  die 
Mittel  zur  Darstellung  des  Blickes  entnehmen,  zu  können. 

Jeder  leuchtende  oder  erleuchtete ,  Licht  reflectirende  Punkt  §.  32. 
wirft  nach  allen  Riehtungen  hin  Strahlen  ,  und  es  i-t  begreiflich, 
dass,  wenn  mehrere  Punkte,  neben  einander  gelegen,  Licht  ent- 
senden ,  ihre  Strahlen  sich  vielfach  kreuzen  müssen  ,  so  dass  auf 
einer  Licht  auflängenden  Fläche  jede  Stelle  gleichzeitig  von  den 
Strahlen  jener  Punkte  getroffen  wird  (Fig.  74).  Hätte  diese  Fläche 
ein  Lichtempfindungsvermögen,  so  würde  durch  sie  das  Seilen  jener 


Fig.  74. 


Fig.  74.  a  b  c  die  drei  leuchtenden  Punkte  mit  ihren  auf  die  Fläche  d  c  auf- 
lallenden Strahlen. 

Fig.  75.  Gang  der  Lichtstrahlen  durch  die  camera  ohscura  ohne  Gläser,  a  b 
repräsentirt  den  Deckel  der  Rühre  mit  seinem  Loch  c;  de,  den  Gegenstand,  von 
welchem  nur  die  Strahlen  f  g  durch  das  Loch  c  zur  auffangenden  Fläche  h  i  ge- 
langen können.     Auf  dieser  entwirft   sich  verkehrt   stehend   das  Bild  von     d  e. 
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verschiedenen  Punkte  dennoch  unmöglich  sein;  es  käme  nur  ein 
allgemeiner,  aus  der  Wirkung  der  Strahlen  jener  Punkte  ge- 
mischter Eindruck  zu  Stande.  Wenn  wir  aber  eine  innen  dunkle 
Röhre  anfertigen,  die  an  dem  einen  Ende  offen,  an  dem  anderen 
mit  einem  Deckel  verschlossen  ist,  in  welchem  sich  eine  ganz  kleine 
Oeffnung  befindet,  und  wir  haben  in  der  Mitte  der  Röhre  eine 
mattgeschliffene  Glasplatte  aufgestellt,  so  erlauben  wir  nur  wenigen 
der  je  von  einem  leuchtenden  Punkt  ausgehenden  Strahlen  den 
Zutritt  zu  der  matten  Glastafel  {Fig.  75):  nämlich  nur  denjenigen, 
welche  auf  das  kleine  Loch  in  dem  Deckel  der  Röhre  treffen,  wäh- 
rend dieser  alle  übrigen  in  das  Rohr  einzudringen  verhindert. 
Damit  ist  zugleich  jedem  durch  die  Oeffnung  tretenden  Lichtstrahl 
genau  der  Weg  zur  Glastafel  vorgeschrieben;  er  trifft  sie  auf  einer 
bestimmten  Stelle,  die  um  so  kleiner  ist,  je  kleiner  die  Oeffnung, 
und  je  näher  diese  der  Glastafel  liegt.  Verbindet  man  den  leuch- 
tenden Punkt  und  die  Oeffnung  im  Deckel  durch  eine  gerade  Linie, 
und  verlängert  diese  bis  zur  Glastafel,  so  findet  man  den  Ort,  wo 
der  Lichtstrahl  des  Punktes  auf  dieser  auffällt.  Dann  sieht  man 
auch,  dass  die  relative  Entfernung  dieser  Stellen  gleich  ist  der  der 
leuchtenden  Punkte  von  einander,  und  dass  sie  nur  in  umgekehrter 
Reihenfolge  neben  einander  sich  entwerfen :  der  Punkt  rechts  ent- 
wirft sein  Bild  auf  der  Tafel  nach  links,  der  obere  unten,  kurz  es 
entsteht  ein  verkehrt  gestelltes  Bild  des  aus  einzelnen  lichtentsen- 
denden Punkten  zusammengesetzten  Objectes.  Das  ist  eine  Camera 
obscura  ohne  Gläser.  In  der  gleichen  AVeise  entstehen  an  der 
Decke  oder  Wand  unserer  Zimmer  matte  Bilder  der  auf  der  Strasse 
vorübergehenden  Menschen ,  u.  dgl. ,  wenn  das  Licht  durch  eine 
enge  Ritze  oder  ein  Astloch  der  geschlossenen  Fensterläden  in  das 
Zimmer  fallen  kann. 

Stellen  wir  uns  jetzt  unter  der  matten  Glastafel  die  lichtem- 
pfindende Netzhaut  vor,  so  wird  mit  dieser  das  Sehen  möglich,  so- 
bald nur  der  Gang  der  Lichtstrahlen  zu  ihr  dahin  geregelt  ist, 
dass  je  ein  Punkt  des  leuchtenden  Objectes  je  nur  einen  Punkt  der 
Netzhaut  treffen  kann.  Im  Auge  wird  dies  viel  vollkommener  er- 
reicht, als  in  dem  oben  beschriebenen  Apparat,  bei  welchem  ja  der 
grösste  Theil  des  von  einem  Punkt  ausgehenden  Lichtes  abgehal- 
ten wird.  Je  mehr  Lichtstrahlen  gleichzeitig  eine  Stelle  unserer 
Netzhaut  treffen,  desto  mehr  wird  die  Lichtempfindung  gesteigert, 
d.  h.  desto  entschiedener  ist  die  Wirkung  des  leuchtenden  Punktes 
auf  unsere  Netzhaut,  desto  heller  erscheint  er  uns. 

Diese  Forderung  wird  durch  den  Licht  sammelnden  Apparat 
des  Auges:  Hornhaut,  Linse  und  Glaskörper  erreicht,  welcher  in 
der  Zusammenwirkung  dieser  seiner  Theile  die  Eigenschaft  hat,  die 
in  divergirender  oder  paralleler  Richtung  auf  ihn  treffenden  Strah- 
len so  zu  beugen,  dass  sie  hinter  ihm  ebenso  wieder  in  einem  Punkt 
zusammentreffen,  wie  sie  in  dem  leuchtenden  Punkt  vereinigt  waren. 
Wenn  man  daher  statt  des  Loches  im  Deckel  der  Qamera  obscura 
sich  ein  ähnlich  gekrümmtes  Glas  wie  das  Auge  eingeschaltet  denkt, 
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zugleich    jede    dort    gezogene    Linie    als  den    Repräsentanten    oder 
Rieh  tu  ngs  strahl  eines  ganzen,  in  geeigneter  Weise  zur  Con  ver- 
genz    auf  der  Glastafel    gebrachten   Lichtbüschels  ansieht  (Fig.  76), 
so  hat    man  eine  Einsicht    in    den  optischen  Ap- 
i'iy-  76'-  parat  unseres  Auges,  soweit  derselbe  dem  Künst- 

ler nothwendig  ist.  Es  bedarf  nur  des  Zusatzes. 
dass  wir  erstens  die  Fähigkeit  haben  ,  durch  in- 
nere Veränderungen  im  Auge  den  Convergenz- 
punkt  der  Lichtstrahlen  innerhalb  beträchtlicher 
Grenzen  unabhängig  von  der  Entfernung  des 
leuchtenden  Punktes  von  unserem  Auge  auf  die  Netzhaut  treuen 
zu  lassen,  und  zweitens,  dass  das  am  Deutlichsten  gesehen  wird, 
dessen  Richtungsstrahl  senkrecht  gegen  die  Ebene  der  Iris  durch 
die  Pupillenöffhung  auf  die  Netzhaut  fällt,  also  in  der  Richtung 
der  optischen  Axe  des  Auges,   dessen  Hintergrund    erreicht. 

Die  Richtungsstrahlen  aller  Lichtpunkte  der  Aussenwelt  schnei- 
den sich  in  einem  Punkt  im  Auge  (dem  Knotenpunkt,  entsprechend 
der  Ebene  des  kleinen  Loches  im  Deckel  der  Camera  obscura)  und 
bei  unveränderter  Stellung  des  Auges  gewahren  wir  nahezu  gleich 
deutlich  alle  die  Gegenstände,  deren  Richtungsstrahlen  sich  unter 
einem  Winkel  von  oO — 40"  schneiden;  die  übrigen  Gegenstände  da- 
gegen erscheinen  um  so  undeutlicher,  je  weiter  ab  sie  von  dieser 
Grenze  liegen.  Der  Ort  des  gleichzeitig  Deutlichen  oder  direkten 
Sehens  ist  auf  der  Netzhaut  an  einer  in  der  Leiche  sich  markiren- 
den  Stelle,  dem  gelben  Fleck  am  hinteren  Ende  der  optisenen  Axe, 
kenntlich.  Daraus  folgt,  dass  wir,  um  einen  Punkt  deutlich  zu 
sehen,  Kopf  oder  Auge  so  wenden  müssen,  da--  der  Richtungs- 
strahl jenes  Punktes  mit  der  Verlängerung  der  optischen  Axe  zu- 
sammenfällt. Construirt  man  auf  die  angegebene  Weise  den  Gang 
der  Lichtstrahlen  durch  das  Auge,  so  sieht  man,  dass  sich  auf  der 
Netzhaut,  wie  auf  der  Tafel  der  Camera  obscura,  ein  verkehrt  ste- 
hendes Bild  entwirft,  wobei  von  der  wirklichen  Lage  des  Objectes, 
welches  das  Bild  entstehen  Hess,  der  optische  Apparat  uns  nicht 
unterrichtet,  sondern  allein  eine  freilich  uns  unbewusst  bleibende 
geistige  Vergleichung  des  optischen  Eindruckes  mit  dem  Gefühl  bei 
der  Alicen  be  we  g  im  g. 

Wir  fühlen  freilich  nicht  unsere  einzelnen  Augenmuskeln, 
wenn  sie  sich  bewegen,  wohl  aber  haben  wir  eine  Empfindung  in 
der  Haut  des  oberen  Augenlides,  und  werden  durch  dasselbe  gelei- 
tet, sein  Auf-  und  Niedergehen  wahrzunehmen;  ingleichem  unter- 
richtet uns  das  Tastgefühl  in  dieser  Haut  davon  ,  wie  wir  unter 
dein   Lid  das  Auge  rollen,   also   nach  rechts   und    links  hin   wenden. 

F.g.  76.  Gang  der  Lichtstrahlen  durch  ein  in  der  Öeffnung  der  Platte  ab  ein- 
geschaltetes Sammelglas  (eine  Linse);  de  der  Gegenstand;  c/ die  von  seinen 
Endpunkten  auf  die  Linse  fallenden  Strahlenkegel  in  ;/  k  auf  der  auffangenden 
Fläche  punktförmig  vereinigt,  wo  sieh  das  Bild  eines  solchen  Gegenstandes  ver- 
kehrt entwirft. 

Die  geraden   Linien   th   u.   d  </   sind   die   Richtungsstrahlen ,   i  der  Knotenpunkt. 
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Aufwärtsbewegung  des  Auges  und  Aufschlagen  des  Augenlides  fällt 
fast  immer  zusammen ,  wie  sein  Senken  mit  Abwärtsbewegen  des 
Auges.  Oben  ,  unten ,  rechts  und  links  sind  willkürliche  Bezeich- 
nungen für  die  Lage  der  Dinge  in  ihrer  räumlichen  Beziehung  zu 
unserem  Scheitel  oder  der  Fusssohle  ,  zur  einen  und  anderen  Seite 
unseres  Rumpfes.  Haben  wir  das  Gefühl  einer  solchen  Bewegung 
unseres  Auges,  dass  wir  über  ihm  befindliche  Theile,  z.  B.  die 
Augenbrauen,  zu  sehen  bekommen,  so  wissen  wir:  die  Bewegung 
ist  nach  aufwärts  geschehen,  und  umgekehrt,  wenn  das  Nieder- 
schlagen der  Augenlider  uns  unterrichtet,  dass  bei  dem  Sehen  der 
Lippe  die  Augenbewegung  nach  abwärts  geschah.  Daraus  folgern 
wir,  dass  die  Brauen  .oben,  die  Lippen  unten  gelegen  sein  müssen, 
obwohl  das  Bild  der  Braue  unten,  das  Bild  der  Lippe  oben  im 
Sehfeld  sein  Bild  entwirft.  Ebenso  bildet  sich  von  allen  Punkten 
anderer  als  unseres  eigenen  Körpers  unser  Urtheil  über  ihr  Oben, 
Unten,  etc. 

Um  sich  dies  einfach  zu  versinnlichen ,    schneide  man  sich  die 
Copie  des  nebenbei  gezeichneten  Durchschnittes  des  Auges  (Fig.  77) 

aus,  und  steche  durch  seinen  Dreh- 
punkt eine  Nadel,  welche  man  in 
dem  entsprechenden  Punkt  des  Holz- 
schnittes aufsetzt.  Decken  sich  zu- 
erst beide  Zeichnungen,  so  kann 
nur  der  Richtungsstrahl  der  Mitte 
des  Pfeiles  auf  die  Stelle  des  deut- 
lichen Sehens  in  der  Netzhaut  fal- 
len, der  des  obersten  und  untersten 
Punktes  des  Pfeiles  dagegen  nicht. 
Ein  dem  unteren  Ende  näherer  Punkt 
liegt  im  Netzhautbild  höher,  als  die  Mitte,  ein  dem  oberen  Ende  nähe- 
rer tiefer.  Nun  drehe  man  den  ausgeschnittenen  Augapfel  so,  dass  der 
Richtungsstrahl  des  obersten  Punktes  an  den  Ort  des  deutlichsten 
Sehens  kommt.  Man  kann  dies  nicht  anders  bewerkstelligen,  als 
durch  eine  Drehung  nach  oben,  und  mittelst  des  die  Drehung  be- 
gleitenden Gefühles  orientiren  wir  uns,  dass  der  oberste  Punkt  des 
Pfeiles  näher  unserem  Scheitel,  also  oben  liegt,  obwohl  sein  Bild 
auf  eine  untere  Stelle  der  Netzhaut  fällt.  Steht  einmal  dies  fest, 
so  ordnet  man  von  selbst  alle  Punkte  der  ausserdem  gesehenen 
Dinge  dem  unter,  und  weiss,  was  an  ihnen  rechts,  links,  oben  und 
unten  ist.  Zugleich  findet  man  auch  ,  dass  das  Bild  nicht  optisch 
wieder  umgekehrt  werden  darf,  denn  man  braucht  dieses  nur  vor- 
auszusetzen, um  sogleich  zu  sehen,  wie  die  Gesichtswahrnehmung 
dadurch  in  fortwährendem  Widerspruch  mit  den  sonstigen  Tastvor- 
stellungen, durch  die  Haut  erzeugt,  geriethe. 
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Fig.  77.  aca',  beb'  die  Richtungsstrahlen  zweier  verschieden  weit  vom  Auge 
entfernter  Gegenstände;  g  h  Grenze  des  gelben  Fleckes,  des  deutlichen  Sehens 
für  die  Axenstellung  c /;  a  cb  "ni.  c'  c"  d  die  Sehwinkel  für  die  zwei  Gegen- 
stände c/'  Knotenpunkt  des  Auges.  I 
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Wir  haben  jetzt  das  am  Auge  zu  besprechen,  was  an  ihm  von  §.  33. 
einem  Zweiten  gesehen  werden  kann,  und  bei  der  Darstellung  be- 
rücksichtigt werden  muss.  Zunächst  die  Pupille.  Sie  erscheint 
uns  immer  schwarz,  weil  das  Auge,  mit  welchem  wir  hineinsehen» 
nicht  ";enuf>'  reflectirtes  Licht  in  das  Innere  des  beobachteten  wirft, 
um  dessen  Hintergrund  so  zu  erleuchten,  dass  er  uns  hell  erschei- 
nen könnte.  Wir  stehen  mit  unserem  Kopf  somit  zwischen  dem 
beobachteten  Auge  und  der  Lichtquelle,  etwa  der  Sonne,  werfen 
also  einen  Schatten  auf  das  Auge,  und  diesen  sehen  wir;  es  er- 
scheint uns  also  der  Hintergrund  durch  die  Pupille  schwarz.  Fällt 
von  der  Seite  her  an  unserem  Kopf  vorbei  auch  Licht  in  die  Pupille 
des  Anderen  ,  so  gehen  diese  Strahlen  ,  im  Hintergrund  des  Auges 
gespiegelt,  genau  denselben  Weg  aus  der  Pupille  wieder  heraus, 
wie  sie  eingefallen  waren,  gehen  also  an  unserem  Kopf  und  Auge 
wieder  vorbei,  ohne  dass  wir  natürlich  von  ihnen  etwas  könnten 
gewahr  werden. 

Das  Zweite  ist  der  Lichtreflex  auf  der  Oberfläche  des  Auges. 
Diese  stellt  einen  convexen  Spiegel  dar.  Allgemeines  Gesetz  ist, 
dass  von  einer  spiegelnden  Fläche  der  Lichtstrahl  unter  demselben 
Winkel  zurückgeworfen  wird,  unter  welchem  er  aufgefallen  ist. 
Eine  krumme  Fläche  kann  man  sich  entstanden  denken  aus  einer 
unendlich  häufigen  Knickung  einer  geraden,  so  dass  sie  also  aus 
lauter  kleinen,  unter  Winkel  gestellten  Ebenen  zusammengesetzt 
ist.  Errichtet  man  auf  jeder  derselben  einen  Perpendikel  und  con- 
struirt  den  auffallenden  Strahl,  so  hat  man  nur  den  gleichen  Win- 
kel zu  wählen,  um  den  Gang  des  reflectirten  zu  finden.  Fallen 
parallele   Strahlen   (Fig.   7S)    auf    die    convexe   Oberfläche,    so  sieht 


Fig.    7'.). 


Fig.    78. 


man,  dass  sie  in  divergirender  Richtung  zurückgeworfen  werden,  so, 
als  wenn  sie  aus  dem  Brennpunkte  (/')  hinter  dem  Spiegel  kämen. 
Steht  vor  dem  Convexspiegel  ein  Gegenstand,  so  werden  seine 
Strahlen  so  reflectirt,  als  wenn  er  verkleinert  und  aufrecht  hinter 
dem  Spiegel  stünde  ,    wie  aus  der  Construction  hervorgeht  (Fig.  7V). 

Fig.  79.  Construktion  des  Ganges  der  Lichtstrahlen  bei*  Spiegelung  von  Ge- 
genständen auf  einer  convexen  Fläche,  ab  Gegenstand;  cd  Convexspiegel  mit 
dem  Radius  eh-  F  Focns  des  Spiegels.  6t  (rechtwinklig. auf  den  Spiegel  auf- 
fallend) wird  in  der  Richtung    iö  zurückgeworfen ;     der  Strahl    b  d     parallel    der 
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Die  Spiegelungen   am  Auge.     Die  Augenlider. 


Mit  Hülfe  dieser  optischen  Thatsaehen  wird  der  Künstler  bei 
lebensgrossen  Köpfen,  wie  Dürer  es  ohne  zu  grosse  Aengstlichkeit 
gethan  hat,  Form  und  Stelle  der  Reflexe  im  Auge  an  den  richtigen 
Ort  setzen,  und  nicht  aufs  Gerathewohl  unbestimmte  Lichtpunkte, 
welche  der  ganzen  Beleuchtung  und  Stellung  der  Augen  nach  gar 

CD  CD  CD  CD  CD 

nicht  möglich  sind,  ins  Auge  setzen  (Fig.  80). 


Fig.   80. 


Fig.   81. 


Noch  ist  eines  Lichtschimmers  Erwähnung  zu  thun ,  welcher 
bei  seitlich  auffallendem  Licht  und  um  so  bestimmter  zum  Vor- 
schein kommt,  je  concentrirter  die  Beleuchtung  ist.  Dieser  Schim- 
mer entsteht  nämlich  auf  dem  Weissen  des  Auges,  dicht  neben  der 
Hornhaut,  auf  der  von  dem  Licht  abgekehrten,  also  Schatten- 
seite des  Auges. 

Es  ist  ein  ähnlicher  heller  Halbring  {Fig.  81),  wie  der,  Avelcher 
sich  auf  dem  Tischtuch  um  eine  gläserne  Flasche  mit  Wasser  bil- 
det, wenn  die  Sonne  auf  die  Flasche  scheint. 

Die  Bewegungen  des  Auges  in  seiner  theilweise   mit  Fett  aus- 
gepolsterten pyramidenartigen  knöchernen  Höhle  werden  durch  einen 
Muskelmechanismus    regulirt,    auf    dessen  Beschreibung    wir    jetzt 
näher  eingehen  müssen. 
§.  34.  Zuerst  aber  betrachten  wir  die  Art  der  Aufhängung  des  Aug- 

apfels an  seiner  vorderen  Fläche.  Die  äussere  Haut  setzt  sich  von 
der  Stirn-  und  Wangengegend  her  fort,  um  die  der  beiden  Augen- 
lider zu  bilden.  Auf  deren  Vorderfläche  zeigt  sie  noch  dieselben 
Eigenschaften,  wie  sonst  im  Gesicht,  nur  ist  sie  zart,  dünn ,  leicht 
verschiebbar  und  in  kleine  Falten  zu  legen.  An  dem  Rand  der 
Augenlider  angekommen,  verändert  sie  dieselben  aber.  Sie  wird 
äusserst  fein,  blutreich,  schlägt  sich  nach  einwärts  um,  den  inneren 
Ring  des  Schliessmuskels  des  Auges  auf  seiner  Innenfläche  über- 
kleidend, und  bildet  so  die  innere  oder  hintere  Fläche  des  Lides. 
Von  deren  Wurzel  aus  tritt  sie  sodann  herüber  zum  Augapfel, 
überkleidet,  an  ihn  angeheftet,  sein  vorderes  Segment,  so  zwar  dass 
sie  als  ganz  dünnes ,  vollkommen  durchsichtiges  Blättchen  selbst 
auf  der  Hornhaut  aufliegt.     So  wird   die  äussere  Haut   der  Augen- 

Hauptaxe  k  e  so,  als  wenn  er  aus  dem  eingebildeten  Brennpunkt  F  käme.  Wo 
h  g  u.  F  d  sich  schneiden,  in  g,  ist  der  scheinbare  Ort  des  gespiegelten  Punktes  b. 
In  gleicher  Weise  findet  man  den  scheinbaren  Ort  von    a. 


Die  Augenmuskeln; 
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lider  auf  deren  Rückniiche  zur  Bindehaut  der  Augenlider, 
auf  der  Vorderfläche  des  Augapfels  zu  dessen  Bindehaut.  Durch 
ihre  zusammenhängende  Masse  wird  der  ganze  Augapfel  innerhalb 
gewisser  Grenzen  in  seiner  Lage  gehalten. 

Das  obere  Augenlid  verdankt  seine  Beweglichkeit  zwei  Mus-  \ 
kein,  einer  Portion  des  früher  beschriebenen  Kingmuskels,  durch 
die  es  geschlossen  werden  kann,  und  einem  besonderen,  durch  die 
Augenhöhle  von  leiten  nach  vorn  verlaufenden,  welcher  das  Augen- 
lid öffnet.  Er  entspringt  im  Hintergrund  der  Augenhöhle,  am  obe- 
ren Rand  des  Sehloches,  und  verläuft  unter  dem  knöchernen  Dache 
der  Höhle  als  länglich  platter  Muskel  nach  vorn,  um  sich  mit  einer 
dünnen  Sehnenausbreitung  am  oberen  Rande  des  Augenlidknorpels 
festzusetzen.  Seine  Thätigkeit,  mit  der  des  andern  Muskels  häufig 
rasch  wechselnd,  erzeugt  das  wahrend  des  Wachens  sich  so  oft 
wiederholende  Blinzeln  oder  Augenblinken. 

Fünf  andre   ähnliche  Muskeln,  an  der  Peripherie  des  Sehloches 
angeheftet  (<Fig.   82)  ,    nebst  einem  sechsten,   von  der  Augenhöhlen- 


35. 


Fig.  82. 


Fig.  82*. 


Hache  des  Oberkiefers  entspringend  ,  besorgen  die  Bewegungen  des 
Augapfels.  Von  den  vier  geraden  schwenkt  sich  ein  oberer,  unte- 
rer, äusserer  und  innerer  je  auf  seiner  Seite  um  den  Augapfel 
herum,  läuft  in  eine  dünne,  breite  Sehne  aus  ,  welche  sich  jenseits 
des  grössten  Kreises  des  Augapfels  am  vordem  Theil  der  äusseren 
Fläche  der  harten  Haut  festsetzt.  Der  fünfte,  durch  die  ganze 
Länge  der  Augenhöhle  laufende,  ist  der  obere,  schiefe  Muskel;  er 
endigt  in  eine  lange,  runde  Sehne,    welche  durch  eine  faserknorp- 

Fig.  82  u.  82*.  Die  Augenmuskeln.  Fig.  82.  Die  obere  knöcherne  Decke  der 
Augenhöhle  ist  aufgebrochen;  A  der  Augapfel;  b  oberer  gerader  Augenmuskel; 
c  oberer  schiefer;  '/  innerer  gerader;  e  äusserer  gerader;  h  unterer  schiefer 
Augenmuskel;  /  die  Rolle  des  oberen  schiefen  Muskels;  a  seitliche  Knochen- 
wände der  Augenhöhle. 

Fig.  82*.  Ansicht  der  Augenmuskeln  wie  in  der  vorigen  Figur;  nur  ist  der 
obere  gerade  weggenommen  und  dadurch  der  Sehnerv  /  und  der  untere  gerade 
Augenmuskel    g    zur  Anschauung  gebracht. 


öu  Conibinirte  Mnskelthätigkeit. 

lige  Röhre  .an  der  oberen  "Wand  der  knöchernen  Decke  von  der 
Mitte  ab  etwas  nach  einwärts  läuft.  Jenseits  derselben  geht  sie 
unter  spitzem  Winkel  schräg  nach  rück-  und  auswärts,  und  setzt 
sich,  breiter  geworden,  am  Augapfel  unter  der  des  geraden  Augen- 
muskels an. 

Der  sechste,  der  untere  schiefe  Muskel,  vorn  in  der  Augen- 
höhle gelegen,  umgreift  einen  Theil  des  Augapfels  in  der  Richtung 
nach  aussen  und  hinten,  und  endigt  an  der  haften  Haut  zwischen 
dem  oberen  und  äusseren  geraden  Augenmuskel.  Die  vier  geraden 
drehen  den  Augapfel  um  einen  nahe  der  Mitte  der  optischen  Axe 
gelegenen  Punkt:  Drehpunkt  des  Auges.  Oberer  und  unterer  ge- 
rader, je  nach  seiner  Seite  um  eine  quer  durch  das  Auge  gehende, 
äusserer  und- innerer  wieder  je  nach  seiner  Seite  um  eine  senkrecht 
auf  der  ersteren  stehende  Axe. 

Die  Elasticität    dieser   Muskeln,    welche    den  Augapfel    gegen 
den  Hintergrund  seiner  Höhle  zu  ziehen  sucht,  hält  die  der  beiden 
schiefen  das   Gegengewicht,    welche    ihn    nach    vorwärts    zu    ziehen 
sucht. 
§.36.  So  bleibt  der  Augapfel,  von  entgegengesetzten  Zugwirkungen 

getragen ,  in  der  Schwebe ,  und  wird  nur  um  verschiedene  Axen 
(durch  die  beiden  schiefen  mit  einer  Art  Radbewegung)  gedreht. 
Die  von  hinten  nach  vorn  verlaufende  optische  Axe  trifft  dabei  in 
ihrer  Verlängerung  nach  aussen  bald  auf  diesen,  bald  auf  jenen 
Gegenstand  der  Umgebung  ,  und  es  ist  durch  die  Combination  in 
wechselndem  Grade  sich  verkürzender  Muskeln  des  Auges  eine  ge- 
radezu unendliche  Anzahl  von  Richtungen  dieser  optischen  Axe 
möglich. 

Es  ist  eine  für  das  Einfachsehen  der  Gegenstände  mit  zwei 
Augen  nothwendige  Einrichtung,  dass  die  Thätigkeit  bestimmter 
Muskeln  an  einander  gekettet  ist.  So  müssen  sich  die  beiden  obe- 
ren oder  die  beiden  unteren  geraden  immer  gleichmässig  stark  in 
beiden  Augen  verkürzen:  Es  ist  unmöglich,  das  eine  Auge  stehen 
zu  lassen,  oder  gar  nach  abwärts  zu  rollen,  während  das  andere 
aufwärts  rollt,  oder  umgekehrt.  Die  Thätigkeit  der  äusseren  und 
inneren  geraden  ist  so  an  einander  gebunden,  dass  bis  zu  einem 
bestimmten  Grad  eine  Neigung  der  Axen  gegen  einander  möglich 
ist,  dass  aber  über  den  Parallelismus  hinaus  (normaler  Weise  we- 
nigstens) die  Axen  nicht  divergent  durch  die  gleichzeitige  Thätig- 
keit der  beiden  äusseren  geraden  gestellt  werden  können. 

Augenstellung  und  Contraction  der  Gesichtsmuskeln  erzeugt 
die  Physiognomie  in  den  einzelnen  Situationen,  und  wirkt  mitbe- 
stimmend auf  den  durch  die  Schädelformation  in  seinen  feststehen- 
den Verhältnissen  begründeten  Typus  des  Kopfes. 


Die  Haut. 


Die  Wirk uii' 


Kapitel    IV. 

siffnomisehen  Muskeln  ist  bei  gleich  gros-  S.  3' 


der  pnysignomiscnen  jw.us.Keii]  ist  uei  gieicn  grus-  5. 
sei*  Thätigkeit  und  Contraction,  doeli  nicht  unter  allen  Umstanden, 
gleich,  denn  sie  ist  wesentlich  abhängig  von  der  Beschaffenheit  der 
Decke,  welche  auf  ihnen  liegt,  und  das  ist  die  Haut.  Bald  fett- 
reicher, bald  magerer  erzeugt  der  Muskelzug  unter  ihr  im  einen 
Fall  weniger,  im  anderen  mehr  oder  andere  Falten,  und  diese  stel- 
len  die   Züge  unseres   Gesichtes   dar. 

Wir  haben  jetzt  die  Haut  zu  untersuchen,  und  zwar  zuerst 
ihre  allgemeinen  Charaktere  und  Eigen thümlichkeiten ,  dann  ihre 
Verschiedenheit   an   den   einzelnen   Stellen   des   Gesichtes. 

Die  eigentliche  Haut  {Fig   83)  zerfällt 
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untere, 

gen,  aus  manchfach  verflochtenen  Fasern 
gebildet,  und  an  ihrer  Oberfläche  in  ver- 
schieden gestalteten  Hügeln,  Leistchen 
und  entsprechenden  Vertiefungen  dazwi- 
schen, uneben,  bildet  durch  ihren  Nerven- 
reich'thum  die  empfindende  Portion  der 
Haut ,  die  L  e  d  e  r  h  a  U  t  ;  gegen  die  Mus- 
keln zu  hängt  sie  durch  unregelmässig 
einander    durchflechtende    Zellfasern    bald 


Fig.  83. 


zwei  Abtheilungen  oder  Schichten  :  die 
von   vielen   Blutgefässen  durchzo- 


B 


fester,     bald    lock* 


an   diesen    oder    ande 


ren 


darunter    Liegenden 


Theilen  an,   wobei  das   maschenartig  gewirkte  Zellgewebe   bald   eine 


Tossere, 


bald 


eine 


kleinere  Menge  von  Fett  in  elastischen  Bläschen 


eingeschlossen  umstrickt.  In  dieser  Haut  wurzeln  die  Haare,  Liegen 
die  Schweissdrüsen  mit  ihren  knäuelförmigen  Gängen,  und  die  Talg- 
drüsen, welche  durch  ihr  fettiges  Produkt  die  äusserste  Oberfläche 
unserer  Haut  vor  den  Einflüssen  des  Wassers  schützen  und  glänzend 
machen.  Muskelfasern  in  ihr,  reizbar  durch  Kälte,  erregbar  durch 
Geniüthsbewegung  und  Affekt,  erzeugen  die  sogenannte  Gänsehaut  im 
Frost,  das  Sträuben  der  Haare  in  den  höchsten  Graden  der  Leiden- 
schaft. Elastischen  Fasern  verdankt  sie  die  Fälligkeit,  trotz  beträcht- 
licher Dehnung  immer  wieder  ihre  ursprüngliche  Glättung  zu  ge- 
winnen, bis  die  Abnahme  darunter  liegende)-  Massen,  besonders 
des  Fettes,  jene  Runzeln  erzeugt,  die  wir  als  die  unwillkommenen 
Zeichen    des   Alters   oder   der   Krankheit   kennen. 

Ueber  dieser  tieferen  Schicht  liegt  die  höhere,  die  Oberhaut: 
ein  dünnes,  aus  zarten  Plättchen  oben,  mehr  runden  Bläschen  (Zel- 
len) unten  gebildetes  Häutchen,  welches  sich  nach  Eintauchen  der 
Haut  in  kochendheisses  Wasser  an   der  Leiche    abziehen  Lässt,    bei 


Fig.  83.     Mikroskopisches    Bild  eines    senkrechten    Durchschnittes    durch    die 
Haut.     A  Oberhaut;     11  Lederhaut  mit   ihren  Blutgefässen  6,   und  Nerven  c.     Zwi 
sehen  beiden   dei   Sitz  des   Pigmentes  im  Malpighischen   Schleimnetz    r,   senkrechl 
auf  die  Lederhaut  gestellte  Zellen  mit  Körnchen   und  dunklen  Kernen. 
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dem  Leben  in   Folge   von  Ansammlung  einer  Flüssigkeit    unter  ihr 
sich  in  Blasen  erhebt.     Es  ist  nerven-  und  gefässlos,  der  Sitz  des 
Pigmentes ,    welcher   die  Haut    der    verschiedenen  Racen    in    ihrer 
eigenthümlichen  Farbe  erscheinen  lässt. 
§•38.  Dies  führt  uns  auf  das  Colorit  der  Haut.     Nicht  leicht  zu 

einem  anderen  Stoff  setzt  der  Maler  so  vielerlei  Farben  auf  seiner 
Palette  auf,  um  alle  die  verschiedenen  Töne  zu  copiren,  welche  er 
an  der  Natur  wahrnimmt.  Auch  hierbei  wird  die  A-natomie  den 
Künstler  nicht  malen  lehren,  aber  aus  der  Kenntniss  der  Ursachen 
wird  ihm  eine  Erleichterung  im  Treffen  der  richtigen  Farbe  erwach- 
sen, über  welches  nicht  selten  eine  angenommene  Manier  oder  eine 
unbestimmte  Uebertünchung  hinaushelfen  inuss. 

Von  wirklichen  Farbstoffen  kommen  nur  zwei  vor,  der  der 
Oberhaut  in  ihrer  untersten  Schicht  (dem  sogenannten  Malpighi- 
schen  Schleim)  in  den  Zellen  derselben  eingeschlossen ,  und  zwar 
bald  in  grosserer,  bald  in  kleinerer  Menge,  bald  etwas  lichtbräun- 
lich, bald  dunkler,  bis  ins  Schwarzbraune  überspielend.  Je  näher 
der  Oberfläche,  desto  weniger  gefärbt  sind  die  Plättchen:  selbst  bei 
dem  Neger  haben  sie  zunächst  der  Oberfläche  nur  einen  Stich  ins 
Bräunliche. 

Der  andere  Farbstoff  findet  sich  im  Blut.  Das  von  dem  Her- 
zen ausströmende  fliesst  durch  die  Pulsadern  hellroth,  das  zu  dem 
Herzen  zurückkehrende  in  den  Venen  dunkel ,  mehr  violett.  Die 
stärkeren  Venen  liegen  oberflächlicher,  die  Pulsadern  tiefer.  Durch 
die  dünnere  Wandung  der  ersteren  schimmert  ohnedies  der  Farb- 
stoff mehr  durch,  als  durch  die  stärkere  der  letzteren.  Durch  die 
Oberhaut  hindurch  werden  die  feinen  Gefässchen  mit  ihrer,  die 
Mitte  zwischen  jenen  beiden  Tönen  haltenden  Färbung  am  Deut- 
lichsten da  hindurchschimmern,  wo  der  Gefässreichthum  am  gröss- 
ten,  die  darüber  gelegene  Haut  am  dünnsten  ist,  als  z.  B.  an  dem 
rothen  Saum  der  Lippen. 

Für  die  übrigen  Stellen  des  Gesichtes  ist  die  Entstehung  der 
einzelnen  Töne  complicirter.  Ist  über  einer  dunklen  Masse  eine 
Substanz  geschichtet,  welche  nur  einen  geringen  Grad  von  Durch- 
sichtigkeit besitzt,  also  mehr  durchscheinend  ist,  so  wirkt  sie  schon 
in  massiger  Dicke  als  ein  die  Farbe  des  Grundes  trübendes  Mittel. 
Als  ein  solches  ist  dem  Maler  der  Firniss  auf  den  Oelbildern  be- 
kannt, welcher  unter  Umständen  blind  wird;  in  welchem  Falle  dann 
besonders  über  die  dunkleren  Partieen  des  Bildes  eine  bläuliche 
Haut  gezogen  scheint.  Das  Luftmeer  zwischen  uns  und  dem  luft- 
leeren schwarzen  Himmelsraum  erscheint  auf  diesem  Grunde  in 
der  bekannten  Farbe  des  Blau.  Milchglas  auf  schwarzem  Grund 
sieht  bläulich   aus. 

Diese  bekannten  Beispiele  genügen,  darauf  hinzuweisen,  wie  an 
sich  farblose,  schwach  durchscheinende  trübe  Mittel  die  Farbe  des 
Grundes,  auf  welchem  sie  ausgebreitet  sind,  je  nach  ihrer  Dicke  zu 
modificiren  im  Stande  sind.  Der  geringste  Gradr  ihrer  Wirkung 
besteht  in  einem  Brechen  der  dem  Grund  angehörigen  Farbe. 
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Zweitens  muss  man  sich  erinnern ,  dass  die  von  einem  Punkt 
ausgehenden  Strahlen  sich  nach  allen  Richtungen  hin  verbreiten,  dass 
dieser  Gang  nicht  gestört  wird  durch  absolut  durchsichtige  Mittel, 
um  so  mehr  aber,  je  geringer  ihre  Durchsichtigkeit  ist,  je  mehr  sie 
nur  durchscheinend  oder  trüb  sind ;  damit  ist  zugleich  die  Scharfe 
in  den  Begrenzungslinien  der  einzelnen  Theile  des  durchschimmern- 
den Grundes  bestimmt. 

Wir  lassen  Weisslicht  auf  die  Haut  des  le*benden  Körpers  fal- 
len. Es  trifft  zunächst  die  Oberfläche  der  Oberhaut.  Von  die- 
ser wird  ein  grosser  Tlieii  der  Strahlen  zurückgeworfen,  und 
würde  für  sich  die  Haut  farblos  erscheinen  lassen.  Die  Oberhaut 
ist  durchscheinend;  ein  Tlieii  des  Lichtes  dringt  also  in  ihre  Tiefe 
ein  bis  zur  Pigmentschicht.  Diese  ist  braun,  oder  braunröthlich, 
oder  schwarzbraun.  Die  von  ihr  zurückgeworfenen  Strahlen  sind  dem- 
nach  solche,  nach  welchen  wir  eben  das  Pigment  benennen.  Die 
farbigen,  dort  reflectirten  Strahlen  durchdringen  die  Oberhaut  und 
mischen  sich  den  ersten,  von  der  äussersten  Oberfläche  zurückge- 
worfenen bei,  werden  dadurch  also  für  das  Auge  nothwendig  hel- 
ler. Als  trübes  Mittel  bewirkt  die  rückwärts  wieder  vom  Licht 
durchwanderte  Oberhaut  eine  ganz  schwache  Zumischung  von  Blau, 
wodurch  der  ganze  Ton  ins  Grünliche  überspielt.  Je  weniger  mäch- 
tig die  Pigmentschicht  ist  (bei  deT  weissen  Kace,  und  unter  diesen 
bei  den  Blondinen),  desto  mehr  Licht  kann  in  noch  grössere  Tiefe 
zu  den  Blutgefässen  der  Lederhaut  dringen,  von  deren  Farbstoff 
es  als  rothes  Licht  wieder  zurückkehrt ,  und  alle  darüber  liegenden 
Schichten  durchdringen  muss.  Dieses  rothe  Licht  wird  aber  nicht  in 
der  Nuance  des  Blutfarbstoffes  nach  aussen  treten  können,  vielmehr 
wird  es  gemischt  sein  :  erstens  mit  dem  farbigen  Strahlen  des  Pigments, 
zweitens  mit  den  von  den  trüben  Mitteln,  Gefässhäuten  und  Ober- 
haut, herrührenden  blauen,  endlich  mit  den  von  der  äussersten 
Oberfläche  zurückgeworfenen  farblosen  Strahlen,  welche  den  ganzen 
Lokalton   gleichsam   nur  verdünnen. 

Bei  der  grossen  Manchfaltigkeit  der  Ursachen ,  welche  die 
Hautfarbe  erzeugen,  ist  es  kein  Wunder,  dass  dieselbe  an  den  ein- 
zelnen Stellen  des  Körpers  und  im  Ganzen  bei  den  Menschen  sehr 
grosse  Unterschiede  zeigt,  weil  jene  Ursachen  selbst  sehr  ungleich 
sind.  Am  einen  Ort  ist  die  Oberhaut  sehr  dünn ,  am  andern  sehr 
dick  ;  hier  ziehen  grössere  Venen  darunter  weg,  dort  ist  ein  reiches 
Netz  kleiner  Blutgefässe  ausgebreitet.  Das  Pigment  ist  an  der 
einen  Steile  kaum  angedeutet,  an  anderen  bald  in  dieser,  bald  in 
jener  Nuance  stark  entwickelt  und  mächtig  angehäuft.  Es  würde 
nichts  nützen,  wollten  wir  Punkt  für  Punkt  die  Gesichtshaut  durch- 
mustern, und  für  jeden  derselben  die  Ursachen  der  Farbe  angeben, 
welche  er  zeigt.  Es  könnte  dies  doch  nur  an  einem  einzigen  Bei- 
spiel geschehen  ,  und  für  alle  anderen  bliebe  der  Künstler  immer 
auf  seine  eigene  Beobachtungsgabe  angewiesen.  Nur  noch  Einiges 
bleibt  zu  erinnern,  um  das   Verständniss  der  Hautfarbe  überhaupt, 
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worauf  es  allein  ankommen  kann,  zu  erleichtern.  Nimmt  man  ein 
Stück  Haut  und  trocknet  es  etwas  aus,  während  man  ein  anderes 
in  Wasser  legt,  so  findet  man  das  erstere  nach  einiger  Zeit  mehr 
gelblich  geworden,  das  andere  viel  weisser,  als  es  ursprünglich  war. 

Die  Oberhaut  ist  also  fähig,  verschiedene  Mengen  von  Flüssig- 
keiten in  sich  aufzunehmen,  wobei  sie  gleichzeitig  ihre  Farbe  än- 
dert. Nun  weiss  man,  dass  im  höheren  Alter  die  Gewebe  des 
Körpers,  also  auch  die  Oberhaut,  wasserärmer  werden,  als  sie  in 
der  Jugend  waren,  und  es  erklärt  sich  hieraus  schon  der  gelb- 
lichere Teint  älterer  Leute.  Dazu  kommt  bei  diesen  noch  ausser- 
dem die  Runzlung  der  Haut.  Macht  man  diese  an  einem  abge- 
schälten Hautlappen  des  Leichnames  künstlich  nach,  so  beobachtet 
man ,  dass  in  der  Tiefe  der  Falte  ein  gelber  Ton  zum  Vorschein 
kommt,  welcher  sofort  verschwindet,  wenn  man  die  Haut  wieder 
glättet.  So  lange  nämlich  die  Falte  besteht,  treffen  viele  Licht- 
strahlen so  auf,  dass  sie  grössere  Schichten  der  Haut  schief  durch- 
setzen müssen,  gerade  so,  als  wenn  sie  auf  eine  glatte,  aber  dickere 
Oberhaut  auffielen.  In  diesem  Fall  kommen  sie,  wie  man  am 
Besten  an  Schwielen  oder  an  der  Fusssohle  sieht,  als  gelb  nüancirte 
Strahlen  zurück. 

Alle  diese  Farben  und  Farbtöne  sind  abhängig  von  der  Natur 
der  Unterlage  und  der  Direction  der  zurückgeworfenen  Lichtstrah- 
len  durch  die  darüber  ausgebreitete  Oberhaut.  Dazu  kommen  aber 
noch  äusserst  feine  Töne,  welche  auf  den  Schattenpartieen  liegen. 
Diese  entstehen  in  unserem  Auge,  und  sind  unter  dem  Namen  der 
subjectiv  farbigen  Schatten  bekannt. 

Man  kann  sie  leicht  hervorrufen.  Man  stelle  auf  einem  Bogen 
weissen  Papiers  senkrecht  einen  Bleistift  auf,  und  lasse  auf  diesen 
durch  eine  farbige  Glasscheibe  Sonnenlicht  fallen,  dann  erscheint  der 
Schatten  des  Stiftes  auf  dem  Papier  nicht  schwarz,  sondern  bei 
rother  Beleuchtung  grün,  bei  grüner  roth,  bei  blauer  orange  und 
umgekehrt,  bei  gelber  violett  und  umgekehrt. 

Fällt  überhaupt  ein  Schatten  auf  eine  farbige  Fläche,  so  er- 
scheint   er  uns    mit    einem  Hauch    oder   Schleier    derjenigen  Farbe 

Schema   der  Contrast-Farben. 
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überzogen,  welche  in  Contrast  zur  Farbe  der  Fläche  steht,  auf  wel- 
cher er  sich  entwirft.  Diese  feinen  Tinten  der  subjectiv  farbigen 
Schatten  dürfen  niemals  von  dem  Künstler,  wo  er  sie  in  der  Natur 
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sieht,  mit  einer  ähnlichen  wirklichen  Farbe  wiedergegeben  werden, 
sondern  an  ihren  Ort  muss  ein  möglichst  indifferenter  Schattenton 
gelegt  werden,  damit  sich  in  dem  Auge  des  Beschauers  durch  die 
nebenanstehende  Farbe  auf  dieser  indifferenten  Schattenpartie  die» 
contrastirende  mit  ihrem  zarten  Duft  selbstthätig  erzeuge.  Will 
diesen  der  Künstler  malen,  so  zerstört  er  dadurch  unmittelbar 
den  ganzen  Zauber,  welchen  diese  Tinten  in  der  Natur  haben. 

Das  ist  die  Theorie  des  Colorits ,  welche  dem  Maler,  wenn 
auch  nicht  die  Fähigkeit ,  doch  grössere  Sicherheit  in  der  Behand- 
lung der  Hautfarbe  geben  soll,  als  in  der  bei  weitem  grösseren 
Anzahl  von  Fällen  anzutreffen  ist.  — 

Jetzt  ist  die  Haut  als  die  Draperie  zu  betrachten,  welche  über  §.  39, 
die  einzelnen  Theile  des  Gesichtes  (Weichtheile  und  Knochen)  ge- 
worfen ist.  Als  solche  bildet  sie  je  nach  der  allgemeinen  Beschaf- 
fenheit oder  den  vorübergehenden  Zuständen  ihrer  selbst  und  der 
darunter  gelegenen  Partieen  einen  Faltenwurf,  in  welchem  sich  so 
gut  wie  in  dem  Anzu£  und  der  Toilette  die  Verfassung  unseres 
•Gemütlies,  innere  Stimmung,  leidenschaftliche  Erregung;,  Naturell 
oder  Charakter  zu  erkennen   giebt. 

Um  aber  die  Bedeutung  und  die  Entstehungsgesetze  der  Falten 
begreifen  zu  können,  ist  es  nothwcndig,  die  Beschaffenheit  der  Haut 
und  ihre  festen  Punkte  kennen  zu  lernen.  Die  Formen  der  Falten, 
ihre  Tiefe,  ihr  Schwung,  ihre  Häufigkeit  hängen  bei  einer  jeden 
Draperie  von  der  Richtung  des  Zuges  und  der  Schwere  des  Stoffes 
ab.  Je  dicker  derselbe  ist,  desto  massiger  werden  die  Falten,  desto 
geringer  ist  ihre  Anzahl;  je  leichter,  desto  kleiner,  häufiger  geknickt 
sind  sie,  desto  grösser  ist  ihre  Anzahl.  Je  weicher  und  elastischer 
endlich  ein  Stoff  ist,  desto  spurloser  gehen  die  Wirkungen  eines 
Zuges  oder  Druckes  vorüber,  welcher  Falten  erzeugt  hatte ;  im  ent- 
gegengesetzten Fall  bleibt  das  Zeug  auch  hinterher  geknittert  und 
gerunzelt. 

An  drei  Punkten  ist  die  Gesichtshaut  am  Festesten  mit  der 
Unterlage  verbunden ,  und  lässt  sich  desshalb  an  dieser  Stelle  am 
Schwersten  verschieben.  Die  eine  Stelle  ist  der  Nasenrücken  und 
die  xsasenliügel ,  die  beiden  anderen  sind  die  Ohrknorpel  und  hin- 
ter ihnen  die  Schädelknochen  bis  herab  zum  Warzenfortsatz  des 
Schläfenbeines. 

Durchmustert  man  die  Dicke  und  Verschiebbarkeit  der  Haut 
von  da  ab  in  den  einzelnen  Kegionen  des  Gesichtes,  so  zeigt  sie 
sich  in  der  Stirngegend  dünner  und  leichter  zu  falten  ,  als  an  der 
übrigen  Oberfläche  des  Schädeldaches.  In  der  oberen  und  unteren 
Augenhöblengegend  wird  sie  um  so  feiner,  je  näher  sie  der  Augen- 
lidspalte kommt.  Sie  verschiebt  sich  über  dem  oberen  Augenhöh- 
lenrand leichter  nach  abwärts,  als  nach  aufwärts,  so  dass  sich  die 
untere  Grenze  der  Brauen  nicht  über  jenen  Rand  hinaufbewegen 
lässt,  während  man  sie  fast  einen  halben  Zoll  unter  denselben  her- 
abziehen kann.  An  den  Augenlidern  ist  die  Haut  äusserst  dünn 
und  zart,  leicht  in  Falten   aufzuheben  und  vielfach  zu  runzeln.  Am 
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unteren  Augenlid  wird  sie  durch  bald  geringere,  bald  grössere 
Mengen  einer  aus  den  Blutgefässen  ausschwitzenden  Flüssigkeit  in 
Form  eines  Sackes  (fälschlich  Thränensack  genannt)  hervorgetrie- 
•ben,  dessen  untere  Grenze  mit  der  Linie  des  Unteraugenhöhlen- 
randes zusammenfällt.  Diese  ganze  Partie  sinkt  bei  mangelhafter 
Ernährung,  oder  im  Tod  ein,  und  lässt  das  Auge  in  seine  Höhle 
zurückgesunken  erscheinen ,  während  am  oberen  Augenlid  nur  in 
geringerem  Grade  Aehnliches  sich  ereignet. 

An  der  Nase  ist  die  dichte  und  derbe  Haut  durch  straffes,  fett- 
armes Zellgewebe  um  so  weniger  verschiebbar,  je  näher  der  Spitze 
und  den  Nasenflügeln.  Erst  in  der  Gegend  der  Wurzel  lässt  sie 
sich  in  niedrigen  Falten  aufheben. 

Ein  kurzes  fettloses  Zellgewebe  heftet  die  Haut  der  Lippen 
sehr  fest  an  die  darunter  gelegene  Muskulatur,  von  welcher  sie  sich 
gegen  den  Lippenrand  zu  kaum  mehr  trennen  lässt;  die  Oberhaut 
erreicht  hier  zugleich  einen  sehr  hohen  Grad  von  Dünne,  so  dass 
das  reiche  Blut^efässnetz  brillant  durchzuschimmern  im  Stande  ist. 

In  der  Gegend  des  Kinnes  'hängt  die  Haut  aufs  Innigste  mit 
den  darunter  liegenden  Muskeln  zusammen,  welche  in  sie  mit  einer 
Menge  einzelner  Bündel  unmittelbar  ausstrahlen ,  und  bei  starker 
Contraction  eine  Menge  kleiner  Grübchen  in  der  Kinnhaut  ent- 
stehen lassen. 


Fig.   84. 


Die  Haut  der  Wangengegend  (abgegrenzt  durch  den  Unter- 
augenhöhlenrand,  die  Basis  der  Seitenwand  der  Nase,  den  vorderen 
Rand  des  Kaumuskels  und  die  Nasen-Lippenfurche  der  Haut) ,    an 
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sich  dünn  und  verschiebbar,  ist  bald  mit  grösserer,  bald  mit  gerin- 
gerer Menge  von  Fett  gepolstert.  Je  nachdem  wird  sie  leichter 
durch  den  Zug  der  darunter  wegstreichenden  Muskeln  in  Falten 
gelegt ,  oder  als  eine  grössere,  glatt  bleibende  Masse  verschoben, 
rieh    vor  ihr  her  die  benachbarte  Haut    in   Falten    leert.     Sie 


wobei 


ist  in  der  Jochgegend  gewölbt,  und  sinkt,  je  nach  der  Mächtigkeit 
ihres  Fettpolsters ,  gegen  die  Unteraugenhöhlengegend  hin  rascher 
oder  weniger  rasch  ein.  Dort  entstellt  eine  bis  zum  vorderen  Rand 
des  Käumuskels  reichende  tiefe  Grube,  wenn  langer  Gram  oder 
zehrende  Krankheit  seine  Spur  dem  Gesicht  aufgedrückt  hat.  Die 
Menge  unterliegenden  Fettes  bestimmt,  wohin  der  Gipfel  der  Wöl- 
bung füllt.  Die  noch  übrige  Haut  des  Gesiebtes  bis  zum  Ohr  hin* 
derber  und  weniger  dehnbar«  als  an  der  Wange,  hat  unter  sich 
besonders  vor  dem  Ohr  eine  Drüse  {Fig.  84),  deren  Volum  nicht  so 
grossen  Schwankungen  unterworfen  ist,  wie  das  Fettpolster.  An 
diese  Drüse,  wie  an  den  Kaumuskel,  ist  sie  durch  ein  kurzes  Zell- 
gewebe stramm  angeheftet.  Nur  bei  grosser  Welkheit  oder  den 
höchsten  Graden  der  Verzerrung  des  Gesichtes  entstehen  in  dieser 
Gegend  bei  dem  Mienen-Spiel  der  Länge  nach  verlaufende  Falten. 
Als  allgemeine  Gesetze  für  die  Faltenbildung  im  Gesicht  gel- 
ten, dass  sie  durch  die  Contraction  der  unter  dünneren  Ilautpar- 
tieen  hinziehenden  und  locker  damit  verbundenen  Muskeln  erzeugt 
werden,  und  sich   dabei  rechtwinklig  auf  den  Verlauf  oder  die  Zug- 


richtung dieser  Muskeln   stell 


e  n ; 


zweitem 


bilden   sie   sich  dadurch, 


dass  eine  leichter  verschiebbare  üautpartie  gegen  eine 
sich  stemmt,  oder  die  letztere  gegen  die  erstere  geschoben,  in  die- 
ser Falten  erzeugt,  deren  Verlauf  sich  nach  der  Grenzlinie  der 
grösseren  Masse  richtet.  Drittens  ist  ihre  Form  wesentlich  abhän- 
gig von  der  Lage  der  relativ  weniger  beweglichen  llautpartie,  deren 
fixen  Punkten. 

Das   Zusammenziehen  mehrerer  Muskeln  und  die  Fixirung  der 
Haut  an  bestimmten   Stellen   veranlasst  jene    an  den  Zügen  überall 

sich  findende  Krümmung    des  Verlaufes, 
Fig'  s '•  und  verhindert  deren  geradlinige    Form. 

So  sieht  man  (Fig.  85)  die  queren  Falten 
der  Stirnhaut  bei  der  Verkürzung  der 
Stirnmuskel  zweimal  geschweift  wegen 
der  Befestigung  der  Haut  in  der  Ohr- 
gegend  und  auf  dem  Nasenrücken.  Die 
gerade  verlaufenden  Falten  zwischen  den 
Augenbrauen,  erzeugt  durch  deren  Runz- 
ier, Zeigen  kleine  Bögen  nach  rechts  und 
links  ,  während  über  der  Nase  auf  deren 
Wurzel  eine  quere  Falte  sich  bildet,  in- 
dem durch  die  Stirnrunzier  und  die  ober- 
sten Partieen  des  Ringmuskels  der  Augen 
die  beweglichere  Stirnhaut  herabgezogen  ,  und  gegen  die  unver- 
schiebbare des  Nasenrückens  gestemmt  wird. 
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Bei  dem  festen  Zudrücken  des  Auges  entstehen  radiäre  Fals- 
chen ,  vielfach  und  klein  wegen  der  leichten  Verschiebbarkeit  der 
Haut  auf  dem  oberen  Augenlid  (also  rechtwinklig  zum  Verlauf  des 
Schliessmuskels  der  Augenlider) ;  an  dem  unteren  sind  sie  ähnlich 
gestellt,  doch  bekommen  sie  einen  Schwung  oder  eine  Knickung 
nach  unten  und  aussen  gegen  die  weniger  bewegliche  Hautmasse 
auf  dem  Wangenbein.  Die  parallel  dem  Lidrand  laufenden  Falten 
des  oberen  Deckels  rühren  von  den  rechtwinklig  zu  ihnen  gestell- 
ten Fasern  des  Augenlidhebers  her. 

Alle  Muskeln,  welche  zu  dem  Mund,  den  Lippen  und  seinen 
Winkeln  gehen,  wirken  auf  die  Form  jener  bald  seichteren,  bald 
tieferen  Furche ,  welche  als  Nasenlippen-Furche  vom  oberen  Rand 
des  Nasenflügels  zum  Mundwinkel  herab  verläuft,  in  einiger  Ent- 
fernung von  diesem  nach  aussen  im  Bogen  umbiegt ,  und  gegen 
das  Kinn  hinzieht.  Der  Mund,  Schliessmuskel  sammt  äusserer 
Haut,  ist  eine  Partie,  welche  leicht  verschiebbar  durch  den  Muskel- 
zug nach  aufwärts  sich  gegen  die  an  den  Nasenflügeln  fixirte  Haut, 
und  nach  auf-  und  auswärts  gegen  die  bei  nicht  abgemagerten  Ge- 
sichtern massigeren  Portionen  in  der  Wangen  gegen  d  stemmt.  Am 
Kinn  bildet  die  Haut  mit  der  Muskulatur  eine  verhältnissmässig 
schwer  zu  verschiebende  Masse,  und  so  müssen  alle  durch  die  Mus- 
keln der  Oberlippe  u.  s.  w.  erzeugten  und  auf  deren  Zugrichtung 
im  Allgemeinen  rechtwinklig  stehenden  Falten  zwischen  jenen  zwei 
fixen  Punkten  der  Haut  zu  Bügenlinien  gekrümmt  werden.  Am 
wenigsten  ist  dies  der  Fall  bei  dem  Wulst,  welcher  sich  vom  Nasen- 
flügel aus  nach  auswärts  erhebt,  wenn  der  Heber  des  Nasenflügels 
in  Contraction  geräth. 

So  erzeugt  der  Herabzieher  des  Mundwinkels  Falten,  welche 
im  Bogen  um  den  Winkel  herumziehen,  dessen  Radien  der  Zug- 
richtung jenes  Muskels  entsprechen,  wie  die  zarte  Lippenhaut  feine 
Fältchen  wirft,  welche  rechtwinklig  auf  dem  Faserverlauf  des 
Schliessmuskels  des  Mundes  stehen. 
§.  40.  Bei  grösserem  Fettreichthum  wie  bei  dem  Kind  und  dem  weib- 

lichen Geschlecht  in  dem  Blüthealter  sind  alle  jene  Falten,  welche 
die  starken  Züge  magerer  Personen  bilden,  entweder  viel  weniger 
deutlich  ausgesprochen,  oder  gar  nicht  zu  finden.  Nicht  weil  das 
Kind  viele  Leidenschaften  und  Affekte  Erwachsener  nicht  kennt, 
ist  sein  Gesicht  ausdrucksloser  oder  weniger  wechselnd,  weniger  im 
Ausdruck  nüancirt,  als  vielmehr,  weil  die  Möglichkeit  nicht  vor- 
handen ist,  die  verschiedenen  Abstufungen  der  Gefühle  mit  einer 
entsprechenden  Manchfaltigkeit  der  Züge  zu  erkennen  zu  geben. 
Die  Haut  der  Stirne  oder  der  Wange  wird  bei  dem  grösseren  Fett- 
reichthum nur  aufgewulstet,  wenn  die  darunter  befindlichen  Mus- 
keln sich  verkürzen,  und  kleinere  Contractionsgrade  derselben  gehen 
ohne  eine  bemerkliche  Veränderung  der  Züge  vorüber.  Die  nach- 
haltigen Wirkungen  andauernder  oder  häufiger  leidenschaftlicher 
Erregung,  welche  im  Blüthealter  zeitweise  und  vorübergehend  das 
Gesicht  entstellt  hatten,    drücken    auf  das  Antlitz  der  Bejahrten   in 
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bleibenden  Zügen    den  Stempel    längst   verrauchter  Leidenschaften 
und  Laster  der  Jugendzeit.  — 

Wir  kennen  jetzt  den  Schädelbau  und  die  übergelagerten 
Weichtheilc  hinlänglich,  um  uns  von  den  Formen  des  Gesichtes 
in  seinen  einzelnen  Theilen  vom  plastisch  anatomischen  Standpunkt 
aus  weitere  Rechenschaft  geben  zu  können. 

Man  wird    voraussetzen  dürfen  ,    dass,  wie  das  Knochensystem  §.  41 
im    Ganzen     von     gleichartigen    Ernährungsverhältnissen    abhängig, 
sich    an  allen  Punkten,    wo    nicht    anderweitige  Einflüsse    ändernd 
einwirken,   in  ähnlicher  Weise    entwickeln    muss,    so  auch  die  von 
ihn  liehen  Bedinsrunsren  abhängigen  Knorpelmassen 


in  gewissen  Be- 
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Ziehungen  in  ihrer  Form  übereinstimmen  werden.  Derartige  Knor- 
pel sind  die  des  Ohres,  des  Augenlides  und  der  Käse.  Man  weiss, 
wie  viel  Gewicht  —  mit  welchem  Recht,  lassen  wir  vorläufig  un- 
entschieden —  von  den  Physiognomikern  auf  die  Form  und  Grösse 
der  Nase  gelegt  worden  ist,  dass  Lavater  ein  eigenes  Kapitel  über 
die  Ohren  in  seinem  Werk  geschrieben  hat.  Mancher  lächelt  dar- 
über, dass  Jemand  aus  der  Ohrfurm  weissagen  will,  welchem 
Charakter  sie  angehöre  ,  während  er  doch  selbst  mit  vollem  Ernst 
aus  der  Nasenform  gar  weise  Anmerkungen  zur  Charakteristik 
eines  Menschen  macht.  Wer  an  das  Eine  glaubt,  darf  auch  das 
Andere  nicht  bespötteln,  zumal  sich  ein  gewisser  Zusammenhang 
zwischen  beiden  wohl  denken  lässt.  Es  wird  nämlich  so  viel  we- 
nigstens vorausgesetzt  werden  dürfen,  dass  in  einem  Gesicht,  in 
welchem  der  eine  jener  drei  Knorpel  eine  beträchtliche  Grösse 
zeigt,  auch  die  anderen  in  grösserem  Maassstab  entwickelt  sein 
werden.  In  der  That  finden  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Gesichter, 
welche  man  zu  dem  Zweck  untersucht ,  lange  Nasen  gleichzeitig 
neben  kleinen  Augen,  und  kurze  stumpfe  Nasen  neben  grossen 
Augen.  Die  Augen  nennen  wir  aber  klein  oder  gross  je  nach  der 
Weite  der  Lidspalte,  und  diese  selbst  ist  wesentlich  abhängig  von 
der    Grösse    des    deckenden    Augenlidknorpels.      Ein 

einem    Gesicht    mit 


Au<re    in 


weit    offenes 
feiner    Käse 


macht   auf   dem  Bild    nicht    den  Eindruck, 


als  wäre  das  Auge 


absichtlich  weit  geöffnet, 


Augenffesrend 


wie  dies  bei  einem  Gesicht  mit  grosser  Käse 
der  Fall  ist,  dessen  kleines  Auge  durchaus 
nicht  den  Eindruck  der  Schläfrigkeit  oder 
Mattigkeit  zeigt  {Fig.  86).  Das  kleine  soge- 
nannte  Schweinsauge    bei   Stumpfnase    und 

(Jfc  feistem  Gesicht  ist  von  dem  Druck  der  Fett- 
massen abhängig,    welche  sich  auch  in  der 

nge häuft  haben,  und  die  Lidspalte  einengen. 


\ 


Ebenso  sieht  man  meist  feine  und  kleine  Ohren  an  Köpfen 
mit  feineren  Nasen.  Ob  noch  weiter  im  Detail  gewisse  Eigenthüin- 
Lichkeiten  der  beiden  Theile  gleichzeitig  auftreten  oder  nicht,  kann 
ich  nicht  entscheiden,  möchte  es  aber  vermuthen,  weil   es  den  Ver- 
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such,  die  Ohrform  physignomisch  deuten  zu  wollen,  wenigstens 
etwas  weniger  barock  erscheinen  las  st. 

§.  42.  .  Was  nun  die  einzelnen  Theile  spezieller  betrifft,  so  haben  wir 
als  charakteristisch  für  die  Umgebung  des  Auges  vor  Allem  die 
Brauen  zu  erkennen.  Ihr  inneres  Ende  fällt  in  der  Regel  auf  den 
Gipfel  der  Augenkante,  und  es  ist  somit  die  Entfernung  beider  von 
einander  abhängig  von  der  Breite  der  Nasenwurzel,  also  von  den 
früher  besprochenen  Formbedingungen  des  Gesichtsschädels  an 
dieser  Stelle.  Das  äussere  Ende  reicht  bis  zur  Verbindung  des 
Jochfortsatzes  des  Stirnbeines  mit  dem  Stirnfortsatz  des  Jochbeines, 
während  der  Schwung  ihrer  Linie  dem  Bogen  des  Oberaugenhöh- 
lenrandes  folgt.  Die  Länge  des  oberen  Augenlides  hängt  ausser  von 
der  Entwicklung  des  Lidknorpels  von  der  Lage  der  Augenlidspalte 
ab,  welche  durchaus  nicht  genau  durch  die  Joch-,  Stirnbein-  und 
Stirn-Oberkieferfuge  bestimmt  ist.  Es  ist  nämlich  die  Höhe  der 
Augenlidspalte  von  der  Neigung  der  geraden  Linie  abhängig,  welche 
die  beiden  Augenhöhlenränder  unter  einander  verbindet.  Die  Spalte 
liegt  um  die  halbe  Iris  tiefer,  als  die  von  dem  Sehloch  des  Schä- 
dels nach  vorn  gezogene  Horizontale ,  welcher  genau  parallel  die 
optische  Axe  bei  senkrechter  Stellung  des  Kopfes  und  bei  Fixirung 
mit  einem  seine  Schwerlinie  senkrecht  schneidenden  Sehstrahle  läuft. 
Es  muss  also  bei  gleich  grossen  Augenhöhlenöffnungen  die  Lid- 
spalte  um  so  höher  hinaufrücken ,  je  mehr  sich  die  Profillinie  der 
senkrechten  nähert,  um  so  tiefer  zu  liegen  kommen,  je  stärker  die 
Neigung  dieser  Linie  ist. 

Die  Grösse  der  Augen  (d.  h.  dessen,  was  man  vom  Auge  sieht ; 
denn  die  Grösse  des  Augapfels  ist  keineswegs  so  bedeutenden  Schwan- 
kungen unterworfen,  dass  sie  uns  auffallen  könnte,)  hängt  von  der 
Grösse  der  Augenlidspalte  ab ;  diese  selbst  wieder  ausser  von  der 
Grösse  und  Form  des  Oberaugenlidknorpels  von  dem  Stand  des 
Augapfels  in  «einer  Knochenhöhle.  Dieser  Stand  hängt  von  der 
Tiefe  der  Höhle  ab  ,  und  die  Tiefe  von  dem  Beugungswinkel  des 
Gesichtsblattes  am  Oberkiefer  (vergl.  §.  20).  Daher  findet  man  bei 
den  Hartschädeln  die  kleinen,  d.  h.  tiefliegenden,  bei  den  Weich- 
schädeln die  grossen,  mehr  frei  liegenden  Augen. 

Auf.  die  Tieflage  des  Auges  wirkt  ferner  der  Knochenwall  in 
der  Oberaugengegend,  und  die  Fettmasse  in  der  Wangen-  und 
Unteraugenlidgegend.  Die  Form  der  Spalte  hängt  unmittelbar  mit 
der  Tieflage  der  Augen  und  der  Länge  der  Spalte  zusammen ;  die 
letztere  selbst  von  den  einander  gegenüberstehenden  Knochenthei- 
len.  Je  länger  die  Spalte  und  je  tiefliegender  -das  Auge,  desto 
enger  und  desto  geradliniger  ist  die  Spalte,  im  entgegengesetzten 
Fall  weiter  und  mehr  gekrümmt;  wir  nennen  dann  das  Auge  rund. 

§.  43,  Die  Architektur  der  Nase  ist  wesentlich  abhängig  von  den  auf 

die  Formation  des  Gesichtsschädels  einwirkenden  plastischen  Mo- 
menten,  welche  bereits  ausführlich  besprochen  wurden,  ferner  von 
der  Zahn-  und  Zahnfächerbildung,  worauf  ebenfalls  schon  aufmerk- 
sam gemacht  wurde.     Die  Knorpel  sind  in   Beziehung  auf  Neigung 
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und  Wölbung  direkt  gebunden  an  die  Form  des  birnförmigen  Aus- 
schnittes, also  an  die  Grösse  des  von  ihnen  zu  deckenden  Raumes, 
und  an  die  Ausbildung  jenes  Knochenwalles  ,  wovon  der  Ort  der 
Anheftuno:  für  die  hintere  Ecke  der  Nasenflügel  abhängt.  Die 
Flügel,  die  Spitze  und  die  häutige  Zwischenwand  der  Nase  sind 
weniger  an  die  Knochenformation  gebunden  und  in  ihrer  endlichen 
Ausbildung  von  den  allgemeinen  Ernährungs-  und  Wachsthums- 
Verhältnissen  der  äusseren  Baut  und  des  Knorpelsystems  abhängig, 
können  somit  bei  gleichem  Schädelbau  verschiedene  Gestalt  haben 
(cf.  Fig.  £7). 


Im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Geräumigkeit  der  Nasen- 
höhle, also  auch  mit  der  Entwicklung  der  äusseren  Nase  nach  der 
Breite.  Länge;  oder  Leiden  Dimensionen  zugleich  stellen  dieStirnhöh- 
len.  Diese  finden  sich  besonders  ausgebildet,  ihre  vordere  AVand  also 
stark  aufgetrieben  bei  plumpen  und  -(.genannten  gemeinen  Nasen,  mit 
grossem  birnförmigem  Ausschnitt,  dicken  Nasenknorpeln  und  fetten 
Nüstern ,  während  da-  Gegentheil  bei  feingeschnittenen,  schlanken 
Nasen*  hauptsächlich  also  bei  Frauen  und  Kindern  angetroffen  wird. 

Die   Mundform    im   Allgemeinen    ist   abhängig    von    der    elasti- §•  44. 
-(dien  Zugwirkung  de-   Schliessmuskels  im  Conflict  mit  den  an  den 
Mundwinkeln    sich    befestigenden    Hebern    und   Niederziehern,    von 
der  Anhef tun gs weise  der  inneren  Lippenflächen  an   die  Vorderfläche 
der  Kiefer,  und  von  den   Gestaltverhältnissen  der  letzteren. 

Schlägt  man  die  Oberlippe  zurück,  so  findet  man  gerade  in 
der  Mitte  zwischen  den  Schneidezähnen  eine  oben  an  die  vordere 
Kieferwand  angeheftete  Schleimhautfalte:  das  L  ippe  nb  an  dchen, 
durch  welches  unmittelbar  unter  der  Nase  die  Oberlippe  gegen  die 
Kieferfläche    herangezogen     erhalten     wird.      Als   Wirkung     dieses 


Fig.  88  A. 


Fig.   88  B. 


Fig.  87.     Verschiedene   Nasenformen,     a  b.    den  Hartschädeln  Erwachsener  an- 
gehörig; r.  d,  e  den  Weichschädeln;  /  dem  Kindesalter;     g  der  Neugeborenen. 
Hartes?,  plastische  Anatomie.    I.  13 
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Zuges  tritt  die  Furche  auf  der  äusseren  Fläche  der  Oberlippe  auf, 
welche  um  so  tiefer  sein  muss,  je  mehr  Substanz  die  ganze  Lippe 
hat,  welche  zugleich  um  so  tiefer  bis  gegen  den  rothen  Rand  hin 
eingeschnitten  bleibt,  je  kürzer  die  Lippe  ist.  An  der  Unter- 
lippe ist  dieses  Bändchen  fast  gar  nicht  entwickelt,  ihre  äussere 
Fläche  zeigt  daher  auch  nicht  jene  Furche  der  Oberlippe.  Der 
Schwung  der  Lippenlinie  erklärt  sich  aus  der  Zusammenwirkung 
mehrerer  gleichzeitig  nach  verschiedenen  Richtungen  ziehender 
elastischer  Massen.-  In  der  Mitte  muss  die  Contur  der  Oberlippe 
ihren  tiefsten  Stand  haben  wegen  des  hier  vorherrschenden  Zuges 
des  Schliessmuskels ;  die  von  ihm  allein  bewirkte  Kreisform  der 
Mundöffnung  wird  durch  die  nach  aussen  ziehenden  Muskeln  des 
Mundwinkels  an  ihrem  Entstehen  verhindert,  es  bildet  sich  so  die 
Mund  spalte.  Zwischen  Mundwinkel  und  Mitte  der  Oberlippe 
ziehen  die  Heber  der  Oberlippe  die  Contur  etwas  empor,  während 
an  der  Unterlippe  dieser  Schwung  der  Begrenzungslinie  nicht  so 
entschieden  hervortritt.  Die  Herabzieher  der  Unterlippe  beider 
Seiten  durchkreuzen  sich  nämlich  in  der  Mittellinie  nahe  dem  rothen 
Rand,  und  es  fehlen  jene  beiden  schief  von  aussen  gegen  die  Mitte 
hin  verlaufenden  Muskelbündel,  welche  an  der  Oberlippe  zwischen 
den  Winkeln  und  der  beweglichen  Nasen  Scheidewand  als  Herab- 
zieher der  letzteren  jede  Hälfte  der  Oberlippe  etwas  aufwulsten. 

Die  Länge  der  Mundspalte  ist  abhängig  von  der  Entfernung 
der  Eckzähne ;  denn  bis  zu  deren  Standort  reicht  der  Mundwinkel, 
ohne  von  dieser  Grenze  bei  den  einzelnen  Individuen  weder  nach 
der  einen,  noch  nach  der  anderen  Seite  hin  beträchtlich  abzuwei- 
chen. Demgemäss  muss  der  Mund,  en  face  gesehen,  um  so  breiter 
erscheinen,  je  weniger  der  Kiefer  seitlich  zusammengedrückt  ist. 

An  den  Lippen  erscheint  um  so  mehr  Rothes,  je  stärker  die 
Prominenz  der  Kiefer  ist,  je  kleiner  die  Entfernung  vom  Nasen- 
stachel zum  Zahnfächerrand,  je  kleiner  die  Entfernung  vom  Eck- 
zahn zum  Jochbein,  je  kürzer  die  Mundspalte  und  je  massiger 
überhaupt,  also  je  dicker  die  Lippensubstanz  ist.  Je  höher  die 
Kiefer  und  besonders  die  Zahnfächerfortsätze,  desto  dünner  wird 
die  Oberlippe,  desto  leichter  aber  auch  die  Unterlippe  etwas  häng- 
end, wenigstens  erscheint  an  ihr  mehr  Rothes. 
§.45.  Wir    gehen   jetzt    zu    bestimmten,    mehr    stereotypen  Unter- 

schieden in  den  einzelnen  Theilen  des  Kopfes  über,  wobei  wir 
uns  zunächst  an  fünf  verschiedene,  weiter  aus  einander  liegende 
Typen  halten,  dagegen  den  allmähligen  Uebergang  einzelner  in  ein- 
ander hinterher  untersuchen.  Auch  können  wir  jetzt  noch  nicht 
von  den  charakteristischen  Gesichtszügen  sprechen ,  welche  den 
Typus  eines  Kopfes  vervollständigen,  sondern  vorläufig  nur  von 
den  Proportionen  und  Maassen  der  einzelnen  .Theile.  Auch  ist  es 
praktischer,  die  perspectivischen  Maasse  zum  Vergleich  zu  wählen, 
d.  h.  die  kürzesten  Entfernungen  zwischen  den  beiden  Endpunkten 
eines  Theiles  als  die  absoluten  Längen  der  oft  gegen  ^den  Beschauer 
zu  gekrümmten  Linien. 
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Wir  vergleichen  unter  einander  das  Kind,  das  Mädchen,  den 
Jüngling,  den  Greis  und  das  alte  Weib,  cf.  Tabula  I-  So,  wie  diese 
Köpfe  am  Häufigsten  in  der  Natur  angetroffen  werden ,  lässt  sich 
der  zwischen  dem  Oberaugenhöhlenrand  und  Kinn  gelegene  Raum 
des  Gesichtes  in  sechs  gleiche  Theile  zerspalten ,  von  welchen  der 
erste  zwischen  Augenbraue  und  Lidspalte .  der  zweite  und  dritte 
zwischen  diese  und  Nasenspitze ,  der  vierte  zwischen  letztere  und 
Mundspalte  fällt,  der  fünfte  und  sechste,  ausgenommen  bei  Grei- 
senköpfen, von  der  Mundspalte  zum  Kinn  herabreicht.  Sowohl  für 
die  Stirne  wie  für  das  Gesicht  gilt.,  dass  das  Wachsthum  in  die 
Höhe  bedeutend  vor  dem  in  der  Breite  vorherrscht;  es  ist  dasselbe 
aber  für  das  Gesicht  viel  beträchtlicher ,  als  für  die  Stirne.  Die 
Länge  der  letzteren  verhält  sich  bei  dem  Kind  zu  der  bei  dem 
erwachsenen  Mann  wie  3  zu  4 ,  die  Lange  des  Gesichtes  dagegen 
wie  3!/2  zu  5.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  steht  der  Kopf  des 
Weibes,  dessen  Stirnlänge  sich  zu  der  des  Kindes  verhält  wie  3ll2 
zu  3,  während  dessen  (jesichtslänge  (die  des  Kindes  zu  3!/2  ange- 
nommen) 4l/2  beträgt.  Da  der  Augenraum  bei  dem  Manne  so  gross 
ist  wie  bei  dem  Weib  (o1/.,  Zoll  rh.),  so  erhiilt  das  Gesicht  des 
letzteren  noch  mehr  eine  runde  Gestalt,  als  durch  die  meist  grös- 
sere Fülle  der  Wangen  ausserdem  schön  bedingt  ist.  Lässt  man 
vor  der  Anheftung  der  Ohren  zwei  Linien  senkrecht  herabfallen, 
so  umgrenzen  diese  mit  der  obersten  und  untersten  horizontalen 
Gesichtslinie  zusammen  erst  bei  dem  vollen  Mann  ein  Quadrat, 
während  in  diesem  Viereck  bei  allen  übrigen  Köpfen  die  Breite 
vor  der  Länge  vorherrscht.  Dass  dieses  bei  dem  alten  Weib  in 
höherem  Grad  der  Fall  sein  muss,  als  bei  dem  alten  Mann,  ist 
begreiflich,  und  auf  diesem  Unterschied  beruht  wesentlich  der  des 
Gesichtes  beider  überhaupt.  Es  wird  dies  häufig  von  den  Künst- 
lern vernachlässigt,  und  in  Folge  davon  bleibt  di\>  Charakteristi- 
sche von  beiden  in  Bildern  auf  IJ.irt  und  Frisur  beschränkt.  Die 
Verkürzung  der  unteren  Partie  des  Gesichtes  hat  bei  den  Alten 
seine  Ursache  in  dem  Verschwinden  der  Zähne  und  deren  Zahn- 
fächer. Die  Elastieitiit  der  Kaumuskeln  hebt  den  Unterkiefer  in 
Folge  dessen  höher  hinauf,  wobei  gleichzeitig  die  Mundwinkel  nach 
abwärts  durch  die  dort  angehefteten  Ausläufer  der  breiten  Hals- 
muskeln gezogen  und  weiter  von  einander  entfernt  werden  müssen. 
In  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  diesem  Verschwinden  der 
Zahnfächerfortsätze  der  Kiefer  steht  die  Verkleinerung  des  Raumes 
der  Mundhöhle.  Die  früher  gewölbt  darin  gelegene  Zunge  findet 
nicht  mehr  Platz ;  sie  kommt  desswegen  schon  bei  kleineren  Bewe- 
gungen und  Streckungen  zwischen  den  Lippen  hervor.  Diese  selbst, 
schlaffer  und  dünner  geworden,  schlagen  sich  etwas  nach  einwärts 
um,  so  dass  von  dem  Rothen  an  ihnen  wenig  oder  gar  nichts  mehr 
zu  sehen  ist.  Der  verkümmerte  Gelenkkopf  des  Unterkiefers  macht 
dessen  Bewegungen  bei  den  Greisen  sehr  unsicher.  Der  Verlust 
des  Fettpolsters    unter    der    Gesichtshaut    sowie    die  Verminderung 
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deren  Elasticität   lässt  jene  tiefen  Furchen   und  jene  Runzeln   ent- 
stehen, welche  das  Antlitz  der  Alten  ruarkiren. 

Betrachtet  man  diese  fünf  Köpfe  im  Profil,  und  legt  an  die 
Stirnwölbung  der  Nase  eine  Senkrechte,  so  findet  man  für  die  ein- 
zelnen Gesichtstheile  eine  verschiedene  Beziehung  zu  ihr.  Bei  dem 
Kind  nämlich  geht  die  Oberlippe  über  diese  Profillinie  hinaus,  das 
Kinn  bleibt  hinter  ihr.  Bei  dem  Mann  berührt  Ober-,  Unterlippe 
und  Kinn  diese  Linie,  während  bei  dem  Weib  die  Oberlippe  noch 
ein  wenig  vor,  das  Kinn  ebenso  etwas  zurücksteht,  so  dass  auch  in 
dieser  Beziehung  der  weibliche  Typus  dem  kindlichen  noch  etwas 
näher  bleibt.  Auch  bei  dieser  Ansicht  erscheint  der  Frauenkopf 
rundlicher  als  der  der  Männer,  weil  die  Entfernung  des  Ohres  von 
der  Profillinie  (3%  Zoll)  in  beiden  trotz  der  grösseren  Kürze  des 
weiblichen  Gesichtes  gleich  ist.  Im  höheren  Alter  weichen  die 
Lippen  weit  von  der  Profillinie  zurück ;  das  Kinn  dagegen  gehoben, 
überschreitet  dem  entsprechend  die  Linie  nach  vorn,  bald  in  höhe- 
rem, bald  in  geringerem  Grad,  und  seine  Spitze  nähert  sich  dadurch 
der  relativ  herabgerückten  Nasenspitze. 

Der  Künstler  kann  sich  keineswegs  mit  der  Kenntniss  der 
Unterschiede  begnügen,  welche  zwischen  einer  so  geringen  Anzahl 
von  Köpfen  weitentlegener  Altersperioden  statt  finden.  Es  ist  ihm 
nothwendig,  einerseits  die  Grössenveränderungen  und  Verschieden- 
heiten der  einzelnen  Theile  an  Köpfen  näher  beisammenliegender 
Alter  und  die  extremen  Maasse  für  gleichalterige  von  verschiede- 
nem Typus  zu  wissen.  Ich  habe  zu  dem  Zweck  nachstehend  eine 
Tabelle  entworfen,  aus  welcher  man  die  innerhalb  kürzerer  Fristen 
während  des  Wachsthums  vor  sich  gehenden  Veränderungen  in  den 
Proportionen  des  Kopfes  ersehen  kann,  wobei  ich  zugleich  auf  die 
hieher  gehörigen  Abbildungen  in  Schadow's  ,,Polykletwt  aufmerk- 
sam mache. 

Die  Zahlen  bedeuten  die  Anzahl  der  Achtel  eines  rheinischen 
Zolls,  wie  der  beistehende  Maassstab  zeigt.  Neben  der  Zahl  des 
absoluten  Maasses  steht  der  procentische  W-erth 
desselben,  z.  B.  die  Stirnhöhe  ist  bei  dem  Neu- 
gebornen  18  Linien,  nach  4  Monaten  21  Li- 
nien. Diese  Zahlen  verhalten  sich  zu  einander 
dZoW.  wie  100   zu    116.     Es  hat    also    die  Stirnhöhe 

in  4  Monaten  um  16  Procent  ihrer  ursprüng- 
lichen Grösse  zugenommen.  Hiernach  wird  die  beistehende  Tabelle 
vollkommen  klar  sein. 


l'v.iphische  Tabelle 

ED   PaS.  IUI. 


LS.  LtiiHfSitttrchnitfter  des  Kopfes 


ToUdhöht    des    Kopfes   /   Kinn    Ins  ScAeettl 


12.  (JLuenittrrltmefsfr  de.*  Kopfes 


U.  Stirnradius 

LC    ,,.      htsmdius 

'},     Entfernung   der  .Jut/ennuttelpunAtr 

9.    .■fhxtti/id  ••'•>■  Stirn,*,  iilr.shiat     „„,,  ,/rr  d.rr 


7.       ,4ost<u,dderffmt,rh,inp(y   S,„kr,cht<n    Port    der stxe 
,/nntrr  Kntfermui.,  der^Jit</en/ninAs/ 
firrtle  ,/rr  .Yasetifuisur 
Gräfte  einet  Üesichtatheiles 
Ab*tan,l   des    Xtirttftunhles  t><m   </er  «Serrn    Jlorizon, 


tttOtd eit.<  IJinlfr/iuuft/nink/f.t  von  ,/er  tinrii 
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Stirn- 
Höhe. 

Gesichts- 
Länge. 

Stirn- 
Breite. 

Augen- 
Entfer- 
nung. 

Kopf- 
durch- 
messer V. 
vorn  nach 
hinten. 

Breite  der 
Mund- 
spalte. 

Breite 

der 
Nase. 

Geburt 

Procent 

18 

Procent 
18 

Procent 
28 

Procent 
20 

35 

Procent 

Procent 
77, 

Procent 
6 

4  Monat 

21 

16 

21 

16 

34 

21 

20           0 

40 

14 

8*/2 

13 

6  Vi 

8 

S  Monat 

21 

16 

24 

33 

38 

35 

20'/2       2 

41 

17 

9 

20 

6*/, 

8 

1  Jahr 

23 

27 

25 

38 

39 

39 

22         10 

44 

25 

9 

20 

7 

16 

1 l/,  Jahr 

23 

27 

26 

44 

42 

50 

22         10 

46 

31 

972 

26 

7 

16 

2  Jahre 

23 

27 

27 

50 

42 

50 

22         10 

47 

34 

972 

26 

7 

16 

272  Jahre 

28V, 

30 

2772 

53 

42 

50 

22         10 

48 

37 

10 

33 

7 

16 

3  Jahre 

24 

33 

28 

55 

43 

55 

22  V,     12 

49 

40 

10 

10 

33 
~3fT 

7 

16 

372     n 

24 

33 

281  a 

58    43 

55 

221/,    12 

49 

40 

772 

25 

4         , 

24 

33 

29 

61 

43 

55 

22V,    12 

50 

43 

10 

33 

7  V, 

25 

472     , 

24*/, 

36 

30 

66 

44 

57 

221/,     12 

51 

46 

107a 

40 

8 

33 

5        „ 

26 

44 

31 

72 

44 

57 

23         15 

52 

48 

10»/, 

40 

8  ll2 

41 

6        „ 

26 

44 

817a 

75 

45 

60 

24       20 

f07a 

40 

8«/2 

41 

7 

267a 

47 

32 

fi 

45 

60 

24        20 

11 

46 

8'/, 

41 

8         , 

27 

50 

33 

83 

45 

60 

24         20 

11  v. 

53 

8  V, 

41 

9 

27 

50 

34 

88 

45 

60 

25        25 

12 

60 

872 

41 

10       „ 

27 

50 

34 

88 

45 

60 

25        25 

12 

60 

9 

50 

11        „ 

27 

50 

35 

94 

45', 

62 

26         30 

12 

60 

9 

50 

12      „ 

28 

55 

36 

100 

46*/, 

62 

26         30 

12  V, 

66 

972 

58 

13      „ 

28 

55 

37 

105 

46 

64 

26         30 

12V, 

66 

10 

66 

14      „ 

28 

55 

38 

111 

47 

67 

26         30 

12V, 

66 

10 

66 

16      „ 

28 

55 

39 

116 

48 

71 

261/,    32 

13 

73 

10 

66 

Maximuni 

bei  der  Frau 

31 

72 

40 

122 

47 

67 

28        40 

12 

60 

107, 

74 

20  Jahre 

28 

55 

40 

122 

49 

75 

28        40 

14 

86 

n 

83 

Volle  Frau 

26 

44 

371/ 

,108 

44 
52 

57 

82 

26        30 

13 

73 

9 

50 

30  Jahre 

28 

55 

40 

122 

28        40 

58 

65 

14 

86 

12 

100 

Schlanke 

Frau 

26 

44 

38 

111 

42 

50 

26        30 

iiV, 

53 

87, 

41 

40  Jahre 

30 

66 

40 

122 

52 

82 

28        40 

14 

86 

12 

100 

Greis 

32 

77 

36 

100 

52 

82 

28        40 

Altes  Weib 

28 

55 

32 

77 

47         67 

Maxim. 

26-28  30-40 

*"2  .        Die  Proportionen  der  Gesichtstheile. 

Die  Vergleichung  der  Gesammtheit  dieser  Zahlen  macht  es 
uns  anschaulich,  wie  man  im  Stande  ist,  überhaupt  Köpfe  des  glei- 
chen Typus  in  verschiedenem  Maassstab  zu  zeichnen,  en  miniature 
ebenso  gut,  wie  im  kolossalen  Maassstab.  Es  wäre  dies  ganz  un- 
möglich, wenn  sich  in  Folge  des  Wachsthums  alle  Theile  des  Kopfes 
gleichmässig  vergrösserten,  wenn  also  alle  Theile  immer  um  gleiche 
Procente  ihrer  ursprünglichen  Grösse  zunähmen.  Man  darf  aber  nur 
irgend  eine  der  Zahlenreihen  in  horizontaler  Linie  überblicken,  um  zu 
sehen^wie  ungleich  ihre  Werthe  für  die  einzelnen  Gesichtstheile  sind. 

Die  Verhältnisse,  in  welchen  diese  Zahlen  zu  einander  für  je  eine 
bestimmte  Altersperiode  stehen ,  bestimmen  den  Typus  der  Proportio- 
nen, wodurch  das  charakteristische  Bild  erzeugt  wird,  welches  dasselbe 
bleibt,  es  mag  der  Kopf  klein  oder  über  Lebensgrösse  gezeichnet  sein. 

So  verlängert  sich  das  Gesicht  unverhältnissmässig  im  Gegen- 
satz zur  Stirnhöhe.  Denn  ersteres  wächst  bis  zu  122  Procent  sei- 
ner ursprünglichen  Länge,  während  die  letztere  von  der  Geburt  an 
nur  um  I6Q  Procent  zunimmt.  Ferner  findet  man,  dass  unter  allen 
Theilen  die  Entfernung  der  beiden  äusseren  Augenwinkel  von  ein- 
ander verhältnismässig  die  geringsten  Unterschiede  zeigt,  die  ge- 
ringste procentische  Vergrösserung  erfahrt.  Für  den  Himtheil  gilt 
das  Umgekehrte,  wie  für  den  Gesichtstheil  des  Kopfes.  Bei  jenem 
herrscht  schliesslich  die  relative  Breitenzunahme  vor  dem  Längen- 
wachsthum  vor,  bei  dem  Gesicht  nimmt  die  Breite  im  Vergleich  mit 
der  Länge  nur  wenig  zu.  Die  einzelnen  Theile  sind  nicht  weiter 
aufgeführt,  weil  in  den  meisten  Köpfen  bis  zur  vollständigen  Reife, 
also  vor  der  Zeit,  in  welcher  das  Ausfallen  der  Zähne  und  Ver- 
schAvinden  ihrer  Fächer  die  Gesichtslänge  wieder  reducirt,  der  Raum 
von  den  Augenbrauen  bis  zur  Lidspalte  %,  der  von  da  bis  zur 
Nasenspitze  2/ö  ,  von  da  bis  zur  Mundspalte  i/6 ,  und  von  hier  aus 
bis  zum  Kinn  abermals  2jQ  der  ganzen  Gesichtslänge  ausmacht.  Bei 
dem  höheren  Alter  beschränkt  sich  ihre  Verkürzung  natürlich  aus- 
schliesslich auf  die  unteren  2/6. 

Die  in  der  Tabelle  aufgeführten  Proportionsveränderungen  in 
den  verschiedenen  Altersperioden  beziehen  sich  nur  auf  männliche 
Köpfe.  Schon  vom  5ten  Lebensjahr  an  machen  sich  Unterschiede 
zwischen  diesen  und  den  weiblichen  Köpfen  bemerkbar,  und  beru- 
hen wesentlich  auf  einer  geringeren  Zunahme  der  Gesichtslänge, 
welche  zuletzt  im  ausgebildeten  Zustand  auch  noch  einen  der  Haupt- 
unterschiede zwischen  beiden  bewirkt. 

Wie  im  Ganzen  die  Skelettheile  des  Weibes  einen  viel  grad- 
ieren Bau,  eine  grössere  Dünne  und  Weichheit  haben,  so  findet 
man  dies  auch  an  ihrem  Schädel  wieder.  Dadurch  werden  die 
Gesichtstheile  überhaupt  feiner,  was  sich  besonders  an  der  Nase  und 
bei  nicht  zu  grossem  Fettreichthum  in  der  Gegend  der  Wangenbeine 
bemerklich  macht.  Diese  typischen  Unterschiede  zwischen  den 
Frauen-  und  Männerköpfen  treten  um  so  entschiedener  hervor,  je 
weniger  gleichartig  Berufs  -  und  Lebensweise  beider  Geschlechter 
ist.     Man  sieht  dies  schon  an  unseren  Landbewohnern,  noch  mehr 
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aber,  wenn  man  die  Schädel  wilder  Völkerstämme  darauf  ansieht. 
In  unseren  Städten  dagegen  oder  im  Orient,  wo  die  Frauen  ein  so 
ganz  abgeschlossenes  Leben* führen,  treten  die  Unterschiede  in  der 
Gesichts  bildung  beider  Geschlechter  deutlich   und  constant  hervor. 

Der  Frauenkopf,  welcher  eine  die  gewöhnliche  Grösse  über- 
schreitende Gesichtslänge  zeigt,  nähert  sich  um  so  mehr  dem  männ- 
liehen  Typus,  und  es  findet  sich,  dass  das  überhaupt  noch  zu 
gestattende  Maximum,  welches  ohne  gänzliche  Verleugnung  des 
charakteristisch  Weiblichen  gewährt  werden  darf,  zwischen  die  Pro- 
portionen des  männlichen   16jährigen  und  20jährigen  fällt. 

Bei  der  Frau  mit  grossem  Fettreichthnm  ist  das  Gesicht  durch 
die  Massen  des  Unterkinnes  um  Vj2  Achtel  verlängert,  bei  der  auf- 
fallend schlanken  trägt  der  schmalere  und  spitzere  Unterkiefer 
dazu  bei ,  die  Gesichtslänge  auf  38  zu  vergrössern ,  während  die 
gewöhnliche  mittlere  Länge  36  Achtel  betragt.  Kleinheit  des 
Mundes,  Feinheit  der  Nase,  Schmalheit  des  Halses  sichert  einem 
solchen  Kopf  immer'  noch  den  weiblichen  Typus. 

Schliesslich  theile  ich  noch  die  von  Quetelet*  angestellten 
Messungen  mit ,  indem  in  dessen  Tabelle  die  für  den  Künstler  so 
wichtige  Beziehung  der  Grössenverhältnisse  einzelner  Theile  zu  der 
Totalhöhe  der  Figur  in  Zahlen  ausgedrückt  ist.  Setzt  man  näm- 
lich diese  Höhe  gleich  1000,  so  erhält  man  für  die  neben  bemerk- 
ten Kopftheile  folgende  Werthe,  welche  an  30  von  Quetelet  gemes- 
senen Individuen  gewonnen  wurden.** 


Vom   Scheitel  bis   zur 
Haargrenze. 

In  Be 

Von  18—20 
Jahren. 

2  4 

lgien    leben 

Von  20—25 

Jahren. 

25 

de  Mensch« 

Von  25  —  30 
Jahren. 

28 

i  n. 

Mittelzahl. 
24 

Vom   Scheitel  bis   zum 
Oberaugenhühlenrand. 

59 

5  7 

58 

Vom   Scheitel  bis  zur 
Basis  der  Nase. 

97 

94 

96 

96 

Vom   Scheitel  bis  zum 
Mund. 

109 

108 

109 

109 

Vom  Scheitel  bis  zum 
Kinn. 

136 

133 

136 

135 

Innere  Entfernung  der 
Augen  von  einander. 

20 

20 

21 

20 

Aeussere  Entfernung  der 
Augen  von  einander. 

56 

54 

57 

56 

Aeussere  Entfernnng  der  i            .,, 
Nasenlöcher  voneinander. 

20 

22 

21 

Mundbreite. 

30                       30 

31 

30 

*  Bulletin  de  TAcademie  royale  des  sciences  etc.  de  Belgique,  1848,  No.  6  u.  7, 
—  **  Die  Untersuchungen  von  Zeising  über  diesen  Gegenstand  werden  im 
dritten  Heft  ausführlich  und   im  Ganzen  zur  Sprache  kommen. 
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Diese  Tabelle  giebt  einen  Begriff  von  der  Gesetzmässigkeit, 
welche  in  den  Verkältnissen  des  ganzen  Körperbaues  trotz  der  grossen 
Verschiedenheit  in  den  absoluten  Dimensionen  der  einzelnen  Theile 
herrscht.  Die  Vergleichung  mit  der  Antike  wird  zeigen,  dass  auch 
die  idealen  Gestalten  nicht  wesentlich  hievon  abweichen,  was  be- 
weist, dass  auch  die  Individuen  anderer  Nationen  und  vergangener 
Jahrhunderte,  den  gleichen  Formgesetzen  unterworfen,  nur  Glieder 
ein  und  desselben  Typus  mit  den  Differenzen  der  Racen,  nicht 
aber  der  Arten,  eine  einzige  grosse  Gesammtheit  ausmachen. 


Kapitel    V. 

5-46.  Vertraut  mit  der  Bedeutung  des  Schädelbaues,  der  Fettmenge 

unter  der  Haut,  dem  Zug  ihrer  Falten  bei  der"  Verkürzung  der 
darunter  gelegenen  Muskeln  ihrem  Colorit,  können  wir  uns  jetzt 
zur  Untersuchung  der  typischen  Unterschiede  wenden,  welche  in 
den  Gesichtszügen  und  dem  Blick  gelegen  sind.  Diese  zu  deuten, 
haben  Manche  die  Miene  der  Chiromanten  angenommen,  und  auch 
häufig  nicht  besser  daraus  geweissagt  als  diese.  In  der  That,  für 
viele  Mienen  und  Züge  bleibt  in  der  Forschung  eine  Lücke,  welche 
der  Natur  der  Sache  nach  nun  und  nimmermehr  auszufüllen  ist. 
Es  ist  dies  bedingt  in  dem  Wesen  der  Gefühle,  welche  ausschliess- 
liches Eigenthum  jedes  Einzelnen,  in  Jedem  eine  andere  Färbung 
haben  können,  und  deren  Eigenthümlichkeit  nie  demonstrirbar, 
verschlossen  den  Anderen,  in  der  Brust  des  Menschen  bleiben. 
AVer  wollte  Farbe  oder  Ton  dem  beschreiben,  welcher  jene  nie 
gesehen,  nie  diesen  gehört  hat?  Wer  will  Freude  oder  Schmerz 
dem  Andern  begreiflich  machen ,  wenn  er  Schmerz  und  Freude 
nie  empfunden?  Ja,  wer  hätte  sich  selbst  je  -klar  machen  kön- 
nen, was  das  ist,  was  er  so  nennt?  Nichts  bleibt  für  unser  Denken 
dabei  übrig,  als  die  Ursachen  zu  zergliedern,  welche  das  Gefühl 
erzeugt  haben,  und  die  Folgen  zu  belauschen,  welche  in  und  an 
uns  dabei  auftreten,  und  für  unsere  Wahrnehmung  die  Art  des 
Gefühles  bestimmen  lassen.  Jedes  Gefühl  wird  unklar  und  ist  uns 
lästig  oder  beängstigend,  dessen  Ursachen  wir  nicht  ermitteln  kön- 
nen, oder  dessen  Wirkungen  nicht  gegen  mehr  greifbare  Punkte 
unseres  ganzen  Seins  gerichtet  sind.  Wer  sollte  solche  Gefühle 
(Verstimmung,  Beklemmung,  etc.)  nicht  kennen? 

Im  Spiegel  unserer  selbst  betrachten  wir  die  Natur  eines  Ge- 
fühles, und  dieser  unserer  Eigenthümlichkeit  allein  entlehnte  und 
entlehnbare  Maassstab  wird  zur  Erkenntniss  der  Gefühle  Anderer, 
an  ganz  andere  Individualitäten  angelegt. 
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Wohl  dürfen  wir  voraussetzen,  dass  die  einzelnen  Glieder  der 
Menschengattung  nicht  so  verschieden  geartet  seien,  dass  ein  und 
dasselbe  Gefühl  sich  bei  Zweien  auf  gerade  entgegengesetzte  Weise 
äussern  könne.  Was  den  Mund  des  Einen  zum  Lachen  verzieht, 
wird  dem  Andern  nicht  bittre  Thränen  entlocken.  Allein  die  be- 
stimmte Veranlassung,  welche  in  mir  ein  gewisses  Gefühl  erweckt, 
erweckt  vielleicht  ein  ganz  anderes  in  dem  Zweiten. 

Verneinten  wir  auch  dies:  man  müsste  doch  zugeben,  dass  die 
Nuance  ein  und  desselben  Gefühles  kaum  je  bei  Zweien  in  vollkom- 
menem Maasse  gleich  wäre.  Die  Beurtheilung  der  AeusseTung  eines 
solchen  Gefühles  bleibt  daher  ohne  jede  andre  Coutrole.  Mit  un- 
serem Gefühl  allein  sitzen  wir  über  das  Anderer  zu  Gericht,  und 
der  Entscheid  hängt  von  der  Feinheit  unserer  eigenen  Empfindung 
und  von  der  Richtigkeit  unseres  Urtheiles  ab,  mit  welchem  wir 
alles  das  zu  überblicken,  und  in  Beziehung  auf  eine  bestimmte, 
richtig  erkannte  Persönlichkeit  abzuschätzen  verstehen,  was  ihr 
Inneres  erregen  kann.  Das  ist  eben  die  Menschenkenntniss ;  von 
Allem  mehr  abhängig  als  von  einer  Theorie  der  Physiognomik  oder 
einer   .Theorie  überhaupt. 

Die  Physiognomik  ist  nicht  eine  Schrift,  deren  einzelne  Züge, 
den  Lettern  unserer  Bücher  gleich,  immer  die  nämliche  Bedeutung 
hätten  :  es  macht  einen  grossen  Unterschied,  um  in  dem  Gleichniss 
fortzufahren,  auf  welches  Panier  gedruckt  ist,  d.  h.  in  welchem 
Gesicht  sie  gefunden  werden.  Nur  in  den  gröbsten  Umrissen  kehrt 
für  die  Freude,  für  den  Zorn,  die  Angst  etc.  ungefähr  das  gleiche 
Bild  wieder,  und  der' Künstler  würde  eine  grosse  Armuth  der  Ge- 
danken und  Phantasie  verrathen  ,  wenn  ihm  nur  diese  geläufig 
wären.  Denn  noch  immer  stellt  ihm  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  von  äusseren  Anhaltspunkten  zu  Gebot,  welche  die  Auffas- 
sung einer  Physiognomie  oder  einzelner  Züge  erleichtern,  und  die 
Composition  von  Situationsbildern  oder  Charakterköpfen  von  dem 
unsichern Umhertappen  zu  dem  selbstbewussten  Scharten  emporheben. 
.  Es  ist  gezeigt  worden,  dass  das  ganze  bewegliche  Mienenspiel 
von  den  Zuständen  der  Muskeln  abhängig  ist,  deren  Wirkung  aber, 
je  nach  dem  Fettreichthum  oder  der  Magerkeit  des  Gesichtes  nicht 
blos  verschieden  ausmebi";  in  Beziehung  auf  Menge  und  Tiefe  der 

CO  o  o 

Hautfalten  ist,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  die  Gestalt,  also  die 
Form  des  dadurch  hervorgebrachten  Zuges.  Das  Einzige,  was  voll- 
ständig von  diesen  Unterschieden  unabhängig  bleibt,  ist  die  Stellung 

O  CO7  o 

der  Augen. 

Ganz  abgesehen  aber  vorläufig  von  dem,  was  der  Muskelzug 
an  der  Physiognomie  zuletzt  erzeugt,  müssen  wir  fragen,  was  die 
Muskelthätigkeit  überhaupt  für  einen  Zweck  habe.  Es  kann  kein 
anderer  gedacht  werden,  als  die  räumliche  Beziehung  zwischen  zwei 
Punkten  zu  ändern.  Hiebei  kann  der  letze  Zweck  die  Aenderung 
einer  bisher  bestandenen  Beziehung,  oder  die  Herstellung  der  neuen, 
oder  Beides  zugleich  sein.     Begreiflich  ist  also ,  dass  die  Beziehung 

II  arle  ss.    plastische  Anatomie.    I.  .  14 
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unseres  Sehens  zu  der  sichtbaren  Aussenwelt  und  ihren  einzelnen 
Punkten  allein  durch  die  Stellung  der  Augen  vermittelt  werden 
kann ;  denn  zwischen  beiden  wird  diese  Beziehung  hergestellt  durch 
die  imaginäre  Linie,  welche  als  Verlängerung  der  optischen  Axe 
den  zu  sehenden  Punkt  mit  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  auf 
unserer  Netzhaut  verbindet.  Das ,  was  uns  von  sichtbaren  Dingen 
am  Meisten  interessirt,  werden  wir  am  Schärfsten  zu  fixiren  suchen  ; 
je  mehr  das  Interesse  an  dem  Einzelnen  verschwindet,  desto  "mehr 
werden  wir  die  Fixation  aufgeben,  bis  wir  sie  endlich  ganz  aufge- 
ben, wenn  alles  Sichtbare  um  uns  her  uns  vollkommen  gleichgültig 
geworden  ist. 

Die  Stellung  der  Augen,  ihre  Richtung  auf  einen  bestimmten 
•Gegenstand  ist  in  der  Hand  des  Künstlers  das  Mittel,  den  Werth 
dieses  Gegenstandes  für  Den  zu  bezeichnen,  welcher  uns  im  Bilde 
vorgeführt  werden  soll.  Grösse  und  Natur  dieses  Werthes  schätzen 
zu  lassen,  hängt  von  allen  übrigen  begleitenden  Momenten  der 
Physiognomie  und  der  einzelnen  Züge  ab.  Die  Stellung  der  Augen 
bildet  den  verständlichsten  Mittelpunkt  und  den  Kern  der  Untersu- 
chung, welche  wir  hier  zu  pflegen  "haben.  Es  ist  bereits  angedeutet 
worden,  dass  gewisse  Bewegungen  immer  gleichzeitig  angetroffen 
werden ,  und  dass  sie  von  einander  zu  trennen ,  entweder  gar  nicht 
möglich  oder  nur  durch  Willensanstrengung  erreichbar  ist.  Dieses 
zusammen  bildet  den  Schlüssel  zur  Physiognomik  des  Blickes,  in- 
dem es  einerseits  die  Notwendigkeit  gewisser  Augenstellungen 
darthut,  andererseits  erklärt,  wie  diese  bis  zu  gewissen  Graden  oft 
vernachlässigt  bleiben  konnten,  ohne  das  Allgemeine  an  dem  Aus- 
druck des  Blickes  zu  stören. 

Um  sich  volle  Einsicht  in  diese  Verhältnisse  zu  verschaffen, 
ist  es  nothwendig,  über  die  Bewegungen  der  Augen  in  Beziehung 
auf  das  Sehen  noch  Einiges  vorher  zu  erörtern. 

Das  Sehen  mit  beiden  Augen  setzt  zur  Vermeidung  von  Dop- 
pelbildern der  Gegenstände  voraus ,  dass  es  bestimmte  Stellen  in 
beiden  Augen  giebt,  welche,  gleichzeitig  von  dem  Lichtstrahl 
eines  Punktes  getroffen,  den  Eindruck  eines  einzigen  gesehenen 
entstehen  lassen. 

In  der  That  finden  sich  denn  auch  auf  der  Netzhaut  solche 
correspondirende  Stellen,  Avährend  die  übrigen  nicht  in  dieser  Weise 
zusammenwirken,  sondern  je  für  sich  ein  Bild  zum  Bewusstsein 
bringen,  also  von  je  einem  sichtbaren  Punkt  zwei. 


inks 

Es  hat  sich  gezeigt,    dass  man  beide  Netzhäute,   sowie  sie  bei 
dem  Lebenden  mit  ihren  einzelnen  Theilen  gestellt  sind,  unter  ein- 
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ander  geschoben  denken  muss  {Fig. 89);  dann  hat  man  die  über  ein- 
ander gelegenen  Punkte  nur  durch  senkrechte  Linien  zu  verbinden, 
um  die"  correspondirenden  Stellen  zu  finden.  Es  sind  also  erstens 
die  Mittelpunkte  der  als  Scheiben  gedachten  Netzhäute  solche 
Stellen,  und  von  da  ab  alle  übrigen  in  Beziehung  auf  oben  und 
unten,  rechts   und  links  gleich  weit  davon  abstehenden. 


Fig.  90. 


Fig.   91. 


Hieraus  ist  zu  verstehen,  dass  ich  den  Punkt  a  {Fig.  90)  mit 
beiden  Augen  einlach  sehen  werde,  weil  er  im  rechten  und  linken 
Auge  seinen  Strahl  auf  die  Mitte  der  Netzhaut  wirft  (a  a'),  dagegen 
den  Punkt  h  doppelt  sehen  muss.  weil  er  im  einen  Auge  sein  Bild 
(ß ß')  rechts  von  a,  im  anderen  links  von  a'  entwirft.  Der  Punkt  c 
dagegen  erscheint  ebenso  wie  der  Punkt  a  einfach,  weil  sich  sein 
Bild  gleich  weit  vom  Mittelpunkt  der  Netzhaut,  und  zwar  in  beiden 
re  c  h  t  s  davon  ,   entwirft. 

Es  liegt  in  der  Organisation  der  Netzhäute ,  dass  eine  gewisse 
Anzahl  von  Punkten  der  Aussenwelt  zu  gleicher  Zeit,  d.  h.  bei  ein 
und  demselben  Blick,  einfach  gesehen  werden,  wahrend  daneben 
eine  Menge  anderer  Punkte  nicht  einfach  erscheinen  können.  Die 
genauere  Untersuchung  lehrt,  dass  die  erste  Gruppe  von  Punkten 
in  einer  Kreislinie  {Fig.  91)  a  b  c  d  gelegen  sind  ,  in  welcher  die  im 
Auge  gelegenen  Schnittpunkte  der  Sehstrahlen  a  d  sich  befinden,  so 
da—  also  die  Distance  dieser  Schnitt-  (oder  Knotenpunkte)  eine  die- 
sem Kreis  angehörige  Seime  darstellt. 

Es  bestimmt  sich  somit  die  Reihe  dieser  Punkte  durch  irgend 
einen  .  in  welchem  sieh  die  Verlängerung  der  Sehaxen  schneiden, 
und  clie  beiden  Knotenpunkte  der  Augen.  Die  diese  drei  Punkte 
verbindende  Kreislinie  ist  es,  in  welcher  ausschliesslich  die  gleich- 
zeitig einlach  gesehenen  Objecto  gelegen  sein  können.  Diese  Linie 
heisst   der  Horopter. 

Obwohl  alle  in  ihm  gelegenen  Punkte  gleichzeitig  einfach  ge- 
sehen werden,  so  werden  keineswegs  alle  gleich  deutlich  gesehen. 
Man  erinnert  sich  aus  dem  Früheren  (§.  31),  dass  es  nur  eine  sehr 
beschränkte,  in  dem  Winkel  von  circa  30°  eingeschlossene  Partie 
der  Netzhaut  giebt .  durch  welche  die  darauf  sich  entwerfenden 
Bilder  mit  vollkommener  Scharfe  aufgefasst  werden  können.  Diese 
kleine  Stelle  liegt  am  hinteren  Ende  der  optischen  Axe,  also  in 
der  Mitte   der   Netzhaut:    je  weiter  ab    von   dieser  Stelle,   desto  un- 
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deutlicher  werden  die  Gesichtseindrücke,  ohne  jedoch  vollkommen 
unkenntlich  zu  sein. 

Diese  Verhältnisse  sind  in  beiden  Augen  gleich ;  woraus  erhellt, 
dass  der  mit  beiden  Augen  gleichzeitig  scharf  gesehene  Punkt  in 
der  Aussenwelt  da  liegen  muss ,  wo  sich  die  Verlängerungen  der 
optischen  Axen  schneiden  (Flg.  92  c) ,  oder  umgekehrt,  dass  wir  nur 
dann  einen  Punkt  scharf  sehen ,  wenn  er  in  dem  Convergenzpunkt 
der  verlängerten  Augenaxen  liegt.  Ist  dies  der  Fall,  dann  fixiren 
wir  den  Punkt. 

Man  kann  von  dem  Horopter  (Fig.  93  ab  c  oder  a  b'  c)  je 
eines  solchen  Punktes  sprechen,  und  muss  sagen/  dass  derselbe  um 
so  kürzer  ist,  einen  um  so  kleineren  Radius  hat,  je  näher  der  Punkt 
dem  Auge  liegt,  und  um  so  ausgedehnter,  je  mehr  der  Punkt  vom 
Auge  absteht.  Sind  unsere  Augen  für  den  einen  Horopter  einge- 
stellt, so  erscheinen  alle  in  den  übrigen  Horoptern  gelegenen  Dinge 
undeutlich;  aus  diesem  Grund  abstrahiren  wir  von  ihnen,  und  beach- 
ten es  nicht,  dass  sie  doppelt  gesehen  werden ,  bis  wir  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden  sind.  Im  Parallelismus  der  Sehaxen 
liegt  der  Horopter  unendlich  weit  entfernt,  und  was  um  uns  her 
ist,  verschwimmt  zu  unklaren  Doppelbildern. 

Fig.  .92.  .  Fig.  93. 


Damit  ist  die  eine  Grundlage  zur  Beurtheilung  des  Blickes 
gegeben.  Die  andere  ruht  auf  der  natürlichen  Combination  ge- 
wisser  Bewegungen  in  der  Umgebung  des  Auges  mit  der  Bewegung 
des  Auges  selbst.  • 

Es  soll  zuerst  das  Eine  für  sich,  dann  das  Andere  in  seiner 
Verknüpfung  mit  ihm  sofort  verfolgt  werden.  Unter  dem  Kopf 
steht  immer  der  Grundriss  der  Augen  mit  den  verlängerten  Augen- 
axen, um  es  dem  Künstler  nicht  bloss  möglich,  sondern  auch  ganz 
leicht  zu  machen,  die  richtige  Stellung  bei  lebensgrossen  Köpfen 
perspectivisch  einzuzeichnen,  da  bekanntlich  ein  für  Miniaturköpfe 
glücklich  gefundener  Ausdruck  oft  so  schwer  in  die  Dimensionen 
der  Lebensgrösse  übergetragen  wird,  wenn  man  nicht  weiss,  warum 
jener  Ausdruck  die  beabsichtigte  Wirkung  wirklich,  gemacht  hat. 

Ich  lege  nur  wenige  Köpfe  vor,  dem  Lehrer  und  Lernenden 
es  überlassend,  mit  Zuhülfenahme  aller  ferneren  Auseinandersetzung 
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die  ausserdem  nur  im  Grundriss  gezeichneten  Augenstellungen   zum 
Entwerfen  von  Situationsköpfen  zu  benützen. 

Wir  gehen  von    der  parallelen  Axenstellung  aus.     Sie    ist    es, 
bei  welcher  kein  Punkt  der  näheren  oder  nächsten  Umgebung  den 


Fig.  94. 


Fig.   94  b. 


Blick  fesselt ;  bei  welcher  das  Auge  entweder  absichtlich  diese  über- 
sieht, oder  absichtslos  sich  von  ihr  wegwendet,  und  in  die  Regionen 
grösserer  Ferne  schweift,  weil  das  Nähergelegene  von  keinem  In- 
teresse oder  störend  für  den  Vorstellungskreis  ist,  in  welchem  der 
Geist  schrankenlos  sich  ergehen  will.  Bei  dieser  Augenstellung 
verschwimmen  die  Bilder  der  in  der  Richtung  der  Axen  gelegenen 

©  ©  © 

Objecte  um  so  mehr,  je  grösser  die  Kurzsichtigkeit  des   Auges  ist. 

Die  Pupille  ist  weit  geöffnet,    die  Stellung  beider  Augen   hat  eine 

je  nach  der  inneren  Stimmung  oder  Vorstellung  verschiedene  Richtung. 

Wo  der  Geist  so   sehr  als  möglich  von  den  Dingen  der  sieht- 

©  © 

baren  Umgebung  abstrahiren  will,  richtet  sich  der  Blick  nach  oben. 

Ekstase  und  Begeisterung,  die  Hoffnung,  welche  sich  an  Ideen  an- 

©  ©     i  ©7 

klammert,  jenseits  des  Endlichen  gelegen,  hat  diesen  Blick  (Fig.  94). 
Gerade  nach  vorwärts  .  in  den  Raum  der  endlichen  Dinge  hinein, 
starrt  das  Auge,  von  den  Ereignissen  in  ihr  überwältigt,  und  zur 
verzweiflungsvollen  Resignation  getrieben  oder  zur  Apathie  und 
völliger  Gedankenlosigkeit.  Das  ist  der  Blick  des  stieren  gläsernen 
Auges  {Flg.  94  a).     Wenden    sich    die    parallel   gestellten    Sehaxen 
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zur  Seite,  entweder  etwas  gesenkt,  oder  in  der  Horizontalebene  ge- 
legen, so  entsteht  der  Blick  des  Zweifels  {Fig.  94  b).  Der  Mangel 
der  Fixation  eines  Gegenstandes  in  der  Umgebung,  über  welche 
der  Blick  doch  hinstreift,  weist,  wie  im  vorigen  Bild,  auf  die  Ge- 
dankenleere hin ;  die  mit  der  seitlichen  Augenstellung  verbundene 
Spannung  auf  eine  Anstrengung,  mit  welcher  der  Geist  aus  dieser 
Leere  heraus  will,  auf  den  Widerwillen  gegen  sie,  die  er  sich  dort 
gefallen  lässt. 

Wie  in  der  Ohnmacht  der  geistigen  Kraft  gelähmt,  das  gläserne 
Auo-e  bewegungslos  im  Parallelismus  der  Sehaxen  vor  sich  hinstarrt, 
so  wird  es  mit  fortgerissen  von  der  Zügellosigkeit  der  Bewegung, 
welche  bei  dem  ungebändigten  Lachen  Gesicht-  und  Athemmuskeln 
ergreift  (Fig.  95).  Der  Wirkung  des  Gedankens  preisgegeben,  wel- 
cher nur  in  seinem  contrastirenden  Verhältniss  zu  einem  anderen 
jene  Erschütterung  erzeugt ,  bleiben  die  Augenaxen  ohne  Fixirung 
parallel  stehen,  -da  es  nur  dem  unsichtbaren  Verhältniss  zweier 
Gedanken,  nicht  der  sichtbaren  realen  Grundlage  des  einen  oder 
anderen   gilt. 

Wir  lassen  die  Augenaxen  sich  jetzt  etwas  gegen  einander  nei- 
gen, so  dass  ihr  Convergenzpunkt  nicht  in  unendlicher  Entfernung, 
wie  bei  dem  Parallelismus,  sondern,  wenn  auch  in  endlicher,  doch 


Fig.  9r>. 


Fig.   96. 


in   grosser  Entfernung    liegt  (Fig.    96).     Die  Pupillen   sind  da- 
bei weit :    die   nächsten   Gegenstände  erscheinen  verschwommen  und 


Physiognomische  Bedeutung'  des  Blickes. 


111 


undeutlich :     nur    das    fernsichtige    Auge    erfreut    sich    so    an    den 
Bildern    weit    entfernter  Objecte;    wo    nicht    die    bestimmte  Absicht 

Fig.    f)7. 


Fig.    97  a. 


ist,   diese  zu  erkennen,    wie  d: 


wenn   wir    unser  Ausre  an   einer 


grossen  Fernsicht  laben,  erhält  der  Blick  so  gestellter  Augen  die 
Eigenthiimlichkeit ,  dass  er  dem  näher  Gelegenen,  Endlichen  nicht 
ganz  absagen  kann  oder  will,  um  sich  zu  dem  Unendlichen  in  der 
Geistesrichtung  emporzuschwingen,  sondern  zwischen  beiden,  thcil- 
nahmloser  für  das  Endliche,  aber  doch  noch  ihm  hingegeben,  schwe- 
bend bleibt.  Der  Blick  höherer  schwärmerischer  Liebe  hat  diese 
Augenstellung  (Flg.  96).  Der  Gegenstand  der  Vorstellung,  höher  als 
das  Irdische,  und  doch  an  ihm  haftend,  bannt  den  Blick  gleichsam 
zwischen  Himmel  und  Erde,  und  wie  die  Liebe  selbst,  -bald  him- 
melhoch jauchzend,  bald  zum  Tode  betrübt",  so  ist  das  Haupt  bald 
geneigt,  bald  erhoben,  während  ohne  seitliche  Stellung  die  Augen 
mit  schwacher  Neigung  ihrer  Axen  gegen  einander  aufwärts  gerich- 
tet ,  unter  dem  zitternden ,  wie  dem  halbaufgeschlagenen  oberen 
Augenlid  schweben.  In  hoffnungsvoller  Heiterkeit  oder  in  schwär- 
merisch süsser  Wehmuth  ist  die  Umgebung  des  Auges  bald  frei 
und  offen  für  das  Licht,  bald  in  weiche  Falten  gelegt, 
zu  beschatten   oder  zu  umdüstern  o'eneio-t. 

Die    seitliche  Stellung  der  Axen  {Fig.  97)  lässt    bei 
senktem  Haupt  unter  der    beschattenden    Umgebung    das 


das  Auge 


Ausre   des 


Fanatikers  hervorblitzen.    Das  Phantom,  für  welches  er  kämpft,  dem 
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Kreis  des  Endlichen  ferner,  wird  von  seiner  ganzen  geistigen  Kraft 
festgehalten.  Den  Krieg,  welchen  er  unter  dem  Panier  seines  Idols 
der  ganzen  Welt  oder  dem  Anders-denkenden  und  glaubenden 
schwört,  verkündet  der  Blick,  der  sich  nicht  ganz  abwendet  von 
dem  Kreis  des  Sichtbaren,  sondern  auf  ihm  unvollkommen  haftend 
bleibt,  aber  nur,  um  ihm  von  allen  anderen  Mienen  den  Fehde- 
handschuh zuwerfen  zu  lassen. 

Abscheu,  Verachtung  drückt  sich  in  ähnlicher  Stellung  der 
Augen  aus  {Flg.  97  a).  Sie  haben  dabei  eine  rasche  horizontal 
lineare  Bewegung,  durch  welche  der  nur  flüchtig  erfasste  Schein 
des  Gegenstandes  (o)  der  Verachtung  erfasst  wird ,  um  gleichsam 
weggeschleudert  zu  werden. 

Waren    die  Auffcnaxen    bisher   sehr  wenig    gegen  einander  ge- 

"  TT  Ö  O  O  O 

neigt,  und  kreuzten  sich  ihre  Verlängerungen  desshalb  erst  in  gros- 
ser Entfernung,  so  findet  in  den  nächsten  Beispielen  ihre  Kreuzung 
in  der  Nähe  des  wenn  auch  nicht  fixirten  und  deutlich,  so  doch 
undeutlich,  aber  noch  beachteten  Gegenständes  statt  (Fig.  98  etc.  oo). 
Die  Kopfstellung  ist  eine  von  diesem  mehr  oder  weniger  abgewen- 
dete, um  die  Absicht  der  Augenstellung  leichter  zu  verheimlichen; 
denn  solche  Blicke  wollen  nicht  beobachtet  sein.  So  liegt  der  Conver- 
genzpunkt  der  Sehaxen  bei  dem  Lauern  (Fig.  98  a)  ganz  nahe  dem 
Object,  welches  belauert  wird.     Der  Blick  der  Koketten  streift  den 

Fig.  08. 


Fig.   08  b. 


Blick  des  Mannes,  gegen  welchen  sie  das  Spiel  ihrer  Reize  wirken 
lassen  will,    ohne  ihn   zu  treffen. 
dieses   Spieles  (Fig.  98). 


Auch  sie  lau6rt  auf  den  Erfolg 
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Der  Neid  hat  die  gleiche  Augenstellung  (Fig.  98  b);  er  streift 
mit  seinem  Blick  in  linearer  Richtung  an  den  Umrissen  des  benei- 
deten Gegenstandes  hin  ;  er  misst  und  wägt  den  Werth  missgünstig 
ab,  und  will  die  Missgunst  nicht  merken  lassen. 

Lassen  wir  nun  den  Convergenzpunkt  der  Sehaxen  auf  den 
Gegenstand  fallen,  welcher  am  deutlichsten  gesehen  werden  soll, 
so  nennen  wir  das:  fixiren.  Grund  oder  Absicht  des  Fixirens 
kann  sich  durch  die  Augenstellung  an  sich  nicht  weiter  zu  erkennen 
geben.  Diese  sagt  nichts  weiter  aus,  als  dass  ein  volles  Interesse 
für  den  fixirten  Gegenstand  vorhanden  ist.  Dieses  Interesse  kann 
aber  ein  erlogenes  oder  ein  wahres  sein.  Am  leichtesten  erkennt 
man  jenes  bei  dem  verhöhnenden,  spöttischen,  ironischen  Lächeln 
(Fig.  99  a) ;  denn  das  freie ,  ungebändigte  Lachen  hat  eine  ganz 
andere  Augenstellung,  wie  wir  oben  sahen,  und  auch  dem  gut- 
müthigen ,    wohlwollenden   kommt  eine  andere  als  die  fixirende  zu. 

Diese  ist  nämlich  so,  dass  der  Angelächelte  sich  vor  dem  Con- 
vergenzpunkt der  Axen  befindet.  Die  scherzhaft  und  freundlich 
lächelnden  Augen  haben  also  eine  sehr  grosse  Neigung  ihrer  Seh- 
axen. Der  Convergenzpunkt  liegt  sehr  nah.  Der  Blick  zeigt  ein 
ganz  schwaches  Schielen  (Fig.  9U). 

Big.  99. 


99  a. 


Denselben  Charakter  hat  der  Blick  der  sinnlichen  Liebe.     Im 
Gegensatz  der  höheren,  idealeren,  haftet  der  der  ersteren   an  dem 


Ilarless,    plastische  Anatomie.  I. 
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sichtbaren  Gegenstand,  aber  nicht  um  einen  Theil  oder  Stück  für  Stück 
das  Ganze    allmälig  zu  erfassen,   sondern  um  es  in  seiner  Totalität, 

Fig.   WO. 


unbekümmert  um  das  Einzelne  an  ihm,  aufzufassen  und  auf  das 
sinnliche  Gefühl  wirken  zu  lassen.  Das  obere  Augenlid  ist  dabei 
etwas  gesenkt,  und  gerade  diese  Senkung  hat  zur  unmittelbaren 
Folge  eine  unwillkürliche  Neigung  der  Au^enaxeii  gegen  einander. 
Denn  es  besteht  eine  organische  sehr  nahe  Beziehung  zwischen  der 
Thätigkeit  der  Muskeln,  welche  die  Augen  gegen  einander  neigen 
(den  beiden  inneren  geraden  Augenmuskeln)  und  der  des  Schliess- 
muskel  der  Augenlider  einerseits ,  dem  Erschlaffen  des  Augenlid- 
hebers andererseits. 

Darin  liegt  auch  die  Ursache  für  das  Charakteristische  des 
weintrunkenen  Auges  (Fig.  100).  In  Folge  der  Erschlaffung  sinkt 
das  obere  Augenlid  halb  herab,  die  Augenaxen  neigen  sich  stark 
gegen  einander,  und  erzeugen  durch  diese  Stellung  jene  Undeut- 
lichkeit  des  Sehens  und  die  Doppelbilder,  welche  neben  der  Unbe- 
hülflichkeit  im  ganzen  Muskelsystem  die  bekannte  Unsicherheit  des 
Ganges,  wie  jeder  anderen  Bewegung  Trunkener,  hervorruft. 

Wir  haben  hier  nur  eine  kleine  Reihe  Von  Beispielen  für  die 
Wahl  der  Augenstellung  gegeben,  nicht  um  diesen  Gegenstand  zu 
erschöpfen,  sondern  nur,  um  jene  Wahl  dem  unsichern  Tappen 
zu  entreissen  und  dem  Zufall,  welcher  den  Künstler  zum  Mindesten 
ebenso  oft  falsch  als  richtig  führt. 
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Man  wird  die  Norm  hiefür  niemals  verfehlen,  wenn  man  sich 
klar  geworden,  auf  welch  bestimmte  Weise  dadurch  die  Beziehung 
zwischen  uns  und  der  Aussen  weit  im  Allgemeinen  und  gegenüber 
einzelnen  Punkten  oder  Theilen  derselben  festgestellt  werden  kann. 
Theilnahme  oder  Gleichgültigkeit  gegen  unsere  ganze  Umgebung. 
bestimmtes  Fixiren  des  Einzelnen  oder  theiln  ahm  volle  Beschaulich- 
keit des  Ganzen  mit  gleichgültigem  Uebersehen  seiner  Theile  — 
Alles  das  liegt  allein  in  der  Augenstellung  und  bildet  den  Kern 
des  phvsiognomischen  Ausdrucks,  welcher  in  seinen  übrigen  Theilen 
ausschliesslich  den   Commentar  zu  diesem   bildet. 

Wir  haben  die  Augenstellungen  der  Lebenden  unter  einander 
verglichen.  Es  ist  wichtig,  den  Unterschied  des  todten  und  leben- 
digen  Auges  scharf  aufzufassen ;  denn  nicht  leicht  wird  von  den 
Künstlern  ein  Gegenstand  mit  weniger  Verständnisa  aufgefasst  und 
dargestellt,  als  dieser.  Bald  gleicht  der  Todte  einem  Schlafenden, 
bald  umgekehrt:  bald  der  Schlafende  einem  Wachen  mit  geschlos- 
senen Augen. 

Wir  wollen  zuerst  den  Schlafenden  und  Todten  mit  geschlos- 
senen Augen  neben  einander  stellen.  Der  wesentliche  Unterschied 
liegt  bei  Zeichnung  und  Gemälde  in  dem  Ort  des  höchsten  Lich- 
tes  auf  den  geschlossenen  Deckeln.  Er  befindet  sich  bei  dem  Schla- 
fenden {Fig.  101)  höher  oben  und  weiter  nach  innen  ,  als  bei  dem 
Todten    (Fig.  102).      Denn    das  Auge    stirbt    im    PaAllelismus    der 


Fig.    KU. 
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Sehaxen,  und  der  allgemeine  Tod  des  ganzen  Muskelsystems  über- 
lässt  die  Augen  der  physikalischen  Elasticität  ihrer  Muskeln,  welche 
vermöge  ihrer  Anheftungsweise  bei  gleich  starkem  Zug  das  Auge 
in  die  Horizontalebene  des  Kopfes  einstellen.  Im  Schlaf  dagegen 
rollt  das  Auge  nach  aufwärts  und  verbirgt  sich  nach  oben  unter 
den  Augdeckel:  zugleich  wird  es  durch  das  lebendige  Uebergewicht 
der  inneren  geraden  Augenmuskeln  nach  einwärts  gestellt .  so  dass 
sicli  die  Verlängerungen  seiner  Axen  sehr  nahe  vor  dem  Gesicht 
schneiden.      Der  Wachende    stellt    seine    Augen    bei    geschlossenen 


116  Darstellung-  der  Augenbewegung. 

Lidern  in  ähnlicher  Weise,  aber  mit  etwas  geringerer  Convergenz 
und  geringerer  Aufwärtsrollung  ein,  so  dass  bei  ihm  das  höchste 
Licht  des  Deckels,  zwischen  jene  beiden  Orte  fällt,  welche  Tod 
und  Schlaf  von  einander  unterscheiden. 

Untersucht  man  das  offene  Auge  des  Todten,  so  sind  an  ihm 
verschiedene  Merkmale,  welche  nicht  blos  in  Färbung  und  Licht- 
reflex, sondern  auch  in  den  Lineamenten  gelegen  sind,  aufzufinden. 

Die  parallele  Axenstellung  bildet  natürlich  hiebei  nicht  für 
sich  das  Entscheidende ;  denn  diese  ist  bei  dem  Lebenden  vorüber- 
gehend oder  längere  Zeit  andauernd  möglich,  wie  wir  im  Obigen 
sahen.  Die  Linien  der  kleinen  Hautfalten  des  unteren  und  oberen 
Augenlides  bilden  dagegen  wesentlichere  Merkmale.  Bei  dem 
Todten  sind  sie  unsymmetrisch,  und  um  so  weniger  Spannung  zeigt 
die  Haut  des  Lides,  je  längere  Zeit  nach  dem  Tod  bereits  ver- 
strichen ist.  Das  ganze  Auge  liegt  dabei  tiefer  in  seiner  Höhle. 
Der  Glanz  des  Auges  verschwindet  immer  mehr ,  weil  das  dünne 
durchsichtige  Häutchen,  welches  auf  der  Hornhaut  liegt,  sich  run- 
zelt, und  dadurch  den  convexen  Spiegel  trübt,  von  welchem  bei 
dem  lebendigen  Auge  das  Licht  so  bestimmt  renectirt  wird.  Die 
Nuancen  sind  hiebei  überaus  fein ,  und  die  Schwierigkeit  der  Dar- 
stellung wächst  in  dem  Maass,  als  man  sie  auf  die  Augen  und  ihre 
nächste  Umgebung  allein  beschränkt. 
§.48.  Der  Nachweis  hiefür  bringt  uns  der  Untersuchung  näher,  wie 

auf  der  ruhigen  Bildfiäche  oder  in  dem  starren  Material  der  Plastik 
die  Bewegung  des  Auges  einer  Darstellung  fähig  ist.  Zu  dem 
Ende  muss  zuerst  zergliedert  werden,  wie  man  überhaupt  in  der 
Kunst  eine  Bewegung  andeuten  könne. 

Als  oberster  Grundsatz  gilt,  dass  jedes  Kunstwerk  unserem 
Geist,  unserer  vorstellenden  Phantasie  einen  Impuls  zur  Thätigkeit 
gäbe,  durch  welche  das,  was  das  Kunstwerk  darstellt,  weiter  ent- 
wickelt, fortgesponnen  werde  zu  dem  Culminationspunkt,  auf  wel- 
chen die  Absicht  des  Künstlers  unser  Vorstellungsleben  treiben 
will.  Es  ist  in  diesem  ein  rastloser  Drang  zu  schaffen  begründet. 
Unsere  Phantasie  kann  nicht  bei  e  i  n  und  demselben  Ding  längere 
Zeit  verweilen.  Selbst  bei  der  entschiedensten  Absicht,  einen  Ge- 
genstand festzuhalten,  wandelt  er  sich  dieser  Absicht  zum  Trotz 
fort  und  fort  um,  und  zwar  in  einem  um  so  grösseren  Kreis  manch- 
faltiger  Erscheinungen,  je  vielfachere  Beziehungen  zu  unserem  gan- 
zen individuellen  Vorstellungsleben  in  dem  Gegebenen  bereits  vor- 
liegen,  je  grösser  die  Menge  des  Angedeuteten  gegenüber  dem 
fertig  Entgegengebrachten  ist. 

In  der  Andeutung  muss  aber  bereits  die  Richtschnur  gelegen 
sein,  nach  welcher  hin  die  schaffende  Phantasie  fortarbeitet,  um  das 
im  Geist  des  Beschauers  erst  sich  Vollendende  in  der  Absicht  des 
Darstellers  und  in  keiner  anderen  Weise  sich  entwickeln  zu  lassen. 
Die  Skizze  ist  es,  in  welcher  der  Künstler  das  giebt,  was  als  An- 
deutung für  den  Weg  der  Fortbildung  in  der  Phantasie  des  Be- 
schauers den  Kern  der  ganzen  Darstellung  bildet.   Die  Ausführung, 
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die  Vollendung  des  Details  gilt  ausschliesslich  einerseits  dem 
Unwesentlichen,  andererseits  dem  Wesentlichen,  gleichsam  als  Füh- 
rer durch  das  Reich  der  Vorstellungen  nach  dem  von  dem  Künstler 
beabsichtigten  Ziel. 

Von  diesem  allgemeinen  Gesichtspunkt  aus  ergiebt  sich  für 
die  Darstellung  einer  Bewegung  als  Regel,  dass  erstens  nicht  die- 
jenige  Lage  der  Theile  gegeneinander  gewählt  werden  darf,  welche 
den  letzten  Effect  selbst  schon  fertig  der  Beschauung  bieten  würde. 
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Vielmehr  ist  ihnen  eine  Stellung  zu  geben,  durch  deren  Betrach- 
tung angeregt  die  Phantasie    in    dem  Beschauer  den  Effect  herbei- 
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führt,    um  des s willen  die  Bewegung  angefangen  und  in  ihrem  An- 
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fang  oder  jedenfalls  vor  ihrem  Ende  dargestellt  worden  ist. 

Parallele  Stellung  der  Axen,  in  der  Horizontalebene  des  Kopfes 
gelegen,  mit  gerade  nach  vorwärts  gerichtetem  Blick,  ist  der  Aus- 
gangspunkt aller  denkbaren  Bewegungen  des  Auges,  ist  die  Lage, 
in  welcher   das  Auge    sein  Leben    beschliesst.     Die    in    der  Augen- 
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Stellung  allein  gelegene  Möglichkeit  für  eine  ins  Unendliche  gehende 
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Wahl  von  anderen  wird  einem  einzelnen  Kopf  nur  das  Gepräge 
dvr  Starrheit  des  Blickes ,  der  Beziehungslosigkeit  gegenüber  der 
ganzen  Umgebung  aufdrücken.  Auch  im  Bild  eines  Lebendigen 
erscheint  ein  solches  Auge  todt.  Der  Beschauer  ohne  Anhaltspunkt, 
nach  welcher  Richtung  hin  er  in  seiner  Phantasie  den  Blick  des 
Bildes  von  der  gegebenen  Stellung  aus  wenden  soll,  kehrt  immer 
wieder  zu  dieser  zurück,  und  so  bleibt  für  ihn  das  Auge  des  Bil- 
des bewegungslos.  Geringe  Mittel  in  der  Wähl  der  Umgebung, 
in  der  Stellung  des  zu  jenem  Kopf  gehörigen  Körpers  u.  dexgl. 
reichen  hin,  jenen  Blick  zu  einem  lebendigen  zu  machen  und  genau 
die  Bahn  anzugeben,  in  welche  das  Auge  des  Dargestellten  in  un- 
serer Phantasie  sich  wenden  muss,  um  dieses  Auge  durch  den 
Betrachtenden  eine  Bewegung  in  dem  an   sich  bewegungslosen  Bild 
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ausführen  zu  lassen. 

Ehe  wir  von  da  aus  weiter  gehen,  ist  ein  zweiter  Punkt  zu 
berücksichtigen,  welcher  in  der  Natur  der  Muskelcontraction  gele- 
gen ist.  A\  ird  nämlich  auf  irgend  eine  Weise,  sei  es  durch  den 
AVillen  oder  durch  den  galvanischen  Strom  eiii  Muskel  so  gereizt, 
dass  er  sich  zum  äussersten  Grad  verkürzt ,  so  kann  dieses  Maass 
der  grössten  Verkürzung  nur  momentan  bestehen.  Der  Muskel 
verlängert  sich  nämlich  allsogleich  wieder,  wenn  auch  die  die  Ver- 
kürzung erzeugende  Reizung  noch  fortdauert.  Diese  durch  die 
feinsten  Untersuchungen  festgestellte  Thatsache  hat  auch  vor  ihrer 
wissenschaftlichen    Begründung    längst    schon    die    ihr    gebührende 
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Anerkennung  in  den  AVerken  der  Plastik  und  Malerei  bei  denken- 
den Künstlern  gefunden.  Jede  auf  ihrem  Culminationspunkt  dar- 
gestellte Action  ist  ohne  Spitze  und  Kraft;  denn  der  Beschauer 
kann  bei  dem  unwiderstehlichen  Drang,  diese  Action  in  seiner 
Vorstellung  weiter  fortzuführen,   nur  abwärts   steigen,  wodurch  sich 

der  Eindruck  der  ganzen  Situation  nothwendig  abschwächen  muss. 
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Es    ist    begreiflich,    dass    gerade    dadurch    erst    für    das  Ganze  der 
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Darstellung  die  Absicht  des  Künstlers  erreicht  werden  könne ;  denn 
ich  spreche  hier  nur  von  der  einzelnen  Situation. 

Die  Bewegungen  unserer  Augen  sind  abhängig  von  dem  früher 
beschriebenen  Muskelmechanismus ,  welcher  wie  jeder  andere  unse- 
res Körpers  erstens  durch  sein  Spiel,  ganz  abgesehen  von  dem 
jeweiligen  Zweck,  die  mit  der  Bewegung  überhaupt  verbundene 
angenehme  Empfindung  erzeugt.  Zweitens  werden«  von  ihm  gewisse 
Bewegungsformen  vor  anderen  mit  Wohlbehagen  ausgeführt,  wenn 
z.  B.  nicht  einseitig  vorschlagend  und-  vereinzelt  sich  dieser  oder 
jener  Muskel  ausschliesslich  verkürzt,  sondern  wenn  in  wechselnder 
Folge  alle  Theile  des  Apparates  sich  ablösen,  oder  wenn  die  in 
beiden  Augen  bei  ihrer  Thätigkeit  aneinander  geketteten  Muskeln 
gleichzeitig  entweder  in  die  gleich  grossen  Verkürzungsgrade  gera- 
then ,  oder  in  solche  differente,  welche  zu  einander  in  einfachem 
Verhältniss,  wie  1  :  2  oder  1  :  3  etc.  stehen.  Darum  sind  unsrem 
Gefühl  die  eine  lange,  gerade  Horizontallinie  verfolgenden  Augen- 
bewegungen im  höchsten  Grad  unangenehm.  Die  Unterbrechung 
solcher  Linien  durch  Statuen,  Ornamente  u.  dergl.  bei  Gebäuden 
hat  den  Zweck,  diesem  Eindruck  entgegenzuarbeiten,  und  ihn  da- 
durch zu  schwächen,  dass  sie  die  Horizontale  so  sehr  als  möglich 
unterordnet,  und  das  Auge  über  sie  hin  von  einem  vorragenden 
Punkt  zum  andern  in  den  uns  wohlthuenden  Bogenlinien  gleiten 
lässt.  In  diesen  ergeht  sich  der  Blick  am  liebsten,  sowohl  wenn 
er  frei,  sich  selbst  überlassen  im  unbegrenzten  Raum  schweift,  als 
wenn  er  den  entsprechenden  Bewegungen  äusserer  Objecte  folgt. 
Leidenschaftliche  Erregung  oder  Ermanglung  jenes  sinnlichen  Ge- 
nusses, welcher  das  volle  freie  Spiel  des  Muskelapparates  begleitet, 
lässt  die  geradlinige  horizontale  Augenbewegung  erkennen,  während 
die  in  einem  nach  oben  gerichteten  Bogen  hinziehende,  mit  ruhiger 
Stimmung  oder  sinnlichem  Wohlbehagen  verbunden  ,  dem  freien 
männlichen,  die  in  einem  nach  unten  gerichteten  Bogen  hin- 
ziehende dagegen  dem  anspruchslosen ,  bescheidenen  weiblichen 
Blick  eigen  ist. 

Mangel  an  freiem  Gebrauche  der  Muskeln  verräth  das  Auge, 
wenn  es,  statt  selbständig  das  von  ihm  noch  Erreichbare  zu  er- 
fassen, dem  Kopf  die  entsprechende  Bewegung  überlässt,  während 
sich  ein  lebendiger  Blick  den  einzelnen  Dingen  der  Aussenwelt  in 
einer   der  Kopfbewegung   nicht    entsprechenden  Wendung  zukehrt. 

Stellung  und  Neigung  des  Kopfes  bildet  die  Richtschnur,  nach 
welcher  der  Beschauer  von  einer  dargestellten  Lage  des  Auges  aus 
dessen  Bewegung  fortführt.  Die  Stellung  des  Augapfels  selbst 
muss  so  gewählt  sein,  dass  der  Anfang  der  beabsichtigten  Bewe- 
gung bereits  gemacht  und  damit  die  Richtung  fixirt  ist,  in  welcher 
sie  fortschreitend  gedacht  werden  soll.  Wo  die  Augenaxen  in 
fixirende  Convergenz  gebracht  sind,   hat  unter  allen  Umständen  das 
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Fixiren  selbst  den  voranstehenden  Werth,  und  nur  durch  andre 
Hülfsmitjtel  in  der  Anordnung  des  ganzen  Bildes  lässt  sich  die 
Anregung  für  den  Betrachtenden  gewinnen,  den  Blick  des  Fixirens 
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zu  ändern  oder  auf  andere  Punkte  überzulenken.  Für  jeden  ande- 
ren Grad  der  Convergenz  bleibt  der  Phantasie  ein  freierer  Spiel- 
raum und  dem  Künstler  eine  grössere  Freiheit,  in  dem  einzelnen 
Kopf  schon  die  Bewegung  des  Auges  anzudeuten.  Wo  der  Stern 
bei  halb  zugedrücktem  Auge  in  der  Ecke  der  Lidspalte  steht,  der 
Kopf  so  gewendet  ist,  dass  der  Weg  der  Augenlidspalte  allein  frei 
ist,  kann  keine  andere,  als  eine  in  dieser  geradlinig  verlaufende 
Bewegung  gedacht  werden  (Fig.  103).  Wo  das  geöffnete  Auge  un- 
ter dem  etwas  gesenkten  Augenlid  den  Stern  jenseits  der  Mitte 
schwebend  blicken  lässt,  wahrend  der  Kopf  zugleich  etwas  nach 
der  Seite  sich  neigt,  nach  welcher  der  Blick  gerichtet  ist,  wird  nur 
an  eine  im  Bogen  fortschreitende  Bewegung  gedacht  werden  können 
(Fi</.   104). 


Fig.   103. 


Fig.  104. 


Ist  das  Haupt  in  einer  Lage  und  der  Hals  so  gedreht,  dass 
diese  Stellung  nur  momentan  bestehen  kann,  während  die  Augen 
fixiren,  so  wird  die  Phantasie  die  Kopfbewegung  ändern,  während 
die  vorschlagende  Wichtigkeit  des  Fixirens  an  der  zu  diesem  Behuf 
gemachten  Einstellung  nichts  ändert,  d.  h.  es  lässt  sich  dadurch 
ausdrücken,  dass  sich  das  Haupt  auf  dem  Nacken  wiegt,  während 
fortdauernd  fixirt  wird.  Geschieht  dies,  so  müssen,  um  die  Fixa- 
tion festzuhalten ,  die  Augenmuskeln  in  eine  die  Kopfbewegung 
compensirende  Thätigkeit  gerathen.  Führt  man  diese  complicirte 
Bewegung  aus ,  so  entsteht  ein  eigenthümliches  wohlthuendea  Ge- 
fühl in  den  Augen,  welche  im  Vollgenuss  ihrer  Bewegung  bei 
scheinbarer  Buhe  sich  ergehen. 
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Diese   Andeutungen    und   Beispiele    mögen    zur    Anregung   für 
diesen  Gegenstand  genügen. 
§.48.  Wir  gehen  nun  zur  Umgebung  des  Auges  über. 

Sie  besteht  aus  den  Augenlidern  mit  ihren  Muskeln :  dem  Auf- 
heber des  oberen  und  dem  Schliessmuskel  beider,  der  äusseren  Lage 
des  Ringmuskels  mit  der  darüber  gelagerten  äusseren  Haut;  den 
Augenbrauen,  mit  den  Brauenr unzlern  darunter,  der  Haut  der  Nasen- 
wurzel und  der  Stirne,  welche  der  Stirnmuskel  in  die  früher  be- 
schriebenen Falten  zu  legen  im  Stande  ist. 

Die  Muskulatur  der  ganzen  Umgebung  kann  in  Hinsicht  auf 
den  Zweck  des  Auges  zunächst  nur  zweierlei  bewirken.  Erstens 
nämlich  den  Zuprang  des  Lichtes  zu  dem  Auge  möglichst  frei 
machen,  zweitens  denselben  vollständig  absperren.  Jede  zu  dem 
einen  oder  anderen  Zweck  ausgeführte  Bewegung  verlangt  eine  für 
diesen  Zweck  auf  sämmtliche  hier  wirksame  Muskeln  gleichmässig 
vertheilte  Thätigkeit.  Aufschlagen  des  Augenlides ,  Aufziehen  der 
Augenbrauen  durch  die  Contraction  des  Stirnmuskels,  wobei  sich 
die  Stirnhaut  in  quere  -Falten  legt  (Fig.  105),  Glättung  der  Haut 
über  der  Nasenwurzel,  Weite  der  Pupille,  parallele  oder  nahe 
parallele  Axenstellung  bildet  zuletzt  das  Gesammtbild  für  das  nach 
Licht  begierige  Auge,  des  Dranges,  einen  ferneren  Gegenstand  mit 
möglichster  Deutlichkeit   zu  erkennen. 

Im  Gegensatz  dazu  flacht  sich  der  Rand  des  unteren  Augen- 
lides mit  gleichzeitiger  Runzelung  seiner  Haut  zu  einer  geraden 
Linie  ab,  das  obere  Augenlid  senkt  sich,  um  die  Augenlidspalte 
enge  zu  machen,  der  Ringmuskel  des  Auges  zieht  mit  seiner  ober- 
sten Partie  die  Augenbrauen  tief  beschattend  herab,  mit  seiner 
untersten  die  an  die  Nasenflügel  fest  angeheftete  Haut  hinauf 
(Fig.  106).  Die  Augenbrauenrunzler  legen  die  Stirnhaut  über  der 
Nase  in  Längsfalten.  Die  Pupillen  sind  eng ,  die  Neigung  der 
Sehaxen  beträchtlich.    Das  ist  das  Bild  des  finsteren  Blickes,  wobei 


Fig.  105. 


Fig.  106. 


Fig.  107. 


es  der  leidenschaftlichen  Erregung  nicht  um  die  Aufnahme  von 
Licht  zu  thun  ist,  oder  wobei  die  Absicht  vorherrscht,  einen  nähe- 
ren Gegenstand  scharf  zu  fixiren,  alles  fremde  Licht  abzuhalten, 
und  nur  das  von  diesem  ausstrahlende  ausschliesslich  auf  die  Netz- 
haut treffen  zu  lassen. 


Physiognomik  des  Horchens.  121 

Den  Verschluss  der  Augen  im  Schlaf  oder  im  Wachen  durch 
vollkommenes  Herabsenken  des  Augenlides  haben  wir  bereits  be- 
sprochen. 

In  den  Augen  und  ihrer  Umgebung  allein  schon  drückt  sich 
die  leidenschaftliche  Erregung,  das  Widerstreitende  innerer  Gefühle 
und  dergleichen  durch  den  Contrast  der  Bewegung  in  den  einzelnen 
Muskeln  der  Umgebung  des  Auges  aus.  Man  ersieht  dies  sogleich, 
wenn  man  einen  Kopf  zeichnet  (Fig.  107),  an  dessen  Augen  die  Lider 
halb  schliessend  herabhängen,  während  der  Stirnmuskel  die  Brauen 
unter  Runzlung  der  Stirnhaut  emporzieht,  oder  wenn  man  die  Brauen 
herabzieht  und  gleichzeitig  den  Stirnmuskel  zur  Bildung  von  Quer- 
falten der  Stirnhaut  sich  contrahiren  lässt.  Die  Erklärung  der 
Bedeutung  solcher   „Verzerrungen-  kann   erst  später  folgen. 

Wir  gehen  jetzt  zu  einem  anderen  Sinn  über:  zu  dem  Gehör- §.  50. 
organ.  Der  empfindende  Theil  (der  Gehörnerv,  entsprechend  der 
Netzhaut  des  Auges)  liegt  eingebettet  in  den  härtesten  Theil  des 
Schädels,  im  Felsenbein.  Zu  dem  dort  befindlichen  complicirten 
akustischen  Apparat,  dessen  nähere  Beschreibung  hier  überflüssig 
ist,  führt  ein  Gang,  welcher  sich  nach  aussen  öffnet,  und  an  dessen 
Pforte  als  schallauffängende  Fläche  das  äussere  Ohr  sich  befindet. 
Seine  Form  und  Leistung  als  solche  haben  wir  bereits  beschrieben. 
Hier  müssen  wir  einiger  Unterschiede  gedenken,  welche  zwischen 
den  beiden  höheren  Sinnesorganen  bestellen.  Zu  dem  Sehnerv 
dringt  nur  Licht,  wenn  vor  ihm  durchsichtige  Körper  sich  befinden. 
Solche  sind  für  unseren  Sehsinn  die  optischen  Medien  unseres 
Auges:  Hornhaut,  Linse  und  Glaskörper.  Sind  diese  verdunkelt, 
oder  das  Auge  fest  verschlossen,  so  dringt  kein  Lichtstrahl  mehr 
zu  dem  Sehnerv  ,  ihn  zu  erregen  und  Lichtempfindung  in  uns  zu 
erzeugen.  Wir  sehen  also  nur  die  Dino-c ,  deren  Lichtstrahlen 
durch  die  Pupille  zu  unserer  Netzhaut  gelangen,  und  wir  sind  ge- 
zwungen, um  sie  zu  sehen,  unser  Auge  oder  mit  ihm  den  Kopf 
nach  der  Richtung  hin  zu  wenden  ,  wo  sie  sich  befinden.  Anders 
dagegen  ist  es  mit  der  Wirkung  tönender  Körper.  Ihre  Erschüt- 
terungen theilen  sich  der  Luft  mit  und  gehen  in  gesetzlicher  Weise 
wie  die  Lichtstrahlen  nach  allen  Richtungen  fort,  aber  es  braucht 
die  Ohröffnung  oder  das  Ohr  nicht  in  der  Richtung  eines  Schall- 
strahles gelegen  zu  sein,  um  überhaupt  den  Ton  zu  hören:  denn 
es  pflanzen  sich  die  der  Luft  mitgetheilten  Erschütterungen  auch 
durch  die  Knochen  des  Kopfes  bis  zum  Hörnerv  fort  und  treffen 
ihn,  wenn  gleich  schwächer,  als  zu  ihm  durch  den  Gehörgang  fort- 
geleitet. In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  es  uns  überhaupt  nur 
darum  zu  thun,  den  Schall  oder  Ton  zu  vernehmen.  Dazu  bedarf 
es  keiner  Wendung  oder  Drehung  des  Kopfes,  in  welchem  unbe- 
weglich das  Organ  eingebettet  ist.  Nur  wenn  wir  den  Ort  eines 
tönenden  Körpers  finden  wollen,  suchen  wir  zu  ermitteln,  bei  wel- 
cher Stellung  des  Kopfes  er  am  lautesten  gehört  wird;  und  aus 
dieser  Stellung  schlicssen  wir  wieder  zurück  auf  den  Ort,  welcher 
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in  diesem  Fall  erfahrungsgemäss  dem  Ohr,  zu  welchem  am  stärk- 
sten der  Schall  dringt,  gerade  gegenüber  liegt,  sofern  nicht  Re- 
sonanz und  Wiederhall  zu  Täuschung  Veranlassung  giebt.  Die 
Stellung  des  Kopfes  für  sich  ist  aber  sehr  vieldeutig,  und  Wenig 
physiognomische  Merkmale  liegen  in  ihr  in  Beziehung  auf  das 
Gehörorgan  und  das,  was  von  Tönen  und  Klängen  um  uns  her 
für  uns  wichtig  oder  gleichgültig  ist.  Bei  den  Thieren  spielt  das  be- 
wegliche Ohr  eine  wichtige  physiognomische  Rolle ,  welche  es  bei 
uns  nicht  übernehmen  kann.  Das  Spitzen  der  Ohren,  das  Hängen- 
lassen, die  Art  ihrer  Stellung  und  Formung  bildet  ein  grosses 
Reich  von  Merkmalen  der  Stimmungen  und  Erregungen  bei  ihnen, 
welches  in  unserer  Physiognomie  ganz   fehlt. 

Ich  will  in  einem  Kopf  die  Mittel  zusammendrängen,  durch 
welche  das  gespannteste  Horchen  veranschaulicht  werden  kann. 

Kopf  und  Oberkörper  ist  nach  dem  Ort  hingeneigt,  woher  der 
Schall  kommt,    entweder    um  seine  Richtung  ausfindig  zu  machen, 
oder    um    ihn    mit    seiner    grössten    Intensität    auf  das  Gehörorgan 
wirken  zu  lassen,  oder  diesem  Ort  näher  zu  kommen.     Die  hinter 
das  Ohr  gelegte  Hand  vergrössert  einerseits  dessen  schallauffangende 
Fläche,  andererseits  verbessert  sie  den  Winkel,  unter  welchem  der 
Schallstrahl  das  Ohr  trifft.     Die  Augen  sind  weit  aufgerissen,  d.  h. 
die  Augenbrauen   und    oberen  Augenlider    durch    die  Wirkung  des 
Stirnmuskels  emporgezogen,  nicht  um  eines   auf  das  Sehen  gerich- 
teten Zweckes  willen,   sondern  aus  einem  anderen  Grund.     An  dem 
hinteren  Ende    des    Gehörganges    ist    ein    dünnes    Häutchen    aufge- 
stellt,   welches    ihn  verschliesst    und    von    der    dahinter    gelegenen 
Trommelhöhle    absperrt.     Dieses  Häutchen,    das  Trommelfell,    ist 
durch  äusserst  kleine  Muskeln  verschiedener  Grade  von  Spannungen 
fähig.     Entsprechend    dem    musikalischen    Werth    und   Intensitäts- 
grad   des    zu    hörenden  Tones    muss    diese  Spannung   regulirt  sein. 
Je  kleiner  ein  Muskel  ist,  desto  schwieriger  wird  es  uns,  sein  rich- 
tiges Contractionsmaass    zu    treffen.     Recht  augenfällig    ist  dies  an 
den  kleinen  Kehlkopfmuskeln ,    durch  welche  wir  die  bei  dem  Ge- 
sang geforderten  Tonwechsel  erzeugen.     Die  Anstrengung,   welche 
mit    dem    richtigen    Treffen    des    Zusammenziehungsgrades    um    so 
häufiger  verbunden    ist,    je  seltener    sie    gemacht  wird,    ferner  die 
Anstrengung,    welche    mit    einem   hohen   Contractionsmaass    irgend 
eines  absichtlich  bewegten  Muskels  verbunden  ist,  fühlen  wir  deut- 
lich bei    dem  angestrengten  Horchen  im  Ohr.     Diese  Anstrengung 
hat    zur  Folge,    dass    neben   der    beabsichtigten    Zusammenziehung 
in  dem  einen  Muskel    nun    auch    noch  unwillkürliche    in    andern 
auftreten.     Als  solche  sind  die  des  Stirnmuskels  zu  betrachten,  auf 
welche   sie  jedoch  keineswegs   immer   beschränkt  bleiben.     Ein  be- 
kanntes   Beispiel    für    solche    unwillkürliche    Bewegungen,    welche 
neben    den  beabsichtigten  auftreten ,    findet  Jeder    an   sich  bei  dem 
Heben  schwerer  Lasten  oder  anderen    anstrengenden  mechanischen 
Verrichtungen.     Je    grösser    die  Anstrengung,    um   so  mehr  Theile 
des  ganzen  Muskelkörpers  arbeiten  unwillkürlich  mit. 
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v  Der  Horchende  öffnet,  je  geringer  die  Intensität  des  Schalles 
ist,  um  so  mehr  den  Mund.  Dies  thun  fast  immer  Schwerhörige, 
weil  für  ihre  Taubheit  auch  ein  Anderen  stark  scheinender  Schall 
geringe  Intensität  hat.  Wir  erleichtern  das  Hören,  weil  wir  da- 
durch den  Gehörgang  erweitern.  Bei  geschlossenem  Mund  beengt 
ihn  nämlich  der  Gelenkkopf  des  Unterkiefers,  welchen  wir  deutlich 
fühlen,  wenn  wir  den  kleinen  Finger  in  das  Ohr  legen.  Sowie  wil- 
den Mund  öffnen,  und  zugleich  den  Unterkiefer  etwas  vorwärts 
bewegen,  so  erweitert  sich  durch  die  Ortsveränderung  des  Gelenk- 
kopfes (des  einzigen  unter  allen  Gelenken ,  welcher  seine  Gelenk- 
höhle bei  gewissen  Bewegungen  normal  verlässt)  der  Gehörgang, 
und  es  findet  eine  grössere  Mengte  von  Schallstrahlen  Zugang  zu 
dem  Trommelfell. 

In  dem  unteren  Theil  des  Gesichtes  finden  wir  die  Eingänge  §.  51. 
zu  zwei  anderen  Sinnesorganen  :  zu  dem  Geruchsinn  und  Geschmack- 
sinn. Der  dem  ersten  dienende  Nerv  liegt  in  der  Nase ,  für  den 
zweiten  in  der  Zunge.  Wir  haben  von  beiden  hier  weiter  nichts 
zu  bemerken,  als  dass  riechende  Stoffe  immer  flüchtiger  Natur  sein 
müssen:  Dünste  oder  Luftarten,  Gase;  und  dass  wir  diese,  um  sie 
zu  riechen,  durch  Einäthmen  mit  der  Nase  (Schnüffeln)  über  deren 
Schleimhaut  hinbewegen  müssen.  Das  Schmeckbare  niuss  dagegen 
immer  flüssiger  Natur  sein,  oder,  wenn  fest,  in  der  Flüssigkeit  des 
Mundes  löslich.  Erst  im  gelösten  Zustand  kann  es  unsere  Ge- 
schmacksnerven afficiren.  Die  Eingänge  zu  beiden  Sinnesorganen 
können  geschlossen  oder  weiter  geöffnet  werden,  als  sie  es  für  ge- 
wöhnlich sind.  Die  Nase,  vollständig  nur  unter  Zuhülfenahme  der 
Hand  verschliessbar,  lässt  ihre  Löcher  durch  Hebung  der  Nasen- 
flügel und  Niederdrücken  des  vorderen  Theiles  ihres  Kückens  weiter 
öffnen.  Herabziehen  ihres  Nasenflügels  und  des  unteren  Endes  ihrer 
beweglichen  Scheidewand  bei  gleichzeitigem  Emporziehen  der  Ober- 
lippe erzeugt  wenigstens  eine  beträchtliche  Verengerung  ihrer  Löcher. 

Der  Mund,  durch  den  Ringmuskel  fest  verschliessbar,  ist 
einer  sehr  verschiedenen  Gestaltbildung  seiner  Oeff'nung  fähig,  und 
kann  zugleich  weit  geöffnet  werden  durch  später  zu  beschreibende, 
in  der  Halsgegend  gelegene  Muskeln,  welche  den  Unterkiefer 
herabziehen. 

Sehr  häufig  sind  die  um  Mund  und  Nase  spielenden  Muskeln  §.  52. 
mit  einem  zu  hohen  physiognomischen  Werth  belegt  worden,  inso- 
ferne  man  ihre  Thätigkeit  nicht  bloss  auf  die  durch  Gerüche  und 
Schmeckbares  erzeugten  physischen  oder  Sinnesempfindungen  bezog, 
sondern  auch  auf  geistige  Stimmungen  und  Gefühle ,  welche  mit 
diesen  gar  nichts  gemein  haben,  als  den  aus  dem  Sprachgebrauch 
abgeleiteten  äusserlichen  Namen.  Es  ist  hier  der  Ort,  auf  einen 
Trugschluss  aufmerksam  zu  machen,  an  welchem  die  Lust  zu  sym- 
bolisiren  sich  gerächt  hat.  Psychologen  und  Physiognomiker  sind 
häufig  genug  daran  gescheitert. 

Ich  habe  im  Früheren  bereits  auf  die  Unmöglichkeit  hingewie- 
sen, unsere  Gefühle  in  der  Sprache    auf  andere  Weise  zu  bezeich- 
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neu,  als  dadurch,  dass  wir  ihre  Ursachen  in  die  Bezeichnung  ein- 
schliessen.  Der  Sprachgebrauch  hat  die  mehr  sinnlichen  Gefühle 
von  Lust  und  Schmerz  mit  den  Beiwörtern  süss  und  bitter,  oder 
herb,  sauer;  für  höhere  Grade  himmlisch  und  höllisch,  schneidend 
und  brennend,  schmelzend  u.  dergl.  versahen.  In  Beziehung  auf  das 
Erstere  hat  es  der  erstaunte  Physiognomiker  überraschend  gefunden, 
dass  sich  diese  Gefühle  wirklich  in  den  Mienen  um  Nase  und  Mund, 
also  dem  Geruchs-  und  Geschmacksorgan  symbolisch  ausdrücken, 
und  ist  so,  statt  zu  erklären,  woher  dieser  von  ihm  entdeckte  Zusam- 
menhang komme ,  nur  in  einem  Zirkel  von  Schlussfolgerungen  ge- 
gangen, bei  welchen  höchstens  ein  Lavater  in  begeisterte  Er- 
giessungen  überströmen  und  sich  beruhigen  konnte. 

Um  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen,  und  für  das  verwickelte 
Mienenspiel  überhaupt  und  besonders  für  das  in  der  Gegend  von  Nase 
und  Mund  auftretende  den  rechten  Schlüssel  zu  finden,  müssen  wir 
einen  anderen  Weg  einschlagen,  und  wieder  wie  bei  der  Wirkung  des 
Blickes  zuerst  ganz  einfach  fragen :  worin  besteht  die  Leistung  eines 
Muskels?  Indem  der  Muskel  sich  verkürzt,  nähern  sich  seine  beiden 
Endpunkte,  und  dadurch  ist  eine  den  Hebeln  und  Zugrichtungen 
entsprechende  mechanische  Arbeit  auszuführen.  Am  Vollendetsten 
ist  die  Einrichtung  für  die  verschiedensten  derartigen  Leistungen 
an  den  oberen  Extremitäten ,  für  die  Fortbewegung  unseres  Kör- 
pers an  den  unteren  u.  s.  w.  Begreiflich  kann  der  mechanische 
Effekt,  welchen  die  mimischen  Muskeln  herbeizuführen  im  Stande 
sind,  nicht  in  der  Ueberwindung  von  grossen  Widerständen  bestehen. 
Sie  verbreiten  sich  in  der  Haut,  und  mit  ihnen  lässt  sich  nichts 
greifen  oder  fassen,  noch  irgendwie  unmittelbar  auf  die  Aussenwelt 
und  die  Dinge  in  ihr  wirken,  sie  zu  bewegen  oder  zu  formen  u.  s.w. 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  im  Gesicht  vorkommenden 
und  zu  den  Kauwerkzeugen  gehörigen ;  ihre  physiognomische  Be- 
deutung ist  auch  theilweise  verschieden  von  den  ausschliesslich  der 
Haut  ano-ehörigen,  von  welchen  hier  zunächst  die  Rede  ist. 

Man  hört  oft  als  ein  gewisses  Vorrecht  des  Menschen  den 
Reichthum  seiner  physiognomischen  Muskeln  rühmen.  Allein  die 
Anzahl  der  Hautmuskeln,  welche  wesentlich  physiognomische  Bedeu- 
tung haben,  ist  bei  den  meisten  Thieren  viel  grösser.  Man  darf 
nur  an  das  Hautzittern  der  Pferde,  an  das  Aufstellen  der  Haare 
oder  der  Federn,  an  das  Schwellen  des  Schwanzes  bei  der  zornigen 
Katze  denken,  um  zu  begreifen,  wie  weit  über  den  Körper  ausge- 
breitet die  Hautmuskeln  bei  Thieren  vorkommen ;  denn  alle  jene 
genannten  Erscheinungen  verdanken  diesen  ihr  Entstehen.  Die 
ganze  mechanische  Wirkung  dieser  Muskulatur  richtet  sich  einzig  und 
allein  gegen  die  Haut.  Wir  haben  schon  in  Erinnerung  gebracht, 
dass  durch  sie  die  Haut  entweder  geglättet  "und  gespannt  oder  in 
Falten  gelegt  wird.  Wenn  dieses  geschieht,  so  entstehen  gewisse 
Empfindungen  in  der  Haut,  welche  durch  die  mechanische  Wirkung 
des  Druckes  oder  Zuges  in  den  so  entwickelten  Nervenverbreitungen 
der  Haut  zu  Stande  kommen.     Mit  Hülfe  dieser  Gefühle  weiss  der 
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geübte  Schauspieler  auch  ohne  Spiegel  sogleich,  ob  er  die  der 
Situation,  so  wie  er  sie  auffasst,  wirklich  entsprechende  Miene 
angenommen  hat. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  haben  wir  einer  andern  physiologischen 
Thatsache  zu  gedenken.  AVer  kann  das  Gesicht  eines  hell  auf- 
lachenden Menschen  ansehen,  ohne  mitzulachen,  selbst  wenn  er 
nicht  Aveiss,  worüber  gelacht  wird  ?  Wer  muss  nicht  gähnen,  wenn 
er  Gähnen  sieht?  Man  versuche  es,  lebhaften  kleinen  Kindern 
(von  3 — 4  Jahren)  Grimassen  vorzumachen,  und  man  wird  sehen, 
dass  sie  dieselben  ganz  unwillkürlich  nachahmen ,  gerade  so  wie 
die  Affen,  an  deren  Nachahmungstrieb  sich  das  Publikum  in  den 
Menagerien  ergötzt. 

Die  Kraft  des  Nachahmungstriebes  bei  dem  Sehen  von  Bewe- 
gungen ist  so  gross,  dass  sie  bekannter  Weise  selbst  zu  Krankheits- 
ursachen werden  kann. 

Es  ist  eine  Erfahrung  der  Spitalärzte,  dass  sie  aus  den  Sälen 
weiblicher  Kranken  eine  Patientin,  welche  an  sogenannten  hysteri- 
schen Krämpfen  leidet,  möglichst  bald  separiren,  weil  sonst  in  kur- 
zer Zeit  mehrere  andere  neben  jenerliegende  in  Folge  des  Anblicks 
dieser  Krämpfe  in  gleicher  Weise  ergriffen  werden.  Aengstliche 
Mütter  suchen  ihren  Kindern  den  Anblick  epileptischer  Zufälle  wo 
nur  immer  möglich  ferne  zu  halten. 

Ans  dem  Allem  geht  klar  hervor,  dass  wir  sehr  geneigt  sind, 
wenn  wir  Bewegungen  überhaupt  und  besonders  solche  sehen,  welche 
scheinbar  nur  um  ihrer  selbst  willen  gemacht  werden,  und  auf 
welche  wir  so  achten,  wie  auf  die  mimischen,  nachzumachen. 
Wenn  dies  nicht  wirklich  geschieht,  so  erzeugt  die  gesehene  Bewe- 
gung oder  Miene  wenigstens  eine  Vorstellung  von  dem  Gefühl,  A\el- 
ches  entstünde,  wenn  wir  sie  so  ausführten,  wie  wir  sie  sehen. 
Durch  die  mimischen  Muskeln  entsteht,  je  nach  ihrer 
Wirkung,  ein  verschiedenes  Hau  tgefühl ,  wobei  die 
Natur  dieses  physischen  Gefühles  im  nächsten  Zu- 
sammenhang mit  unserer  Gemüths Verfassung  oder  gei- 
stigen Erregung  das  entscheidende  Moment  für  die 
Bcdeut  u  n  g  eine  r  INI  i  e  n  e  a  b  g  i  e  b  t.  Dies  ist  der  wichtigste 
Schlüssel  zur  Physiognomik,  und  bisher  von  Allen,  welche  darüber 
ihr  Urtheil  abgaben,  vollständig  übersehen  worden. 

Man  weiss,  dass  die  Gefühle,  welche  durch  die  Haut  entstehen, 
sehr  verschieden  sind  nach  der  Art  und  Weise  der  mechanischen 
Reizung,  welcher  wir  ihre  Nerven  aussetzen.  Jeder  kennt  das  un- 
ausstehliche Gefühl  des  Kitzels  an  gewissen  Körperstellen.  Dage- 
gen ist  uns  jeder  gelinde  Druck  der  Haut  angenehm,  jede  Zerrung, 
jeder  Zug  an  ihr  widerlich  oder  schmerzhaft.  Zwischen  diesen 
beiden  Wirkungen  hat  die  physiognomische  Muskulatur  die  Wahl. 
Druck  oder  Zug  in  der  Gesichtshaut  verbindet  sich  unmittelbar  mit 
einem  angenehmen  oder  unangenehmen  Hautgefühl.  Es  gilt  dies 
aber  ganz  allgemein.  Ein  Thier,  das  uns  wohl  will,  schmiegt  und 
drückt   sich  an  uns   an  ,    weil    ihm    das   selbst  wohl    thut.     Das  zor- 
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nige  Thier  sträubt  seine  Haare,  die  Katze  lässt  den  Schwanz  an- 
schwellten ,  sie  borstet  den  Rücken  durch  die  Spannung  der  Haut, 
welche  sie  durch  deren  Muskeln  erzeugt.  Der  freundschaftliche  Druck 
der  Hand,  die  Berührung  der  Lippen  beim  Kuss,  wie  auf  der  an- 
deren Seite  das  Ausraufen  der  Haare ,  das  Ringen  der  Hände  — 
Alles  das  steht  unter  dem  gemeinsamen  Verband  des  Hautgefühles. 

Indem  wir  willkürlich  oder  unwillkürlich  eine  Miene  annehmen, 
durch  welche  für  uns  das  eine  oder  andere  Hautgefühl  erzeugt 
wird,  rufen  wir  in  dem  Anderen  entweder  die  gleiche  Miene,  wo 
nicht,  doch  unter  allen  Umständen  ein  ähnliches  Gefühl  von  Ange- 
nehm oder  Unangenehm  hervor,  und  benennen  nach  dieser  so  in 
uns  erweckten  Empfindung  die  Züge  mit  dem  Namen  dieses  Ge- 
fühles. Wir  sprechen  von  angenehmen  und  unangenehmen  Zügen, 
von  Verzerrungen  des  Gesichtes,  und  haben  im  letzteren  Fall 
schon  im  Sprachgebrauch  eine  Andeutung  für  das  Widerliche  sol- 
cher Züge  oder  Physiognomien. 

Betrachtet  man  die  Muskulatur  des  Gesichtes  (cf.  Flg.  108),  so 
ergiebt  sich  leicht,  wann  und  wo  ihre  Thätigkeit  Druck,  und  wie 
sie  eine  Zerrung  oder  Dehnung  der  Haut  erzeugen  wird.  Ohne 
hier  durch  genaue  Detailuntersuchung  der  Wirkung  jedes  einzelnen 
Muskels  und  jeder  möglichen  Combination  von  Muskelcontractionen 
zu  ermüden,  schlage  ich  den  umgekehrten  Weg  ein  und  ordne  eine 


Fig.  108. 


Fig.   109. 


kleine  Anzahl  von  Physiognomien  nach  ihrem  Eindruck  auf  uns, 
und  werde  von  da  aus  dann  die  Ursache  dieses  Eindrucks  in  ihrer 
Abhängigkeit  von  der  mechanischen  Wirkung  der  Muskelthätigkeit 
auf  die  Hautnerven  nachweisen. 

Fig.  108.  Die  punktirten  Linien  sind  die  Schädelconturöh,  die  ausgezogenen 
Linien  bezeichnen  die  mittlere  Richtung  des  Zuges  der  einzelnen  Gesichtsmuskeln, 
deren  Buchstaben   denen  in  Fig.  47  u.   70  entsprechen. 
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Wir  betrachten  zuerst  das  Gesicht  eines  dem  vollen  Wohlbe- 
hagen sinnlichen  Genusses  hingegebenen  Menschen.  In  der  falten- 
losen Stirne,  in  den  wenig  seitwärts  gewandten  Augen  mit  wenig 
weit  abstehendem,  aber  nicht  fixirendem  Convergenzpunkt  ihrer 
Axen  ist  keine  Andeutung  von  Bewegung.  Der  Schliessmuskel  des 
Auges  ist  dagegen  in  massiger  Contraction,  und  erzeugt  einen  leisen 
Druck  in  der  Haut  der  Augenlider.  Der  auf  beiden  Seiten  gleich 
hoch,  wenn  auch  wenig  hinaufgezogene  Mundwinkel  lässt  die  Thä- 
tigkeit  der  Heber  der  Oberlippe  und  des  Mundwinkels  erkennen, 
jedoch  so,  dass  nicht  die  geringste  Spur  einer  Dehnung  oder  Zer- 
rung in  der  Haut  der  Oberlippe  entsteht,  welche  im  Gegentheil  so 
zu  sagen  getragen  wird  von  der  etwas  emporgehobenen  Unterlippe. 
Dadurcli  entsteht  in  der  Haut  der  Lippen  ein  massiger  Druck. 
Indem  aber  der  Mundwinkel  emporgeht,  bildet  sich  eine  Falte,  oder 
bei  fetten  Menschen  ein  Grübchen  in  der  Gegend,  in  welcher  die 
leichter  bewegliche  Haut  der  Wange  sich  gegen  die  schwerer  ver- 
schiebbare Portion  derselben  in  der  Region  des  Wangenbeins  stemmt. 
Auch  hier  erzeugt  die  Muskelthätigkeit  einen  gelinden  Grad  von 
Druck.  Nirgends  in  dem  ganzen  Gesicht  ist  irgendwo  eine  Andeu- 
tung von  Zug  oder  Dehnung  der  Gesichtshaut. 

Die  Miene  des  freundlich  Wohlwollenden  zeigt  im  Wesentlichen 
die  gleichen  Charaktere,  nur  ist  sie  belebter,  der  Druck  in  der 
Wangenhaut  herrscht  mehr  vor,  der  in  den  Lippen  tritt  etwas 
zurück  ;    in  den  Augen  kann  er  fehlen  oder  im  Wechsel  momenta- 


nen Auftretens  und  Verschwinden; 


begriffen  sein. 


(Fig.   109). 


Fig.   110. 


Fig.   111. 


Bei  dem  Munde  eines  „sich  fühlenden"  Menschen  herrscht  der 
Druck  in  den  Lippen  vor  (Fig.  110).  In  dem  Maass  aber,  in  wel- 
chem beide  hauptsächlich  durch  die  Thätigkeit  der  Muskulatur  der 


128  Mund  u.  Nasenöffnung  als  Pforten  der  Athmungsorgane. 

Unterlippe  hinaufgehoben  werden,  wird  die  Physiognomie  unange- 
nehmer, weil  Spannungen  in  der  Haut  des  Kinnes  dabei  zuletzt 
unvermeidlich  werden. 

Sowie  der  Nasenflügel  nach  aufwärts  anfängt,  bewegt  zu  wer- 
den, während  nicht  die  ganze  Oberlippe  im  gleichen  Schritt  nach- 
folgt, entsteht  der  geringste  Grad  des  Nasenxümpfens ,  welches  ein 
um  so  unangenehmeres  Hautgefühl  erzeugt,  je  mehr  die  Wirkung 
auf  den  einen  Flügel  vorherrscht,  auf  dessen  Seite  selbst  die  Ober- 
lippe noch  der  Bewegung  folgt.  Denn  die  Spannungen  in  der 
Haut  der  Oberlippe  gesellen  sich  dann  zu  denen,  welche  an  der 
des  Nasenflügels  selbst  vorkommen  (Fig.  111).  Je  mehr  die  Nasen- 
flügel emporgezogen  werden,  während  zugleich  die  Mundspalte  an 
ihrem  ursprünglichen  Ort  bleibt,  oder  gar,  wenn  diese  durch  die 
Contraction  der  Herabzieher  tiefer  zu  stehen  kommt,  um  so  wider- 
licher werden  die  Gesichtszüge,  genau  in  dem  Maass,  als  die  Span- 
nungen der  Haut  in  Folge  des  gleichzeitig  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  wirkenden  Muskelzuges  zunehmen.  Die  Haut  um  die 
Mundwinkel,  die  Haut  an  den  Nasenflügeln,  die  Haut  des  Nasen- 
rückens, die  Haut  der  Stirne  über  der  Nasenwurzel  wird  dadurch 
in  widerwärtige  Spannung  versetzt,  und  die  Vorstellung  von  dieser 
versetzt  uns  in  die  Stimmung  Desjenigen,  an  welchem  wir  eine 
derartige  Physiognomie  beobachten. 

Am  Deutlichsten  sieht  man  das  Gesagte  bestätigt  an  der  Miene 
wahnsinniger  Verzweiflung,  wo  alle  einander  entgegenwirkenden 
Gesichtsmuskeln  in  Bewegung  sind,  und  jenes  Bild  der  schrecklich- 
sten Verzerrungen  erzeugen,  von  welchem  wir  uns  nicht  blos  mit 
Widerwillen ,  sondern  mit  Entsetzen  wegwenden. 

Warum  aber  unsere  Züge  entsprechend  einer  inneren  Stimmung 
oder  einem  vorübergehenden  Affect  in  dieser  oder  jener  Weise  sich 
bilden,    das    will  ich  darzulegen  versuchen,    wenn  ich    die  Physio- 
gnomie der  Leidenschaften  zu  besprechen  habe. 
§.  53.  Jetzt  ist  noch  die  Mund-  und  Nasenöffnung  von  einem  andern 

Gesichtspunkt  aus  zu  betrachten.  Es  sind  die  Pforten  der  Athmungs- 
organe. Durch  sie  strömt  die  Luft  mit  jedem  Athemzug  in  die 
Lungen  ein,  und  Jeder  weiss,  wie  unentbehrlich  für  uns  die  fort- 
währende Erneuerung  der  Luft  in  ilrnen  ist.  Ohne  Athem  kein 
Leben.  Jeder  weiss  auch,  dass  der  Gang  seines  Athems  wechselt, 
nicht  bloss  in  Beziehung  auf  die  Geschwindigkeit  der  einzelnen 
Athemzüge,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  ihre  Tiefe,  und  endlich 
in  Beziehung  auf  die  ganze  Art  ihrer  Ausführung.  Gähnen ,  Seuf- 
zen, Schluchzen,  Lachen  sind  nichts  Anderes  als  Veränderungen 
des  gewöhnlichen  Typus  unserer  Athembewegung.  Wer  weiss  nicht, 
dass  dies  im  engsten  Zusammenhang  mit  den  Zuständen  und  Erre- 
gungsgraden  unseres  Gemüthes  steht? 

Alle  diese  unsre  Brust  hebenden  oder  zusammenschnürenden 
Bewegungen  finden  ihren  nothwendigen  Reflex  in  (den  beweglichen 
Pforten  der  Luftwege.  Die  Flügel  der  Nase  sind  in  lebhafter 
Bewegung,  ihre  Oeffnungen  gross,  wie  der  Mund  auch  offen  steht, 
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wenn  mit  tiefem  und  lebhaftem  Athemzug  scheinbar  nicht  Luft 
genug  eingesogen  werden  kann.  Der  ganze  Drang  sinnlichen  Be- 
gehrens spielt  um  Mund  und  ^sase.  dem  gesteigerten  Athembedürf- 
niss  grössere  Oeffnungen  für  das   Eindringen   der  Luft  zu  bieten. 

So  verketten  sich  grosse  Reihen  von  Ursachen  zur  Herstellung 
einer  bestimmten  Physiognomie  oder  Miene  .  welche  weder  die 
Wünschelruthe  der  Symbolik ,  noch  phrasenreiche  Deutelei  ober- 
flächlicher Beobachter  zu  enträthseln   im  Stande  ist. 

Alle  die  Mittel ,  deren  wir  bis  jetzt  gedacht  haben ,  sind  zu 
benützen,  wenn  wir  von  den  einzelnen  Zügen  zu  dem  Ensemble  der 
Physiognomien  bei  bestimmten  Formen  innerer  Erregung,  im  Af- 
fekt und  der  Leidenschaft,  übergehen. 

Äffeist  und  leidenschaftliche  Aufregung  beruhen  psychologisch  §•  °^ 
auf  einer  ungebürlicli  gesteigerten  und  in  den  Vordergrund  gedräng- 
ten Vorstellung  :  durch  sie  wird  das  harmonische  Gleichgewicht, 
welches  in  dem  Gesammtkreis  unserer  Vorstellungen  und  Gedan- 
ken herrschen  soll,  gt  stört,  weil  dadurch  nicht  blos  der  Einzelge- 
danke sich  ein  Vorrecht  vor  den  übrigen  erworben,  sondern  das  phy- 
sische Geineingefuhl  zugleich  wesentlich  verändert  hat.  In  Folge 
des  letztgenannten  Umstandes  wird  die  Muskelthätigkeit  erhöht  oder 
vermindert;  und  so  erwuchst  der  den  Affekten  eigen thümlichc  phy- 
siognomische  Ausdruck.  Um  ihn  zu  begreifen  und  ihn  wiederzu- 
geben, reichen  keine  theoretischen  Mittel  hin,  wo  nicht  die  Kraft 
einer  lebhaften  Phantasie  für  jeden  einzelnen  Fall  die  Wirkung 
der  den  Affekt  erregenden  Ursachen  an  sich  selbst  zu  repro- 
duciren  im  Stande  ist.  Die  Affekte  äussern  sich  in  sehr  verschie- 
dener Weise,  je  nach  dem  Werth,  welcher  auf  die  sie  erzeugenden 
Ursachen  gelegt  wird,  und  je  nach  der  Leichtigkeit,  mit  welcher 
sich  der  Einzelne  dem  Affekt  hinzieht.  Daraus  ergeben  sich  fol- 
geude  .Momente,  welche  auf  den  Gesichtsausdruck  schliesslich  ein- 
wirken. Das  Erste  ist  das  Maass  der  noch  bestehenden  ^Villens- 
energie  gegenüber  dem  Muskelsystem  im  Ganzen  :  zweitens  die  Natur 
der  Beziehung,  welche  zwischen  der  affektiven  Vorstellung  und  dem 
Object  der  Vorstellung  besteht:  drittens  die  Neigung,  sich  dem 
Affekt  ganz  hinzugeben  oder  gegen  ihn  anzukämpfen  :  und  endlich 
viertens   die   Natur  des   den   Affekt  begleitenden   Gefühles. 

Die  Zeit  lehrt  uns  die  Muskeln,  entsprechend  bestimmten  Ab- 
sichten und  Zwecken,  mit  vollkommener  Freiheit  zur  Ausführung 
der  verschiedenen  Bewegungen  verkürzen.  Das  normale,  in  den 
Tagen  der  Gesundheit  herrschende  Gemeingelühl  lässt  uns  eine 
grosse  Reihe  von  Bewegungen  durch  Verkürzungen  der  Muskeln 
mit  Leichtigkeit  ausführen,  und  bildet  die  unausgesetzt  wirksame 
Triebleder  für  sie.  Daher  der  feste,  nicht  sehwankende  Gang  ,  die 
gerade  Haltung,  die  ruhige  oder  schnelle,  aber  immer  sichere 
Bewegung  unserer  Gliedmassen  u.  dergl.  Diesem  Zustand  entge- 
gengesetzt können  zwei  andere  Platz  greifen.  Ein  solcher,  bei 
welchem  der  Wille  diese  Beherrschung  des  ganzen  Muskel  vstems 
aulgiebt,  in  Folge  dessen  alle  Glieder,  dem  Gesetz  der  Schwere  mehr 
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oder  weniger  unterworfen,  jene  Erschlaffung  zeigen,  wie  sie  dem 
niederbeugenden  Schmerz,  überhaupt  jedem  Affekt  eigen  ist,  in 
welchem  der  Wille,  sich  beugend  oder  gebrochen,  der  Uebermacht 
eines  den  Affekt  erzeugenden  Gedankens  mit  dem  Gefühl  der  Ohn- 
macht oder  Resignation  weicht.  Der  entgegengesetzte  Zustand  ist 
derjenige,  in  welchem  das  Gefühl  den  Willen  stachelt,  sein  Recht 
über  das  Muskelsystem  in  erhöhtem  Grade  geltend  zu  machen,  ohne 
dass  die  Heftigkeit,  mit  welcher  sich  die  Muskeln  verkürzen,  eine 
nothwendige  Forderung  der  mechanischen  Hindernisse  wäre,  welche 
etwa  dadurch  überwunden  werden  könnten.  Die  Muskelbewegung  ge- 
schieht in  diesem  Falle  also  wesentlich  um  ihrer  selbst  willen,  und 
das,  was  durch  sie  herbeigeführt  wird,  ist  entweder  mechanisch  wir- 
kungslos, oder  bezweckt  von  dem  Willen,  welchen  der  Affekt  dictirt. 

Auf  die  Aussenwelt  mechanisch  zu  wirken,  haben  wir  keine 
anderen  Mittel  von  der  Natur  erhalten ,  als  unsere  Muskeln.  Die 
Erfahrung  lehrt  uns ,  dass  sie  sich  um  so  kraftvoller  verkürzen, 
je  intensiver  der  Wille,  welcher  auf  die  Ausführung  der  Bewe- 
gung gerichtet  ist.  Diejenigen  Muskeln,  welche  bei  ihrer  Verkür- 
zung überhaupt  keine  mechanischen  Hindernisse  überwinden  können, 
oder  dieses  in  einem  besonderen  Fall  nicht  thun,  contrahiren  sich  in 
dem  Affekt,  welcher  begleitet  von  einer  Steigerung  der  Willensenergie 
im  Kampf  mit  Widerständen  tritt.  Diese  lassen  sich  vielleicht  gar 
nicht  durch  die  mechanischen  Mittel  beseitigen ,  als  welche  allein 
unsere  Muskeln  zu  wirken  im  Stande  sind.  Wir  haben  physisch 
für  uns  selbst  kein  anderes  Maass,  die  Energie  unseres  Willens 
abzuschätzen,  als  den  Grad  und  die  Kraft  der  Muskelcontraction. 
Im  Gesicht  dienen  mechanischen  Zwecken  nur  die  Kaumuskeln. 
Diese  sind  es,  welche  in  den  rohen  Ausbrüchen  der  Leidenschaft  die 
Kiefer  aneinander  pressen,  die  Zähne  knirschen  machen,  um  ent- 
Aveder  die  Heftigkeit  der  inneren  Erregung  absichtlich  erkennen  zu 
lassen,  wie  im  Zorn:  oder  durch  die  Erzeugung  des  Gefühles  von 
physischer  Kraft  zum  Kampf  aufzustacheln,  wie  in  der  Verzweiflung; 
oder  durch  dieses  Gefühl  der  Gefahr  des  Zusammenbrechens  unter 
der  Heftigkeit  eines  physischen  S  c  h  m  e  r  z  e  n  s  entgegen- 
zuarbeiten. 

Als  zweites  Moment  haben  wir  die  Beziehung  geltend  gemacht, 
welche  zwischen  der  affectiven  Vorstellung  und  dem  Object  dieser 
Vorstellung  besteht.  Um  dieses  auszudrücken,  finden  wir  in  dem 
Gesicht  nur  einen  einzigen  Anhaltspunkt.  Es  ist  dies  das  Auge, 
der  Blick.  Bald  gesenkt,  wie  in  der  Traurigkeit,  bald  nach  oben 
gerichtet,  wie  in  der  Extase ,  bald  rollend,  wie  im  Zorn,  bald 
fixirend  und  messend ,  bald  wegwerfend ,  wie  beim  Abscheu ,  bald 
fliehend,  wie  im  Entsetzen,  bald  lauernd,  wie-  in  der  Furcht,  bildet 
er  den  Mittelpunkt  der  affektvoll  bewegten  Physiognomie,  und  seine 
Deutung  wie  Darstellung  bedarf  nach  dem  bereits  hierüber  Darge- 
legten keiner  weiteren  Besprechung. 

Das  dritte  ist  die  Neigung,  uns  dem  Affekt  hinzugeben,  oder 
gegen    ihn    anzukämpfen.      Das    Letztere     geschieht    immer    durch 
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Willensanstrengung,  demjenigen  Zustand  entgegenarbeitend,  wel- 
cher durch  den  Affekt  zunächst  angeregt  ist.  Wo  dieser  Erschlaf- 
fung herbeiführt,  wird  der  Wille  da  oder  dort  in  den  Zügen  das 
Gegentheil  bewirken.  Das  gesenkte  Haupt  wird  in  der  Traurigkeit 
von  Zeit  zu  Zeit  gehoben,  aber  die  Gesichtszüge  bleiben  erschlafft. 
Das  Auge  bleibt  gesenkt ,  unter  dem  herabhängenden  Lide  schwe- 
ben ,  während  hie  und  da  der  Unterkiefer  gegen  den  Oberkiefer 
gepresst  wird.  Die  Augenaxen,  sonst  parallel  gestellt,  oder  in  sehr 
nahem  Convergenzpunkt  gegen  einander  geneigt  (schielend),  fixiren 
für  Augenblicke  diesen  oder  jenen  Gegenstand,  und  so  wechseln 
vorübergehende ,  vom  Willen  beherrschte  Bewegungen ,  um  durch 
das  Gefühl  von  dieser  Herrschaft  über  die  Muskeln  das  Gefühl  der 
Ohnmacht  und  Willenlosigkeit  zu   verscheuchen. 

Im    entgegengesetzten  Fall,    wo    der  Affekt   zu    der    heftigsten 
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Muskelthätigkeit  antreibt,  kämpft  der  Wille  durch  Contractionen, 
welche  den  ersteren  gerade  entgegengesetzt  wirken:  und  so  entstellt 
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jenes  Zittern  ,  das  Beben  in  den  Gliedern,  die  Starrheit  des  Blickes 
und  aller  Züge,  als  charakteristische  Merkmale  verbissener  Wuth 
oder  verheimlichten  Zornes;  der  unterdrückten  Freude  oder  des 
Kampfes   mit   dem  physischen   Schmerz. 

Das  letzte  Moment  ist  die  Natur  des  Gefühles,  welches  den  Affekt 
begleitet.  Hier  giebt  es  nur  zwei  Unterschiede,  welche  aber,  je 
mehr  sich  die  innere  Erregung  steigert,  um  so  leichter  in  einander 

o       e      i      cd 
übergehen.    Das  Gefühl  ist  nämlich   entweder  angenehm,  uns  wohl- 

thuend,  oder  unangenehm.  Das  Gefühl  der  Lust,  bis  zu  einem 
hohen  Grad  gesteigert,  schlägt  jedoch  sehr  leicht  in  das  entgegenge- 
setzte um.  In  dem  Gesicht  drückt  sich  die  Natur  solcher  Gefühle 
bald  in  dieser,  bald  in  jener  Region,  bald  an  allen  Punkten  durch 
die  Wirkung  der  Muskeln  auf  die  Hautnerven  des  Gesichtes  aus, 
um  auch  hier  entweder  wohlthuenden  Druck  oder  wider- 
liche Zerrung  zu  erzeugen.  Der  Grund,  aus  welchem  wir  das 
Eine  oder  Andere  zu  thun  durch  den  Affekt  gedrängt  werden  ,  ist 
mehrfach  und  liegt  in  Folgendem: 
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Es  lehrt  die  Beobachtung,  dass  jedes  Kind  sich  durch  anfangs 
ganz  zwecklose,  dann  je  mehr  und  mehr  planmässige  Bewegun- 
gen der  Glieder  gegen  einander  zuletzt  auf  seiner  ganzen  Haut- 
en CD    £5  ö 

oberfläche  orientirt,  und  zu  der  Raumanschauung  seiner  eigenen 
Körpertheile  zunächst  durch  eine  grosse  Menge  untereinander  ver- 
schiedener Empfindungsarten  gelangt,  welche  mit  Berührung  dieser 
oder  jener  Hautstelle  verknüpft  sind.  Neben  der  Raumanschauung, 
welche  erwiesener  Maassen  so  von  dem  Kind,  man  darf  fast  sagen, 
durch  svstematische  Studien  in  der  Wiege  gewonnen  wird,  entsteht 
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in  lolge  der  anfänglich  zwecklosen  Bewegungen  eine  Reihe  von 
Gefühlen,  welche  ausser  der  Verschiedenheit  je  nach  dem  Ort  sich 
zugleich  auch  durch  das  Angenehm  oder  Unangenehm  unterschei- 
den. Das  Kind  kennt  lange  nichts  Anderes,  als  körperliches  Wohl- 
behagen oder  Missbehagen,  physischen  Schmerz.  Diese  Gefühle 
entstehen  bald  durch  äussere  Veranlassungen,   welche  das  Kind  nicht 
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kennt,  bald  durch  ein  Thun,  welches  anfänglich  unwillkürlich  ge- 
schieht, .nach  und  nach  aber  erkannt  wird  als  ein  solches  ,  welches 
vom  Willen  abhängt.  Dieser  selbst  aber  steht  bei  dem  Kind  der 
Stimmung  noch  nicht  gegenüber,  sondern  ist  mit  dieser  unzertrenn- 
lich verwachsen.  Dadurch  gewinnt  die  Stimmuno:  die  Directive  für 
die  Bewegung:  unangenehme  Gefühle  treiben  zu  Bewegungen,  welche 
unangenehme  Hautgefühle,  angenehme  zu  solchen,  welche  wohl- 
thuende  Hautgefühle  erzeugen.  Dass  solche  Gefühle  durch  diejenigen 
Mittel  am  Leichtesten  und  Häufigsten  erzeugt  werden,  welche  aus- 
schliesslich für  die  Haut  bestimmt  sind,  bedarf  keines  weiteren  Be- 
Aveises.     Wir  kennen    diese  Mittel :  es    sind  die  mimischen  Muskeln. 

Bei  vorgeschrittener  geistiger  Entwickelung,  wo  Stimmung  und 
Wille  einander  häufig  gegen  ü  her  treten,  ändern  sich  die  Verhält- 
nisse. Affekte  mit  unangenehmer  Stimmung  können  nur  bei  sehr 
geringen  Graden  ihrer  Intensität  durch  das  Hervorrufen  angeneh- 
mer Hautgefühle  etwas  oder  momentan  bekämpft  werden.  Man 
sieht  diesen  Versuch  häufig  auf  Gesichtern ,  wenn  mitten  durch  die 
Züge  des  Schmerzes  oder  der  Traurigkeit  ein  leichtes  Lächeln  zieht. 
Sowie  der  Affekt  heftiger  wird,  reicht  dieses  Mittel  nicht  mehr  aus, 
ja  es  wird  nicht  einmal  der  Versuch  gemacht,  sondern  entweder 
giebt  man  sich  der  Stimmung  ganz  hin,  oder  greift  zu  einem  jenem 
Mittel  gerade  entgegengesetzten.  Je  unbestimmter  ein  Missbehagen 
ist,  d.  h.  je  weniger  wir  die  Ursache  desselben  kennen,  desto  wider- 
wärtiger ist  es  uns;  während  wir  einen  bestimmt  markirten,  >auf 
einen  einzigen  Theil  beschränkten  Schmerz  viel  leichter  ertragen. 
Das  in  gewissen  Affekten  über  das  ganze  körperliche  Befinden  ver- 
breitete Unbehagen  suchen  wir  unwillkürlich  auf  eine  Stelle  des 
Körpers,  und  zwar  eine  solche,  wo  das  Gefühl  überhaupt  am  Be- 
stimmtesten ist,  zu  concentriren.  Wir  erzeugen  durch  Muskelcon- 
traction  ein  unangenehmes  Hautgefühl,  eine  Spannung,  welche  wir 
um  so  mehr  steigern  ,  je  mehr  wir  entweder  gegen  das  allgemeine 
Unbehagen  ankämpfen,  oder  je  mehr  wir  suchen,  einen  Schmerz 
hervorzurufen,  weicher  durch  seine  Intensität  den  ursprünglichen 
zu  überbieten  im  Stande  ist.  Besonders  bei  dem  Kampf  mit  dem 
physischen  Schmerz  finden  sich  eine  Menge  von  Bewegungen,  durch 
welche  wir  uns  neue,  aber  andere  Schmerzen  freiwillig  zuziehen, 
um  die  Vorstellung  von  den  unfreiwilligen  zu  verscheuchen,  und 
das  von  ihnen  unzertrennliche  Gefühl  auf  einen  andern  Punkt  zu 
lenken. 

Endlich  rufen  die  Leidenschaften  Verzerrungen  der  Züge  her- 
vor, um  das  psychisch  Unangenehme  durch  physischen  Schmerz 
zu  steigern  ,  auf  dass  zuletzt  der  Wille  zu  dem  Kampf  gegen  die 
widerwärtige  Vorstellung  immer  neu  aufgestachelt  werde.  So  ist  es 
im  Zorn ,  in  der  Wuth,  in  der  Verzweiflung  und  in  den  geringeren 
Graden  der  Affekte ,  dein  Neid ,  der  Ironie ,  der  Verhöhnung,  dem 
Abscheu  und  anderen.  i 

Mit  diesen  naturgemässen  Grundsätzen  wollen  wir  jetzt  an  die 
Analyse  einiger  bestimmt  ausgesprochener  Affekte  gehen. 
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>ind,  durch  eine  Haltung, 
Via.  //•_>. 


Den  Ausgangspunkt  bildet  der  Ausdruck  der  vollständigen 
Apathie  und  Gleichgültigkeit  ohne  alle  innere  Erregung.  Er  cha- 
rakterisirt  sich  durch  die  parallele  Axenstellung  der  geradeaus  ge- 
richteten Augen,  durch  Züge,  welche  weder  schlaff  noch  gespannt 

bei  welcher  die  Wirkung  der  Schwere  aller 
Theile  eben  neutralisirt  ist.  Diesen  Aus- 
druck zu  componiren  gelingt  bei  fetteren 
Gesichtern  leichter,  als  bei  mageren  (Fig. 
112).  Leidenschaftslosigkeit  lässt  sich  über- 
haupt an  den  mageren  viel  schwerer  dar- 
stellen, weil  die  fettlosere  Haut  stets  ei- 
nige tiefere  Falten  schlägt,  durch  welche 
markirte  Züge  gebildet  werden.  Das  Ent- 
stellen derselben  sind  wir  immer  geneigt, 
auf  Rechnung  des  Muskelzuges  zu  brin- 
gen,  und  diesen  selbst  wieder  von  einer 
abhängig    zu    denken. 


Erregung 


inneren 

Kinder-  und  Frauengesichter  zeichnen  sich 
bekanntlich  durch  diesen  Mangel  mar- 
irter  Züge  in  der  Kegel  aus,  und  be- 
sonders bei  den  ersteren  glaubte  man  die 
Ursache  in  der  geistigen  Disposition  .-li- 
ehen zu  müssen.  Man  wird  aber  zugeben 
müssen,  dass  die  Kinder  tausenderlei  Eitst- 
und Unlustgcfiilfle  fähig  sind,  und  wenn 
auch  deren  Objecto  ganz  andere  sind,  als 
bei  den  Erwachsenen  ,  so  dürfte  ihre  Zahl  kaum  geringer  sein,  als 
bei  diesen.  Nicht  also  der  Mangel  innerer  Erregungszustände,  oder 
eine  Monotonie  der  geistigen  Stimmung,  sondern  der  Mangel  an 
phvsiognomisehen  Mitteln,  diese  Nuancen  des  Gefühlslebens  wider- 
zuspiegeln, liisst  die  Kindergesichter  glatter  und  leidenschaftsloser 
erscheinen,  wozu  wesentlich  die  Unmöglichkeit  einer  leicht  erkenn- 
baren Fixirung  (s.  p.  147)  ihres  Blickes  beitragt.  Dieser  letztere 
Umstand  bildet  den  wesentlichsten  Unterschied  im  Mienenspiel  des 
Kindes,  und  dem  vollen  Gesicht  der  Erwachsenen  weiblichen  Ge- 
schlechtes. Sie  haben  den  Mangel  niarkirter  Züge  geinein;  die 
letzteren  aber  in  dem  Blick,  dessen  Fixirung  wegen  der  grösseren 
Augetfentfernung  viel  leichter  zu  erkennen  ist,  als  bei  dein  Kind  mit 
seinen  nahe  beisammen  gelegenen  Augen,  ein  sprechendes  Mittel  zur 
Kundgebung  ihrer  inneren  Erregungen  voraus.  Das  ist  der  Grund  jenes 
so  lebhaften  Augenspieles  ,  welches  auch  ohne  Koketterie  an  dem 
weiblichen  Geschlecht  zu  beobachten  ist.  Darstellung  leidenschaft- 
licher Erregungen  an  Frauen-  und  Kindergesichtern  ist  desshalh 
für  den  Künstler  um  so  schwieriger,  ie  weniger  mager  sie  sind. 
Ein  weinendes  Kindergesicht  mit  dem  vollen  Ausdruck  der  Kind- 
lichkeit wiederzugeben  ,  gehört  zu  den  schwierigeren  Aufgabelt  der 
Compositum.  Wegen  des  Fettreichthums  nicht  nur  der  Wangen- 
gegend,   sondern  auch  der  Stirnhaut,    bilden  sich  nur   sehr  wenige 
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Falten  in  beiden  Gegenden.  Die  letztere  wird  emporgezogen  und 
bleibt  glatt  bis  auf  ein  paar  kleine  Wülste  oberhalb  der  Nasen- 
wurzel ;  in  der  Wangengegend  entstellt  nur  eine  gegen  die  Joch- 
gegend sich  stemmende  Wulstung  der  Haut,  wenn  der  Mund  zum 
Schreien  weit  geöffnet  wird. 

In  den  Fällen,  in  welchen  das  Gemeingefühl  aus  innerer  Lust 
erhöht  ist,  ändert  sich  das  Bild,  welches  wir  zuerst  betrachtet  haben. 
Wir  untersuchen  wieder  die  Mienen  eines  dem  vollen  Wohlbehagen 
in  sinnlichem  Genuss  sich  hingebenden  Gesichtes,  und  verweisen  auf 
das  früher  hierüber  bereits  Gesagte  {Flg.  113).  Mögen  die  Augenaxen 
parallel  oder  mit  nahem  Convergenzpunkt  gegen  einander  geneigt 
sein,  ihre  nicht  geradeaus  sehende  Richtung  deutet  eine  Bewegung 
an,  der  sie  sich  hingeben;  wohlthuenden  Hautgefühlen  überläset 
sich  das  Gesicht  in  Uebereinstimmung  mit  dem  inneren  Wohl- 
behagen, welches  dadurch  nur  fortwährend  genährt  und  unter- 
halten wird. 

Ein  solches  Gesicht  ist  im  Vollgenuss  innerlichen  Behagens. 

Wo  aber  die  innere  Lust  auf  einen  Gegenstand  gerichtet  ist, 
dessen  Besitz  noch  erstrebt  werden  muss,  nimmt  die  lebendige  Be- 
weglichkeit der  Züge  zu.  Die  Sehaxen,  in  häufigem  Wechsel  ihrer 
Neigung,  haschen  gleichsam  nach  dem  Gegenstand  des  Begehrens; 
das  Auge  leuchtet  auf;  die  Pforten  der  Sinne  sind  weit  geöffnet, 
und  im  Vorgenuss  des  erstrebten  Zieles  treten  Bewegungen  in  den 
Hautmuskeln  auf,  welche  nur  angenehme  Gefühle  erwecken. 

Wenn  das  Gemeingefühl  herabgestimmt  ist  und  Unlust  vor- 
herrscht, welcher  das  Gemüth  nachhängt,  erlahmt  die  Kraft  der 
Muskeln;  es  folgen  die  Theile  der  Wirkung  der  Schwere;  der  Kopf 
senkt  sich  gegen  die  Brust  herab ;    die  Augenbewegung  wird  träge, 

Fig.   113.  Fig.   114. 


der  Blick  leicht  stier  (Fig.  114).  Traurigkeit,  Sc-hani ,  Ehrfurcht 
haben  einen  sehr  nahen  Convergenzpunkt  der  Sehaxen  bei  engen 
Pupillen.       Die  Züge  sind  entweder  ganz    ruhig   mit  dem  Charakter 
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der  Erschlaffung,  oder  in  geringem  Grad  zur  Erzeugung  unange- 
nehmer Hautgefühle  gespannt.  Je  ferner  die  Ursache  des  deprimi- 
renden  Affektes  von  dem  Physischen  und  Irdischen  gelegen  ist, 
desto  mehr  herrscht  die  blosse  Erschlaffung  vor,  im  entgegenge- 
setzten Fall  werden  die  von  Dehnung  der  Gesichtshaut  begleiteten 
Züge  deutlicher.  So  unterscheidet  sich  der  Seelenschmerz  vom 
Weltschmerz«  in  den  Mienen.  Der  körperliche,  physische  Schmerz 
bietet  ein  ganz  anderes  Bild,  wenn  seine  Gewalt  zum  Kampf  mit 
ihm  auffordert.  Heftige  Spannungen  in  der  Gesichtshaut  zur  Ueber- 
täubung  des  anderweitigen  Schmerzes,  ein  Hin-  und  Herirren  des 
Blickes  mit  wechselnder  Sehweite,  wie  um  Mittel  zur  Flucht  suchend, 
und  heftige  Contractionen  in  den  Kaumuskeln,  an  deren  Kraft  der 
Wille  sich  misst,  um  fort  und  fort  zum  Widerstand  gegen  die 
Empfindung  des  Schmerzes  aufzustacheln,  wobei  die  Zähne  durch 
c"[ie  hin  und  her  gehenden  Bewegungen  des  an  den  Oberkiefer  an- 
«,-eprcssten  Unterkiefers  'knirschen ,  —  so  äussert  sicli  der  physische 
gehmerz  (Fig.  llö). 


Fig.   115. 


Fig.   116. 


In  der  jubelnden  Freude,  deren  Auge  bei  weiter  Pupille  und 
sein-  geringer  Neigung  der  Sehaxen  glänzt,  sind  die  Pforten  der 
Sinnesorgane  und  Athemwcrkzeuge  weit  geöffnet,  aber  ohne  Span- 
nung in  ihrer  Umgebung.  Die  Eindrücke  der  Sinnenwelt  sollen 
überhaupt  nur  in  vollem  Maass  aufgenommen  werden.  An  den 
Einzelheiten  der  Umgebung  und  deren  bestimmter  Auffassung  ist  nichts 
gelegen.  Mienen  ,  welche  mit  angenehmen  Hautgefühlen  verbunden 
sind,  künden  den  freien  Genuss  inneren  Wohlbehagens  an,  und  der 
Wille  zu  gemessen,  macht  sich  in  dem  häufigen  Wechsel  um  ihrer 
selbst  willen  ausgeführter  Bewe^un^en  Luft. 

Zorn,  Abscheu  mit  fixirendem  Blick,  mit  horizontal  geradlini- 
ger Augenbewegung,  erzeugt  theils  die  verzerrenden  Züge  inne- 
ren  Unmuths  ,     theils    die    in    den    Kaumuskeln    auftretenden   Con- 
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tractionen,  durch  welche  die  Willensenergie  sich  selbst  immer  wie- 
der zum  Kampf  mit  dem  verhassten  Object  aufstachelt,  während 
die  zornmüthige  Stimmung  durch  die  Widerwärtigkeit  der  Haut- 
zerrung im   Gesicht  fort  und  fort  unterhalten  wird. 

Im  plötzlichen  Schreck  und  Entsetzen  sind,  wie  die  übrigen 
Muskeln,  so  auch  die  der  Augen  wie  gelähmt;  sie  stehen  parallel, 
unbeweglich;  die  Augen  werden,  wie  man  sagt,  aufgerissen,  wäh- 
rend der  Unterkiefer  willenlos  herabhängt,  der  Mund  sich  öffnet 
und  das  Gesicht  wie  gebannt  dem  Ort  des  Schreckens  zugekehrt 
bleibt  (Fig.  116). 

Die  Verzweiflung  endlich  ist  charakterisirt  durch  die  grössten 
Verzerrungen  der  Züge,  welche  um  so  greller  dabei  hervortreten, 
als  sich  eine  vollständige  Assymmetrie  in  der  Contraction  der  Mus- 
keln beider  Gesichtshälften  geltend  macht.  Der  Kampf  mit  der 
Leidenschaft,  die  letzte  Wirkung  des  Willens  ihr  gegenüber  zeigt 
sich  auch  hier  wieder  in  den  Kaumuskeln,  welche  mit  Gewalt  die 
Zahnreihen  knirschend  aneinanderpressen. 

Diese  Beispiele  genügen,  um  Anhaltspunkte  für  die  Darstellung 
der  Leidenschaften  in  ihren  extremen  und  grassen  Formen  zu  ge- 
winnen,  nicht  weniger,  als  sie  idealer  zu  behandeln,  was  allein 
dadurch  möglich  ist,  dass  hier  wie  überall  in  der  Kunst  widerstrei- 
tende Elemente  in  versöhntem  Einklang  vorgeführt,  oder  der  fort- 
bildenden  Phantasie  die  Mittel  geboten  werden,  während  der  Be- 
schauung jenen  Moment  der  Versöhnung  mit  innerer  Notwendigkeit 
herbeizuführen.  — 
55.  Nachdem  Blick    und   Miene    in    ihrem    flüchtigen  Wechsel    be- 

trachtet worden,  kehren  wir  zur  Untersuchung  der  typischen  Form- 
unterschiede  wieder  zurück.  Hatten  wir  uns  bisher  mit  der  Phy- 
siognomik der  Situationsköpfe  beschäftigt,  so  werden  wir  jetzt  auf  die 
Physiognomik  der  Charakterköpfe  und  des  Portraites  geführt. 
Wir  gestehen  von  vorneherein,  dass  dieses  Kapitel  viel  mehr  einer 
sicheren  wissenschaftlichen  Grundlage  entbehrt,  als  das  vorausge- 
gangene. Wer  ist  im  Stande,  alle  die  wirksamen  Momente  aufzu- 
zählen oder  zu  berechnen,  welche  schliesslich  die  einzelnen  charak- 
teristischen Formen  in  den  Gesichtstheilen  bestimmen?  und  wer  kann 
angeben,  in  welch  innerem  Zusammenhang  diese  oder  jene  Form 
mit  dem  geistigen  Wesen  eines  Menschen  verknüpft  ist?  Vermu- 
thungen ,  welche  öfter  trügen  als  sich  bestätigen ,  rein  empirische 
Beobachtungen  des  häufigsten  Zusammentreffens  gewisser  Typen 
und  Charaktere  —  das  ist  das  schwankende  Brett,  auf  welchem 
viele  Physiognomiker  mit  mehr  Dreistigkeit  als  Klugheit  balanciren. 

Ich  stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  dass  das  Geistige  mit  der 
Körperform  in  einem  innigen  Zusammenhang  s'ein  muss,  aber  ebenso, 
dass  dieser  Theil  der  Physiognomik  nicht  minder  unzuverlässig  ist, 
als  die  Phrenologie,  welche  geistige  Kraft  und  Befähigung  aus  der 
Schädelform  ableiten  will.  Ob  spätere  Zeiten  das  verknüpfende 
Band  von  Geist  und  Organisation  finden  werden,  bleibt  dem  Zu- 
trauen  zur  Wissenschaft  anheimgegeben;    fest    steht,  dass    bis  jetzt 


noch  keinem  Forscher   geglückt    ist ,    es    in  allen    seinen  Fäden  zu 
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verfolgen. 

Ueber  die  Versuche  einer  wissenschaftlichen  Begründung  der 
Phrenologie  hat  die  Wissenschaft  gerichtet.  Sie  hat  gezeigt,  dass 
der  oberste  Grundsatz  der  Phrenologie  falsch  ist,  welcher  behaup- 
tet: es  bestehe  ein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  geistiger  Kraft 
oder  Fähigkeit  und  Masse  der  Hirnsubstanz.  Die  Physiognomik 
eines  Lavaters  und  seiner  Nachbeter  hat  sie  verschmäht  zu  bekäm- 
pfen, weil  keine  wissenschaftlichen  Principien  für  deren  Behaup- 
tungen aufgestellt  worden  waren. 

Ich  will  den  Stein  des  Sisiphus  nicht  auch  zu  wälzen  ver- 
suchen j,  sondern  nur  zeigen,  welcher  Gedankengang  Jeden  leitet, 
der  eine  Physiognomie  zu  beurtheilen  sich  unterfängt  —  und  wer 
sollte  das  nicht  schon  gethan  haben  V 

Wir  taxiren  ein  Gesicht  nach  dem  Spiegelbild  unseres  eige- 
nen. Wenn  wir  fremde  Züge  deuten  wollen,  werden  wir  von  einer 
Menge  Vorstellungen ,  Urtheilen  und  Vorurtheilen  in  Beziehung 
auf  Schönheit  der  Verhältnisse  u.  dergl.  geleitet,  je  nach  dem  Bil- 
dungsgang, welchen  wir  selbst  genommen  haben.  Dies  lassen, 
wir  noch  aus  dem  Spiel,  und  sprechen  jetzt  nur  von  den  stereo- 
typen Gesichtszügen  und  dem ,  was  wir  daraus  lesen  zu  dürfen 
meinen. 

Finden  wir  keine  markirten  Züge ,  ist  das  Gesicht  glatt  und 
rund,  so  schliessen  wir  auf  einen  gewissen  Grad  von  Leidenschafts- 
losigkeit, auf  einen  Mangel  innerer  Erregbarkeit,  vielleicht  also 
auf  Gutmüthigkeit  und  sonstige  Eigenschaften,  welche  wir  auch  an 
dem  Kind  lieben,  dessen  Gesicht  nicht  von  Affekten  und  Leiden- 
schaften bewegt  scheint.  Mit  welchem  Recht  wir  diesen  Schluss 
ziehen,  ist  früher  schon  erörtert  worden.  Ich  lasse  es  unentschie- 
den, wie  oft  das,  was  wir  voraussetzen,  mit  dieser  bestimmten  Form 
zusammentrifft,  wie  oft  nicht ;  gebe  auch  zu,  dass  der  Künstler  von 
einem  solchen  allgemein  gültigen ,  wenn  auch  nicht  begründeten 
Urtheil  Gebrauch  machen  darf,  und  dass  er  zur  Darstellung  derar- 
tiger Charaktere  am  Leichtesten  jene  Gesichter  wird  benützen  können. 

Unter  den  stereotypen  Zügen,  welche  fast  nie  ganz  verwischt 
sind,  ist  der  von  dem  Nasenflügel  zum  Mundwinkel  herabziehende 
der  wichtigste.  Er  ist  tief  eingeschnitten,  wo  das  hintere  Eck  des 
Nasenflügels  hoch  steht,  und  die  Entfernung  von  da  zum  Mund- 
winkel herab,  sowie  die  Länge  der  Mundspalte  gross  ist;  oder 
wenn  zugleich  die  Fettmasse  in  dem  oberen  Theil  des  Gesichtes 
verhältnissmässig  beträchtlicher  ist,  als  im  unteren.  Dieser  Zug 
scheint  schlaff,  wenn  wegen  Kürze  der  den  Mundwinkel  herabzie- 
henden Muskeln  oder  bei  hohem  Zahnfächerfortsatz  und  Zähnen 
des  Unterkiefers  der  Mundwinkel  etwas  tief  steht,  und  bei  fetten 
Gesichtern ;  er  erscheint  mehr  gespannt ,  wenn  die  Hochlage  des 
Nasenflügels  das  Vorherrschende ,  und  wenn  das  Gesicht  im  Gan- 
zen mehr  mager  ist.     Obwohl  also   von  rein  mechanischen  Verhält- 
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nissen  abhängig  wird  er  doch  bald  so,  bald  so  gedeutet,  je  nach  der 
Uebereiiistimmung  mit  dieser  oder  jener  Form,  welche  er  in  gewis- 
sen Situationen,  vorübergehend  durch  Muskelzug  gewinnen  kann. 
Hämisches  Wesen,  Neid,  Missgunst,  Geiz  wird  im  einen  Fall, 
Weichlichkeit,  Sinnlichkeit,  Genusssucht,  Trägheit,  Energielosigkeit 
im  anderen  daraus  geweissagt.  Die  Mundform,  im  Früheren  bereits 
analysirt,  ist  ebenfalls  von  gar  vielen  unschuldigen  Dingen  abhängig, 
und  wird  trotzdem  auf  Wollust,  Habgier,  Stolz,  Trotz,  Sarkasmus 
und  ähnliche  Schattenseiten  eines  Charakters  bezogen,  je  nachdem 
mehr  oder  weniger  Rothes  sichtbar  ist,  je  nachdem  die  Unterlippe 
etwas  hängend  ist  oder  fest  der  Aussenfläche  des  Kiefers  anliegt ; 
je  nachdem  die  Mundwinkel  etwas  höher  oder  tiefer  im  Verhältniss 
zur  Mitte  der  Lippen  stehen,  je  nachdem  diese  fleischiger  oder  ma- 
gerer, blass  oder  dunkler  gefärbt  sind.  Immer  aber  sind  es  die  in 
einer  Situation  auftretenden  Züge,  welche  den  Maassstab  für  die 
Beur'theilung  der  feststehenden  geben.  Wenn  auch  sehr  häufig  die 
letzteren  Folge  der  Häufigkeit  der  ersteren  sind ,  so  wirken  gewiss 
ebenso  häufig  ganz  andere  Momente :  es  wird  der  Schluss  auf  den 
Charakter  wenigstens  ebenso  oft  falsch,  als  richtig  sein. 

Wir  haben  Zweck  und  physiognomische  Wirkung  des  verfin- 
sterten Blickes  kennen  gelernt.  Wir  setzen  einen  entsprechenden 
Grundzug  des  Charakters  voraus ,  wo  vielleicht  durch  ganz  andere 
Mittel  als  durch  Muskelthätigkeit  ein  ähnlicher  Ausdruck  erzeugt 
wird.  Stark  entwickelte  Stirnhöhlen,  stark  vorspringende  Augen- 
höhlenränder ,  Tieflage  der  Augen ,  kleine  vordere  Oeffhung  der 
Augenhöhle,  lange  Wimpern,  buschige  Brauen  können  dies  herbei- 
führen ;  und  die  Voraussetzung  dessen,  was  im  Gefolge  ganz  andrer 
Ursachen  auftritt,  auch  hier  zu  machen,  ist  wenigstens  nicht  logisch, 
wenn  auch  vielleicht  manchmal  empirisch  gerechtfertigt. 

Die  Starrheit,  welche  der  Blick  bei  stark  aufgezogenen  Brauen 
bekommt,  kann  als  ein  Theil  des  stereotypen  Gesichtsausdruckes  bei 
hochstehendem  Oberaugenhöhlenrand  vorkommen,  ohne  dass  man 
berechtigt  ist ,  wie  in  der  vorübergehenden  Situation  an  eine  per- 
manente geistige  Spannung  oder  Ueberspanntheit,  auch  Bornirtheit 
zu  denken ,  welche  in  solchen  Fällen  häufig  vorausgesetzt  wird. 

Die  Runzeln  der  Stirne,  am  meisten  abhängig  von  Muskelwir- 
kuno;, dürften  noch  am  ehesten  auf  Rechnuno;  häufig  wiederkehren- 
der  Affekte  gebracht  werden,  obwohl  auch  ohne  diese  gerade  so  wie 
an  anderen  Stellen  des  Körpers,  wo  wir  die  Haut  durch  Muskelzug 
gar  nicht  in  Falten  legen  können,  z.  B.  über  der  Ohrspeicheldrüse, 
das  blosse  Verschwinden  des  Fettes  hinreicht,  sie  entstehen  zu  las- 
sen. Aus  diesem  Grund  ist  auch  ihre  Deutung  für  den  einzelnen 
Fall  misslich. 

Im  Früheren  (§.  26)  ist  bereits  der  Camper'sche  Gesichtswinkel 
zur  Sprache  gekommen.  Man  hat  ihn  nicht  blos  als  ein  Maass  für 
die  Schönheit  benützt,  sondern  auch  zur  Feststellung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  dem  Geistigen  und  Thierisch-Sinnlichen.  Das 
Letztere  suchte  man  in  der  Ausbildung  und  Prominenz  der  Kiefer, 
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das  Erstere  in  der  Entwicklung  der  Stirne.  Dort  ist  auch  gezeigt 
worden ,  wie  Campers  Methode  jenes  Verhaltniss  nicht  bestimmen 
kann,  und  wie  die  Linien  von  Engel  gezogen  wurden,  um  es  fest- 
zustellen. Aus  der  von  ihm  entworfenen  Tabelle  ergiebt  sich,  dass 
der  Gesichtswinkel  durchaus  keinen  Maassstab  für  die  Beurtheilung 
der  geistigen  Priorität  des  einen  Individuums  vor  dem  andern  ab- 
geben kann.  Es  zeigt  nämlich,  um  nur  einige  Beispiele  zu  wählen,, 
das  neugeborene  Kind  einen  Gesichtswinkel  von  \)7  Grad,  ein  junger 
Neuholländer  83,  eine  europäische  Frau  85,  ein  männlicher  Euro- 
päer 81,  ein  Neger  82,  ein  altes,  zahnloses  AVeib  CJ2,  ein  Irrsinniger 
83  Grad.  Diese  Zusammenstellung  wird  genügen,  um  das  Gesagte 
zu  bestätigen. 

Ein  anderes  Hüllsmittel  -lichten  die  Physiognomiker  für  die 
Deutung  der  Gesichtstypen  in  der  Vergleichung  derselben  mit  Thier- 
physiognomien.  Ganz  abgesehen  davon  ,  dass  wir  von  den  Seelen- 
zuständen  und  geistigen  Fähigkeiten  der  Thiere  sehr  wenig  wissen, 
darf  man  nur  Profildurchschnitte  der  Schädel  von  Menschen  und 
Thieren  neben  einander  legen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  etwa 
ähnliche  äussere  Conturen  oft  ganz  verschiedene,  unter  einander  nicht 
vergleichbare  Theile  begrenzen. 

Bei  Dingen,  welche  durch  die  Erfahrung   f<  11t  sind,  oder 

wenigstens  für  eine  grosse  Anzahl  von  Einzelfällen  gelten  möiren. 
kann  es  dem  Künstler  nicht  darauf  ankommen,  wie  weit  die  wissen- 
schaftliche Forschung  diese  Erfahrung  durch  den  Nachweis  ihres 
zu  Grunde  liegenden  Gesetzes  zu  erklären  vermag.  Desshalb  mag 
wenigstens  das  hier  erwähnt  werden  ,  was  die  Physiognomiker  über 
die  Bedeutung  der  an  den  einzelnen  Gesichtstheilen  anzutreffenden 
Formen  gefunden  haben  wollen.  Ich  überlasse  es  der  Beobach- 
tungsgabe eines  jeden  Leser-,  die  Angaben  zu  prüfen,  ohne  sie 
selbst  zu  kritisiren. 

In  Beziehung  auf  die  ganze  Form  des  Kopfes  wird  seine  kugel- 
runde  Gestalt  für  ein  Anzeichen  entweder  ganz  thierischen  Wesens 
oder  geistiger  Ueberspanntheit  gehalten.  Kleine  Köpfe  auf  schwa- 
chem Hals  zeigten  Mangel  an  geistiger  Capacität  und  Energie, 
längliche  Gesichter  Geistesstärke.  Für  normal  wird  der  Raum 
zwischen  Stirnanfang  und  Scheitel  gleich  ls/4  oder  2  Nasenlängen 
gehalten. 

In  Beziehung  auf  die  von  den  Künstlern  angenommene  Ein- 
theilung  des  Gesichtes  in  drei  gleich  lange  Theile,  Stirne,  Nase, 
Unternasengegend,  werden  Abweichungen  von  diesem  am  Häufig- 
sten vorkommenden  Verhaltniss  dahin  gedeutet,    dass  vorschlafende 

o  © 

Nasenlänge  geistvollen  Köpfen,    nicht    geistigen  Menschen  dagegen 

eine     im    Verhaltniss     zur    untersten    Gesichtspartie    kürzere     Nase 

eigen   sei. 

Die  eingedrückte  Stirne    soll  Mangel    an  Geist    und    besonders 
©  © 

eine  gegen  die  Nase  zu  eingedrückte  Verstandesschwäche  andeuten  : 
eine  in  der  Mitte  gewölbte  Stirne  Freudigkeit,  Güte.  Heiterkeit  im 
Gegensatz    zu    der    oben    flachen;    eckige    und    breite:    Grossniuth, 
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Klugheit,  Tapferkeit:  kleine  und  schmale:  Dummheit  und  Sinn- 
lichkeit. 

Kleine  Augen ,  von  dicken  AVeichtheilen  umgeben ,  verratheii 
thierische  Triebe;  grosse,  lebhafte:  festen  Charakter  und  geistvolles 
Wesen;  offene:  Stolz;  schmalgeschlitzte:  Falschheit,  List;  tieflie- 
gende :  Bosheit:  weit  hervorstehende  :  Rohheit  und  groben  Verstand  ; 
runde :  Einfalt ;  schief  liegende :  Falschheit  und  List. 

Waagrecht  gelegene  Brauen  sollen  ein  kaltes  Herz  bedeuten : 
dichte ,  buschige :  physische  Stärke,  Trotz. 

Hervorstehende  Nasen  seien  verbunden  mit  geistiger  Lebendig- 
keit und  Phantasie ;  spitzige  mit  Zank  und  Streitsucht ;  lange, 
dünne  mit  Leichtsinn ;  kleine  mit  Weichlichkeit  und  Flatterhaftig- 
keit; stumpfe  mit  Leichtgläubigkeit  und  Hochmuth;  aufgestülpte 
mit  Herrschsucht  und  sinnlicher  Begierde ;  lange ,  gebogene  mit 
Dreistigkeit;  von  der  Stirne  an  gebogene  mit  Unbestimmtheit  des 
Charakters;  an  ihrem  unteren  Ende  dicke  mit  Trägheit;  im  Ganzen 
sehr  dicke  und  plumpe  mit  Rohheit ;  grosse  Nasenlöcher  mit  Stärke. 

Die  starke  Entwicklung  des  Zuges  von  der  Nase  zum  Mund- 
winkel soll  den  rohen  Menschen  eigen   sein. 

Von  den  Ohren  sagen  die  Physiognomiker,  dass  die  Eigentü- 
mer mittelgrosser  und  spitziger  Ohren,  sowie  die  grosser  und  mehr 
viereckiger  gute  Sitten  und  männlichen  Charakter  hätten,  die  von 
kleinen  und  abstehenden  niedrige  Gesinnung,  die  von  grossen  und 
dicken  Dummheit  zeigten. 

In  Beziehung  auf  den»  Mund  wird  behauptet,  dass  ein  kleiner 
dem  friedliebenden,  treuen,  verschwiegenen,  verständigen,  scham- 
haften, genügsamen  Menschen  angehöre;  ein  aufgeworfener  breiter 
dagegen  dem  Rohen,  Sinnlichen ;  ein  etwas  nach  unten  geschweifter 
dem  Schalkhaften. 

Eine  etwas  vorstehende  Oberlippe  soll  feines  Gefühl,  eine  mehr 
vorstehende,  dicke  —  Sinnlichkeit  anzeigen,  ebenso  wie  eine  weit 
vorstehende  und  herabhängende  Unterlippe  ;  ungleiche  Lippen  wären 
das  Zeichen  von  Verachtung. 

Ein  breites  Kinn  sei  ein  Zeichen  von  Dummheit,  ein  nicht  zu 
kleines,  spitzes  von  Verstand;  ein  etwas  eckiges  von  Stärke;  ein 
in  der  Mitte  etwas  eingebogenes  von  Klugheit;  ein  rundes  von 
Schwäche  und  Sanftmuth. 

Das  sind  die  Lehren  der  Physiognomiker,  die  ich  nicht  unter- 
schreiben,   sondern   blos  aufzeichnen  wollte,    um   der  Prüfung  an- 
heimzugeben, wie  weit  die  Beobachtung  sie  bestätigen,  ihre  Anwen- 
dung bei  Compositionen  nützen  kann. 
§.  56.  Die  Betrachtung  typischer  Unterschiede    führt   uns  auf  die  der 

typischen  Aehnlichkeit.  Wonach  wird  diese*  geschätzt?  Bei  zu- 
sammengesetzten Dingen,  bei  welchen  einzelne  Theile  eine  gewisse 
Unabhängigkeit  von  einander  haben,  müssen  noth^vendig  zunächst 
die  gleichartigen  unter  einander  verglichen  werden.  Bei  dem  Kopf 
sind  es  die  Skeletmassen  und  die  Weichtheile ,  welche  wenigstens 
an  einzelnen  Stellen  mehr    unabhängig  von    einander  ihre  endliche 
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Form  gewinnen.  Man  weiss  wohl,  dass  gleichgültig,  Avelcher  Grad 
von  Fettreichtlium  oder  Magerkeit  in  einem  Gesicht  vorhanden  ist, 
zu  gewissen  Punkten  des  Schädels  die  äussere  Contur  der  Weich- 
theile  sehr  nahe  zurückkehrt.  Das  Skelet  des  Kopfes  wird  daher 
immer  eines  der  entscheidendsten  Momente  für  den  Typus  des 
Ganzen  abgeben.  Nun  versuche  man,  auf  einen  und  denselben 
Schädel,  am  Besten  in  der  Profilansicht,  so  viele  Gesichter  durch 
Veränderung  der  Weichtheile  aufzutragen ,  als  nur  immer  unter 
Berücksichtigung  der  Grenzen,  welche  der  Schädel  erheischt,  mög- 
lich ist ,  und  man  wird  finden ,  dass  man  keineswegs  dadurch  ge- 
zwungen ist,  Gesichter  zu  construiren ,  welche  unter  einander  das 
hätten ,  was  man  Familienähnlichkeit  nennt.  Dagegen  gelingt  es 
leicht,  noch  merklich  verschiedenen  Schädelformen  sehr  ähnliche 
Gesichter  aufzuprägen.  Abgesehen  von  allem  Anderen,  bestimmt 
der  Schädel  die  feststehenden  Proportionen  der  einzelnen  Theile. 
Der  angeführte  Versuch  lehrt,  dass  wir  uns  bei  der  Abschätzung 
der  Aehnlichkeit  nicht  sehr  viel  an  diese  halten ;  sonst  wäre  es  ja 
auch  nicht  möglich,  dass  man  schon  an  den  Neugeborenen  die  Aehn- 
lichkeit mit  einem  der  Eltern  finden  könnte,  wie  man  das  in  jeder 
Kindbettstube  behaupten  hört.  Denn  zwischen  den  Verhältnissen 
eines  Kinderschädels  und  eines  Erwachsenen  herrscht  eine  vielmal 
grössere  Differenz  ,  als  zwischen  den  Schädeln  Erwachsener  unter 
einander.  Am  Meisten  halt  man  sich  an  die  Form  des  Gesichts- 
ovales, also  an  das  Verhältniss  der  Höhe  zur  Breite,  lässt  sich 
dabei  aber  in  hohem  Grad  von  dem  Stand  der  grössten  Breiten- 
dimension bestimmen,  wie  früher  (§.  20)  auseinandergesetzt  wurde. 
Wenn  man  darauf  achtet,  durch  welche  Mittel  man  zwei  Köpfe 
einander  ähnlich  macht,  so  findet  man,  dass  dies  nicht  durch  das 
Nachbilden  der  minutiösen  Verhältnisse,  sondern  nur  der  gröbsten, 
am  Meisten  in  die  Augen  fallenden  geschieht.  Diejenigen  Theile, 
deren  Form  und  allgemeine  Grössen  Verhältnisse  man  bei  der  Kari- 
katur übertreibt,  sind  es,  an  welchen  das  Auge  die  Aehnlichkeit 
oder  Unähnlichkeit  abschätzt,  und  ihre  treue  Copie  macht  ein  Ge- 
sicht dem  anderen  ähnlich,  wenn  die  Verhältnisse  der  übrigen,  ohne 
nur  selbst  wieder  auflallend  zu  werden  ,  von  dem  Original  noch  so 
sehr  abweichen.  Man  wird  finden,  dass  es  bald  einzelne  Theile, 
bald  Verhältnisse  von  nur  zweien  zu  einander  sind,  welche  zum 
Vergleich  bei  der  Bestimmung  der  Aehnlichkeit  gewählt  werden. 
Je  mehr  das  Auge  geübt  und  gebildet  ist,  desto  mehr  Verhältnisse 
wird  es  gleichzeitig  gegen  einander  abwägen  und  berücksichtigen. 
So  kommt  es,  dass  Einer  da  Aehnlichkeit  findet,  wo  sie  ein  Anderer 
durchaus  nicht  finden  kann,  und  dass  Portraite  in  dieser  Beziehung 
so  verschieden  beurtheilt  werden.  —  Abgesehen  vom  Ausdruck  er- 
scheinen manche  von  dem  Einen  als  charakteristisch  erkannten  Ver- 
hältnisse in  der  gewählten  perspectivischen  Verkürzung  unähnlich; 
ein  Zweiter  ist  dagegen  vielleicht  ganz  befriedigt,  indem  er  sein 
Augenmerk  besonders  auf   solche   Verhältnisse    gelenkt  hat,    welche 
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von  der-  perspectivischen  Zeichnung  weniger  beeinträchtigt  oder  trotz 
ihr  noch  sehr  auffallend  sind. 

Es  zeigt  sich  also  durchaus ,  dass  es  die  gröberen  Verhältnisse 
sind ,  welche  wir  zum  Entscheid  über  Aehnlichkeit  und  Unähn- 
lichkeit  ins  Auge  fassen.  So  erklärt  es  sich,  wie  der  Mittelwerth 
einer  grossen  Menge  von  Bedingungen,  welche  plastisch  auf  die 
ganze  Kopfform  einwirken,  bei  einem  gewissen  Grad  von  Ueber- 
einstimmung  auch  eine  in  den  allgemeinen  Umrissen  sich  gleich 
bleibende  Aehnlichkeit  erzeugen  muss,  wie  wir  sie  in  einzelnen 
Familien  oder  ganzen  Volksstämmen  finden,  so  lange  nicht  wesent- 
liche Veränderungen  eintreten,  in  deren  Folge  sich  dann  auch  un- 
ausbleiblich jener  Typus  ändert. 

Ich  mache  bei  dieser  Gelegenheit  auf  einen  Winkel  aufmerk- 
sam, welcher  technisch  viel  wichtiger  ist,  als  die  übrigen  schon 
erwähnten  Gesichtswinkel.  Er  wird  durch  zwei  Linien  gebildet, 
von  Avelchen  die  eine  vom  Kinn  zur  Nasenspitze,  die  andere  von  da 
zur  Haargrenze  gezogen  ist.  So  roh  dadurch  die  Verhältnisse  der 
einzelnen  Theile  zu  einander  bestimmt  sind,  so  sehr  wirkt  dieser 
Winkel  gerade  zur  Bestimmung  der  Aehnlichkeit  oder  Unähnlich- 
keit  zweier  Gesichter.  Dadurch  wird  das  oben  Ausgesprochene 
bestätigt  (Fig.  117). 

Fig.    117. 


§.  57.  Wir  gehen  jetzt  zu  den  Mitteln   der  Herstellung  eines  Portraits 

und  den  künstlerischen  Anforderungen  an  ein  solches  über. 

Portraite  anzufertigen  haben  wir  zwei  Mittel :  Erstens  mecha- 
nische, und  zweitens  rein  künstlerische.  Die  mechanischen  liefern 
Schattenrisse  und  Photographien.  Der  Schattenriss  giebt  die  ge- 
naueste Copie  der  Grössenverhältnisse  für  einen  senkrechten  Durch- 
schnitt des  Kopfes,  also  des  Profils. 

Bei  der  Anfertigung  von  Schattenrissen  hat  man  dafür  Sorge 
zu  tragen,  dass  die  Lichtstrahlen  möglichst  parallel  und  concentrirt 
auf  das  Gesicht  fallen,  um  Verzerrungen  einerseits,  verwaschene 
Halbschatten  andererseits  zu  vermeiden.  Im  verfinsterten  Zimmer 
kann  man  durch  einen  Spiegel  aufgefangenes  und  in  das  Zimmer 
geworfenes  Sonnenlicht  benützen,  oder  bei  Nacht  eine  ruhig  bren- 
nende Flamme,  welche  in  möglichst  grosser  Entfernung  von  dem 
Schatten  Averfenden  Kopf  aufgestellt  ist.  Die  Zeichnung  wird  auf 
dünnem  Papier,  welches  auf  eine  Blindrahm  aufgespannt  ist,  ent- 
worfen,  damit  man   dem  Kopf  so   nahe  als  möglich  kommen   kann. 
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Begreiflich,  dass  für  sichere  Feststellung  dieses  sowie  des  Rahmens, 
während  man  zeichnet,  gesorgt  sei.  Solche  Schattenrisse  haben, 
wie  Profilzeichnungen  überhaupt,  eigene  Missstände  und  wegen 
des  Mangels  aller  Modellirung  viele  Nachtheile  ,  weil  sie  einer 
Menge  von  Dingen  entbehren,  durch  welche  wir  an  das  Original 
erinnert  werden.  Wegen  der  Richtigkeit  in  den  Verhältnissen  der 
einzelnen  Theile  könnten  sie  jedoch  auch  mit  Nutzen  von  Portrait- 
malern  in  Anwendung  gebracht  werden ,  welche  so  häufig  zuerst 
ihr  ovales  Schema,  unbekümmert  um  die  wahre  Gestalt  des  Kopfes, 
den  sie  conterfeien  wollen  .  das  eine  wie  das  andere  Mal  auf  die 
Leinwand  werfen. 

In  Beziehung  auf  die  Photographic  ,  durch  welche  malerische 
Ansichten  der  Kopie  mit  ganz  detaillirter  Modellirung  gewonnen 
werden  können,  habe  ich  nur  einige  hierüber  oft  laut  gewordene 
Ansichten  zu  besprechen,  ohne  natürlich  auf  die  Methoden,  derar- 
tige Bilder  auf  Metall  oder  Papier  durch  die  chemisch  wirksamen 
Lichtstrahlen  zu  produciren  ,  näher  eingehen  zu  wollen. 

Einerseits  spendet  man  häufig  der  Photographie  das  ungebühr- 
liche Lob,  dass  sie  Modellirun«>;en  von  absoluter  Naturwahrheit  geben 
niü<sc,  und  macht  der  Kammer  andererseits  den  unbegründeten 
Vorwurf,  dass  sie  die  perspektivischen  Verhältnisse  unrichtig  wie- 
dergäbe. Natürlich  setzen  wir  eine  optisch  richtig  constrüirte 
Maschine  voraus.  Die  ganze  Modellirung  beruht  auf  der  richtigen 
Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  innerhalb  der  äusseren  Con- 
turen.  Man  begreift,  dass  wenn  die  fortschreitende  chemische 
Einwirkung  des  Lichtes  auf  das  präparirte  Papier  eine  an  allen 
Punkten  gleich  stetige  wäre,  immer  dieselbe  Modellirung,  kurz 
immer  dasselbe  Bild  entstellen  müsste,  nur  anfänglich  blässer,  dann 
immer  tiefer  tingirt.  Lässt  man  aber  das  Papier  zu  lange  in  der 
Kammer,  so  ist  das  Bild,  um  den  technischen  Ausdruck  zu  brau- 
chen, „verbrannt,"  d.  h.  man  hat  statt  des  Gesichtes  einen  schwar- 
zen Fleck,  ohne  alle  bestimmte  Nüancirung  und  Vertheilung  von 
etwas  helleren  und  dunkleren  Parthien.  Das  heisst  also  :  die  che- 
mische  V  irkung  des  Lichtes  hat  eine  Grenze  bei  einer  bestimmten 
Tiefe  des  Schwarz;  diese  wird  an  dem  Punkt  am  Schnellsten  er- 
reicht, welcher  am  Hellsten  ist.  In  d e m\ Augenblick  allein  sind 
unter  Voraussetzung  einer  <j;anz  crleichmässi<>-en  Vertheilung  der 
chemisch  bei  dem  Process  betheiligten  Substanzen  alle  Töne,  Schat- 
ten und  Halbschatten,  in  dem  Verhältniss,  dass  die  dem  Original 
genau  entsprechende  Modellirung  im  Bilde  wieder  erkannt  wird. 
Diesseits  und  jenseits  dieser  Grenze  kann  das  nicht  stattfinden  ;  dies- 
seits nicht,  weil  die  schwächeren  Halbschatten  noch  gar  keine  che- 
mische Wirkung  erzeugt  haben,  jenseits  nicht,  weil  ihre  Wirkung 
bereits  in  die  des  höchsten  Lichtes  hinübergespielt  hat. 

Eine  grosse  Menge  technischer  Vortheile  und  empirischer  Be- 
obachtungen gehört  dazu,  diesen  einen  Moment  in  jedem  einzelnen 
Fall  zu  treffen  ,  und  so  ist  es  zuletzt  wieder  die  technische  Fertig- 
keit des   Photographen,    von  welcher    das   Gelingen  abhängt,    nicht 


144  Schattenriss  und  Photographie. 

aber  die  Unfehlbarkeit  der  Methode,  nach  welcher  „Alles  so  kom- 
men muss ,  wie  man  es   sieht." 

Der  zweite  Punkt  betrifft  einen  ungegründeten  Vorwurf,  wel- 
chen man  der  Camera  gemacht  hat,  als  wenn  sie  die  Gegenstände 
in  einer  unrichtigen  Perspective  abbildete.  Man  weiss  allerdings, 
wie  häufig  die  Hände  oder  Beine  auf  Photographien  zu  gross  aus- 
fallen. So  sehr  auch  diese  Verhältnisse  von  denen  abweichen, 
welche  wir  gewöhnlich  in  Bildern  statuiren,  so  sind  sie  keineswegs 
unrichtig;  denn  gerade  die  Perspective  ist  es,  welche  eine  richtig 
construirte  Kammer  unter  allen  Umständen  genau  giebt.  Wir 
wollen  Bilder  von  Figuren  entwerfen,  in  welchen  die  Verhältnisse 
der  Theile  ihrem  absoluten  Werth ,  d.  h.  ihrer  natürlichen  Grösse 
möglichst  entsprechen  sollen.  Man  nimmt  gewöhnlich  die  Hand- 
länge gleich  der  Gesichtslänge.  Bei  der  Beurtheilung  jeder  Grösse 
ohne  Maassstab,  mit  dem  Auge  allein,  sind  wir  auf  den  Gesichts- 
winkel angewiesen,  unter  welchem  die  Endpunkte  eines  Gegenstandes 
uns  erscheinen.  Alle  unter  dem  gleichen  Gesichtswinkel  gesehenen 
scheinen  gleich  gross  zu  sein.  Man  construire  von  den  Endpunkten 
einer  Linie  aus  die  Richtungsstrahlen  dieser  Punkte,  lasse  sie  im 
Auge  kreuzen,  und  man  wird  finden,  dass  alle  an  ihren  Enden  von 
den  Richtungsstrahlen  des  entferntesten  Gegenstandes  berührten 
näheren  auf  der  Netzhaut  gleich  grosse  Bilder  entwerfen,  obwohl 
ihre  wirkliche  Grösse  mit  der  Entfernung  vom  Auge  zunimmt.  Den- 
ken wir  uns  unter  der  demAuse  zunächst  gelegenen  Linie  die  Hand- 
länge,  unter  der  entferntesten  die  Gesichtslänge,  so  müsste  unter 
Umständen  die  erstere  um  mehr  als  die  Hälfte  kleiner  sein ,  als  sie 
wirklich  ist,  wenn  sie  so  gross  erscheinen  soll,  wie  die  Gesichtslänge. 
Die  beigegebene  Figur  (Fig.  118)  stellt  den  Kopf  eines  Men- 
schen vor,  welcher  seine  Hand  aufgerichtet  bei  möglichst  gestreck- 
tem Arm    uns    entgegen    hält.     Befinden    wir    uns    ihm  mit    unsrem 


Fig.    118. 


Auo-e  sehr  nahe,  so  wird  die  Hand  unter  einem  viel  grösseren  Ge- 
sichtswinkel gesehen,  als  das  Gesicht;  entfernen  wir  uns  von  ihm 
auf  mehrere  Schritte ,  so  erscheint  von  diesem  ferneren  Augpunkt 
aus  Hand  und  Gesicht  nahezu  unter  dem  gleichen  Gesichtswinkel; 
wir  bemerken  wenigstens  den  Unterschied  kaum  mehr,    und    sehen 

Fiq    118.     k   der  Knotenpunkt  im  Auge  bei  grösserer,    Je'  'bei  kleinerer  Entfer- 
nung   des  Beschauers.     Die  Differenz    der  von    Kreisbögen    eingeschlossenen    Ge- 
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somit  beide  Theile  in  dem  Verhältnis^  ihrer  absoluten  Dimensionen. 
Die  Photographen  müssen  wegen  der  Construction  ihrer  Apparate, 
um  noch  erklecklich  grosse  Bilder  zu  erzeugen,  gleichsam  in  einen 
näheren  Augpunkt  rücken,  als  der  ist,  von  dem  aus  wir  Figuren 
betrachtet  wissen  wollen.  Begnügten  sie  sich  mit  Miniaturbildern, 
wobei  sie  das  Instrument  mehr  fem  rücken  könnten,  oder  benütz- 
ten sie  sehr  grosse  Apparate,  so  würden  diese  scheinbaren  Fehler  der 
Perspective  wegfallen,  welche  aber  von  dem  optischen  Augpunkt 
im  Apparat  aus  gar  nicht  vorhanden  sind.  Nicht  die  fehlerhafte 
Perspective,  sondern  der  fehlerhaft  gewühlte  Distanzpunkt  ist  die 
Ursache  jener  Missstände,  welche  sich  bei  der  Anfertigung  von 
grösseren    Photographien  ergeben. 

Der  Schatten  ri  —  giebt  die  von  allen  Bewegungen  unberührt 
bleibende  Contur  der  stereotypen  Formen  und  ihre  Verhältnisse, 
die  Photographie  den  Gesichtsausdruck  eines  Momentes.  Der 
Schatten riss  ist  todt,  die   Photographie   kalt. 

Von  beiden  kann  die  künstlerische  Darstellung  des  Portraits 
im  Gegensatz  zum  mechanischen  Abklatsch  niemals  verdrängt  wer- 
den. Wir  können  dies  beweisen,  wenn  wir  die  Anforderungen  an 
ein    Portrait  näher  untersucht  haben. 

Das  Portrait  soll  uns  den  vollen  Eindruck  der  ganzen  Per- 
sönlichkeit machen,  welcher  sich  im  Original  ausspricht.  Es  ist 
dies  nicht  möglich  in  der  Contur,  welche  der  Schattenriss  giebt, 
denn  erstens  wird  dabei  nur  eine  unvollständige  Summe  von  Ver- 
hältnissen sichtbar,  zweiten-  fehlt  die  Wirkung  des  Blickes,  drit- 
tens der  Ausdruck  der  Züge.  Es  ist  aber  auch  nicht  möglich  in 
der  Photographie:  denn  diese  lässl  alle  Details  nur  in  der  einen 
Form  erkennen,  in  welcher  sie  in  dem  Augenblick  des  Photogra- 
phirens  vorhanden  waren.  Ein  Portrait  soll  nie  den  Menschen  in 
einer  einzelnen  bestimmten  Situation  zeigen,  sondern  den  Mittelwert]) 
aller  der  Ausdrücke  wiedergeben,  welche  da-  Gesicht  in  den  ver- 
schiedensten Situationen  zeigt.  Es  soll  den  Ausgangspunkt  des 
ganzen  Wechsels  im  Ausdruck  darstellen,  nicht  aber  diesen  oder 
jenen  Ausdruck,  welcher  einer  momentan  vorherrschenden  Stim- 
mung entspricht.  Daher  sucht  jeder  gute  Portraitmaler  die  Auf- 
merksamkeit dessen,  welcher  portraitirt  werden  soll,  von  der  Situa- 
tion, in  welcher  er  sich  eben  befindet,  abzulenken.  Die  Momente, 
in  welchen  er  ruhig  ist,  werden  mehr  zur  Fixirung  der  Verhält- 
nixe als  des  Ausdruckes  benützt,  während  dieser  selbst  bei  dem 
Gespräch  über  möglichst  verschiedenartige  Gegenstände  studirt  wird. 

Für  den  Ausdruck  im  Allgemeinen  haben  wir  den  Blick  als 
das  Wichtigste  im  Früheren  erkannt.  Die  Augenstellung  wechselt 
in  den  verschiedenen  Situationen  unendlich  häufig.  Jeder  Mensch 
hat  aber  eine  von  seiner  Sehweite  und  Beschäftigungsweise,  also 
von  seinem  ganzen  Gedankengang  abhängige  mittlere  Stellung,    in 
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welche  die  Augen  immer  wieder  zurückkehren,  so  oft  sie  auch 
durch  die  Aufmerksamkeit  auf  vorübergehende  Erscheinungen  davon 
abgelenkt  werden. 
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Diese  .mittlere  Augenstellung  ist  es,  welche  wesentlich  zur 
Aehnlichkeit  beiträgt,  und  meist  von  den  Künstlern  zu  wenig  be- 
rücksichtigt wird,  indem  sie  sich  mit  der  Färbung  des  Auges,  den 
Linien  der  Lidspalte  u.  s.  w.  abmühen,  viel  Fleiss  auf  diesen 
wichtigen  Theil  der  Physiognomie  verwenden  und  oft  verschwen- 
den, ohne  das  Wesentliche  dabei  aufzufassen.  Menschen,  welche 
sich  bei  einem  gewissen  Grad  von  Kurzsichtigkeit  zugleich  immer 
mit  ihnen  nahe  liegenden  Gegenständen  beschäftigen  ,  welchen  das 
Einzelne,  das  Detail  in  ihrem  ganzen  Vorstellungskreis  das  Wich- 
tigste ist,  haben  eine  beträchtliche  mittlere  Neigung  ihrer  Sehaxen. 
Andere ,  welche  bei  sogenanntem  guten  Auge  sich  geistig  zugleich 
auch  mit  Dingen  beschäftigen,  die  ausserhalb  ihres  nächsten  Ge- 
sichtskreises gelegen  sind  ,  welchen  das  Allgemeine  von  höherem 
Interesse  ist  als  das  Detail ,  haben  eine  mehr  parallele  mittlere 
Augenstellung.  Endlich  giebt  es  Menschen,  welche  unter  allen 
Umständen  fixiren :  ebenso  bestimmt  Nahes  wie  Fernes,  welche  nie- 
mals unter  den  Gegenständen  mit  einer  von  deren  Ort  unabhängigen 
Augenstellung  einhergehen,  sondern  bald  diesen,  bald  jenen,  immer 
aber  einen  bestimmten  fixiren.  Bei  ihnen  kehrt  der  Geist  nicht 
zeitweise  von  dem  Einzelnen  und  Aeusseren  in  sich  zur  Verarbeitung 
des  Eindrucks  für  allgemeinere  geistige  Zwecke  zurück,  sondern  er 
bleibt  an  dem  Aeusseren  haften. 

Wie  wesentlich  diese  mittleren  Augenstellungen  für  den  Ge- 
s am mtaus druck  sind,  sieht  man,  wenn  man  in  ein  und  demselben 
Kopf  genau  diese  drei  extremen  Stellungen  einzeichnet.  Die  mas- 
sig grosse  mittlere  Neigung  der  Sehaxen  trifft  man  am  Häufigsten 
bei  praktischen  Menschen,  sinnigen  Handwerkern,  mechanischen 
Künstlern,  Experimentatoren.  Die  nahe  parallele  mittlere  Neigung 
kommt  den  schaffenden ,  genialen ,  heiteren ,  schwärmerischen  oder 
auch  mystischer  Richtung  ergebenen  Menschen  zu.  Fortwährende 
Fixation  mit  unausgesetztem  Wechsel  in  der  Richtung  des  Fixirens 
charakterisirt  den  leichtfertigen  und  geckenhaften  Menschen,  die 
Gedankenflucht;  besonnene,  längere  Zeit  auf  den  einzelnen  Gegen- 
ständen verweilende,  den  genauen  Beobachter,  den  ruhigen,  ver- 
ständigen Mann. 

Die  individuelle  Beweglichkeit  und  Lebendigkeit  des  Blickes 
auszudrücken  hat  der  Künstler  ebenfalls  Mittel,  auch  bei  Darstel- 
lung der  ruhenden  Formen.  Bei  der  ruhigen,  anhaltenderen  Fixa- 
tion wird  die  Augenstellung  so  gegeben  werden  müssen,  dass  der 
Beschauer  des  Bildes  fixirt  ist;  die  flüchtige  so,  dass  Kopf  und 
Augenstellung  entgegengesetzt  gerichtet  sind  und  der  Fixations- 
punkt  dicht  neben  dem  Beschauer  liegt.  Für  die  anderen  Augen- 
stellungen ist  das  hier  zu  Erinnernde  bereits  früher  schon  besprochen. 

Wir  haben  jetzt  noch  die  Eigentümlichkeit  zweier  Ausdrücke 
zu  erwähnen:  den  Blick  des  Greises  und  den  des  Kindes.  Cha- 
rakteristisch und  Beiden  gemeinsam  ist  die  nahezurparallele  Augen- 
axenstellung.  Diese  ist  der  ursprüngliche  Zustand,  von  dem  aus 
erst  allmälig  alle   die  verschiedenen  Neigungsgrade  erlernt  werden 
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müssen,  deren  wir  zum  bestimmten  Fixiren  der  einzelnen  Dinge 
um  uns  her  bedürfen.  Es  ist  der  das  Leben  beschliessende  Zustand 
der  Augen,  in  welchem  der  für  die  Aussenwelt  abgestorbene  Greis, 
gleichgültig  für  die  Umgebung,  der  unbekannten  Zukunft  entgegen 
geht.  Das  Kind  ist  kurzsichtig,  der  Greis  fernsichtig.  Die  Kurz- 
sichtigkeit  des  ersteren  fordert  es  auf,  den  Blick  allmälig  gegen 
die  seiner  Sehweite  angemessenen  nahen  Gegenstände  zu  kehren 
und  ihn  abzuwenden  von  denen,  welche  es  vermöge  seiner  paralle- 
len Augenstellung  einfach  sehen  würde,  wegen  seiner  Kurzsiehtig- 
keit  aber  nicht  erkennen  kann.  Der  Fernsichtigkeit  des  Greises 
wird  seine  Augenstellung  wieder  entsprechend  ,  und  die  Gleichgül- 
tigkeit gegen  das  xSahgelegene  stört  ihn  nicht  in  der  Abgezogenheit 
seiner  Gedanken,  nicht  in  dem  träumenden  Blick  parallel  gestellter 
Sehaxen. 

"Wenn  bei  dem  Kind  auch  schon  innerhall)  der  zwei  ersten 
Monate  sich  die  Fähigkeit  ausbildet,  die  einzelnen  Gegenstände  zu 
fixiren,  so  bleibt  doch  jene  Eigentümlichkeit  des  kindlichen  Blickes 
noch  lange  Zeit,  und  zwar  um  so  länger,  je  langsamer  sich  die 
volle  Gesichtsbreite,  die  bleibende  Augenentfernung  ausbildet.  Bei 
dem  Kind  hat  der  Kaum  zwischen  beiden  Augen  nur  die  Hälfte 
der    Grösse,    welche    er    bei    dem  Erwachsenen    erreicht  {Fig.  119). 


Fig.  119. 


Fig.  119.   * 


Bei  diesem  ist  er  gleich  1  Zoll,  bei  jenem  xjr  Er  macht  l/s  der  Ent- 
fernung beider  äusserer  Augenwinkel  von  einander  aus.  Ist  nun  bei 
dem  Kind  die  Entfernung  der  Pupillenmittelpunkte  von  einander 
die  Hälfte  von  der  bei  dem  Erwachsenen,  so  ergiebt  die  Construction 
(Fig.  119*)  leicht,  dass  die  Unterschiede  der  Augenstellung  Behufs 
der  Fixirung  im  Raum  hinter  einander  gelegener  Punkte  bei  dem 
Kind  viel  unmerklicher  und  weniger  auffällig  sind,  als  bei  dem 
Erwachsenen.  Dadurch  mangelt  dem  Kinderblick  das  Stechende, 
was  der  Blick  des  Erwachsenen  um  so  leichter  bekommt,  je  grösser 
die  Augenentfernung  ist;  daher  das  so  höchst  Widerliche  in  dem 
Blick  von  Menschen  mit  grossen  Köpfen,  deren  Augendistanze  grös- 
ser als  1  Zoll  ist,  wenn  sie  mit  uns  sprechen.  Was  aber  den  Blick 
der  Kinder  im  Einklang  mit  ihrem  ganzen  Wesen  und  der  unter- 
geordneten Stellung,  welche  sie  im  Leben  einnehmen,  so  reizend 
macht,  wird  bei  dem  erwachsenen  Mann  unangenehm  und  gecken- 
haft, dessen  Augendistanze  sehr  klein  bleibt.  Man  weiss  nie,  ob  er 
fixirt,  der  Blick  hat  keine  Schärfe.  Bestimmtheit  im  Handeln,  die 
erste  Tugend  des  Mannes,  drückt  sich  am  Deutlichsten  in  der  Be- 
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stimmtheit  seines  Blickes,  in  der  genauen  Fixirung  dessen  aus,  was 
er  sehen  will.  Erkennen  wir  dieses  nicht,  so  wird  der  Physiogno- 
miker auch  nicht  leicht  das  Andere  voraussetzen. 

Die  Wichtigkeit  der  Augenstellung  und  des  davon  abhängenden 
Ausdruckes  ist  es  vornehmlich,  was  die  Profilansichten  bei  Portraits 
verbietet.  Entgeht  dabei  der  Künstler  auch  jener  grossen  Schwie- 
rigkeit, die  bedeutungsvolle  mittlere  Augenstellung  richtig  wieder- 
zugeben, so  verliert  er  auf  der  andern  Seite  ein  wichtiges  Mittel, 
die  Persönlichkeit  eines  Menschen  schärfer  als  durch  vieles  Andere 
zu  charakterisiren.  Dass  bei  dem  Photographiren  durch  das  Auf- 
fangen eines  einzigen ,  einzelnen  Blickes  nie "  das  erreicht  werden 
kann,  was  der  Blick  im  Portrait  eigentlich  bedeuten  und  markiren 
soll,  leuchtet  jetzt  von  selbst  ein. 

Nicht  minder  deutlich  wird  es  aus  dem  Bisherigen  sein,  dass 
bedeutende  Abweichungen  von  den  Dimensionen  der  Lebensgrösse, 
also  Miniatur  und  kolossaler  Maassstab  ihre  Schattenseiten  in  Be- 
ziehung auf  die  Darstellung  des  Blickes  haben.  Bei  der  Miniatur- 
malerei lassen  sich  gar  keine  Differenzen  der  Neigung  an  den 
Sehaxen  wiedergeben,  und  es  muss  von  vorneherein  auf  den  davon 
abhängigen  Ausdruck  verzichtet  werden.  Die  Augen  der  Köpfe  im 
colossalen  Maassstab  lassen  kaum  eine  andere  als  die  parallele 
Axenstellung  zu;  denn  Fixirung  eines  Gegenstandes,  welcher  sich 
im  Bereich  der  Hände  zugehöriger  colossaler  Figuren  befindet, 
würde  unvermeidlich  die  Augen  schielend  erscheinen  lassen  müssen. 

Was  die  übrigen  beweglichen  Gesichtszüge  anbetrifft,  so  lassen 
sich  hiefür  keine  allgemein  gültigen  Regeln  aufstellen.  Das  rich- 
tige „Schmeicheln"  im  Portrait  besteht  weder  im  Antikisiren  der 
Form,  noch  im  Erfinden  schöner  Linien  oder  gefälligen  Ausdruckes, 
dessen  ein  Gesicht  vielleicht  nicht  fähig  ist,  sondern  im  Aufsuchen 
derjenigen  Züge,  welche  an  der  bestimmten  Person  den  angenehm- 
sten Eindruck  nicht  möglicher  Weise,  sondern  wirklich  machen. 
Man  bedenke,  dass  ein  Portrait  nicht  die  bewegte  Physiognomie 
darstellen  soll,  sondern  die  ruhende  Form  der  Züge  in  Beziehung 
zu  dem  ganzen  Umfang  der  Bewegungsmöglichkeiten,  die  sich  am 
Liebsten  ohne  jede  bestimmte  einzelne  Veranlassung  realisiren.  Das 
freundliche  Gesicht  darf  nicht  lachen,  das  ernste  nicht  weinerlich 
erscheinen.  In  allen  Zügen  darf  nur  der  Anfang  zu  den  Bewe- 
gungen angedeutet  sein,  welche  der  Mensch  vermöge  seiner  Indivi- 
dualität am  Häufigsten  ausführt.  Es  giebt  Physiognomien,  welche 
etwas  Steinernes  in  ihren  Zügen  haben,  deren  Gesichtsausdruck  sich 
fast  nie  ändert.  Solche  Züge  sind  streng,  entschieden,  wie  vom 
fortdauernden  Willensimpuls  fixirt,  im  schroffen  Gegensatz  zu  dem 
ausdruckslosen  Gesicht,  bei  welchem  man  gar  nicht  an  einen  Willen 
denkt,  welcher  es  beherrschen  könnte,  oder  dem  hölzernen  und 
steifen  Ausdruck  vieler  Portraits,  bei  welchen  die  Züge  weder 
erschlafft  noch  bewegungs  fähig  erscheinen. 

Ich  habe  von  älteren  Leuten  sagen  hören,  dass  es  in  früheren 
Zeiten  mehr  ausdrucksvolle  Frauengesichter  gegeben  habe  als  jetzt, 
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und  man  darf  dies  keineswegs  für  einen  Theil  jenes  Lobes  halten, 
welches  der  ..guten  alten  Zeit"  gespendet  wird.  Es  liegt  dies  in 
der  Natur  der  Sache,  in  der  Wirkung  jener  plastischen  Mittel, 
welche  sich  auch  mit  den  socialen  Zustanden  ändern.  Ich  verweise 
auf  Kiehls  Buch  über  „die  Familie-,  in  welchem  sich  genug  Gründe 
für  die  Notwendigkeit  dieser  Aenderung  finden  lassen.  Wir  haben 
schon  von  jenen  Unterschieden  bei  den  rohen  und  civilisirten  Völ- 
kern, der  Land-  und  Stadtbewohner  in  Beziehung  auf  die  Propor- 
tionen der  Gesichtstheile  gesprochen,  und  können  leicht  begreifen, 
dass  diese  sich  auch  an  den  Weichtheilen  wieder  vorfinden  werden, 
ja  hier  um  so  mehr,  als  diese  eine  viel  grössere  Beugsamkeit  gegen- 
über dem  Wechsel  selbst  vorübergehender  Einflüsse  zeigen,  als 
die  Knochen. 

Wenn  wir  bei  den  civilisirten  Nationen ,  und  unter  diesen 
besonders  bei  den  höheren  Ständen  und  den  Städtern  die  grösste 
Manchfaltigkeit  des  Gesichstypus  antreffen,  so  dürfen  wir  nicht  bloss 
die  Verschiedenheit  der  Lebens-  und  Berufsweise,  die  Manchfal- 
tigkeit der  Bildungsstufen  in  Anschlag  bringen,  sondern  auch  die 
grosse  Reihe  verschiedener  Krankheitsformen  und  Krankheitsanla- 
gen. Sie  drücken  ihr  Mal  den  Gesichtern  noch  scheinbar  ganz  gesun- 
der Menschen  auf,  und  erzeugen  dadurch  Physiognomien,  welche 
man  als  Producte  der  Temperamente  ansieht.  Umgekehrt  hat  man 
sich  von  den  Temperamenten  gewisse  Bilder  der  Gesichtstypen  ge- 
macht, denen  zu  Folge  der  Phlegmatiker  etwa  fett  und  gedunsen, 
der  Choleriker  gelb  und  hager,  der  Sanguiniker  vollblütig,  der 
Melancholiker  hektisch  und  abgemagert  sein  sollte,  so  dass  es  aus- 
sieht, als  wäre  jedes  Temperament  eine  Krankheit,  und  als  könnte 
ein  ganz  gesunder  Mensch  gar  kein  Temperament  haben.  Das 
Temperament  ist  aber  eine  Zusammenwirkung  von  geistiger  Rich- 
tung und  körperlicher  Disposition  zu  einer  bestimmten  Verhaltungs- 
weise nach  aussen,  und  kann  somit,  von  diesen  beiden  abhängig, 
sich  nicht  bloss  in  dem  Einen  aussprechen.  Der  Blick,  und  zwar 
die  mittlere  Auijenstellunij,  wird  den  früher  dargelegten  Gründen 
nach  (§.  46)  das  wichtigste  Mittel  zum  Ausdruck  des  Temperaments. 
Sanguiniker  und  Melancholiker  werden  eine  weniger  fixirende  mittlere 
Augenstellung  haben,  der  erstere  eine  mehr  parallele  Axenstellung, 
der  letztere  eine  stärkere  Neigung :  Choleriker  und  Phlegmatiker 
werden  vorwaltend  immer  fixirende  Augenstellungen  zeigen  ,  jener 
mehr  Stechendes,  dieser  mehr  Kaltes  im  Blick  zeigen.  Diese  Tem- 
peraturen der  Augen  wird  jeder  Künstler  bei  Compositionen  theils 
durch  Augenentfernung,  theils  durch  Licht  und  Schatten  wiederzu- 
geben im   Stande  sein. 
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Kapitel  VI.* 

§.  58.  Die  Kunst    hat   bei    der  Darstellung    von  Köpfen    bald   mehr, 

bald  weniger  streng  an  der  Naturwahrheit  festgehalten.  Dem  Zweck 
der  Darstellung,  der  geistigen  oder  technischen  Bildung  entspre- 
chend, sind  in  den  verschiedenen  Perioden  der  Kunst  bei  den  ein- 
zelnen Völkern  und  in  den  unterschiedlichen  Schulen  absichtliche 
oder  unabsichtliche  Abweichungen  anzutreffen,  von  welchen  die 
Kunstgeschichte  Rechenschaft  abzulegen  hat.  Vom  plastisch-anato- 
mischen Standpunkt  aus  hat  nur  die  Frage  ein  Interesse :  Nach 
welchen  Principien  darf  der  Künstler  von  der  Naturwahrheit  ab- 
weichen, um  Bildungen  zu  gewinnen,  welche  den  ästhetischen 
Anforderungen  an  ein  Kunstwerk  entsprechen?  Es  ist  dies  die  für 
'  den  Künstler  so  wichtige  Frage  nach  dem  Recht  und  den  Gesetzen 
des  Idealisirens. 

Man  wird  sich  am  Besten  zuerst  an  das  als  Ideal  anerkannte 
griechische  Muster  halten,  und  untersuchen,  wo  und  inwieweit  die 
Griechen  sich  von  der  Natur  entfernt  haben  und  worin  sie  ihr  treu 
geblieben. 

Wenn  Michel  Angelo's  gewöhnliche  Aeusserung  war,  „es  muss 
der  Künstler  den  Zirkel  im  Auge  haben,"  so  war  es  wohl  mög- 
lich, dass  sein  Talent  dieser  Anforderung  Genüge  leisten  konnte. 
Vieles  gegen  Wahrheit  und  Schönheit  Verstossende  würde  zu  allen 
Zeiten  vermieden  worden  sein,  wenn  mit  geringerem  Talent  Aus- 
gerüstete es  nicht  verschmähten,  den  Zirkel,  welchen  sie  nicht  im 
Auge  haben,  in  die  Hand  zu  nehmen.  Plinius,  Philostrat  und  an- 
dere Schriftsteller  bezeugen  es,  dass  die  Meister  der  bewundertsten 
griechischen  Sculpturarbeiten  grossen  Fleiss  auf  die  Messungen 
verwendet  haben.  Nach  mehreren  Vorgängern,  Parrasius,  Askle- 
piodor,  Lissippus  und  Anderen  fertigte  Polykletos  eine  Statue, 
welche  als  Canon  oder  Schema  in  der  Bildhauerkunst  eingeführt 
wurde.  Diese  Naturstudien,  zusammengehalten  mit  den  Portrait- 
köpfen  aus  derselben  Zeit,  in  welcher  jene  idealen  Göttergestalten 
geschaffen  wurden,  zeigen  ohne  Weiteres,  dass  die  Griechen  mit 
Bewusstsein  von  den  in  der  Natur  vorgefundenen  Maassen  theil- 
weise  abgewichen  sind. 

Ich  setze  zuerst  die  wichtigsten  Maasse  vergleichsweise  unter- 
einander, wobei  zu  bemerken,  dass  die  ganze  Kopfhöhe,  also  vom 
Kinn  zum  Scheitel,  -=  4  Theilen  angenommen  ist  (Camper).  In 
der  oberen  Reihe  stehen  die  entsprechenden  Verhältnisszahlen,  wie 
sie  bei  dem  wohlgebildeten  Europäer  angetroffen  werden,  in  der 
unteren  die  für  die  Antike  (Apollo). 


Längsdurch-  Abstand  der 


Linie  von 


messer  des  Augen  vom    a,  e\     asen~    Nasenlänge.       Oberlippe.            Ohr.          Kinnhöhe. 

Kopfes.  Scheitel.        *V\tze  Mxm 

*  Gehorgaug.                                                                            ( 

3'74  13/,                   2%                 1%                   %                      1                      1             (Europäer.) 

372  2                      2                      1                     %                  1V„                 2/3 

*  Man  vergleiche  zu  diesem  Kapitel  Taf.  II. 
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Die  Griechen  bildeten  somit  den  Gehirnschädel  im  Verhältniss 
zum  Gesichtsschädel  höher,  als  in  der  Natur  gewöhnlich  vorkommt, 
und  zwar  so ,  dass  beide  die  gleiche  Höhe  bekamen.  Dabei  be- 
stimmten sie  als  die  Grenze  zwischen  beiden  bald  den  Ort  der 
Augenlidspalte ,  *  bald  den  Oberaugenhöhlenrand.  Leonardo  da 
Vinci  war  der  Erste ,  welcher  die  beide  Augenhöhlenränder  berüh- 
rende Linie  als  die  Grenze  des  Gesichtes  bezeichnete,  während 
frühere  sowie  etwas  spätere  Künstler,  welche  Verhältnisse  angaben, 
die  Gesichtshöhe  zwischen  Kinnrand  und  Haargrenze  einschlössen, 
und  damit  ein  sehr  unbestimmtes  Maass  aufstellten.  Hält  man 
damit  zusammen ,  dass  bei  den  Griechen  eine  niedere  Stirne  zu 
den  unfehlbarsten  Kennzeichen  der  Schönheit  galt,  in  Folge  dessen 
sie  die  Haargrenze  sehr  weit  herabreichen  Hessen  ,  so  ersieht  man 
leicht,  dass  sie  die  Kopfhöhe  nicht  um  der  Wichtigkeit  des  im 
Schädel  eingeschlossenen  Hirnes  willen  ,  welche  sie  nicht  kannten, 
gegen  die  Gesichtslänge  vergrosserten,  sondern  den  Grössenverhält- 
nissen  an  sich  zu  Liebe.  Den  ganzen  Kopf  wieder  in  zwei  gleiche 
Theile  an  einer  sinnenfälligen  Grenze  zu  theilen  ,  wie  dies  bei  der 
ganzen  Körperlänge  deT  Fall  ist,  mag  sie  dazu  bestimmt  haben. 
Es  ist  ein  erklärliches  Zusammentreffen  der  die  Stirne  möglichst 
freilegenden  Frisur  und  der  scheinbaren  Vergrösserung  derselben 
durch  Toupets  mit  der   Blüthezeit  der  Phrenologie. 

Mit  der  grösseren  Schädelhöhe  verbanden  sie  einen  o'erino-eren 
Längsdurchmessci-,  und  gewannen  dadurch  für  das  Profil  ein  mehr 
in  die  Länge  gezogenes,  dvn  Kopf  umschliessendes  Viereck,  um  die 
unangenehm  auf  das  Auge  wirkende  Gleichseitigkeit  desselben  zu 
vermeiden.  En  face  Hessen  sie  das  natürliche  Verhältniss  zwischen 
Gesichtsbreite  und  Augenentfernung  (4:1),  verschmälerten  dagegen 
den  Unterkiefer  etwas  unter  die  gewöhnliche  natürliche  Breite,  und 
gewannen  so  einen  im  Verhältniss  zum  Raum  zwischen  den  Augen 
kleineren  Mund.  Diesen  formten  sie  nur  um  ein  Weniges  breiter 
als  jenen,  mit  welchem  zugleich  auch  die  Nasenbreite  übereinstim- 
mend gebildet  wurde.  Während  bei  dem  wohlgestalteten  Europäer 
die  jenen  Raum,  die  Nasenflügel  und  Mundwinkel  berührenden 
Linien  nach  unten  massig  divergiren,  sind  sie  bei  den  Antiken 
nahezu  parallel.** 

Die  Gesichter  der  griechischen  Gottheiten  lassen  sich  nicht, 
wie  die  in  der  Natur  am  Häufigsten  anzutreffenden ,  in  6  gleiche 
Theile,  sondern  in  8  theilen  (Schadow.  cf.  Tabulall).  Dadurch  rücken 
die  Augen  höher  hinauf,  und  es  wird  der  Raum  zwischen  der 
Augenlidspalte  und  den  Augenbrauen  kleiner;  der  Mundschlitz,  in 
der  Natur  in  der  Regel  doppelt  so  lang  als  die  Lidspalte,  zeigt  zu 
dieser  in  der  Antike  ein  Verhältniss  wie  3  zu  2,  liegt  höher,    was 

*  Bei  dem  Apollo  liegt  die  Mitte  im  Auge,  bei  der  medic.  Venus  genau  im 
Oberaugenhöhlenrand,  bei  einer  Venus  ebendaselbst.  —  **  Bei  der  medic.  Venus 
ist  die  Augenentfernung  Nasen-  und  Mundbreite  genau  gleich  (31  Millim.  =  1" 
2'"),  bei  dem  Apollo  verhalten  sich  diese  drei  Maasse  wie   35   zu  40,   zu  53. 
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die  Oberlippe  verkürzen  muss ;    dagegen  ist  der  Unterkiefer  um  so 
stärker'  ausgebildet. 

Bei  den  grossen  Ideal-Statuen  wurden  die  Augen  tiefer  gelegt, 
als  dies  in  der  Natur  der  Fall  ist.  Das  geschah  nicht  aus  einem 
inneren,  sondern  äusserlichen  Grund.  Man  wollte  dabei  nicht  von 
der  Natur  abweichen,  sondern  vielmehr  ihr  möglichst  treu  bleiben. 
Die  vielfachen  Lichtreflexe  auf  dem  Marmor  zwangen  den  Künst- 
ler bei  den  Köpfen ,  welche  auf  beträchtliche  Entfernung  wirken 
sollten,  um  den  Augapfel  nicht  flach  erscheinen  zu  lassen,  die 
Augenhöhle  zur  Erzeugung  eines  tieferen  Schattens  und  lebendige- 
ren Ausdruckes  in  dem  Blick  mehr  auszuhöhlen  und  den  Augapfel 
tiefer  zu  legen.  Diese  wohlbegründete  Abweichung  von  der  Natur 
wurde  aus  Missverständniss  der  ursprünglichen  Absicht  später  so 
allgemein,  dass  man  sie  auch  auf  kleinen  Büsten,  ja  selbst  auf 
Münzen  wiederfindet. 

Auch  im  Schnitt  der  Lidspalte  wichen  sie  je  nach  dem  Cha- 
rakter der  dargestellten  Gottheit,  doch  nicht  sehr  auffallend  von 
der  Natur  ab,  wenn  sie  dieselbe  mehr  in  die  Länge  zogen  und  in 
einem  weiteren  Bogen  schwangen,  als  gewöhnlich  vorkommt  (Jupiter, 
Apollo,  Juno). 

Die  bei  einigen  colossalen  Figuren  (Juno  in  der  Villa  Ludo- 
wisi,  Antinous  in  der  Villa  Mondragone  zu  Frascati)  besonders 
auffallende  Wellenlinie  der  Augenlider  ist  in  den  meisten  natür- 
lichen Gesichtern  angedeutet,  und  nur  mehr  hervorgehoben,  weil 
sie  bei  den  Griechen  als  ein  Schönheitszeichen  betrachtet  wurde. 

Die  dünnen  und  geschwungenen  Brauen,  welche  bei  den  Grie- 
chinnen überhaupt  häufiger  sind,  behielten  die  Bildhauer  ebenfalls 
bei ;  die  Künstler  aus  der  besten  Zeit  deuteten  sie  durch  die  beson- 
ders ausgeprägte  Contur  des  Oberaugenhöhlenrandes  an. 

Dem  Kinn  wurde  Rundung  und  Fülle  gegeben,  und  eine  die 
Natur  überschreitende  Wölbung. 

Das  Charakteristische  der  griechischen  Nase,  bekanntlich  in 
dem  fast  vollständigen  Mangel  des  Einbuges  an  deren  Wurzel  ge- 
legen, hängt  aufs  Engste  mit  dein  Gesichtswinkel  zusammen,  wel- 
cher, wie  in  der  Natur  wohl  kaum  je  bei  Erwachsenen  anzutreffen, 
100  Grade  gross  gewählt  wurde.  Es  ist  bei  der  abermaligen  Erwäh- 
nung des  Gesichtswinkels  seine  Bestimmung  nach  der  Camper'schen 
Methode  beibehalten  worden,  weil  es  hier  nicht  auf  den  Werth 
ankommt,  welchen  er  hat,  die  gegenseitigen  Verhältnisse  von  Hirn- 
und  Gesichtsschädel  zu  erkennen,  noch  auch  die  geistigen  Fähig- 
keiten aus  ihm  abzuleiten,  sondern  blos  auf  seinen  Werth  zur  Be- 
stimmung  des  Schönheitsmaasses  an  einem  Kopf. 

Unter  der  Voraussetzung  gleich  grosser-Köpfe  und  eines  gleich 
grossen  Maasses  für  das  Vorspringen  der  Nase  ist  es  begreiflich, 
dass  in  dem  Grad,  als  sich  der  Winkel  vergrössert,  das  letztere 
sich  verkleinern  muss.  So  bildet  die  Nase  der  'Antiken  eine  die 
Oberlippe  nur  wenig  überragende ,  mit  der  Stirne  in  einer  Flucht 
fortlaufende  Linie.      Der   grosse    Gesichtswinkel,    bei   den  Römern 
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nur  bis  zu  95°,  bei  den  Griechen,  wie  erwähnt,  auf  100°  getrieben, 
fällt  in  der  Natur  bis  auf  70°.  Darunter  liegt  der  des  Affen ;  über 
100°  der  des  krankhaft  vergrösserten  Hirnschädels,  des  Wasser- 
kopfes (cf.  Fig.  41).  — 

Die  Wirkung,  welche  bei  Veränderung  des  Gesichtswinkels  der 
ganze  Kopf  erfährt,  kann  auf  grob  mechanische  Weise  folgender- 
maassen  versinnlicht  werden. 

Man  denke  sich  eine  grössere  horizontal  liegende  Ellipse,  für 
den  Hirnschädel,  eine  mehr  senkrecht  stehende  kleinere  für  den 
Gesichtsschädel  in  der  Profilansicht.  Der  erstere  habe  seinen  Dreh- 
punkt an  der  Stelle  des  äusseren  Gehörganges,  der  zweite  am  Ort 
des  Gelenkkopfes  des  Unterkiefers.  Nun  drehe  man  beide  so  lange, 
bis  der  Gesichtswinkel,  welcher  anfänglich  70°  Grad  hatte,  90°  und 
endlich  100°  bekomme.  Man  erhält  dann  die  allmälig  zunehmende 
Schädelhöhe,  das  Zurücktreten  der  Kiefer,  die  grössere  Entfernuno: 
der  Profillinie  der  Nase  von  der  Augenhöhle ,  die  Verkürzung  der 
Linie  zwischen  Nase  und  Ohr,  die  Verkleinerung  der  Oberlippe 
und  Vergrösserung  des  Kinns  mit  steiler  emporsteigendem  Unter- 
kieferrand. 

Zum  Schlüsse  theilen  wir  auch  hier  wieder  Quetelet's  Mes- 
sungen einiger  Antiken  zur  Vergleichung  mit  den  Proportionen  jetzt 
lebender  Menschen  mit,  verweisen  auf  die  Tabelle  der  Seite  103, 
und  setzen  nur  die  dort  aufgezeichneten  Mittelwerthe  neben  an. 
Die    ganze  Körperlänge    ist    auch    auf   dieser  Tabelle    =   1000    an- 
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Iö4  Zweck  des  Idealisirens. 

§.59.-  Fragt  man  nach  dem  Zweck  der  Abweichung  von  dem  in  der 
Natur  Gegebenen,  so  ist  die  von  Jedem  zu  hörende  Antwort, 
die  Bildung  des  Schönen  ,  die  Herstellung  eines  von  der  Natur 
nicht  erreichten  Ideales.  Bei  der  Aufgabe  der  plastischen  Anato- 
mie, nicht  blos  die  überhaupt  bekannten  Gesetze  der  Formbildung 
für  die  lebendige  Menschengestalt  darzulegen,  sondern  auch  die 
Rechte  zu  begründen,  mit  welchen  in  der  Darstellung  davon  ab- 
gewichen werden  darf,  muss  jetzt  eine  Frage  erörtert  werden, 
welche  sonst  nur  in  den  Lehrbüchern  der  Aesthetik  abgehandelt 
zu  werden  pflegt.  Ihre  Beantwortung  kann  hier  aber  nicht  in  der 
umfassendsten  Weise  geschehen,  sondern  nur  in  soweit,  als  sie  den 
noch  erübrigenden  Untersuchunoren  idealer  Bildungen  Stütze 
bieten  kann. 

Es  ist  dies  die  Frage  nach  dem  Schönen. 

Wie  viele  Definitionen  davon  sind  nicht  schon  ausgesprochen 
worden,  und  wie  Wenigen  haben  sie  genügt?  Sie  durften  von 
Rechtswegen  Niemanden  genügen,  denn  eine  etwas  tiefer  eingehende 
Analyse  zeigt,  dass  es  keine  Definition  von  schön  geben  kann. 

Wer  ist  im  Stande,  logisch  das  Angenehme  und  Unangenehme, 
Lust  und  Unlust,  Schmerz  oder  Freude  dem  begreiflich  zu  machen, 
welchem  alle  diese  Gefühle  nicht  schon  aus  eigener  Erfahrung  be- 
kannt sind?  Lust  und  Unlust,  angenehm  und  unangenehm,  schön 
und  hässlich,  unterscheiden  sich  sprachlich  dadurch  von  einander, 
dass  das  Erste  ausschliesslich  für  die  Bezeichnung  einer  Empfindung, 
das  Zweite  dafür  und  zugleich  für  die  Veranlassung  dieser  Em- 
pfindung, das  Dritte  ausschliesslich  für  die  Bezeichnung  eines  Objectes 
gewählt  wird,  welches  einen  sprachlich  unbestimmt  gelassenen  Ein- 
druck, eben  den  Eindruck  des  Schönen  auf  unsere  Empfindung  macht. 
Es  konnte  also  auch  nicht  fehlen,  dass  die  Aesthetik  sich  zunächst 
an  das  Object  hielt,  die  von  ihm  erzeugte  Empfindung  entweder  ganz 
vernachlässigte,  oder  mit  einer  andern,  durch  die  Sprache  markirten 
verwechselte.  Im  ersteren  Falle  trat  an  die  Stelle  der  Empfindung 
die  Erkenntniss  („schön  ist  das  Zweckmässige,  das  Vollkom- 
mene," „schön  ist  die  Einheit  in  der  Vielheit"  etc.),  im  letzteren 
Fall  wurde  die  Wirkung  des  Angenehmen  der  des  Schönen  gleichge- 
setzt („schön  ist,  was  gefällt").  Bei  der  Verschiedenartigkeit  des 
zeitweise  als  schön  Geltenden  resignirte  man  auch  wieder  auf  jede 
Definition,  hielt  es  für  ganz  relativ  und  conventioneil,  und  sprach 
ihm  jeden  absoluten  Werth  ab. 

Untersucht  man  die  Frage  näher,  so  handelt  es  sich  nicht  um 
den  Entscheid,  was  das  Schone  ist,  sondern  wie  es  auf  uns  wirkt; 
denn  dadurch  wird  das  von  der  Sprache  nicht  benannte  Gefühl 
bestimmt,  welches  der  Eindruck  des  Schönen  macht.  Gefühle  zu 
bezeichnen,  haben  wir  nur  Mittel  in  der  Sprache,  welche  durch 
Beschreibung  der  Ursachen  oder  Wirkungen  oder  der  begleitenden 
Umstände  das  für  sich  schon  bestehende  und  in  4er  Natur  unserer 
ganzen  Organisation  begründete  Gefühl  reproduciren. 
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Die  Wirkung  des  Schönen  beruht  nicht  auf  einem,  um  gleich- 
nissweise zu  reden,  punktförmigen  Eindruck  auf  unser  Gefühls- 
leben, wie  die  des  Angenehmen,  dessen  Wirkung  momentan  eintritt, 
und  dadurch  eine  gewisse  Einheitlichkeit  ohne  alle  Nebenbeziehungen 
haben  kann,  sondern  auf  einem  in  d e r  Z  e i  t  ablaufenden  Pro- 
cess  von  Vorstellungen  mit  sehr  gemischten  Empfindungen 
—  das  ist  die  Ursache,  dass  keine  Sprache  ein  bezeichnendes  Wort 
für  die  Wirkung  des  Schönen  hat. 

Sieht  man  sich  auf  dem  ganzen  Gebiet  der  Kunst  um,  wo  man 
am  Reinsten  den  verlangten  Ablauf  von  Vorstellungen  und  daran 
geknüpften  Empfindungen  dargelegt  finden  kann,  so  ist  es  nur  eine, 
die  dramatische  Kunst;  denn  in  ihr  ist  nicht  blos  der  Gang  der 
Vorstellungen  durch  den  der  ausgesprochenen  Gedanken,  sondern 
zugleich  die  Wirkung  der  Empfindungen  durch  die  Hand- 
lung repräsentirt.  Beides  bleibt  rein  und  unvcrmischt  mit  dem,  was 
in  allen  übrigen  Arten  künstlerischer  Darstellungen  an  der  Wirkung 
auf  die  Sinne  haftet,  oder  den  Ablauf  der  Vorstellungen  in  der  dem 
Schönen  allein  eigenthümlichen  Weise  ablenkt  oder  hemmt. 

Bei  der  Allgemeinheit  der  Kategorie  des  Schönen  muss  die 
ihm  zukommende  Wirkung  auf  das  Gefühl  die  gleiche  sein,  gleich- 
gültig, welche  Mittel  der  einzelnen  Kunst  hiefür  zu  Gebote  stehen. 
Ebenso  wie  sich  die  Natur  des  Gefühles  von  Angenehm  oder  Un- 
angenehm gleich  bleibt,  seine  Ursachen  mögen  sein,  welche  sie 
wollen.  Darum  hat  auch  nicht  jede  Kunst  ihr  besonderes  Schöne, 
sondern  nur  ihre  besonderen  Mittel,  durch  welche  die  immer  gleiche 
Wirkuno;  des  Schönen  herbeigeführt  wird.  Die  Verschiedenheit  der 
Mittel  erzeugt  stets  nur  verschiedene  Nebenwirkungen,  welche  oft 
für  die  Hauptsache  gehalten,  bei  der  Bestimmung  des  Schönen  irre- 
geleitet haben,  so  dass  man  behauptete,  das  Schöne  in  der  Musik 
sei  etwas  ganz  Anderes,  als  das  Schöne  in  der  Malerei,  u.s.f.  Das 
ist  auch  richtig  in  Beziehung  auf  das  Object,  nicht  aber  auf  die 
Natur  der  dem  Schönen  überhaupt  eigenthümlichen  Wirkung  auf 
das   Gefühl. 

Daraus  geht  hervor,  dass  jedes  Schöne  eine  in  dem  Geist  ab- 
laufende Entwicklungsgeschichte  seiner  Wirkung  haben  wird;  diese 
muss,  in  ihren  einzelnen  Perioden  und  Epochen  mit  sehr  verschie- 
denen Gefühlen  verknüpft,  zuletzt  zu  einer  Gesammtwirkung  führen, 
welche  aus  der  Vergegenwärtigung  der  Verflechtung  jener  Gefühle 
eine  ganz  bestimmte  Form  des  Abschlusses  gewinnt.  Weder  der 
Anfang,  noch  ein  Stück,  noch  der  Abschluss  für  sich  genügt,  son- 
dern das  vollkommen  Schöne  muss  diesen  ganzen  Ablauf  faktisch 
oder  virtuell  in  sich  enthalten.  Ton-  und  Dichtkunst  hat  es  vor 
der  plastischen  voraus ,  dass  sie ,  ihre  Werke  im  zeitlichen  Verlauf 
entfaltend,  jenen  das  Schöne  bedingenden  Gang  der  Vorstellungen 
und  Empfindungen  vollkommen  reguliren  kann.  Die  plastische 
Kunst  hat  die  schwierige  Aufgabe,  in  der  räumlichen  Anordnung 
der  wirksamen  Mittel  dem  beschauenden  Blick  die  Richtschnur  für 
die  jenem  Gang  entsprechende  Bewegung  vorzuschreiben. 
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Von  allen  den  Momenten  einer  dramatischen  Fortbewegung 
unserer  ganzen  geistigen  Thätigkeit  will  ich  nur  Eines  hervorheben, 
was  für  unsere  Betrachtung  der  Antiken  in  ihrem  Verhältniss  zu  der 
Naturwahrheit  ausreicht.  Es  ist  dies  die  Wirkung  der  Contraste 
in  ihrer  durch  das  Kunstwerk  gewonnenen  befriedigenden  Ver- 
schmelzung. Wir  sehen  noch  ab  von  der  Darstellung  einfacherer 
oder  complicirterer  Handlungen  und  berücksichtigen  die  Antiken 
nur  von  dem  Standpunkt  monumentaler  Auffassung  und  Wirkung: 
dann  ist  es  nothwendig,  dass  bei  der  Unmöglichkeit,  den  Blick  in 
bestimmten  voraus  beabsichtigten  W7egen  über  den  plastisch  darge- 
stellten Gegenstand  wandern  zu  lassen,  in  jedem  wichtigeren  und 
mehr  gesondert  wirkenden  Theil  jener  Grundplan  sich  wiederhole, 
welcher  den  wesentlichen  Eindruck  des  Schönen  macht. 

Es  ist  fast  kein  Gegensatz  denkbar,  welcher  bei  den  Antiken 
nicht  zu  diesem  Zweck  wäre  benutzt  worden  ,  und  zwar  so ,  dass 
immer  gleichzeitig  mehrere,  in  eine  auf  den  Gesammteindruck  wir- 
kende Verkettung  aneinander  geknüpft,  trotz  der  unendlichen  Ein- 
fachheit eine  so  reizvolle  Manchfaltigkeit  verwebter  Empfindungen 
zu  erzeugen  im  Stande  sein  konnten. 

Ich  erwähne  hier  nur  diejenigen  Gegensätze,  welche  auf  die 
Formen  und  nicht  auf  den  einer  einzelnen  Situation  entsprechenden 
Ausdruck  von  Einfluss  sind.  Gottheit  und  Menschennatur,  über- 
menschliche Natur  und  Menschengeist,  Seele  und  Leib  ,  männliche 
und  weibliche  Bildung,  Thier-  und  Menschengestalt.  Diese  Gegen- 
sätze liegen  in  der  Natur  ihrer  mythologischen  Anschauungen.  In 
den  Formen  überhaupt  aber  waren,  die  Gegensätze  von  Ruhe  und 
Bewegung;  von  Masse  und  Linien  zu  einer  von  dem  Wesen  der 
Schönheit  verlangten   Ausgleichung  gebracht. 

Ueberblicken  wir  die  plastischen  Mittel,  solche  Ideen  zu  reali- 
siren  und  Bildungen  zu  schaffen,  welche  zu  diesem  Zweck  von  der 
concreten  Naturwahrheit  abweichen  mussten,  so  sehen  wir  Folgendes. 

Bei  der  Unmöglichkeit  die  Gestalt  eines  Gottes ,  welcher  wie 
Menschen  fühlt  und  handelt,  mit  ihnen  die  gleichen  Leidenschaften 
theilt,  sich  anders  zu  denken,  als  eine  menschliche  überhaupt,  konnte 
in  der  Bildung  einer  solchen  Gottheit  nur  das  vermieden  werden, 
was  in  unserer  Gestalt  an  den  Mangel  jener  Allgewalt  und  die 
Sterblichkeit  erinnert,  von  welcher  der  Gott  frei  war.  Das  ganze 
Geschlecht  der  Götter  musste  als  ein  zusammengehöriges  dem 
Menschengeschlecht  in  seiner  Bildung  gegenübergestellt  werden, 
was  durch  die  schon  erwähnte  Abweichung  in  den  Proportionen  des 
Gesichtes  in  8  statt  6  gleiche  Theile  erreicht  wurde  (Schadow). 
Das  Andere  liegt  in  der  Ueberdeckung  oder  Ignorirung  Alles  des- 
sen, was  in  der  Menschengestalt  an  die  Wuchjt  der  AViderstände  erin- 
nert, welche  sich  unserem  Thun  entgegenstemmen.  Keine  Sehnen, 
keine  Adern  erinnern  an  die  organischen  Mittel ,  mit  welchen  wir 
unsere  Zwecke  erringen  müssen,  und  oft  verfehlen,  weil  sie  dazu 
nicht  ausreichen.  Die  ganze  Maschinerie  des  Handelns  ist  bei  der 
Götterbildung  versteckt,  an  welcher  jedes  Glied  der  Allgewalt  des 
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Götterwillens  unbedingt  folgen  muss.  In  der  Fülle  der  Mannes- 
kraft, frei  von  der  Veränderung,  welche  die  Länge  des  Lebens  an 
der  Menschengestalt  herbeiführt,  steht  das  Bild  des  Vater  Zeus 
vor  uns. 

Der  vergötterte  Herkules,  dessen  Torso  im  Hof  des  Belvedere 
steht,  unterscheidet  sich  von  allen  Statuen  des  kämpfenden,  ster- 
benden Herkules  durch  seine  rundlichen,  von  jeder  Spannung  freien 
Muskeln,  durch  den  Mangel  von  Sehnen  und  Adern,  ohne  Bedürf- 
niss  menschlicher  Nahrung  und  Kraft,  dessen  Gestalt,  fortan  ewi- 
ger Jugend  geweiht,  nur  im  äusseren  Umriss  bedeutungsvoller 
Formen  an  das  Vollbrachte  erinnert. 

Die  höchste  menschliche  Vollkommenheit  gegenüber  unserer 
Schwäche  und  Unvollkommenheit  —  dieser  Gegensatz  wirkt  in  den 
Bildern  der  Helden  und  Halbgötter,  wo  die  Verhältnisse  der  Göt- 
tergestalten beibehalten  ,  aber  der  Ausdruck  mehr  in  den  Grenzen 
des  Menschlichen  gehalten  wurde,  oder  wo  die  übermenschliche  Kraft 
in  der  höchsten  Entwicklung  der  Mittel,  deren  sich  der  Mensch  zu 
seinen  Kraftäusserungcn  bedient,  den  Contrast  zwischen  herkulischer 
Kraft  und  unsrer  Schwachheit  wirken  Lässt.  In  dem  Kampf  zwischen 
geistiger  Kraft  und  allen  den  in  dem  Körper  gelegenen  Veranlas- 
sungen oder  Hindernissen,  welche  als  Schranken  ihrer  vollen  Frei- 
heit auftreten,  in  dem  Conflict  menschlicher  Schwäche  und  Grösse 
des  göttlichen  Funken-,  welcher  in  unsere  Brusi  gegeben  ist.  sehen 
wir  die  Gruppe  der  Niobiden,  die  Gruppe  des   Laokoon. 

Bacchus  und  Apollo  sind  Beispiele  für  die  Wahl  der  Mittel, 
die  Wirkung  der  Reize  männlicher  und  weiblicher  Formen  zu  einem 
schönen  Eindruck  zu   verschmelzen. 

Das  Gesicht  der  Satyre  und  Faune  wirkt  durch  den  Triumph 
der  menschlichen  Bildung  über  die   Thiergestalt. 

Hieran  lassen  sich  unmittelbare  Betrachtungen  über  den  natur- 
gemässen  Wreg  des  Ldealisirens  anstellen.  Es  ist  kein  lloehmuth, 
wenn  sich  der  Mensch  als  das  vollendetste  Geschöpf  fühlt;  er  kennt 
keine  andere  Bildung  für  irgend  ein  geistiges  Wesen,  wenn  dieses 
in  seiner  Vorstellung  sein  eigenes  auch  unendlich  überragt.  Die 
höchste  Vollkommenheit,  welche  er  einem  Solchen  auch  im  Geiste 
zuschreiben  mag  —  was  ist  sie  anders,  was  kann  sie  anders  sein, 
als  die  bis  zum  Gipfelpunkt  gesteigerten  Kräfte  und  Eigenschaften 
seines  eigenen  Wesens  V  Dieses  aber  kennt  er  nur  in  seiner  Ver- 
knüpfung mit  der  menschlichen  Form  des  Körpers,  und  kann  sichs 
nicht  vorstellen  ohne  diese.  Treten  diese  Begriffe  höherer  oder 
höchster  Vollkommenheit  aus  dein  Gebiet  der  Abstraction  hinüber 
in  das  der  plastischen  Darstellung,  so  giebt  es  kein  Mittel,  sie  ver- 
ständlich auszudrücken,  als  durch  die  Menschengestalt  in  ihrer 
höchsten  Vollendung,  wenn  nicht  Uebereinkunft  in  der  Symbolik 
willkürlicher  Zeichen  ohne  Anspruch  auf  Kunst,  durch  ein  der 
Schrift  ähnliches  Mittel  den  abstracten   Gedanken   verkörpern  will. 

Es  ist  kein  Traum  der  Naturforscher,  dass  ein  gleicher  Plan 
durch  die   Zwecke    alles   Geschaffenen    hindurch  geht.      Es    ist  kein 
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Zweifel,  dass  die  Organisation  der  höheren  Wesen  eine  Aehnlich- 
keit  besitzt,  welche  bei  der  Gleichartigkeit  der  Theile  nur  eine 
stufenweise  Fortentwicklung  ein  und  desselben  Grundgedankens 
erkennen  lässt.  Niemand  kann  läugnen,  dass  die  menschliche  Bil- 
dung in  diesen  allgemeinen  Plan  mit  aufgenommen  ist.  Hat  man 
ja  doch  den  Menschen  als  homo  sapiens  an  die  Spitze  des  ganzen 
zoologischen  Systems  gestellt.  Vom  blossen  Gesichtspunkt  der 
Formbildung  aus  kann  dagegen  nichts  eingewendet  werden,  wenn 
deren  Vergleichung  überhaupt  ihr  Recht  behaupten  soll. 

Spricht  sich  im  Allgemeinen  wenigstens  die  Zunahme  geistiger 
Dignität  durch  eine  Veredlung  der  Formen,  d.  h.  durch  ein  Näher- 
rücken derselben  an  die  uns  als  edelste  Form  bekannte  mensch- 
liche aus,  so  liegt  es  nahe,  über  die  in  der  Natur  vorfindliche 
Grenze  hinausgehen  zu  wollen,  und  soweit  es  ohne  Verwischung  un- 
serer Formeigenthümlichkeit  möglich  ist,  in  dem  Entwicklungsgang 
vorzuschreiten  ,  in  welchem  die  Natur  bis  an  die  Grenze  der  Men- 
schengestalt gegangen  ist.  Das  ist  offenbar  der  Zweck  des  Ideali- 
sirens in  der  Form. 

Wo  aber  wird  der  plastischen  Kunst  Halt  geboten? 

Aus  dem  Gekritzel  der  Kinder  auf  ihrer  Tafel  ist  zu  ersehen, 
wie  viel  dazu  gehört,  die  so  lebhafte  Vorstellung  von  unserer  Ge- 
stalt gänzlich  zu  verwischen.  Weit  vor  dieser  Grenze  liegt  die  der 
künstlerischen  Fortbildung  der  Schöpferidee.  Das  Maass  hiefür  ist 
in  der  Entwicklungsgeschichte  unserer  Formen  gegeben. 

Dieser  liegen  zwei  Methoden  zu  Grunde.  Nach  der  einen  wächst 
ein  primär  gebildeter  Theil  stetig  fort,  und  sein  Grössenverhältniss 
gegenüber  einem  anderen  bleibt  das  ursprüngliche ;  oder  zwei  mit 
einander  verglichene  Theile  verändern  ihr  ursprüngliches  Grössen- 
verhältniss so,  dass  der  eine  entweder  durch  rascheres  Wachsthum 
oder  durch  verlangsamtes  des  anderen  das  Uebergewicht  gewinnt; 
auch  kann  es  kommen,  dass  ein  solcher  Theil  nur  für  eine  be- 
stimmte Periode  der  Entwicklung  seinen  Bestand  hat,  um  in  einer 
späteren  wieder  vollständig  zu  verschwinden. 

Benützt  also  die  Natur  zwei  einander  entgegengesetzte  Processe, 
um  die  anfänglichen  Formen  im  Ganzen  weiter  zu  bilden,  so  kann 
bei  dem  Versuch,  noch  ein  höheres  Ziel  zu  erreichen,  als  von  der 
Natur  geschah,  weder  ausschliesslich  der  eine,  noch  der  andere  Weg 
verfolgt  werden.  Es  bleibt  Nichts  übrig,  als  auf  der  von  dem 
allgemeinen  Entwicklungsgang  der  nach  gleichem  Typus  gebildeten 
Geschöpfe  vorgezeichneten  Bahn  zu  bleiben,  und  sich  innerhalb  der 
von  der  Natur  selbst  angegebenen  Möglichkeiten  menschlicher  For- 
men zu  -halten. 

In  der  Thierreihe  findet  man  eine  fortwährende  Abnahme  in 
der  Grösse  des  Gesichts  gegenüber  dem  Hirnschädel.  Dieses  cha- 
rakteristische Merkmal  des  Menschen,  dass  er  unter  allen  Geschö- 
pfen das  kleinste  Gesicht  im  Verhältniss  zu  dem  Umfang  seines 
Gehirns  hat,  kann  in  der  plastischen  Kunst  benützt  werden,  dieses 
naturgemässe  Verhältniss  zur  Vergrösserung  des  Abstandes  von  der 
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thierischen  Bildung  zu  übertreiben.  Die  Grenze  liegt  da,  wo  Ge- 
sicht und  Schädelhöhe  gleich  gross  ist,  in  der  Natur  bei  dem 
Neugeborenen  gegeben;  denn  jede  weitere  Verkleinerung  des  Ge- 
sichtes würde  diesen  wichtigen  Theil  nur  als  einen  Appendix  des 
Schädels  erscheinen  lassen,  wie  es  allerdings  auch  in  der  Natur, 
aber  nur  bei  dem  ganz  unentwickelten  Fötus  {Fig.  120)  oder  in 
krankhaftem  Zustand  bei  dem  Wasserkopf  vorkommt. 

Fig.   120.  Fig.    121. 


Diese  Verenrösserung  des  Schädels  kann  nur  in  einer  der  Stirn- 
gegend  angehörigen  Aufthürmung  gedacht  werden;  denn  die  Aus- 
bildung jener  haben  wir  als  ein  besonderes  Vorrecht  des  Menschen- 
schädels kennen  gelernt.  Dadurch  und  durch  die  Notwendigkeit, 
das  Gesicht  des  Menschen  möglichst  unter  den  llirntheil,  statt  wie 
bei  den  Thieren,  vor  diesen  zu  bringen  (cf.  Fig.  121),  führt  zu  der 
Vcrgrösserung  des  Gesichtswinkels.  Es  findet  auch  diese  ihre  Grenze 
in  dem  bei  dem  Neugeborenen  vorkommenden  P^xtrem  von  95 — 100 
Grad,  womit,  wie  oben  angedeutet  wurde,  alle  weiteren  Veränderun- 
gen in  den  Proportionen  der  Gesichtstheile  bedingt,  und  jene  von  den 
Griechen  erreichten  und  nicht  mehr  weiter  zu  überschreitenden  Ab- 
weichungen  von  der  Natur  in   ihren  Idealen  gewonnen  wurden. 

Aus  leicht  begreiflichen  Gründen  kann  zum  Idealisiren  des 
geistigen  Ausdrucks  nur  die  ah  dem  Menschen  vorfindliche  Weise 
wiederholt  werden,  so  dass  es  dabei  mehr  auf  die  Combination  der 
Züge,  als  auf  die  Form  eines  einzelnen  ankommen  kann ;  d.  h.  das 
Wesentliche  dabei  ist  die  künstlerische  und  psychologische  Con- 
ception  des  inneren  geistigen  Zustandes  einer  bestimmt  aufgefassten 
idealen  Persönlichkeit  gegenüber  den  verwendbaren  Mitteln  körper- 
licher Formen,  nicht  aber  die  Wahl  der  letzteren  an  und  für  sich. 

Wir  kommen  zu  den  zuletzt  erwähnten  Gegensätzen :  Ruhe  und 
Bewegung,  Masse  und  Linie.  In  Beziehung  auf  jene,  so  sind  sie 
nirgends  so  wichtig  und  wirkungsvoll,  als  in  den  rein  statuarischen, 
monumentalen  Bildungen. 

Winkelmann  äussert  sich  über  diese  so  :  -,Eine  Gestalt  muss, 
um  schön  zu  sein,  „unbezeichnet"  sein,  d.  h.  ihre  Form  darf  nicht 
dieser  oder  jener  Person  eigen  sein,  noch  irgend  einen  Zustand  des 
Gemüthes    oder    der    Empfindung    einer    Leidenschaft    ausdrücken, 

Fig.   121.   Oran^-Utang-Kopf  im  Fell. 
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weil  diese  die  Einheit  unterbrechen  und  die  Schönheit  vermindern 
oder  verdunkeln."  Offenbar  kann  dies  nur  auf  ein  rein  monumen- 
tales Kunstwerk  seine  Anwendung  finden,  und  auch  da  wird  ein 
Charakteristikon  nicht  fehlen  dürfen :  die  Bezeichnung  des  Leben- 
digen. Wie  nahe  die  Griechen  oft  an  dieser  Grenze  des  „Unbe- 
zeichneten"  wTaren ,  fühlt  man  an  manchen  ihrer  Werke  aus  der 
Marmorkälte,  die  uns  von  ihnen  entgegenweht. 

Das  Zeichen  des  Lebendigen  erkennt  man  aus  der  Bewegungs- 
fähigkeit der  ruhenden  Formen ,  die  Bewegungsfähigkeit  aus  der 
Darstellung  eines  Anfanges  der  Bewegung,  wäre  er  auch  noch  so 
schwach.  Der  Reichthum  und  nicht  die  Armuth  oder  das  Fehlen 
der  bezeichneten  Anfänge  solcher  Bewegungen :  dieser  ist  es ,  wel- 
cher der  Phantasie  den  freiesten  Spielraum  lebendiger  Regung  nur 
scheinbar  ruhender  Züge  bietet,  in  welchem  siegreich  bewegungs- 
volles Leben  auf  den  schönen  Formen  unbeweglicher  Massen  sich 
emporringt. 

Wo  Handlung  und  Situation  dargestellt  ist,  muss,  sich  regend 
oder  fortgerissen,  der  Ausdruck  bewegt,  aber  auch  hier  niemals 
das  Ende,  der  Culminationspunkt ,  sondern  nur  sein  Vorläufer  an- 
gedeutet sein,  damit,  wie  überall  bei  dem  Schönen  ,  der  Triumph 
der  Versöhnung  hervortretender  Gegensätze  in  der  Tiefe  des  Vor- 
stellungslebens allein  gefeiert  werde. 

Wir  berühren  den  letzten  Punkt:  den  Gegensatz  von  Masse 
und  Linie. 

Ihre  gegenseitigen  Beziehungen  sind  bereits  in  der  Einleitung 
angedeutet.  Hier  handelt  es  sich  um  die  Anwendung.  In  der 
menschlichen  Gestalt  stehen  sie  einander  in  einem  Betracht  ähn- 
lich gegenüber,  wie  Geist  und  Körper.  Alle  Massenanhäufungen 
sind  bedingt  durch  die  körperlichen  Processe,  auf  welche  freilich 
auch  die  geistige  Thätigkeit  nicht  ohne  Rückwirkung  ist.  Mager- 
keit oder  Fülle,  Muskelmasse  oder  Aufgedunsenheit  beziehen  wir 
zunächst  immer  auf  die  rein  leiblichen  Zustände ,  weil  uns  ihre 
Ableitung  von  den  geistigen  weniger  geläufig  und  bekannt  ist. 
Freilich  ist  keine  Masse  ohne  Begrenzung,  ohne  Contur  denkbar; 
aber  da  wir  wissen,  dass  diese  eine  von  dem  Willen,  also  der  gei- 
stigen Thätigkeit,  abhängige  Veränderung  an  der  grössten  Mehrzahl 
von  Stellen  unseres  Körpers  fähig  ist,  so  setzen  wir  diese  auch 
immer  da,  wo  dies  der  Fall  sein  kann,  in  nächste  Verbindung  mit 
dem  Geistigen  in  uns. 

An  dem  Kopf  bleibt  hiefür  nur  der  von  den  Gesichtsmuskeln 
regulirte  Ausdruck  maassgebend.  Das  Uebrige  kommt  auf  Rech- 
nung  der  Verbindung  fester  Linien  mit  einander,  so  dass  eine  Grup- 
pirung  der  Massen  entsteht,  welche  durch  ihre  lineare  Abgrenzung 
gegenseitige  Beziehungen  scheinbarer  Freiheit  und  innerer  Noth- 
wendigkeit  sprechen  lässt. 

Die  Verschmelzung  des  Oberkopfes  mit  dem  Gesicht  durch 
die  gerade  Profillinie,  Avas  anders  beabsichtigt  sie,  als  eine  Ver- 
mittlung   des    Gegensatzes    zwischen    den    Massen    beider,    während 
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der  scheinbar  freie  Bogenschwung  der  Augenbrauen  ihre  Grenzen 
u n  ve  rw  i s  ch t  las  s t  ? 

Die  gleichheitliche  Vertheilung  von  Gesichts  -  und  Kopf  höhe 
ist  eine  Abwägung  der  Massen  im  Ganzen  mit  der  Verbindung  von 
Einzelheiten,  wie  den  Locken  des  Haares  und  den  Unterabtheilun- 
gen des  Gesichtes ,  deren  lineare  Begrenzungen  die  verständliche 
Nüchternheit  in  dem  scheinbaren  Gleichgewicht  der  Massen  wieder 
aufheben.  Der  Gesichtswinkel  der  Antike,  durch  welchen  die  Pro- 
fillinie eine  parallele  mit  der  Körperaxe  des  aufrecht  stehenden 
Menschen  wird,  ist  eine  verständliche  Wiederholung  des  allgemei- 
nen architektonischen  Princips,  welches  in  dem  ganzen  Körperbau 
herrscht;  aber  die  dem  Princip  der  Massen  vertheilung  zum  Opfer 
gebrachte  Freiheit  der  Linie  wird  wieder  in  ihr  Recht  gesetzt  durch 
die  in  den  einzelnen  Conturen  beibehaltene  und  der  Berechnung 
unzugängliche  Schwingung,  deren  Unberechenbarkeit  für  uns  wenig- 
stens den  Schein  der  Freiheit  hat.  Die  Regelmässigkeit  in  den 
Grössenverhältnissen  der  einzelnen  Gesichtstheile,  also  deren  Mas- 
sen, ist  aufgelöst  in  den  incommeusurablen  Linien  frei  scheinender 
Schwingungen,  und  die  Wahl  vorzüglich  jugendlicher  Gestalten 
der  Götter  ist  der  Mythe  oft  zum  Trotz  in  Rücksicht  auf  dieses, 
das  Schöne  bedingende  Verhältniss  der  Masse  zur  Linie  getroffen 
worden. 

Die  Vereinigung  aller  dieser  verschiedenen  Mittel  hat  für  den 
bestimmten  Zweck,  zu  welchem  die  griechischen  Götterbilder  ge- 
schaffen wurden,  den  Preis  der  höchsten  Schönheit  erringen  lassen. 
Wer  aber  glaubt,  dass  ,  abgesehen  von  diesem  Zweck,  die  Antike 
das  einzig  mögliche  Ideal  ist,  der  würde  gar  oft  weit  ab  von 
der  Wirkung  des  Schönen  gerathen  ,  wenn  er  mit  dieser  Jablone 
bei  jedem  beliebig  anderen  Zweck  künstlerischer  Darstellung  aus- 
reichen zu  können  vermeinte. 

Nicht  der  Begriff  oder  vielmehr  das  Wesen  des  Schönen  ist 
Mode  und  ihr  unterworfen,  wohl  aber  die  Wahl  der  Mittel,  jenen 
Gefühl  zu  erwecken,  welches  durch  eine  unendliche  Manchfaltig- 
keit  von  Mitteln  erzeugbar  jedem  Menschen  innewohnt,  aber  nur 
da  rege  werden  kann,  wo  jene  Mittel  allen  übrigen  Umständen  und 
den  Zwecken  des  Kunstwerkes  angepasst  sind. 


Kapitel    VII. 

Zuletzt  muss  uns  die  Constructionsmethode  des  Kopfes  beschäl- §•  60. 
tigen,  und  zwar  erstens  die  Methode  der  naturgetreuen  Abbildung 
und  dann  die  des  freien  Entwurfes. 

Wenn    es    darauf    ankommt,    behufs    genauester    Vergleichung 
bchadclabbiklungen  oder  Köpfe  zu  entwerfen,  so  bedient  man  sich 
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für  die -blosse  Profilcontur  am  Sichersten  des  Schattenrisses  unter 
Anwendung  der  früher  schon  in  Erinnerung  gebrachten  Vorsichts- 
maassregeln.  Zum  Entwurf  der  übrigen  Theile,  welche  nicht  in  die 
Schattencontur  fallen,  benütze  ich  zwei  Apparate:  erstens  den  Pro- 
jectionsapparat  und  zweitens  den  Stereographen.  Der  Proj  ections- 
ap parat  {Fig.   122)  besteht  aus  zwei  senkrecht  stehenden  geschlif- 

Fig.   722  A. 


Fig.   722  B. 


fenen  Schieferplatten  auf  einem  Gestell,  dessen  Grundfläche  durch 
Stellschrauben  horizontal  gelagert  werden  kann,  und  zwei  Rahmen, 
an  welchen  sich  ebenfalls  durch  Stellschrauben  die  beiden  Schie- 
ferplatten immer  senkrecht  erhalten  lassen.  Zwischen  die  beiden 
Platten  werden  z.  ß.  Schädel  auf  passenden  Stativen  aufruhend 
eingestellt.  An  einem  aus  Messing  gefertigten  Winkel,  welcher 
genau  senkrecht  auf  eine  mattgeschliffene  ebene  Glasplatte  aufge- 
kittet ist,  befindet  sich  eine  durch  ein  Getrieb  verschiebbare  ge- 
zahnte Stange.  Diese  läuft  vorne  in  eine  feine  Spitze  aus,  welcher 
eine  gleiche,  in  der  Ebene  der  mattgeschliffenen  Glasfläche  gele- 
gene, zweite  entspricht.  Beide  Spitzen  kommen  dadurch  immer  in 
einer  auf  der  Schieferplatte  senkrecht  stehenden  Linie  zu  liegen. 

Mittelst  des  Getriebes  bringt  man  die  Spitze  der  Stange  an 
den  aufzutragenden  Punkt  des  Kopfes,  während  man  die  Glasplatte 
des  Winkels  an  die  Schieferplatte  fest  andrückt.  Auf  dieser  mar- 
kirt  man  an  der  von  der  Spitze  an  der  Glastafel  angezeigten  Stelle 
den  Punkt.  So  werden  nach  und  nach  alle  gewünschten  Punkte 
des  Kopfes  genau  projicirt  aufgetragen,  mit  den  entsprechenden 
Linien  unter  einander  verbunden,  und  so  eine  zu  der  feinsten  Mes- 
sung benutzbare  Zeichnung  auf  der  im  Charnier  umzuklappenden 
Seitenwand  (der  Schieferplatte)  gewonnen. 

Der  zweite  Apparat  (Flg.  123)  punktirt  ebenso  einen  beliebigen 
Körper,  z.  B.  den  Schädel,  ab,  giebt  dabei  aber  eine  verkleinerte 

Fig.  122.  Der  Projectionsapparat.  722  A  der  Apparat  in  Thätigkeit.  722  B 
Construction  der  Triebstange  zum  Abpunktiren  senkrecht  auf  die  Ebene  der  Glas- 
platte mit  ihrem  Träger  aufgekittet. 
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oder  vergrösserte  perspectivisehe  Zeichnung  statt  der  senkrechten  Pro- 

jection.  Das  Object  wird  auf  ein  in  dem  Schlitz  einer  Tafel  verschieb- 
bares, hoch  und  nieder  zu  stellendes  Stativ  gelegt.  In  einer  beliebi- 
gen Entfernung  davon  ist  eine  zu  verlängernde  oder  zu  verkürzende 
Säule  angeschraubt,  welche  ein  in  zwei  Spitzen  auslaufendes  mes- 
singnes Lineal  trägt.  Dieses  lässt  sich,  aus  zwei  Theilen  bestehend, 
und  in  einem  gemeinsamen  Mittelstück  verschiebbar,  verlängern  und 


m  a. 
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verkürzen.  Das  Mittelstück  dreht  sich  um  einen  den  beiden  End- 
spitzen des  Lineals  genau  entsprechenden  Mittelpunkt  in  zwei  recht- 
winklig auf  einander  stehenden  Ebenen.  Der  Drehungsmittelpunkt 
vertritt  den  perspectivischen  Augpunkt,  das  Lineal  den  von  dem 
einzelnen  Punkt  des  Objectes  ausgehenden  Richtungsstrahl ,  und 
eine  ebenfalls  auf  einer  Säule  befestigte  matte  Glastafel  die  Netz- 
haut des  Auges.  Wird  dann  die  Spitze  des  einen  Lineals  auf  einen 
Punkt  des  Objectes  aufgesetzt,  die  Spitze  des  anderen  gleichzeitig 
der  Glastafel  bis  zur  Berührung  genähert,  so  lässt  sich  der  Ort, 
wo  der  Richtungsstrahl  des  Objectes  die  Netzhaut  trifft,  auf  der 
vorderen  matten  Fläche  der  Glastafel  anzeichnen.  Indem  man  so 
Punkt  für  Punkt  aufträgt,  erhält  man  eine  perspectivisch  ganz 
genaue    Zeichnung    für    einen    beliebig    zu    wählenden    Aug-    und 

Fig.  123  A.   Der  Sternograph.     Fig.  123  B  dessen  Lineal  mit  den  verschiebba- 
ren Verlängerungsstücken  und   seinem  Drehpunkt. 
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Distanzpunkt,  und  zwar  in  vergrößertem  Maassstab,  wenn  man  die 
Entfernung  des  Objectes  vom  Drehpunkt  des  Lineales  kleiner  macht, 
als  die  vom  letzteren  zur  Glastafel;  eine  gleich  grosse,  wenn  die 
Entfernungen  gleich  sind;  eine  im  verkleinerten  Maassstab,  wenn 
man  die  Entfernungen  umgekehrt  wählt,  wie  im  ersten  Fall. 

Handelt  es  sich  darum,  Köpfe  zu  construiren  und  zu  compo- 
niren,  sie  also  ohne  Modell  richtig  zu  entwerfen,  so  sind  dazu  sehr 
manch  fache  Methoden  vorgeschlagen  worden.  Wird  der  weniger 
geübte  Künstler  auch  nicht  leicht  des  Zirkels  entbehren  können, 
um  sich  von  der  Richtigkeit  seines  Entwurfes  zu  überzeugen,  so 
dürfte  es  doch  schwer 'halten,  ihn  dazu  zu  bestimmen,  genaue  geo- 
metrische Methoden  bei  der  ersten  Anlage  und  der  eigentlichen 
Construction  in  Anwendung  zu  bringen.  Ich  erwähne  hier  nur 
einige  der  etwas  weniger  complicirten  Methoden. 

Die  Methode    nach   Camper* 

ist  zunächst  bestimmt,  Profilansichten  zu  construiren,  und  geht  von 
dem  richtigen  Princip  aus,  zuerst  den  Schädel,  dann  die  Profillinie, 
und  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  das  Uebrige  zu  zeichnen. 

Er  sagt:  „Da  die  Hirnschale  ein  Oval  ist,  welches  hinten  aus 
einer  grösseren,  vorn  aus  einer  kleineren  Kugel  besteht,  so  zeichne 
ich  aus  zwei  Zirkeln  zuerst  das  Oval  L  V  E  K  (Tab.  II.  Fig.  1), 
welches  3  Theile  des  Kopfes  umfasst.  Der  kleinere  Zirkel  K  U 
ist  8/9  vom  grösseren.  Man  zieht  aus  Ä  die  Horizontallinie  S  J  gleich 
einem  Viertel  von  der  Mittellinie  des  grösseren  Zirkels,  und  aus  t/den 
kleinen.  Aus  dem  Mittelpunkt  S  lasse  man  die  Senkrechte  S  Q  herab- 
fallen,  so  bestimmt  diese  den  Gehörgang  und  das  Ohrläppchen  E. 

Ziehe  ich  die  Linie  P  G  so  schräg  als  erfordert  wird,  und  theile 
sie  in  vier  gleiche  Theile,  so  ist  K  die  Stirne  ,  F  die  Augenlinie, 
I  die  Nase,  H  (73  von  /  B  oder  I  G)  der  Mund.  Zuletzt  vollende 
ich  das  Oval  EVE,  wodurch  der  untere  Augenhöhlenrand  richtig 
bestimmt   wird.     -  . 

Nehme  ich  G  N  gleich  einer  Nase  oder  weniger,  wenn  die  Ge- 
sichtslinie sich  stark  nach  vorn  neigt,  so  bestimme  ich  den  Vorhals. 

Um  einen  alten  Kopf  zu  bilden,  ziehe  ich  wie  vorhin  das  Oval 
KEN  E  und  die  Linie  P  K  G  (Fig.  2).  Wegen  des  Verlustes 
der  Zähne  und  ihrer  Flächen  bestimme  ich  das  Kinn  —  '2/3  von 
I  B  in  der  Linie  /  G ,  die  ich  als  einen  Kreisbogen  zog.  Oder  es 
war  das  Kinn  im  erwachsenen  Zustand  in  G ,  so  ziehe  ich  aus  G 
den  Kreisbogen  g*  G  und  nehme  /  G  —  2/3  IB,  dann  fällt  die  Kinn- 
spitze in  g.  Ich  theile  G  I  in  3  gleiche  Theile;  dann  gilt  der 
oberste  für  den  Mund.  A  F.  ziehe  ich  vor  die  Gesichtslinie  wegen 
der  Vorragung  der  Stirnhöhlen  im  Alter.  Endlich  nehme  ich  G  N 
gleich  der  Nase  und  ziehe  den  Hals  A  O. 

Die  Hirnschaale  der  Kinder  zeichne  ich  auf  die  nehmliche  Art. 
Darum  muss  das  Oval  wie  in   der  vorigen  Figur  und  die  Senkrechte 

*  Man  vergleiche  Tabula  II.  Fi«-.   1 — 3. 
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S  Q  {Fig.  S)  gezogen  werden.  Der  Gesichtswinkel  wird  stumpf.  Die 
Augen  kommen  auf  2/3  der  ganzen  Höhe  von  der  Linie  unter  dem 
Kinn  an  zu  rechnen,  und  3/5  von  der  Stirne. 

i  e  ist  gleich  1/4  Yon  L  Q-  Wegen  der  Schmalheit  der  Kiefer 
fällt  a  b  auf  das  zweite  Dritttheil  von  1  B  der  vorigen  Figur.  Die 
schräge  Linie  c  d  gibt  im  Schneidepunkt  g  das  Kinn ,  in  G  den 
Mund.  Es  besteht  dann  A  a  aus  5  Theilen ,  von  welchen  3/s  der 
Augenlinie,   '%  dem  Gesicht  gehören." 

Was  die  Construktion  des  Hirnschädels  nach  dieser  Methode 
anbetrifft,  so  habe  ich  mich  durch  Messungen  an  einer  sehr  grossen 
Anzahl  von  Schädeln  überzeugt,  erstens,  dass  sich  die  Radien  der 
Kreisbögen  nicht  wie  1  zu  h/,( ,  sondern  im  Durchschnitt  wie  1  zu 
4/-  verhalten  ,  zweitens  dass  die  Mittelpunkte  nicht  in  der  Horizon- 
talen J  S  liegen,  aber  auch  nicht  in  einem  einzigen  Fall,  sondern 
in  einer  Linie,  welche  mit  der  senkrechten  L  Q  einen  bald  mehr 
bald  weniger  spitzen  Winkel  macht.  Nur  in  den  seltensten  Fällen 
lag  der  Punkt  S  in  der  Linie  L  Q>  meist  vor  ihr.  Endlich  kommt 
nach  dieser  Construktion  das  Ohr  Verhältnis smässig  viel  zu  weit 
nach  hinten.  Dieses  steht  entweder  in  einer  die  Horizontale  /' 
halbirenden  oder  noch  häufiger  in  einer  der  Nasenlinie  noch  viel 
näher  gelegenen.  Ich  finde  das  letztere  auch  bei  einem  Neger- 
und  Abysinier-Schädel  unserer  Sammlung,  während  im  Negerkopf 
von  Camper  das  Ohr  viel  zu  weit  hinten  steht.  Es  wird  also  un- 
möglich nach  dieser  Methode  ein  anatomisch  richtiger  Schädel  zu 
construiren  sein.  Das  anerkannte  Gute  an  ihr  ist  die  Bestimmung 
des  Gesichtswinkels,  durch  welchen  zugleich  auch  eines  der  wichtig- 
sten  Momente  zum  Variiren  in  der  Composition  mit  aufgenommen  ist. 

Die  Methode  nach  Schmidt*  (Tab.  1.  Fig.  1  u.  2). 

Man  construirt  die  Längsaxe  des  Schädels  m  a  {Fig.  1)  gleich 
der  Schädelbreite  o  p.  Von  der  Mitte  /'  dieser  Linien  aus  schlägt 
man  einen  Kreis  ;  dann  giebt  dessen  obere  Hälfte  die  Contur  des 
Schädeldaches,  Die  Mitte  des  Halbmessers  /'  m  wird  in  b  die  Haar- 
grenze  bestimmen. 

Am  ersten  Viertel  des  Radius  n  a  liegt  die  Nasenwurzel,  so 
dass  die  ganze  Nasenlänge  gleich  3/4  dieses  Radius  ist.  Zieht  man 
von  dem  Schnittpunkt  des  Schädclkreises  und  seiner  Längsaxe  in 
4  den  Kreis  ,  dessen  Radius  a  n  gleich  %  des  Schädelradius  aus- 
macht, so  bekommt  man  den  Kinnbogen,  welchen  man  mit  o  und  p 
verbindet,  um  das  Gesichtsoval  zu  gewinnen.  Zieht  man  die  Sehne 
s  n,  von  der  Schädelaxe  halbirt  und  dem  Radius  a  s  gleich  ge- 
macht, so  finden  sich  in  s  und  n  die  Dreh-  oder  Mittelpunkte  der 
Augen.  Der  Halbmesser  a  k  in  drei  gleiche  Theile  getheilt,  be- 
stimmt im  ersten  Dritttheil  die  Mundspalte ,  deren  Länge  gleich 
zweien  dieser  Theile   ist. 

*  Schmidt,  Proportionsschlüssel.     Neues  System  der  Verhältnisse  des  mensch- 
lichen Körpers.     Stuttgart,   bei   Ebner  und  Seubert,    1849. 
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Die  Linie  der  Gesichtsbreite  in  der  Höhe  der  Liedspalte  in  5 
gleiche  Theile  getheilt,  gibt  im  2ten  und  4ten  die  Liedspalten,  im 
3ten  die  innere  Augenentfernung  und  die  Nasenbreite  in  seiner 
Projektion  auf  den  Durchmesser  des  Kinn-Kreises. 

Wird  endlich  der  Raum  zwischen  diesen  Linien  und  der  Mund- 
spalte in  3  und  der  des  nächst  unteren  Dritttheils  in  2  gleiche 
Theile  getheilt,  so  giebt  der  Raum  von  2/3  in  1  die  Breite  der  Ober- 
lippe, der  halbe  obere  Raum  von  2  die  der  Unterlippe ,  der  halbe 
untere  Raum  von  2  den  zwischen  Unterlippe  und  Kinnanfang  an. 

Um  das  Profil  Fig.  2  zu  zeichnen  wird  die  Schädelaxe  a  m 
halbirt,  von  der  Halbirungsstelle  aus  mit  der  Hälfte  der  Axe  als 
Radius  ein  Kreis  gezogen,  von  der  Grenze  des  obersten  Viertels 
des  Radius  aus  h  eine  Linie  parallel  der  horizontalen  eines  Qua- 
drates geführt,  welches  die  Schädelaxe  plus  dem  Halbmesser  des 
Kinn-Kreises  zur  Grundlinie  hat  und  den  Kopf  an  der  Nasenspitze, 
dem  Scheitel,  dem  Kinn  und  Hinterhaupt  berührt.  Diese  Parallele 
Avird  von  der  vorderen  Seite  des  Quadrates  aus  gleich  einer  Nasen- 
länge gemacht,  hierauf  der  Profilbogen  h  k  von  einem  Punkt  (kn) 
aus  gezogen,  welcher  um  die  halbe  Schädelaxe  von  der  hinteren 
Seite  des  Quadrates  absteht,  und  bald  in  der  Verlängerung  der 
durch  den  Drehpunkt  a  gehenden  Horizontalen,  bald  über  oder 
unter  dieser  Linie  gelegen  ist.  Die  Verrückung  dieses  Punktes  kn 
variirt  die  Profillinie  oder  den  Gesichtswinkel. 

Die  Eintheilung  für  das  Gesicht  bleibt  natürlich  wie  für  die 
Construktion  en  face.  Dann  werden  die  gleichen  Distanzen  als 
w  y  und  a  n  senkrecht  auf  die  horizontale  Grundlinie  des  Schä- 
dels gestellt,  und  markiren  dadurch  die  Grenzen  des  Auges  in  der 
seitlichen  Ansicht. 

Eine  von  dem  Schnittpunkt  des  Profilbogens  und  der  Grund- 
linie des  Quadrates  aus  nach  kn  geführte  Linie  entspricht  der 
Steigung  des  Unterkieferrandes,  dessen  Länge  ungefähr  4  Gesichts- 
theilen  gleich  gemacht  wird.  Von  da  ab  zieht  man  die  Linie  in 
der  Richtung  i  f  eine  Nasenlänge  weit  aus. 

Diese  Construktionsmethode  zeichnet  sich  vor  allen  anderen 
dadurch  aus ,  dass  sie  natürliche  anatomische  Ausgangspunkte  hat, 
nehmlich  den  Drehpunkt  a  des  Kopfes  und  den  Mittelpunkt  einer 
in  den  Schädel  zu  legenden  Kugel ;  ausserdem  den  Punkt  kn,  durch 
welchen,  wie  erwähnt,  der  Gesichtswinkel  variirt  wird. 

Alle  diese  Methoden,  mit  welchen  auch  die  von  van  den  Berg* 
im  Wesentlichen  übereinstimmt,  geben  keine  Möglichkeit,  die  Köpfe 
mit  jenen  charakteristischen  Differenzen  zu  construiren,  welche  ihren 
im  Früheren  auseinander  gesetzten  plastischen  Momenten  zu  Grunde 
liegen. 
§.  61.  Meine    eigenen    Bemühungen    gingen    mit  Zuhülfenahme  unse- 

rer  grossen  Schädelsammlung    des    zoologischen    und    anatomischen 

*  Methode  pour  apprendre  a  connaitre  et  a  dessiuer  correctement  le  placement 
des  os,  des  avticulations  et  les  mouvements  du  corps  de  l'homme  par  le  moyen 
d'une  pvoportiou.     La  Hage,   societe  neerlandaise  pour  les  beaux-arts,   1842. 
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Kabinets  der  Akademie  dahin,  Methoden  für  das  Variiren  der  Typen 
zu  crewinnen.  Ich  liess  deshalb  ganz  genau  Zeichnungen  mit  Be- 
nützung der  sichersten  Messmethoden  anfertigen,  und  unterwarf 
diese  hinterher  einer  genauen  Untersuchung. 

Es  sind  auf  Tab.  II.  Fig,  I — IV.  vier  charakteristische  Schä- 
del herausgenommen  worden ,  welche  zu  vier  verschiedenen  Typen 
gehören,  1)  von  einem  Neugeborenen,  2)  von  einem  Knaben, 
3)  von  einem  Erwachsenen  mit  vollkommenem  Gebiss  (Hartschä- 
del), 4)  von  einem  Erwachsenen  mit  vollkommenem  Gebiss  (exqui- 
siter Weichschädel). 

Ich  habe  jeden  in  ein  Rechteck  eingeschlossen,  welches  durch 
die  grössten  Längen  und  Breitendimensionen  des  ganzen  Schädels 
bestimmt  war. 

Setzt  man  den  Längsdurchmesser  =  1000,  so  ist  im  Verhält- 
niss  zu  diesem  der  Querdurchmesser 

bei  I  =  945,  bei  II  =  832,  bei  III  =  703,  bei  IV  =  680%. 
Die  Mitte  der  senkrechten  Halbirungslinie  des  Rechteckes  fällt 
bei  I  dicht  unter  die  Linie  des  Oberaugenhöhlenrandes,  bei  II 
oberhalb,  bei  III  unterhalb  der  Lidspalten-Linie,  bei  IV  auf  das 
vordere  Ende  der  Nasenbeine.  In  den  Figuren  mit  M  bezeichnet. 
Das  Centrum  s  des  Kreises  für  das  Schädeldach  liegt  bei  I 
auf  der  Linie  der  Oberaugenhöhlenränder,  ebenso  bei  II.  Bei  III 
rückt  es  um  1/1;^  der  Stirnhöhe  (Raum  zwischen  Oberaugenhöhlen- 
rand und  Scheitel)  über,  bei  IV  genau  um  ebensoviel  unter  diese 
Linie  herab. 

Der  Raum  zwischen  Oberaugenhöhlenrand  und  Kinn  zerfällt 
mit  Ausnahme  des  Neugeborenen,  wegen  unentwickelter  Zahnfächer- 
fortsätze ,  je  in  ß  gleiche  Theile.  Davon  geht  die  erste  Begren- 
zungslinie durch  die  Oberaugenhöhlenränder,  die  zweite  durch  die 
Lidspalten,  die  vierte  durch  die  Basis  der  Nase,  die  fünfte  durch 
die  Mundspalte,  die  siebente  berührt  die  Kinnspitze. 

Ferner  kann  ein  Kreisbogen  um  die  Circumferenz  des  Kinnes 
gelegt  werden.  Der  Mittelpunkt  K  dieses  Kreises  liegt  bei  dem 
Neugeborenen  auf  der  zweiten,  bei  II  auf  der  dritten,  bei  III 
auf  der  vierten,  bei  IV  auf  der  fünften  horizontalen  Gesichtslinie. 
Dabei  verhalten  sich  die  Gesichtsradien  zu  den  Schädelradien 
bei  I  wie  1  zu  1,085,  bei  11  wie  1  zu  1,085,  bei  III  wie  1  zu  1,2, 
bei  IV  wie  1  zu  1,53.  Nimmt  man  den  Gesichtsradius  =  1,  so  ist 
76  der  Gesichtshöhe  bei  I  =  0,23,  bei  II  =  0,25,  bei  III  =  0,351, 
bei  IV   =  0,6500. 

Die  Nasenwurzel  liegt  bei  allen  genau  in  der  Mitte  des  ersten 
Gesichtsraumes  ,  und  bei  Zerspaltung  der  ganzen  Schädelbrcite  in 
5  gleiche  Theile  fällt  der  mittelste  Theil  zwischen  die  beiden  inne- 
ren Augenwinkel. 

Die  Entfernung    der  Augenmittelpunkte    von    einander    beträgt 
bei  I  4,  bei  II  3%,  bei  III  3V4>  bei  IV  2%  Gesichtstheile. 
Das    Gesichtsoval    wird    vervollständigt   durch    das    Bogenstück 
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eines  Kreises  mit  dem  Querdurchmesser  des  Kopfes  als  Radius  aus 
den  Endpunkten  der  ersten  horizontalen  Gesichtslinie  gezogen. 

Für  das  Profil  habe  ich  ebenfalls  ein  Rechteck  gezogen,  wel- 
ches durch  die  senkrechte  Schädelaxe  in  zwei  ungleiche  Hälften 
getheilt  wird.  Die  Grundlinie  des  Rechteckes  berührt  das  Kinn, 
die  obere  den  Scheitel,  die  hintere  die  grösste  Hervorragung  des 
Hinterhauptes,  die  vordere  ist  senkrecht  auf  die  Grundlinie  von  der 
Nasenwurzel  aus  gefällt. 

Die  hintere  Hälfte  des  Rechtecks  verhielt  sich  zur  vorderen 
bei  I  wie  60  :  5-2  (=  1,153,  die  vordere  =  1  gesetzt),  bei  II  wie 
82  :  76,3  (=  1,074),  bei  III  wie  88,5  :  94  (=  0,941),  bei  IV  wie 
80  :  95  (=  0,842). 

Wird  die  Höhe  des  ganzen  Kopfes  wieder  zu  1000  angenom- 
men, so  wird  die  Grundlinie  des  Rechteckes  also  die  Längsachse 
des  Schädels  bei 

I  =  1217,3,  II  =  946,  III  =--  917,58,  IV  =  851. 

Zur  Bestimmung  der  Schädelcontur  wählte  ich  sechs  Punkte ; 
davon  sind  drei  schon  durch  das  Rechteck  bestimmt.  Nehmlich 
sein  Berührungspunkt  an  der  Nasenwurzel  a,  am  Scheitel  b,  am 
Hinterhaupt  c.  Zwei  weitere  Punkte  gewinnt  man  durch  senkrecht 
gegen  die  obere  Begrenzungslinie  des  Rechteckes  gezogene  Linien; 
von  diesen  berührt  die  erste  den  vorderen  Rand  des  Kieferastes, 
und  gibt  oben  den  Stirnpunkt  d,  die  andere  berührt  die  hinterste 
Grenze  der  Schläfenbeinschuppe  und  gibt  oben  den  Hinterkopf- 
punkt e,  d.  h.  den  Ort,  wo  die  Contur  des  Hinterkopfes  anfängt 
stark  nach  abwärts  zu  fallen. 

Vergleicht  man  jetzt  die  Abstände  des  Stirnpunktes  von  der 
Axe  A  A*  mit  der  des  Hinterhauptpunktes  von  der  Axe,  und  setzt 
den  ersten  Abstand  ==   1,  so   wird  der  zweite 

bei  I  =  0,60,  bei  II  =  0,72,  bei  III  =  0,778,   bei  IV  =  0,45. 

Eine  Linie  f  e  an  den  hinteren  Rand  des  Kieferastes  gelegt, 
trifft  bei  allen  Schädeln  auf  den  Hinterkopfpunkt. 

Die  Gesichtstheile  haben  natürlich  in  der  Profilansicht  die 
gleiche  Grösse  wie  in  der  en  face;  man  rückt  mit  ihnen  je  nach 
der  gestatteten  Wahl  des  Gesichtswinkels  mehr  oder  weniger  vor 
die  vordere  Linie  des  Rechteckes  vor.  Der  untere  Rand  des  Kie- 
fers liegt  in  einer  Linie  g  f,  welche  von  der  Kinnspitze  zum  zwei- 
ten Theilstrich  des  Gesichtes  (wo  dieser  die  hintere  Senkrechte  des 
Rechteckes  schneidet)  gezogen  werden  kann. 

•  Untersucht  man  die  Abstände  der  senkrechten  Linie  der  Stirne 
einerseits  i  d,  und  des  Hinterkopfes  e  l  andererseits,  je  von  den 
ihnen  zunächst  gelegenen  Senkrechten  des  Rechteckes,  so  findet 
sich  folgendes: 

Abstand  der  Stirnlinie  Abstand  der  Hinterhauptslinie  bei 

gleich  2  -Gesichtstheilen.  4  Gesichtstheilen  I. 

„2  „  o  „II. 

»        2%  „  .  2!/2  „  III. 

„        2  „  2V2  „  .    -IV. 
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Der  Stirn  punkt  Der  Hinterhauptspunkt 

steht  von  der  oberen  Horizontalen 
des  Rechteckes  ab  um : 

1  Gesichtstheil.  0  Gesichtstheil  bei  I. 

7z             »  Vi             »  bei  II. 

V,        >      „  V.              „  bei  III. 

%              „  %              r>  bei  IV. 

Der  untere  Hinterhauptpunkt  steht  auf  der  zweiten  Gesichts- 
linie bei  I  um  2  Theile  von  der  hinteren  Senkrechten  des  Recht- 
eckes   ab.     Auf  der  dritten  Gesichtslinie 

bei  II  um  1    Gesichtstheil , 

bei  III  um  lj2  „ 

bei  IV  um  1  „ 

Der  tiefste  Punkt  des  Hinterhauptes  rückt  von  I  bis  IV  von 
der  ersten  Gesichtslinie  bis  nahe  unter  die  Dritte  hinauf. 

Die  Linie  der  Augenlidspalte  en  face  verkürzt  sich  im  Profil 
bei  Tum  3,28,  bei  II  um  2,810,  bei  III  um  2,78,  bei  IV  um  2,24. 

Mittelst  dieser  Anhaltspunkte  und  der  nachfolgenden  Tabelle 
kann  unter  Benützung  der  graphischen  Darstellung  (Tab.  HL)  für 
jeden  beliebigen  Schädeltypus  das  richtige  Maass  der  einzelnen  Ver- 
hältnisse gefunden  werden.  Es  ist  dabei  die  absolute  Kopfhöhe 
von  Kinn  zu  Scheitel  =  100  angenommen.  Die  senkrechte  Ent- 
fernung ie  eines  Punktes  von  der  unteren  horizontalen  gibt  für  die 
zugehörige  Linie,  welche  einen  der  verschiedenen  Raumtheile  des 
Kopfes  bezeichnet,  dessen  procentischen  Werth  in  Vergleich  zur 
ganzen  Kopfhöhe.  Jede  beliebige  andere  Senkrechte  gibt  an  den 
Schnittpunkten  der  Linien  zwischen  II  und  III  (an  den  ausgezoge- 
nen), zwischen  II  und  IV  (an  den  punktirten)  die  procentischen 
Werthe  aller  einzelnen  Theile  für  die  verschiedensten  Altersperio- 
den swischen  13  und  30  Jahren.  Zwischen  III  und  IV  geben  die 
Schnittpunkte  der  ausgezogenen  Linien  mit  Senkrechten,  je  nach- 
dem diese  der  III  oder  IV  näher  sind,  Kopfformen,  welche  dem  ex- 
quisiten Hart-  oder  AVcichschiidel  sich  annähern.  Für  den  Raum 
zwischen  I  und  II  muss  die  oben  mitgetheilte  Tabelle  (S.  101) 
zu  Hülfe  genommen  werden,  wenn  es  sich  um  ein  ganz  bestimmtes 
Alter  handelt. 


garless,   plastische  Anatomie,    T 


22 


170 


Methode  der  naturgemässen  Variirung. 


£opfhühe  von  Kinn  zu  Scheitel 
I                  II                  III 

=  1000 
IV 

1)  Abstand  des  Hinterhauptpunktes  h 
von  der  oberen  Horizontalen 

0 

18 

40 

19,45 

2)  Abstand  des  Hinterhauptpunktes  h 
von  der  Senkrechten 

18,47 

95,80 

50,25 

136,1       • 

3)  Abstand  der  Stirnsenkrechten  i  von 
der  Mittellinie 

87 

45 

37,6 

24,31 

4)  Grösse  eines  Gesichtstheiles 

97,82 

95,80 

102,56 

114,3 

5)  Breite  der  Nasenbasis 

141,30 

119,76 

155,7 

136,18 

6)  Innere  Entfernung  der  Augenwinkel 
von  einander 

184,78 

151,5 

138,2 

136,18 

7)  Abstand  der  Hinterhauptssenkrech- 
ten e  von  der  Axe 

217,4 

192,21 

196 

197,05 

8)  Abstand    der   Stirnsenkrechten   von 
der  Axe 

347,82 

265,06 

251,75 

241,25 

9)  Entfernung  der  Augenmittelpunkte 
von  einander 

423,91 

241,31 

336,68 

210,44 

10)  Gesichtsradius 

423,91 

383,23 

291,45 

221,32 

11)  Stirnradius 

478,26 

416,16 

351,75 

340,53 

12)  Querdurchmesser  des  Kopfes 

945 

832 

703 

680 

13)  Längsdurchmesser  des  Kopfes 

1217,39 

946,11 

917,58 

851,16 

Die  Gesetze  der  Perspektive,  verbunden  mit  diesen  Hülfstabellen, 
scheinen  mir  die  einzig  möglichen  Mittel  ,  welche  die  Wissenschaft 
der  künstlerischen  Technik  bieten  kann. 

Zur  leichteren  Construktion  der  gewöhnlich  angenommenen 
Hülfslinien  für  das  Gesicht  bei  den  verschiedensten  Stellungen  des 
Kopfes  bediene  ich  mich  eines  sehr  einfachen  Apparates,  wel- 
chen ich  schliesslich  noch  beschreiben  will.  Er  besteht  aus  einem 
in  den  natürlichen  Grössenverhältnissen  des  Kopfes  gedrehten  Ei 
von  Holz.  Sein  kurzer  Stiel  spielt  in  einem  Kugelgelenk  auf  einem 
Stativ,  welches  gestattet,  dem  Ei  jede  beliebige  Stellung  zu  geben, 
die  der  Kopf  annehmen  kann.  Das  Ei  besteht  aus  so  vielen  Hori- 
zontal-Segmenten,  als  Hülfslinien  im  Gesicht  gezogen  werden.  Diese 
Segmente  halten  durch  Zapfen  auf  einander,  können  aber  auch 
leicht  von  einander  abgehoben  werden,  um  den  Schwung  einer  jeden 
solchen  Gesichtslinie  leichter  verfolgen  zu  können.  Eine  senkrechte 
Linie  ist  darauf  gezogen  und  in  der  Linie  der  Augenlidspalte  be- 
finden sich  in  der  gehörigen  Entfernung  die  beiden  Augäpfel  von 
Glas  beweglich  eingefügt,  um  ihnen  die  für  den  Blick  (cf.  §.  46) 
nothwendigen  Stellungen  und  Neigungen  gegeneinander  geben  und 
sie  in  der  richtigen  perspektivischen  Ansicht   darstellen  zu  können. 


Tab.I. 


^4' 


h 


/' 


f 


<& 


-\ 


Tab.II. 


/ 

\ 

~~^^  \ 

( 

7. 

/ 

-^ 

*A 

i 

_3f 

4-] 

!^3 

jfU~ 

H?1 

^mt^ 

^i' 

Hailess  plastische  Anatomie . 


LEHRBUCH 


DER 


PLASTISCHEN  ANATOMIE 


ENTHALTEND 


DIE    GESETZE   FÜR    ORGANISCHE   BILDUNG  UND  KÜNSTLERISCHE 

DARSTELLUNG  DER  MENSCHLICHEN  GESTALT  IM  ALLGEMEINEN 

UND  IN  DEN  EINZELNEN  SITUATIONEN. 


VON 


PROF.    DR.    EM     HARLESS. 


Mit  Illustrationen  nach  Originalzeichnungen. 


"*&5&S>VdO* 


STUTTGART. 

VERLAG  VON  EBNER  &  SEUBERT. 
1856. 


LEHRBUCH 


DER 


PLASTISCHEN  ANATOMIE 


FL'R 


ACADEMISCHE  ANSTALTEN  l\D  ZlAI  SELBSTUNTERRICHT 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


Prof.  Dr.  E.  Harless. 


Mit  schematischen  Uolzscbnilten  und  zwanzig  .Steindrucktafeln  mit  Copien 
photographirter  Akte. 


Zweite     A  b  t  h  e  i  1  u  n  g. 

Der  Rumpf  und  die  Extremitäten  in  ihrer  Gliederung  und 
Beweglichkeit. 


sk^sm^*^ 


STUTTGART. 

VERLAG    VON    EBNER    &    S  E  U  B  E  R  T. 

1856. 


Druck  der  J.  G.  8  p  r  a  n  a  e  l'schen  Officin  in  Stuttgart, 


Vorwort. 

Die  Natur  des  Gegenstandes,  welcher  in  dem  vorliegenden, 
zweiten  Heft  behandelt  ist,  verlangt  fast  ausschliesslich  die  be- 
schreibende Methode.  Der  Bewegungs-Mechanismus  ist  keinen  in- 
dividuellen Verschiedenheiten  unterworfen;  seine  Prinzipien  sind 
unveräusserlich  bei  allen  Menschen  gleich.  Soll  der  beobachtende 
Blick  nicht  in  dem  Gewühl  der  tausendfachen  Bewegungsformen 
rathlos  umherschweifen,  wenn  er  sie  an  den  einzelnen  Gestalten 
verfolgt,  so  muss  ihm  ein  Anhaltspunkt  gegeben  sein,  zu  unter- 
scheiden, was  die  Folge  jenes  unwandelbaren  Mechanismus,  und 
was  seine  zufalligen  Nebenwirkungen  an  dieser  oder  jener  indivi- 
duellen Körperform  sind. 

Weder  ästhetische  Betrachtungen  über  die  Darstellung  der 
Bewegungen ,  noch  psychologische  Reflexionen  über  ihre  geistige 
Bedeutung  dürfen  hier  Platz  greifen,  nur  die  organischen  ,  fest- 
stehenden Gesetze,  nach  welchen  sie  entstehen,  können  dargelegt 
werden.  Ihr  Studium  verlangt  die  unmittelbare  Anschauung  der 
zergliederten  Bewegungsap  parate  und  ihrer  Leistungen 
an  dem'  lebenden  Menschen,  dem  Modell.  Aus  diesem  Grund 
ist  durchweg  die  Voraussetzung  gemacht  ,  dass  die  Darstellung, 
welche  in  diesem  zweiten  lieft  »-egeben  ist,  an  der  Leiche  und 
dem  Modell  verfolgt  werde.  Es  ist  vermieden  worden,  den  immer 
mangelhaft  bleibenden  Abbildungen  ein  äusseres  Gepränge  zu 
geben,  mit  welchem  das  Wesentliche  sich  zugleich  dem  doch  nie 
zu  erreichenden  Reiz  der  Natur  nähern  sollte. 

Die  Muskeln  sind  in  den  Holzschnitten  desshalb  durchweg 
schematisch  gehalten,  und  versinnliehen  nur  die  Zugrichtungen 
und  die  Mechanik  ihres  Zusammenwirkens.  Die  Körper  auf  den 
!  Tafeln  dagegen,  wenn  auch  ganz  einfach  in  der  Zeichnung  behan- 
delt, sind  mit  möglichst  grosser  Naturwahrheit  dargestellt.  Dies  ist 
durch  die  Photographien  zu  erreichen  gewesen,  von  welchen  die 
beigegebenen  Abbildungen  durchweg  unmittelbare  Copien  sind. 

Es  ist  hier  der  Ort,  Herrn  A.  Küchle  meinen  Dank  öffent- 
lich abzustatten  für  die  Liebe  und  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher 
er  sich  der  Aufgabe  hingegeben  hat,  die  Photographien  auf  den 
Stein  überzutragen,  und  dem  Leser  in  dem  Werk  eine  Beigabe  zu 
bieten,  durch  welche  die  Beschreibung  erst  zu  einem  genussreichereu 
Studium  werden  kann, 
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Die  unmittelbar  unter  der  Haut  gelegenen  Muskeln  (in  Fig.  15 
und  16  .der  Tafeln  dargestellt)  sind  eine  Abbildung  der  von  dem 
Wachspräparator  Zeiller  dahier  angefertigten  Gipsfigur,  ein  äus- 
serst gelungener  Abguss  über  ein  lebendes  Modell. 

Da  die  deutschen  Benennungen  der  anatomischen  Theile  we- 
niger fest  stehen,  so  habe  ich,  wo  es  nöthig  schien,  unter  dem 
Text  die  lateinischen  Bezeichnungen  angemerkt,  zumal  diese  auch 
dem  Mediziner  geläufiger  sind,  auf  welchen,  so  viel  es  wenigstens 
der  Hauptzweck  des  Buches  erlaubte,  auch  in  diesem  Heft  Rück- 
sicht genommen  wurde. 

In  der  Darstellung  selbst  hat  mich  neben  dem  physikalischen 
Prinzip,  aus  welchem  allein  ein  klares  Verständniss  der  Bewegungs- 
gesetze zu  schöpfen  ist,  die  Beobachtung  der  häufigen  Fehler  und 
Mängel  plastischer  Werke  geleitet.  Ich  meine  hiemit  jedoch  zu- 
nächst nur  diejenigen,  welche  trotz  des  Strebens  nach  Naturwahr- 
heit, und  trotz  des  anatomischen  Studiums  im  gewöhnlichen  Sinn, 
d.  h.  trotz  derKenntniss  von  Muskel-  und  Knochen-Name,  Form  und 
Lage  unvermeidlich  gemacht  werden,  wenn  sich  das  todte  Präparat  für 
das  Verständniss  nicht  zu  einem  thätigen  Mechanismus  belebt  hat. 
Wie  häufig  findet  man  nicht  die  Verhältnisse  des  zergliederten 
Leichnames  in  die  Rahmen  einer  lebendigen  Gestalt  eingeschlossen? 
wie  oft  ist  versucht  worden,  die  Wucht  einer  Bewegung  in  Erhe- 
bungen des  Muskelreliefs  auszudrücken,  wo  physiologisch  der- 
gleichen unmöglich  oder  anatomisch  nicht  sichtbar  ist  ? 

Desshalb  ist  nicht  bloss  durch  eine  genaue  und  markirte  Be- 
schreibuno- der  Oberfläche  gegen  die  Bildung  drehrunder  und  ab- 
gehobelter  Gliedmassen  angekämpft,  sondern  auch  überall  auf  die 
Veränderungen  in  den  Hautlinien  aufmerksam  gemacht  worden, 
durch  welche  sich  oft  allein  schon  die  Thätigkeit  der  Muskulatur 
an  entfernteren  und  dem  Auge  ganz  verborgen  bleibenden  Stellen 
zu  erkennen  gibt. 

Ich  habe  mich  bemüht,  zu  zeigen,  welchen  Gefahren  der  Ueber- 
treibung  ein  Künstler  ausgesetzt  ist,  welcher  die  widerstandslose 
Muskelthätigkeit  von  ihrem  Kampf  mit  grossen,  mechanischen  Hin- 
dernissen nicht  zu  unterscheiden  vermag.  Endlich  habe  ich  für 
die  Beschreibung  aller  der  einzelnen  an  den  Gliedern  möglichen 
Bewegungen  die  extremen  Fälle  gewählt,  und  ihre  Bilder  durch 
sorgfältiges  Modellstudium  und  photographische  Aufnahmen  zu 
fixiren  gesucht»  In  welche  Uebertreibungen  hat  sich  nicht  auch 
hierin  die  Kunst  oft  verirrt!  Man  überblicke  die  Abbildungen 
aller  der  äussersten  Bewegungsgrenzen  auf  unseren  Tafeln;  auf 
keiner  tritt  dem  Beschauer  irgend  eine  Verzerrung  oder  Verrenkung, 
ja  ich  darf  sagen  nirgend  eine  unschöne  Linie  entgegen. 

Ich   sehe   voraus,  dass   mancher  praktische  Künstler  auch  in 
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diesem  Heft  Vieles  für  entbehrlich  hält,  was  ich  beschrieben  habe. 
Allein  es  ist  dies  nicht  bloss  durch  den  in  dem  ..Standpunkt-  dar- 
gelegten Zweck  des  ganzen  Buches,  mit  welchem  sich  alle  bis  jetzt 
erschienenen  Beurtheilungen  des  ersten  Heftes  einverstanden  er- 
klärt haben,  geboten,  und  nicht  bloss  desshalb  geschehen  ,  um  be- 
sonders auch  dieses  Heft  dem  Mediziner  willkommen  zu  machen, 
w  e  1  c  h  e r  darin  eine  gedrängte  Physiologie  der  Bewegu n  g  s- 
oro-ane  finden  soll,  sondern  der  Inhalt  des  dritten  Heftes  verlangt 
alles  in  diesem  Gegebene  als  unentbehrliche  Grundlage.  Wie 
könnte  icli  dort  dem  Künstler  andeuten,  in  welchem  Moment  je 
dieser  oder  jener  Akt  sich  allein  zur  Darstellung  eignet,  wenn 
nicht  die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  in  grösster  Kürze  den  ganzen 
physiologischen  Vorgang  eines  solchen  Aktes,  wie  des  Gehens,  des 
Sprunges,  des  Stosses  u.  s.  w.  begreiflich  zu  machen. 

Welchen  Weitschweifigkeiten  und  peinliehen  Wiederholungen 
wäre  ich  ausgesetzt,  hätte  ich  nicht  in  diesem  lieft  eine  systema- 
tische Grundlage  für  alle  die  combinirten  und  complicirten  Bewe- 
gungs-Erscheinungen  gegeben,  mit  welchen  wir  uns  im  nächsten  Heft 
zu  beschäftigen  haben. 

Ich  will  auf  die  häufig  zu  hurende  Frage:  „wozu  braucht 
das  der  Künstler?"  mit  einem  Beispiel  antworten.  Zwei  Histo- 
rienmaler wollen  dieses  oder  jenes  Ereigniss  der  Geschichte  dar- 
stellen; der  eine  weiss  bis  aufs  Genaueste,  was  in  dem  betreffenden 
Moment  vor  sich  geht,  aber  nicht  mehr;  der  andere  hat  alle  da- 
mit zusammenhängenden  Fäden  der  Geschichte  studirt,  von  welchen 
er  keinen  einzigen  unmittelbar  für  sein  Bild  verwenden  kann. 
Wer  zweifelt,  dass  bei  gleichem  Talent  und  bei  gleichem  techni- 
schem Geschick  beider  Künstler  der  letztere  den  Preis  davon  tra- 
gen wird  V  Das  Gleiche  gilt  für  die  Darstellung  einer  einzigen, 
menschlichen  Gestalt.  Der  Eine  bildet  die  äusseren  Formen  so 
treu  nach,  als  ihm  immer  möglich  ist,  der  Andere  kennt  das  nie 
von  ihm  darzustellende,  innere  Gefüge  und  die  Gesetze  der  äus- 
seren Form  —  bezweifelt  irgend  Jemand  im  Ernste,  dass  das  Werk 
des  Letzteren  nicht  bloss  im  Auge  des  Anatomen,  sondern  jedes 
überhaupt  urteilsfähigen  Menschen  sogleich  dem  des  Anderen  vor- 
würde V 

Die  unsichtbaren  Fäden  der  historischen  Entwicklung  des 
Weltganges  zwingen  im  ersten  Beispiel  den  dargestellten  Akt,  in 
seiner  Notwendigkeit  zu  erscheinen,  wie  die Kjenntniss  der  un- 
sichtbaren Gelenke,  Bänder,  Sehnen,  Muskeln  und  ihrer  organi- 
schen Wechselwirkung  dem  Bilde  der  Menschengestalt  allein  das 
Gepräge  der  Wahrheit  aufzudrücken  im  Stande  ist.  —  Man  halte 
[•das  Auge  der  Menge  nicht  zu  blöde,  die  Fehler  in  der  mensch- 
lichen Bildung  zu  übersehen.     Es  ist  schärfer  bei  dem  Betrachten, 
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als  bei  dem  Nachbilden.  Die  Unterschiede  in  zwei  Gesichtern 
sind  oft  so  gering,  dass  unsere  Messwertzeuge  sie  äusserst  schwer 
nachzuweisen  im -Stande  sind,  und  unser  Auge  lässt  beide  Physiog- 
nomien auf  der  Stelle  von  einander  unterscheiden.  Rückt  der  Dreh- 
punkt des  Hüftgelenkes  nur  um  eine  einzige  Linie  auf  der  einen 
Seite  höher  als  auf  der  anderen,  wie  das  in  Krankheiten  vorkom- 
men kann,  so  braucht  es  nicht  das  geübte  Auge  des  Anatomen 
oder  Chirurgen,  welcher  nur  mit  Schwierigkeit  die  Veränderung 
nachmisst.  Jedermann  fallen  ihre  Folgen  sofort  auf,  wenn 
auch  ihr  Grund  vollkommen  unbekannt  bleibt. 

Handelt  es  sich  um  den  Ausdruck  einer  Bewegung,  so  kann 
der  Künstler  nicht  naturalistisch  genug  sein ;  denn  oft  richtet  er 
mit  einer  feingebogenen,  aber  in  ihren  Ursachen  richtig  erkannten, 
kleinen  Linie  mehr  aus,  als  mit  fliegenden  Gewändern  und  un- 
natürlichen Verrenkungen  der  Glieder. 

Um  zu  zeigen ,  wie  präcis  sich  die  Bewegungen  schon  in  den 
Umrissen  aussprechen,  habe  ich  einen  grossen  Theil  der  Photo- 
graphien nur  mit  Conturen  wiedergeben  lassen. 

Bei  den  Individuen ,  welche  man  bei  dem  Akt-Stehen  in  den 
Akademien  häufig  verwendet,  wird  man  oft  finden,  dass  sie  die 
Bewegungen  mit  übertriebener  Anstrengung  ausführen.  Diese  Leute 
treiben  eine  Art  Koketterie  mit  ihrem  kräftigen  Muskelbau,  und 
glauben,  sich  besonders  dadurch  empfehlenswerth  zu  machen,  wenn 
sie  die  Muskeln  überall  möglichst  über  die  Oberfläche  hervor- 
drängen. Ich  habe  dies  aber  bei  meinen  Modellstudien  aufs 
Strengste  zu  vermeiden  gesucht,  und  weder  in  der  Beschreibung, 
noch  in  den  Abbildungen  Platz  greifen  lassen.  Wenn  wir  im 
dritten  Heft  den  Kampf  der  Muskeln  mit  grossen,  mechanischen 
Widerständen  zu  studiren  haben,  werden  wir  erst  den  Unterschied 
zwischen  den  dabei  auftretenden  Formveränderungen  und  denjeni- 
gen recht  klar  machen  können,  welche  die  ruhigen  Stellungs- 
veränderungen der  Glieder  begleiten.  Nur  dadurch,  dass  von  vorn- 
herein gleich  diese  Unterschiede  in  ihren  Ursachen  erkannt  werden, 
bleibt  besonders  der  Anfänger  vor  vielen  Irrthümern  bewahrt,  wel- 
chen er  trotz  aller  bloss  anatomischen  Kenntnisse  ausgesetzt  ist. 

Auch  in  diesem  Heft  war  es  mein  einziges  Bestreben,  dem 
Grundsatz  treu  zu  bleiben,  wT eichen  ich  im  ersten  Heft  ausge- 
sprochen habe:  „neben  dem  Gegebenen  der  sichtbaren 
Form,  soweit  es  unsere  Wissenschaft  gestattet,  einen 
Blick  in  das  Getriebe  der  gestaltenden  Kräfte  thun 
zulassen,  und  die  endliche  Form  als  das  Resultat 
ihres  Wirkens  klar  zu  machen."  , 

München,  den  1.  Nov.  1856. 

Dr.  E.  Harless. 
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Das  Vorrecht  der  höheren  Geschöpfe  gegenüber  der  Pflanzen- 
welt ,  aus  freier  Selbstbestimmung  innerhalb  gewisser  Grenzen  sich 
bewegen  und  auf  die  Aussenwelt  wirken  zu  können,  geniesst  der 
Mensch  in  vollkommenstem  Maasse.  Die  Beweglichkeit  verdankt 
er  der  Gliederung  seines  Skelets  und  des  darüber  ausgespannten 
|  Muskelapparates,  welcher  von  dem  Gehirn  mit  willkürlich  erreg- 
baren Nerven  versorgt  ist. 

Jede  Thätigkeit  unserer  Organe  ist,  ihren  wesentlichen  Zwecken 
entsprechend,  innerhalb  gewisser  Grenzen  gehalten,  deren  Ueber- 
schreitung  unausbleiblich  Störung  oder  Zerstörung  im  Gefolge  hat. 
Auch  an  unsern  Bewegungsapparaten  sind  desshalb  Hemmnisse 
angebracht,  um  jene  Schranken  aufrecht  zu  erhalten.  Dreierlei 
Ursachen  sind  es,  welche  das  Maass  der  Bewegung  bestimmen.  Sie 
I  liegen  erstens  in  der  Form  der  Berührungs-  (oder  Gelenk-)  Flächen 
der  aneinander  stossenden  überknorpelten  und  dadurch  hier  äusserst 
geglätteten  Knochen,  zweitens  in  der  mit  der  Verschiebung  der 
1  Knochen  zunehmenden  Spannung  der  sie  verbindenden  Bandmassen, 
und  drittens  in  der  wachsenden  Klemmung,  welche  die  AVeichtheile 
bei  der  Winkelbiegung  über  den  Gelenken  erfahren.  Im  ersten 
Fall  tritt  eine  plötzliche  Arretirung,  in  den  beiden  letzten  eine  all- 
mälig  sich  steigernde  Hemmung  ein. 

Die  bestimmte  Form  der  Bewegung  ist  abhängig  von  dem 
Zweck,  welcher  durch  sie  erreicht  werden  soll,  und  der  in  dem 
Gliederbau  und  der  Muskelkraft  gelegenen  Möglichkeit  und  Leich- 
tigkeit für  ihre  Ausführung. 

Unter  der  Voraussetzung  vollkommener  Willensunfähigkeit,  bei 
der  Leiche  ,  folgen  alle  Theile  dem  Gesetz  der  Schwere  und  dem 
physikalischen  Zusammenhalt  der  einzelnen  Glieder,  welche  dem- 
gemäss  bei  geeigneter  Unterstützung  in  den  verschiedensten  Stel- 
lungen  zu  verharren  gezwungen  werden  können. 
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In  ihren  Wirkungen  stehen  die  Muskeln  gruppenweise  einander 
gegenüber;  denn  es  wird  durch  die  Thätigkeit  der  einen  die  Rich- 
tung der  Bewegung,  welche  von  der  anderen  er- 
zeugt wurde,  in  die  entgegengesetzte  übergeführt 
(Fig.  1).  Die  Muskeln  dürfen  auch  nie  bei  dem 
Lebenden  als  vollkommen  erschlafft  gedacht  wer- 
den, vielmehr  wohnt  ihnen  ein  hoher  Grad  von 
Elasticität  inne,  in  Folge  deren  sie  zwischen  ihren 
tir,,hm^  beiden  Befestigungspunkten  fortwährend  in  Span- 

nung erhalten  bleiben.  Dadurch  wird  wesentlich 
jener  Unterschied  zwischen  dem  Bild  des  Leben- 
digen in  der  Ruhe  und  des  Leichnames  herbeige- 
(wlllll-^  führt.  Jenes  entsteht,  wenn  die  einander  in  ihrer 
Wirkung  entgegengesetzten  Muskelgruppen  die 
Glieder  in  eine  von  den  elastischen  Kräften  allein 
abhängige  Lage  gebracht  haben.  Bewegung  tritt 
da  auf,  wo  die  elastische  Spannung  durch  einen 
vom  Willen  abhängigen  Vorgang  in  den  Ner- 
ven verändert  wird,  in  Folge  dessen  die  eine  oder 
andere  Gruppe  das  Uebergewicht  gewinnt  und  das 
Glied  entsprechend  den  Hebelverhältnissen  in  eine 
von  der  Ruhe  verschiedene  Lage  überführt. 

WTenn  wir  ausruhen,  können  wir  dies  in  sehr 
verschiedenen  Stellungen  thun,  ohne  dass  dabei 
in  allen  Muskeln  gleichzeitig  jede  willkürliche 
Verkürzung  vermieden  wäre.  Unsere  Aufgabe  ist 
es,  die  Ursachen  der  Formveränderung 
bei  den  einzelnen  Bewegungen  zu  studi- 
ren  und  die  wirksamen  Mittel  kennen  zu 
lehren,  welche  zu  solcher  Formverände- 
rung führen.  Das  macht  es  nothwendig,  einen 
Ausgangspunkt  für  diese  Veränderung  festzustellen,  also  das  Bild 
der  ruhigen   Stellung  zuerst  zu  analysiren. 

Es  scheint  geeigneter,  eine  Stellung  dazu  zu  wählen,  in  wel- 
cher alle  Theile  gleichzeitig  der  Betrachtung  zugänglich  sind,  und 
wobei  ein  gewisses  statuarisches  Moment  den  Ausschlag  giebt,  statt 
einer  solchen,  in  welcher  der  streng  physiologischen  Voraussetzung, 
wie  wir  sie  oben  gemacht  haben,  vollkommen  Genüge  geleistet  ist. 
Dieses  Bild  setzt  sich  zusammen  aus  dem  gerade  gerichteten, 
senkrecht  gestellten  Rumpf,  von  den  als  steife  Stützen  verwende- 
ten unteren  Extremitäten  getragen,  während  die  Arme  an  den  Sei- 
tenflächen des  Rumpfes,  der  Schwere  folgend,  gerade  herabhängen. 
Der  Kopf  wird  durch  die  Nackenmuskeln  mit  geradeaus  gerichtetem 
Gesicht  auf  dem  Rumpf  in  der  Balance  gehalten. 

Diese  für  den  Menschen  so  charakteristische  aufrechte  Stellung 

Fig.  1.  A  Becken;  B  Oberschenkel;  C  Schienbein;  D  Wadenbein;  a  Beu- 
gemuskeln des  Kniegelenkes;  b  b'  entgegengesetzt  wirkende  Strecker  des  Knie- 
gelenkes. 
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mit  ihrem  vorherrschenden  Parallelismus  aller  Längenaxen  der 
grösseren  .Körpertheiie,  der  symmetrischen  Vertheilung  der  Massen 
um  die  geometrische  Mittellinie  des  ganzen  Systems  und  der  archi- 
tektonischen Anordnung  von  Last  und  Stütze,  soll  den  Ausgangs- 
punkt der  Betrachtung  bilden ,  durch  welche  sich  die  allgemeinen 
Formverhältnisse  und  die  Grenzen  der  Massen ,  also  die  Conturen 
der  ganzen  Gestalt  in  der  Ruhe,  dem  Gedächtniss  einprägen. 

Jede  Bewegung  erfolgt  dadurch,  dass  entweder  die  Längen- 
axen  der  einzelnen  Theile  von  ihrem  ursprünglichen  vollkommenen 
oder  annähernden  Parallelismus  mit  der  Mittellinie  des  Ganzen 
abweichen ,  um  mit  ihr  kleinere  oder  grössere  Winkel  zu  bilden  ; 
oder  dadurch,  dass  die  Queraxen  die  rechten  Winkel,  welche  sie 
in  jener  Stellung  mit  einer  senkrecht  von  vorn  nach  hinten  durch 
den  Rumpf  oder  die  einzelnen  Glieder  gelegten  idealen  Mittelebene 
machen,  verlassen  und  in  Richtungen  gerathen,  wodurch  sie  in 
senkrechten  oder  horizontalen  Ebenen  andere  Winkel  mit  jenen 
Mittelebenen  bilden. 

Daraus  ergeben  sich  folgende  allgemeine  Bewegungsformen : 

Erstens  die  Beugung  (Fig.  2  von  a  b  c  nach  a  b  cu).  Ihr  ent- 
gegengesetzt die  Streckung  (Fig.  2  von  a  b  c"  oder  c'  nach  a  b  c). 

Zweitens  die  Weg-  oder  Abziehung  (Fig.  3  von  ab  nach  a  c). 
Ihr  entgegengesetzt  die  Bei-  oder  Anziehung  (Fig.  3  von  a  c  nach 
a  b  gegen  die  Körperaxe  A  B). 


Drittens  die  Rotation  (Fig.  4) ,  wobei  die  Querdurchmesser 
ABC  und  G  D  H,  übereinandergestellte  Theile,  die  Winkel  ändern 
und  sich  in  den  Bahnen  G  F  H  oder     GEH  bewegen. 

Beugung  und  Streckung  bezieht  sich  demnach  auf  die  Winkel 
der  Längsaxen  übereinander  gestellter  Glieder,  An-  und  Abziehung 
auf  die  Winkel,  welche  die  Längsaxen  der  einzelnen  Theile  mit 
den  senkrechten  Durchschnittsebenen  der  ganzen  Gestalt  oder  der 
grösseren  Gliedmassen  bilden,  Rotation  auf  die  Winkel,  welche 
die  Queraxen  horizontal  übereinander  gelagerter  Theile   bilden. 
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Werden  auf  diese  Weise  bei  den  einzelnen  Bewegungen  Win- 
kel von  verschiedener  Grösse  gebildet,  so  beschreiben  die  Endpunkte 
der  bewegten  Theile  Bögen,  deren  Umfang  von  dem  Maass  der 
Bewegung,  deren  Halbmesser  von  der  Länge  ihrer  unbiegsamen 
Knochen  abhängig  ist.  Die  letztere  ist  in  Folge  des  Wachsthums 
einer  nur  sehr  allmähligen  Veränderung  unterworfen,  die  Bogen- 
grösse  dagegen,  von  den  Verkürzungsgraden  der  Muskeln.  Diese 
hängen  in  ihrem  Extrem  von  der  natürlichen  Länge  der  Muskel- 
fasern ab,  in  allen  darunter  gelegenen  Graden  von  der  Intensität 
des  Willens,    welcher  von  den  Nerven  her  auf  die  Muskeln  wirkt. 

Bei  jeder  Verkürzung  erfährt  der  Muskel  eine  entsprechende 
Verdickung.  Dabei  wird  die  Haut  von  den  ihr  näher  gelegenen 
Muskelkörpern  gehoben  und  lässt  unter  Umständen  jene  Verdickung 
erkennen,  während  sie  in  dem  ursprünglichen  Niveau  da  verbleibt, 
wo  eine  solche  Verdickung  unmerklich  oder  gar  nicht  stattfindet: 
also  über  den  Muskelenden  und  den  in  ihrer  Gestalt  unveränderli- 
chen Sehnen. 

Der  Muskelzug  verändert  also  einerseits  die  gegenseitige 
Stellung  der  einzelnen  Glieder,  andererseits  die  Ober- 
fläche der  Gestalt. 

Hiedurch  wird  die  Aufgabe  der  plastischen  Anatomie  für  diesen 
Kreis  ihrer  Betrachtungen  bestimmt.  Sie  besteht  darin,  zu  einem 
Verständniss  der  Formen  für  jene  Situation  zu  führen,  welche  als 
Ausgangspunkt  aller  Bewegungen  gewählt  werden  soll.  Unverän- 
derliche und  veränderbare  Massen,  Skelet  und  Weichtheile,  müssen 
auseinander  gehalten  und  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  be- 
trachtet werden.  Es  handelt  sich  ferner  um  die  Ursachen  und 
Entstehungsgesetze  der  einzelnen  Formen.  Der  zweite  Theil  der 
Aufgabe  besteht  darin,  aus  der  Natur  der  Gelenkverbindungen,  den 
Eigenschaften  der  Muskeln  und  den  Formen  der  Knochen  die  Ver- 
änderungen abzuleiten,  welche  in  den  gegenseitigen  Stellungen  der 
Glieder  und  in  der  Modellirung  der  Oberfläche  bei  den  Bewegungen 
auftreten.  Wir  untersuchen  jedoch  hierorts  nur  die  Bewegungs- 
Möglichkeiten  und  Grenzen,  während  die  Betrachtungen  der 
wichtigsten  Combinationen  in  der  Muskelthätigkeit  zu  bestimmten 
Zwecken  den  Untersuchungen  der  ganzen  Figur  in  ihren  verschie- 
denen Situationen  (im  III.  Heft)  vorbehalten  bleiben  soll. 

Es  wird  von  dem  unter  dem  Namen  Rumpf  bekannten  Bild 
ausgegangen.  Freilich  enthält  dieses  Theile,  wie  ein  Stück  des 
Halses,  die  obersten  Enden  der  oberen  und  unteren  Extremitäten, 
welche  nicht  von  streng  anatomischen  Trennungsebenen  begrenzt 
sind.  Es  wird  aber  dem  Verständniss  die  anatomische  Zerklüftung 
näher  gebracht  werden  können,  wenn  man  von  einem  statuarischen 
Bruchstück  ausgeht,  als  wenn  man  umgekehrt  damit  beginnt,  aus 
dem   anatomischen  Detail  das  Ganze  allmählig  aufzubauen. 


ERSTER   ABSCHNITT. 
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Kapitel  I. 

Wie  der  Kopf  eine  geräumige  Hohle  enthält,    in  welcher   das  §.  1 
Gehirn  eingeschlossen  ist,    so  finden   sich  in  dem  Rumpf  zwei  von 
einander  getrennte  grosse  Räume,  deren  oberer  die  Brust-,    deren 
unterer  die  Baucheingeweide   beherbergt. 

Die  Form  dieser  Höhlen  wird  theilweise  durch  die  mit  ihren 
Wandungen  in  Verbindung  gesetzten  Gerüste  und  Muskeln  maskirt, 
welche  den  oberen  Extremitäten  einerseits,  den  unteren  andererseits 
angehören.  Dazu  kommt  die  so  massig  entwickelte  Muskulatur  des 
Rückens ,  um  der  Stütze  ,  welche  dem  ganzen  Rumpf  seinen  Halt 
in  den  verschiedenen  Stellungen  giebt ,  zugleich  auch  einen  hohen 
Grad  von  Beweglichkeit  zu  ertheilen. 

Das  Verbindungsglied  zwischen  Kopf  und  Rumpf  bildet  als  eine 
\  Verjüngung  des  letzteren  der  Hals,  welcher  sich  in  seinen  Dimensionen 
der  Form  und  dem  Gewicht  des  Kopfes  anschmiegt.  Cylindrisch 
in  der  Nähe  des  Kopfes,  in  dessen  Hinterfläche  seine  Contur  viel 
weniger  scharf  eingebogen  übergeht,  als  in  die  Kinngegend,  nimmt 
sein  Umfang  gegen  die  Schulter  hin  rasch  zu,  erscheint  vorn  wie 
in  diese  breite  Basis  eingekeilt ,  während  auf  der  Rückenfläche  die 
Massen  viel  unmerklicher  mit  einander  verschmelzen. 

Auf  der  vorderen  wie  auf  der  hinteren  Fläche  markirt  sich  die 
5  Mittellinie.  Hinten  ausgezeichnet  durch  die  mit  ihrer  Basis  gegen 
das  Hinterhaupt  gekehrten  dreieckigen  Kackengrube,  von  deren  Spitze 
an  nach  abwärts  sich  in  einzelnen  Erhabenheiten  das  Knochenge- 
rüste des  Halses  um  so  mehr  zu  erkennen  giebt,  je  magerer  der 
Hals  ist,    und  je  mehr  der  Kopf  nach  vorwärts  gebeugt  wird:    um 
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so  weniger  deutlich,  je  muskulöser  und  je  mehr  durch  Fett  gerundet 
der  Nacken  mit  der  Schulter  verschmilzt.     Fast  immer  tritt  wenig- 
stens das  Ende  der  Halswirbelsäule  als  Orientirungspunkt  hervor. 
§.2.  Auf  der  Vorderseite  (cf.  Fig.  1  der  Tafeln)  fällt  in  der  Mit- 

tellinie, wenigstens  bei  dem  erwachsenen  Mann  und  bei  etwas 
mageren  Frauen,  die  Hervorragung  des  Kehlkopfes  in  die  Augen. 
Die  Mittellinie  halbirt  ein  Dreieck,  dessen  Basis  gegen  den  Unter- 
kiefer, dessen  Spitze  gegen  die  Mittellinie  der  Brust  gekehrt  ist. 
Muskelstränge  vom  Kopf,  dorthin  convergirend,  bilden  die  Schenkel 
dieses  Dreieckes. 

Rechts  und  links  von  diesem  finden  sich  zwei  andere  kleinere 
Dreiecke,  deren  Grundlinien  auf  den  bei  Frauen  mehr,  bei  Männern 
weniger  geschweiften  und  durch  die  Hautdecken  sichtbaren  Schlüs- 
selbeinen aufruhen,  deren  äussere  Seiten  von  der  gegen  die  Vor- 
derfläche der  Schulter  umgeschlagenen  Nackenmuskulatur  erzeugt 
werden. 

Je  grösser  die  Länge  des  Halses  im  Verhältniss  zur  Schulter- 
breite ist,  desto  sanfteren  Schwung  zeigt  die  Contur  in  der  Ansicht 
von  vorn  oder  hinten.  Je  kürzer  der  Hals  im  Verhältniss  zur 
Schulterbreite,  desto  mehr  ist  die  Contur  bei  dem  Uebergang  in 
die  Basis  gebrochen. 

Seine  knöcherne  Stütze,  die  Halswirbelsäule,  liegt  hinter  der 
Mittellinie,  wie  dies  in  dem  ganzen  Rumpf  überhaupt  der  Fall  ist. 

Die  beiden  Theile  des  Rumpfes,  Brust  und  Bauch,  zeigen  sich 
mit  einiger  Schärfe  nur  an  der  Vorderfläche  von  einander  abge- 
grenzt, gehen  an  der  hinteren  Fläche  dagegen  unkenntlich  in  ein- 
ander über. 

Die  Gestalt  eines  von  vorn  nach  hinten  etwas  platt  gedrückten 
Kegels  mit  nach  aufwärts  gekehrter  Spitze,  welche  den  Innenraum 
der  Brust  charakterisirt ,  geht  durch  den  auf  ihrem  Gipfel  aufge- 
hängten Schultergürtel  bei  dem  äusseren  Ansehen  verloren.  Es 
entsteht  dadurch  mehr  die  Form  eines  nach  abwärts  gekehrten  Kegels. 
Die  Verjüngung  nach  unten  ist  bei  dem  Mann  beträchtlicher  als 
bei  dem  Weib  (cf.  Fig.  2  der  Tafeln).  Die  Breitendimension  herrscht 
vor,  und  nur  bei  dem  kraftvollsten  Bau  ist  der  ganze  Brustkasten 
mehr  fassartig.  Seine  vordere  Wand,  kürzer  als  die  hintere,  lässt 
ihre  untere  Grenze  in  der  Mittellinie  durch  eine  rautenförmige 
Vertiefung,  die  sogenannte  Herzgrube,  erkennen,  welche  als  Orien- 
tirungspunkt für  das  untere  Ende  des  Brustbeines  gelten  kann. 
Die  hintere  Wand  zieht  sich  tiefer  herab.  Eine  von  vorn  nach 
hinten  schief  herabreichende,  kuppeiförmig  nach  oben  gewölbte 
Scheidewand,  theils  muskulös,  theils  sehnig,  das  Zwerchfell, 
trennt  im  Innern  Brust  und  Bauchhöhle  von  einander. 

In  horizontaler  Richtung  begrenzt  die  vordere  Brustfläche  oben 
das3  Schlüsselbein  der  rechten  und  linken  Seite,  um  so  deutlicher 
übe*r  das  Niveau  der  Haut  vorspringend,  je  geringer  der  Fettreich- 
thum  ist  und  je  näher  der  Schulter.  Hier  sinktr  die  Oberfläche  zu 
einer  Grube  ein.     In  der  Mittellinie  liegt  eine  unten  tiefere  lineare 
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Furche,  nach  oben  allmählig  in  die  vordere  Wölbung  der  Brust 
sich  verflachend :  die  Grenze  der  rechts  und  links  symmetrisch  ver- 
teilten Muskulatur,  deren  Masse  die  Tiefe  der  Furche  bei  dem 
Mann  bestimmt,  während  sie  bei  dem  Weib,  dessen  Muskelmasse 
weniger  stark  ausgebildet  ist,  von  der  Entwicklung  des  Busens  abhängt. 

Nur  bei  grösserer  Magerkeit  sind  die  Rippen  durch  die  Haut- 
decken hindurch  an  der  Vorderfläche  sichtbar,  während  sich  ihre 
Regionen  an  den  Seitentheilen  durch  erhabene  Linien  der  Knochen 
oder  daran  befestigter  Muskelzacken  kenntlich  machen. 

Von  der  Herzgrube  aus  setzt  sich  die  senkrechte  Mittelfurche, 
die  Trennungslinie  der  recht  -  und  linkseitigen  Muskulatur  der 
Bauchdecke,  nach  abwärts  fort.  Sie  ist  tiefer  bei  der  kräftigen 
Muskulatur  und  dem  Mann ,  als  bei  dem  Weib ,  und  geht  durch 
den  Nabel,  welcher  bei  dem  letzteren  relativ  höher  steht,  als  bei 
dem  ersteren.  Es  ist  dies  nothwendig ,  weil  bei  dem  weiblichen 
Geschlecht  der  Brustkasten  im  Vergleich  zum  Unterleib  kürzer  ist, 
als  bei  dem  männlichen. 

Der  Nabel  liegt  weder  in  der  Mitte  der  vorderen  Rumpflinie, 
noch  in  der  Mitte  der  Längslinie  der  ganzen  Figur,  was  hier  vor- 
läufig schon  erwähnt  sein  möge,  sondern  stets  über  der  letzteren 
und  in  der.  Nähe  des  unteren  Drittels  der  Rumpflänge. 

Auch  an  dem  Unterleibe  herrscht  die  Breite  vor  der  Tiefe  vor, 
und  nur  bei  dem  Weibe  ist  sein  Umfang  unten  grösser  als  oben. 
Seine  Gestalt  ist  fassförmig,  seine  Vorderfläche  gegen  die  Scham- 
gegend hin  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  mehr  kuglig  gewölbt, 
bei  dem  männlichen  mehr  abgeflacht. 

Da  die  Trennungsebene  von  Brust  und  Bauch  von  vorn  nach 
hinten  abfällt,  die  Neigung  des  Beckens  aber  von  hinten  nach  vorn, 
so  muss  die  hintere  Bauchwand  weniger  hoch  sein  als  die  vordere. 

Die  seitlichen  Wandungen,  die  Bauchweichen  genannt,  sind  in 
ihren  Conturen  bei  Betrachtung  des  Rumpfes  von  vorn  wesentlich 
abhängig  von  dem  Verhältniss  des  unteren  Umfanges  der  Brust  zu 
dem  oberen  des  Beckens,  welch  letzterer  sich  durch  die  Entfernung 
der  Hüftkämme  äusserlich  zu  erkennen  giebt,  und  von  dem  senk- 
rechten Abstand  dieser  beiden  queren  Trennungsebenen.  Davon 
hängt,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  der  wesentliche  Unterschied 
in  der  Configuration  des  männlichen  und  weiblichen  Rumpfes  ab. 

Bei  kräftig  entwickelter  Muskulatur  sind  an  der  vorderen 
Fläche  deren  Grenzen  äusserlich  in  Form  von  Furchen  sichtbar, 
welche  einerseits  rechts  und  links  von  der  Mittellinie  mit  schwa- 
cher Convexität  nach  aussen  herablaufen,  andererseits  als  ein  paar 
seichte,  die  Mittelfurche  rechtwinklig  durchschneidende  Einsendun- 
gen der  Oberfläche  auftreten. 

Der  Beckenring  markirt  sich  seitlich  durch  die  Prominenz  der 
Hüften,  hinten  durch  die  Einsenkung  der  Rückenfläche  über  dem 
Kreuzbein.  Vorn  wird  seine  Grenzlinie  mehr  verwischt  durch  den 
Fettreichthum  der  Schamgegend,  welcher  sich  in  die  unteren  Regionen 
der  Bauchdecken  unmittelbar    fortsetzt.     Die   Form  seines  Skelete« 
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ist  besonders    hinten    durch  grosse  Muskelmassen ,    welche    für    die 
unteren  Extremitäten  bestimmt  sind,  vollständig  verdeckt. 
§.  3.  Als  hintere  Wand   der  Brust,    des  Bauches    und    des  Beckens 

betrachten  wir  den  Rücken  im  Ganzen  (cf.  Fig.  3  u.  4  der  Tafeln). 

Das  Relief  wird  wesentlich  durch  seine  zusammenhängende 
Muskulatur  bestimmt,  welche  ihre  natürliche  symmetrische  Tren- 
nungslinie in  der  der  Wirbelsäule  entsprechenden,  tief  eingeschnit- 
tenen Mittelfurche  findet;  ferner  durch  die  auf  der  Hinterfläche 
der  Brustwandung  aufgelegten  Schulterblätter  oben,  und  durch  die 
Formation  der  hinteren  Beckenhälfte  unten. 

Die  eigentümliche  Gestaltung  des  Brustkorbes  mit  der  grös- 
seren Ausdehnung  von  rechts  nach  links,  im  Gegensatz  zu  allen 
den  Thieren,  welchen  das  Schlüsselbein  mangelt,  und  denen  ein 
vorwaltend  seitlich  zusammengedrückter  Brustkasten  eigen  ist,  ver- 
langt diese  Auflagerung  der  Schulterblätter  auf  der  Rückenfläche, 
und  erzeugt  dadurch  die  Abgleichung  der  Convexität  in  ein  Planum, 
welches  an  dieser  Stelle  seine  grösste  Breite  hat.  Unterhalb  der 
Schulterblätter  tritt  wieder  mehr  die  walzenförmige  Gestalt  des 
Rumpfes  hervor,  um  weiter  nach  abwärts  in  der  Gegend  des  Kreu- 
zes aufs  Neue  in  ein  Planum  überzugehen.  Dieses  entsteht  durch 
die  von  der  Mittellinie  her  schief  zu  den  Hüftkämmen  herabge- 
spannte und  die  Hinterfläche  des  Beckens  bekleidende  Muskulatur. 

Oben  liegt  also  die  grösste  Abflachung  des  Rückens  nach  aus- 
sen von  der  Mittelfurche,  unten  in  der  Mittellinie  selbst.  Zwischen 
diesen  beiden  Stellen  senkt  sich  die  Mittelfurche  am  Tiefsten  ein, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger  vorgeneigt  die  Stellung  und  je 
entwickelter  die  Muskulatur  ist.  Diese  begrenzt  in  Form  zweier 
oft  mächtiger,  nach  auf-  und  abwärts  sich  verjüngender  Wülste 
die  Furche.  Es  sind  die  langen  Rückenmuskeln,  welche  sie  er- 
zeugen. Sie  setzen  sich  auch  nach  aussen  von  der  Muskulatur  des 
Bauches  äusserlich  sichtbar  ab,  und  bilden  dadurch  zwei  seitliche 
lineare  Einsenkungen,  am  Auffallendsten  da,  wo  zwischen  ihnen  die 
Mittelfurche  ihre  grösste  Tiefe  erreicht.  Von  da  ab  geht  diese 
Furche  über  dem  Kreuz  in  eine  Erhabenheit  über,  um  sich  dann 
zuletzt  in  die  Gesässspalte  fortzusetzen. 

Die  sanft  abfallende  Seitencontur  des  Nackens  erhebt  sich  über 
dem  Muskel-Epaulette  der  Schulterhöhe  in  schärferem  Winkel  bei 
dem  männlichen  Geschlecht  und  kräftigerer  Muskulatur,  in  sehr 
stumpfem  dagegen  bei  dem  Weib  und  bei  Fettreichthum.  Das 
Schulterblatt  mit  seiner  wenig  schiefgestellten  Fläche  lässt  durch 
die  Hautdecken  wenigstens  immer  die  Form  seines  unteren  Winkels 
und  die  Contur  seines  unteren  inneren  Randes  erkennen.  Seine 
mehr  nach  aussen  gelegenen  Portionen  verbergen  sich  unter  den 
Weichtheilen ,  welche,  hinübergespannt  zu  dem  Oberarm,  die  hin- 
tere Wand  der  Achselhöhle  bilden,  deren  vordere  von  einem  Theil 
der  breiten  Brustmuskeln  und  der  darüber  gelagerten  Haut  herge- 
stellt wird.  Auch  der  Kamm  oder  Grat  des  Schulterblattes  ist, 
jedoch  nur  bei  einiger  Magerkeit,   von  aussen  sichtbar. 


Seitliche  Rumpfansicht.  " 

Die  Rippengegend  markirt  sich  nur  an  den  ganz  seitlichen 
Abschnitten  der  hinteren  Rumpfhälfte  durch  vorspringende  Muskel- 
zacken, welche  an  ihnen  ihre  Angriffspunkte  finden. 

Schief  von  der  Seite  her  zusammengedrückte,  unten  abgerun- 
dete Wülste  bilden  die  Muskel-  und  Fettmassen  des  Gesässes,  wel- 
ches sich  durch  tiefe  Querfurchen  von  der  hinteren  Schenkelnäche 
abgrenzt,  während  seine  obere  Grenze  ganz  allmälig  in  die  der 
Hüftgegend  übergeht. 

In  der  seitlichen  Ansicht  des  Rumpfes  (cf.  Fig.  5  u.  6  der  Ta-  §.  4. 
fein),  bei  welcher  sich  die  Dimensionen  der  Tiefe  in  den  verschie- 
denen Regionen  bemerklich  machen,  sind  die  begrenzenden  Conturen 
nicht  so  correspondirend,  wie  bei  der  Ansicht  des  Rumpfes  von  vorn 
oder  hinten,  so  dass  die  ganze  Form  wesentlich  von  der  Rich- 
tung und  dem  Verlauf  der  einander  gegenüberliegenden  Linien 
bestimmt  wird. 

Der  Hals  setzt  sich  vom  Rumpf  vorn  tiefer  als  hinten  ab.  Die 
vorderen  und  hinteren  Begrenzungslinien  des  Rumpfes  weichen  von 
da  ab  auseinander,  und  erreichen  die  von  der  Halbirungsebene  der 
ganzen  Ansicht  entferntesten  Stellen  nahezu  in  den  gleichen  senk- 
rechten Abständen  von  ihren  Anfangspunkten.  Dcmgemäss  liegt 
der  vorderste  Endpunkt ,  die  Brustwarze  ,  soweit  von  dem  obersten 
Punkt,  dem  Brustbeinhandgriff,  entfernt,  als  der  hinterste  End- 
punkt jener  divergirenden  Linien,  die  stärkste  Prominenz  des  Schul- 
terblattes,  von  dem  Dornfortsatz  des  siebenten  Halswirbels. 

Von  da  ab  hält  sich  die  vordere  Grenzlinie  mehr  parallel  der 
senkrechten  Halbirungsebene  bis  herab  zum  Nabel.  Die  Rücken- 
contur  dagegen  biegt  sich  besonders  stark  bei  dem  Mann  gegen 
jene  Ebene  hin ,  und  kommt  ihr  etwas  über  der  Horizontalebene 
des  Isabels  am  Nächsten.  Bei  dem  Weib  dagegen  liegt  der  End- 
punkt jener  Contur,  welche  der  Mittellinie  zustrebt,  viel  höher 
oben,  nämlich  nicht  weit  unter  dem  unteren  Ende  des  Schulter- 
blattes; von  da  ab  weicht  die  Contur  etwas  rückwärts,  so  dass  nahe 
der  Mitte  der  Lenden  bei  dem  Weib  der  Querdurchmesser  des 
Rumpfes  am  Grössten  ist,  während  er  bei  dem  Mann  in  dieser" 
Gegend  gerade  am  Kleinsten  wird. 

Vom  Nabel  an  wölbt  sich  die  Bauchlinie  nach  vorne,  stärker 
beim  Weib  als  beim  Mann.  Ihre  Sehne  ist  bei  jenem  absolut  und 
relativ  länger  als  bei  diesem,  weil  der  Nabel  des  Weibes  höher 
steht,   als  der  des   Mannes. 

Die  Modellirung  dieser  Rumpfseite  ist  bei  dem  Weib  weniger 
complicirt,  als  bei  dem  muskulösen  Mann,  weil  dort  die  grössere 
Fettmenge  unter  der  Haut  das  Detail  des  Muskelreliefs  mehr 
verwischt. 

Die  Schulter  setzt  sich  bei  dem  Weib  nicht  so  bestimmt  von 
dem  Nacken  mit  ihrer  oberen  Begrenzung  ab,  wie  bei  dem  Mann. 
Hier  ist  sie  eine  vollkommene  Bogenlinie,  mit  ihrer  Convexität  nach 
oben  gekehrt.     Dort  ist  sie  in  ihrer  vorderen  Hälfte  offen,   und   die 
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Schulterfläche  geht  dabei  ohne  markirende  Trennungslinie  in  die 
Fläche  des  Nackens  über;  auch  die  hintere  Schulterfläche  ver- 
schmilzt noch  unmerklicher  als  bei  dem  Mann  mit  der  Rückenfläche. 
Vor  dem  Arm  modellirt  sich  dagegen  bei  dem  Weib  die  Fläche  des 
Busens  entschiedener,  als  die  entsprechende  des  grossen  Brustmus- 
kels  bei  dem  Mann. 

Unter  dem  Arm  bildet  die  Muskulatur  eine  schief  nach  rück- 
wärts laufende  Wölbung,  an  deren  vorderer  Grenze  drei  bis  vier 
von  einander  unterscheidbare,  nach  vorne  hm  schief  herablaufende 
Wälle,  die  Andeutungen  einiger  Rippen  und  daran  angehefteter 
Muskelzacken  im  Relief  des  männlichen  Rumpfes  zum  Vorschein 
kommen ,  während  sie  so  wie  der  bei  dem  Manne  meist  sehr  deut- 
liche untere  Rand  des  Brustkorbes  bei  dem  Weib  versteckt  bleiben. 
Der  Uebergang  von  Bauch-  und  Rückenfläche,  bei  dem  Mann 
nahe  der  Rumpfmittellinie,  in  dieser  Ansicht  durch  eine  scharfe 
Trennung  von  Licht  und  Schatten  in  die  Augen  fallend,  ist  bei 
dem  Weib  fast  ganz  verwischt.  — 

Begreiflich,  dass  bei  dieser  Beschreibung  der  drei  Rumpfansich- 
ten vorläufig  von  allen  den  feineren  Unterschieden  in  Linien  und 
Modellirung  abgesehen  werden  musste,  welche  sich  bei  der  Ver- 
gleichung  vieler  Modelle  unter  einander  bemerklich  machen.  Hier 
hat  es  sich  mehr  um  das  Typische  und  Allgemeinere  gehandelt; 
auch  ist  alles  auf  die  Proportionen  der  einzelnen  Theile  Bezügliche 
vor  der  Hand  unberücksichtigt  geblieben,  weil  man  zuerst  eine 
Uebersicht  des  Details  gewonnen  haben  muss,  wenn  man  die  Ur- 
sachen der  Unterschiede  klar  auffassen  will.  Hiermit  beschäftigen 
sich  Untersuchungen  des  III.  Heftes  ausführlich. 
5.  Zum  Verständniss  der  Rumpfform  ist  vor  Allem  die  Kenntniss 

jenes  Systems  von  Knochen  nothwendig,  welches  ihm  seine  Stütze 
bietet.  Es  ist  dies  die  Skeletaxe  des  Rumpfes  oder  die  Wirbel- 
säule l).  Im  Ganzen  stellt  sie  ein  aus  Knochenringen»  zusammen- 
gesetztes Rohr  dar,  dessen  einzelne  Theile  unter  einander  durch 
elastische  Massen  verbunden  sind.  Als  solches  ist  sie  die  schützende 
Hülle  für  das  in  ihm  gelegene  Rückenmark,  und  die  innerhalb 
gewisser  Grenzen  biegsame  Stütze  für  den  ganzen  Rumpf.  Kur  in 
soferne  das  Maass  ihrer  Beweglichkeit  durch  die  Gefahr  bestimmt 
ist,  welcher  das  so  leicht  verletzliche  Rückenmark  bei  den  Biegun- 
gen der  Wirbelsäule  ausgesetzt  ist,  muss  ihr  Verhältniss  zu  diesem 
nervösen  Apparat  hier  erwähnt  werden. 

Vierundzwanzig  knöcherne  Ringe  sind  es ,  welche  die  Säule 
zusammensetzen  {Fig.  5).  Die  Differenzen  ihrer  Höhen  sind  neben 
der  Krümmung  der  ganzen  Säule  die  Ursachen  der  Verschieden- 
heit in  den  Rumpflängen,  und  nicht  das  Ueberschreiten  jener  Zahl, 
was  wohl  auch,  aber  nur  in  seltenen  Fällen,  vorkommt.  Sieben 
gehören  dem  Halstheil,  zwölf  dem  Rippen  tragenden  Brusttheil, 
fünf  dem  Lendentheil  an.     Entsprechend  der  Last,  welche  die  ein- 

1  Columna  vertebrarum. 


Fig.  5. 


Die   Rumpf-  oder  Wirbelsäule. 
Fig.  6. 


11 


St 


zelnen  Wirbel')  zu  tragen  haben,  nimmt  ihre  Masse 
und  ihr  Umfang  von  unten  nach  oben  ab,  so  dass 
das  ganze  System  sich  in  dieser  Richtung  verjüngt. 


Als  Basis   dient    ihm    das  Kreuzbein ,  ')    fest  einge- 
keilt in  die  übrigen  Theile  des  Beckengürtels. 

Der  vordere  Halbring  eines  jeden  Wirbels,  der 
sogenannte  Körper  (Fig.  6)f  massig  und  vorn  sattel- 
förmig geschweift,  wird  um  so  niedriger,  je  näher 
dem  Gipfel,  entwickelt  am  zweiten  Halswirbel4) 
einen  in  den  Hohlraum  des  ersten  5)  hereinragenden 
Zapfen ,  6)  um  welchen  sieh  dieser  drehen  kann 
(Fig.  7),  ohne  dass  dadurch  das  Rückenmark  eine 
Quetschung  erlitte;  denn  um  für  diesen  Zapfen, 
den  Zahn  des  zweiten  Halswirbels,  Platz  zu  gewin- 
nen ,  fehlt  dem  ersten,  dem  Atlas,  der  Körper. 
Dadurch  wird  dieser  Wirbel  zu  einem  aus  mehr 
ähnlichen  Hälften  zusammengesetzten  Hing  {Fig.  8). 
An  seiner  hinteren  Hälfte,  dem  Bogen,  finden  sich, 
wie  an  den  Bögen  aller  übrigen  Wirbel',  Vorsprünge, 
welche  theils  als  Hebelarme  für  die  Muskelkräfte, 
theils  als  gelenkig  iibereinandergestellte  Stützpunkte 
der  einzelnen  Wirbel  aufzufassen  sind,   während  die 


2)  Vertebrae.     3)  Os    sacrum. 
')    Processus  odontoideus. 


')    Epistropheus.     •"')    Atlas. 


Fig.  ■'>.  Die  Wirbelsäule  iu  y4  Ansieht;  //  die  7  Halswirbel;  B  die  12  Brust- 
oder Rückenwirbel;     L  die   5   Lendenwirbel;      Kr  das   Kreuzbein;     St  Steissbein. 

Fig.  6.  a  Körper  eines  "Wirbels ;  b  sein  Bogen,  welcher,  von  rechts  und  links 
sich  emporkrümmend,  in  der  hinteren  Mittellinie  verschmilzt  und  hier  einen  im- 
paaren  Knochenfortsatz  bildet,  welcher  der  Dornfortsatz  c  des  Wirbels  genannt  wird. 

Fig.  7.  Ansicht  des  I.  und  II.  Halswirbels  in  ihrer  natürlichen  Lage  von  hin- 
ten. A  der  erste  Halswirbel  (atlas) ;  E  der  zweite  Halswirbel  (epistropheus);  a 
der  Zahn  des  II.  Halswirbels;  b  der  vordere,  b'  der  hintere  Bogen  des  Atlas; 
<•'  das  Rippenrudiment;  c  der  damit  zur  Begrenzung-  eines  Loches  verschmolzene 
Querfortsatz  des  Atlas,  sowie  in  g  bei  dem  IL  und  bei  allen  übrigen  Halswirbeln; 
d  der  gespaltene  Dornfortsatz  des  II.  Halswirbels;  e  die  vertieften  Gelenkflächen 
des  Atlas,  auf  welchen  die  entsprechend  gewölbten  des  Hinterhauptbeines  spielen ; 
/  der  Bogen  des  IL  Halswirbels;  h  h  Gelenkfortsätze  des  II.  Halswirbels,  auf 
denen    des   nächstunteren    Wirbels   aufsitzend. 
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Differenzen  der  Wirbelformen. 


§.6. 


Körper  mit    ihren  Grundflächen    unter  Vermittlung   zwischeneinge- 
schobener  elastischer  Polster  aufeinander  ruhen. 

Sieben  solcher  Vorsprünge  oder  Fortsätze 
zählt  jeder  Wirbel  (siehe  Fig.  7,  8,  9  der  Ta- 
feln). Drei  davon  dienen  zur  Befestigung  der 
Rücken muskeln ,  welche  wie  an  Handgriffen 
daran  ziehen.  Der  eine  von  ihnen  ist  nach 
rückwärts  gekehrt,  und  liegt  in  der  hinteren 
Mittellinie  der  ganzen  Säule.  Es  sind  die 
Dornfortsätze  7)  in  der  Mittelfurche  des  Rückens 
durch  die  Haut  zu  fühlen, .  bei  mageren  Kör- 
pern wenigstens  an  dem  untersten  Stück  der 
Halswirbelsäule  auch  zu  sehen. 

Unter  nahezu  rechten  Winkeln  gehen  von 
der  WurzeJ  des  Dornfortsatzes  die  Querfort- 
sätze 8)  aus ,  welchen  an  ihrer  Spitze  in  dem 
Brusttheil  der  Säule  geglättete  Flächen  zur 
beweglichen  Verbindung  mit  den  Rippen  ge- 
geben sind. 

An  der  Wurzel  je  eines  Querfortsatzes  er- 
hebt sich  schief  nach  aufwärts  und  schief  nach 
abwärts ,  der  obere  und  untere  Gelenkfortsatz 9)  je  eines  Wirbels. 
Dachziegelförmig  liegen  diese  übereinander ,  Avesshalb  der  untere 
stets  etwas  weiter  nach  hinten  als  der  obere  von  dem  Bogen  seinen 
Ursprung  nimmt.  So  ist  es  wenigstens  in  den  zwei  oberen  Abthei- 
lungen der  Säule. 

In  der  Lendenregion  dagegen  sehen  die  Gelenkfortsätze  fast 
senkrecht  nach  auf-  und  abwärts ,  und  zwTar  so ,  dass  das  untere 
Paar  einen  kleineren  Zwischenraum  zwischen  sich  lässt,  als  das 
obere,  zwischen  welches  das  erstere  dadurch  gleichsam  eingekeilt 
wird.  In  dem  Halstheil  findet  das  Umgekehrte  statt;  denn  hier 
befinden  sich  die  GelenkÜächen  viel  näher  einer  Horizontalfiäche, 
als  im  Bereich  der  Brustwirbelsäule.  Die  oberste  Gelenkfläche, 
nämlich  die  des  Atlas,  auf  welcher  der  Kopf  balancirt,  und  die 
Berührungsflächen  von  erstem  und  zweitem  Halswirbel  sind,  entspre- 
chend der  grösseren  Beweglichkeit  des  Kopfes,  eigenthümlich  ge- 
staltet. Von  Form  und  Richtung  dieser  Flächen  hängt  wesentlich 
der  Bewegungsumfang  in  den  einzelnen  Abschnitten  der  Säule  ab. 
Im  Ganzen  herrscht,  abgesehen  von  den  Dimensionen  der  ein- 
zelnen Theile,  eine  grosse  Uebereinstimmung  in  der  Formation  der 
verschiedenen  Wirbelabtheilungen  (cf.  Fig.  7,  8,  9  der  Tafeln  und 
deren  Erklärung).  Die  vorkommenden  Differenzen  sind  an  die 
Gegenwart  oder  Abwesenheit  der  Rippen  gebunden.     Obwohl  diese 

")  Processus  spinosi.     8)  Processus  transversi.     9)  Processus  obliqui  s.  articulares. 


Fig.  8.  Beide  obersten  Halswirbel  von  einander  abgehoben  in  *./4  Ansicht. 
Bezeichnung  wie  in  Fig.  7.  In  A  sieht  man  bei  ii  von  unten  die  auf  den  Ge- 
lenkflächen e'  e'  des  II.  Halswirbels  spielenden  Gelenkflächen  des  Atlas. 


Die  Bändyerbindung  der  Wirbelsäule.  lo 

an  der  Hals  -  und  Lendenwirbelsäule  vollkommen  zu  fehlen  schei- 
nen, so  sind  sie  an  diesen  Stellen  doch  rudimentär  vorhanden.  Im 
Lendentheil  sind  die  Querfortsätze  nichts  anderes,  als  verkümmerte 
und  von  den  Wirbeln  nicht  abgegliederte  Rippen , l0)  während  die 
kleinen  nach  hinten  und  oben  aus  ihren  Wurzeln  hervorragenden 
Nebenfortsätze11)    den  Querfortsätzen    der  Brustwirbel  entsprechen. 

Im  Halstheil  fliessen  die  kurzen  Querfortsätze  mit  den  Rippen- 
rudimenten nach  aussen  zusammen,  und  erzeugen  dadurch  Knochen- 
ringe, deren  Löcher,  übereinander  liegend,  den  Kanal  für  eine 
grosse  zum   Kopf  aufsteigende  Ader  formiren. 

Betrachtet  man  die  ganze  Säule  von  hinten  (Fig.  10  der  Ta- 
feln), so  liegen  die  Querfortsatze  im  Halstheil  vor  den  Gelenk- 
fortsätzen. Die  letzteren  bilden  die  hinteren  seitlichen  Begrenzungs- 
linien, und  divergiren  nach  abwärts  sehr  wenig.  In  der  Region  des 
Brusttheiles  sind  die  Spitzen  dcrQuerfortsätze  die  äussersten  Punkte. 
Verbindet  man  diese  übereinander  liegenden  Punkte  zu  Linien ,  *o 
sieht  man  sie  nach  abwärts  convergiren.  Je  tiefer  unten ,  desto 
mehr  sind  die  Querfortsätze  gleichsam  nach  rückwärts  umgebogen, 
wodurch  ihre  Spitzen  einander  näher  rücken  ;  zugleich  nimmt  auch 
ihre  absolute  Länge   von   oben  nach  unten  ab. 

In  der  Lendenwirbelsäule  divergiren,  wenn  auch  sehr  wenig, 
nach  abwärts  ,  die  Verbindungslinien  der  Nebenfortsätze,  bei  wel- 
chen die  Rückwärtsbiegung  den  höchsten  Grad  erreicht  hat;  denn 
ihre  Spitzen  liegen  in  Ebenen,  welche  der  von  vorn  nach  hinten 
durch  die  ganze  Säule  gelegten  parallel  sind.  Die  Enden  der 
Rippenrudiinente  liegen  in  Linien  sehr  flacher  Bogen  ,  d  h.  ihre 
Abstände  von  der  Mittellinie  nehmen  anfänglich  zu,  um  dann 
wieder  abzunehmen. 

In  der  seitlichen  Ansicht  der  Säule  (Fig.  11  der  Tafeln)  findet 
man  die  Dornfortsätze  der  Wirbelsäule  mehr  horizontal  gestellt. 
Die  Spitzen  der  oberen  (dem  Atlas  fehlt  sie  fast  ganz)  liegen  nahezu 
in  einer  Flucht,  während  die  des  6ten  und  noch  mehr  des  7ten 
stark  nach  aussen  vorspringen,  und  zugleich  mehr  schief  nach  ab- 
wärts geneigt  sind.  Diese  Neigung  nimmt  in  dem  Brusttheil  zu. 
Zicgelartig  stehen  sie  übereinander,  und  erst  im  unteren  Viertel 
desselben  stellen  sie  sich  wieder  mehr  horizontal,  was  im  ganzen 
Lendentheil,  je  weiter  nach  abwärts,   um  so  mehr  der  Fall  ist. 

Diese  einzelnen  knöchernen  Elemente  der  ganzen  Säule  sind  §.  7. 
unter  einander  durch  elastische  Massen  verbunden,  vermöge  wel- 
cher Festigkeit  und  Biegsamkeit  in  dieser  Stütze  höchst  vollkommen 
vereinigt  ist.  Elastische  Bandstreifen,  theils  über  das  ganze  System 
herübergespannt,  theils  von  einem  Wirbelstück  zum  anderen  her- 
übergebrückt, und  elastische  Polster  zwischen  die  einzelnen  Wirbel- 
körper hineingeschoben,  setzen  diesen  Apparat  zusammen. 

Die  elastischen  Polster12)  bestehen  aus  häutigen,  ineinander- 
geschobenen Cvlindern.     Ihre   Zwischenräume  sind  mit  elastischen, 

l0)  Processus  eostarii.     ")  Processus  acoessorii.     '-)  Ligamenta  intervertebralia. 
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Die  Bandverbindung  der  Wirbelsäule. 


knorpligen    Massen    ausgefüllt   (Fig.  9   A   u.    B).     Ihre  Oberflächen 
sind  auf  das  Festeste  mit  den  iibereinandergestellten  Wirbelkörpern 


Fig.   9   A. 


Fiq.   9   D. 


verbunden.  Losgelöst  von  diesen.,  quillt  die  im  Centrum  befind- 
liche Masse  etwas  hervor,  befindet  sich  demgemäss  in  ihrer  natür- 
lichen Verbindung  durch  Compression  in  einer  starken  Spannung, 
welche  sich  nach  allen  Richtungen  hin  in  dem  ganzen  System  von 
Cy  lindern  verbreitet. 

Geschieht  nun  ein  Druck  auf  eine  Wirbelabtheilung,  so  dass 
eine  Biegung  nach  der  einen  Seite  entsteht,  so  spannen  sich  die 
Cylin  der  half ten  auf  der  entgegengesetzten,  während  sich  die  auf  der 
gleichen  Seite  falten.  Nach  Aufhebung  des  Druckes  entfalten  sich 
die  letzteren  wieder,  und  kehren  mit  den  ersteren  zu  dem  ursprüng- 
lichen Grad  der  Spannung  zurück,  welcher  durch  die  rückwirkende 
Elasticität  des  Centrums  einerseits  und  durch  die  Schwere  der  ge- 
tragenen Lasten  andererseits  erzeugt  wird. 

Entsprechend  den  Querdurchmessern  der  Wirbelkörper  wächst 
auch  der  Querschnitt  dieser  Polster  von  oben  nach  abwärts.  Das 
Verhältniss  ihrer  Höhe  dagegen  zu  der  der  Wirbelkörper  ist  in 
den  einzelnen  Abschnitten  der  Säule  nicht  genau  dasselbe.  Die 
knöcherne  Halssäule  wird  durch  die  Einschiebung  der  Polster  um 
l/5 ,  die  Rückensäule  um   l/7  ,  die  Lendensäule  um   7a  verlängert. 

Da  diese  Massen  bei  dem  Trocknen  sehr  einschrumpfen,  so 
dürfen  begreiflich  unsere  gewöhnlichen  Skeletpräparate  nicht  zum 
Studium  der  normalen  Grössenverhältnisse  ihrer  einzelnen  Theile 
benützt  werden. 

Dreiundzwanzig  solcher  Scheiben  sind  vorhanden,  indem  die 
letzte  zwischen  die  obere  Fläche  des  Kreuzbeines  und  die  untere 
des  letzten  Lendenwirbels  zu  liegen  kommt,  dagegen  zwischen  Kopf 
und  Atlas,  sowie  zwischen  diesem  und  dem  zweiten  Halswirbel  sich 
keine  findet. 

Fig.  9  A.  Zwei  Wirbelkörper  aa  mit  dem  eingeschalteten  elastischen  Polster 
b  6,  von  vorne  gesehen. 

Fig.  9  B.  Ein  durchgeschnittenes  elastisches  Polster  von  oben;  n  die  con-» 
centrische   Schichtung;   b  der  knorpliche  hervorquellende  TKeil. 
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Fig.   10. 
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Von  den  elastischen  Bands  treuen  läuft  der 
vordere  13)  auf  der  convexen  Y  orderfläche 
sämmtlicher  Wirbelkörper  continuirlich  herab 
bis  zum  3ten  oder  4ten  Lendenwirbel,  und  hat 
seine  grösste  Breite  in  der  Region  der  Brust- 
wirbel, während  seine  Schmalheit  am  Hais- 
und Lendentheil  freiere  Bewegung  gestattet. 
Ihm  gegenüber  steht  der  hintere  Längsstrei- 
fen, 14)  welcher  an  der  hinteren  Wand  der  Wir- 
belkörper, bis  in  die  Höhlung  des  Kreuzbeines 
herabreicht.  Wie  der  erste  der  allzustarken  Iiück- 
wärtsbiegung  entgegenarbeitet ,  so  leistet  der 
letztere  das  Gleiche  für  die  allzustarke  Vor- 
wärtsbeugung. Er  wird  darin  aber  wesentlich 
durch  kurze  runde  Bandmassen  1S)  unterstützt, 
welche  von  einem  Dornfortsatz  zum  anderen 
hinübergespannt  sind. 

Auch  zwischen  den  Wirbelbögen  sind  die 
freigelassenen  Räume  mit  höchst  starken  ela- 
stischen Massen10)  ausgefüllt,  welche  die  Bie- 
gung der  Säule  nach  vorn  wohl  gestatten,  aber 
bei  nachlassendem  Zug  sogleich  wieder  cor- 
Eigiren  {Fig.  10). 

Alle  diese  Theile,  die  Knochen  wie  Band-  §.  8. 
massen,  sind  aus  einem  ursprünglichen  Gan- 
zen  hervorgegangen  ,  was   sich   erst  nach  und 
nach  in  seine  einzelnen  Theile  abgegliedert  hat. 

In  der  frühesten  Zeit  der  Entwicklung  fin- 
det sich  nämlich  in  der  Mittellinie  des  Keimes 
eine  zarte  glashelle,  mit  Körnchen  gefüllte 
Röhre,  die  R  ii  c  k  e  n  s  a  i  t  e :  ' ')  zu  ihren  beiden 
Seiten  sammelt  sich,  abwechselnd  dichter  und 
weniger  dicht  ihrer  ganzen  Länge  nach  von 
der  Mitte  gegen  die  beiden  Endpunkte  vor- 
rückend,   ein    Bildungsmaterial    an ,     welches 


vx)  Ligamentum  longitudinale  s.  commune  anter ius. 
14)  Ligam.  longitudinale  s.  commune  posterius  s.  fascia 
communis  posterior.  ib)  Ligamenta  interspinalia  et  api- 
cum.  1(J)  Ligamenta  flavia  s.  intercrurälia.  l7)  Chorda 
dwrsalis. 


Fig.  10.  Ansicht  der  nach  der  Länge  durchsägten  Wirbelsäule  mit  ihrem  Band- 
apparat. //  Halstheil;  B  Brust-  oder  Rüekentheil;  L  Lendentheil  der  Wirbel- 
säule; A  ein  Stück  des  Hinterhauptes;  aa  vorderes  gemeinschaftliches  Längen- 
band der  Wirbelkörper;  cc  hintere  gemeinschaftliche  Längenbinde  mit  ihrer 
Fortsetzung  b  in  den  Schädelraum;  dd  die  Zwischenbogen-  oder  gelben  Bänder; 
c  die  Zwischendornbänder ;  //  die  Stachelspitzenbänder,  bei  g  zu  dem  bei  dem 
Mensehen  sehr  schwachen  Nackenband  entwickelt;  h  das  Stachelkreuzband ;  £  das 
Knorrenkreuzband:     A'  die  Hüftlochliaut. 


lu  Die  natürliche  Krümmung-  der  Wirbelsäule. 

oben  und  unten  über  die  Kückensaite  herüberwuchert,'  und  dieselbe 
zuletzt  vollständig  umschliesst.  Ihre  dichtere  Anhäufung  bildet  dann 
Ringe,  deren  Masse  immer  mehr  und  mehr  wächst,  und  die  Rücken- 
saite zuletzt  in  ihrem  Inneren  ganz  verdrängt  {Fig.  11  u.  Fig.  12). 

Fig.   12. 
Fig.  11. 


Wo  die  ursprüngliche  Ablagerung  weniger  dicht  war,  wird  die 
Rückensaite  nicht  verdrängt,  sondern  nimmt  an  Umfang  zu,  und 
verbleibt  zwischen  den  massiv  gewordenen  Ringen ,  jetzt  Wirbel- 
körpern ,  als  elastische  Zwischenmasse ,  die  wir  bereits  kennen 
gelernt  haben.  Ueber  der  Rückensaite  liegt  der  Keim  des  Rücken- 
markes. Die  Substanz,  aus  welcher  je  ein  Wirbelkörper  sich  ent- 
wickelt hat,  wuchert,  das  Rückenmark  umfassend,  in  die  Höhe, 
erhärtet  strahlenförmig  zu  den  hinten  sich  erreichenden  und  dort 
zu  den  Dornfortsätzen  sich  ausbildenden  Bogen,  während  seitlich 
aus  ihren  Wurzeln  die  Querfqrtsätze  und  Rippen  hervorkeimen. 
Die  Rippenrudimente  der  ausgebildeten  Wirbelsäule  bleiben  mit 
deren  Knochenmasse  in  continuirlichem  Zusammenhang.  Die  zu 
den  beweglichen  Rippen  sich  umwandelnden  und  desshalb  unver- 
hältnissmässig  sich  vergrössernden  seitlichen  Ausstrahlungen  glie- 
dern sich  unter  Herstellung  häutiger  Gelenkverbindungen  nachträg- 
lich ab ,  und  kommen  so  in  eine  bewegliche  Verbindung  mit  dem 
Brusttheil  der  Wirbelsäule. 

Wie  die  Grundlage  der  ganzen  Säule,  die  Rückensaite,  eine 
geradlinige  Axe  hatte,  so  ist  auch  jene  selbst,  bis  kurz  vor  der 
Geburt,  gerade  gestreckt.  Allmälig  aber  nimmt  sie  eine  mehrfache 
natürliche  Krümmung  an,  welche  genauer  zu  kennen,  vom  plastisch- 
anatomischen Gesichtsj^unkt  aus  um  so  wichtiger  ist,  als  sich  die 
Form  des  ganzen  Rumpfes  in  ihren  Hauptzügen  davon  abhängig 
erweist. 

Wir  gehen  von  der  Krümmung  aus ,  welche  die  Wirbelsäule 
eines  wohlgebildeten  Erwachsenen  nach  ihrer  Durchschneidung  von 
vorn  nach  hinten  zeigt.  Dieser  Durchschnitt  ist  in  Fig.  13  abge- 
bildet.   Die  Stellung,  für  welche  er  gilt,  ist  die  bequeme,  aufrechte. 

Die  Krümmung  ist  eine  schlangenförmige.  Am  Halstheil  liegt 
die  Concavität  hinten,  am  Brusttheil  vorn,  am  Lendefitheil  hinten. 
Der  Durchschnitt  des  Kreuz-  und  Steissbeines  zeigt  eine  abermalige 
Krümmung    mit   der    concaven  Seite    nach    vorn.     Die  Biegung    im 

Fig.  11.  Querer  Durchschnitt  der  Primitivrinne;  an  die  Rückenplatten;  b  die 
Bauchplatten.  Der  kleine  helle  Ring  unter  dem  Baden  der  Primitivrinne  ist  der 
Durchschnitt  der  Rückensaite,  wie   in  Fig.   12  über  c. 

Fig.  12.  a  Die  Rückenplatten,  nach  oben  sich  vereinigend,  um  in  dem  dadurch 
gebildeten  Rohr  die  röhrenförmige  Anlage  von  Hirn  und  Rückenmark  (d)  einzu- 
schliessen;  b  die  Bauchplatten,  nach  unten  sich  vereinigend,  um  dadurch  die 
Leibeshöhle  (c)   zu  begrenzen. 
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Hals  und  Lendeniheil  kann  als 
eine  einfache  betrachtet  werden, 
die  im  Rückentheil  dagegen  i>t 
complicirter. 

Vom  unteren  Punkt  des  VI 
Halswirbels  bis  zum  oberen  Punkt 
des  IX  Brustwirbels  finden  wir 
einen  flachen,  nach  hinten  con- 
vexen  Bogen,  dessen  unteres  Ende 
in  eine  nach  vorwärts  strebende 
gerade  Linie  übergeht.  Diese  Ge- 
rade lie<i't  zwischen  dem  oberen 
Punkt  des  IX  Prustwirbeis  und 
dem  unteren  Punkt  des  11  Len- 
denwirbels. Von  dem  oberen 
Punkt  des  ersten  Kreuzbeinwir- 
bels bis  zu  der  Kinknickung  in 
der  Mitte  des  ///  Kreuzbein  wir- 
beis fällt  nach  rückwärts  eine 
kürzere  gerade  Linie  ab,  um  von 
da  aus  in  den  nach  hinten  stark 
convexen Bogen  des  übrigen  Thei- 
les  des  Kreuzbeines  überzugehen. 

Verbindet  man  den  untersten 
vordersten  Punkt  der  Lenden- 
wirbelsäule mit  der  Mitte  des 
oberen  Randes  des  vorderen  Atlas- 
bogen durch  eine  gerade  Linie, 
welche  beim  aufrechten  Stehen 
vertikal  ist,  so  liegen  ausser  die- 
sen  beiden  Punkten  noch  zwei 
andere  der  vorderen  A\  irbelsäu- 
lenfläche  in  derselben  Linie. 

Es  sind  dieses  der  untere 
Punkt  des  VI  Halswirbels ,  und 
der  obere  des  IX  Brustwirbels. 
Setzen  wir  die  Länge  der  ganzen 
Wirbelsäule  vom  oberen  Rand 
des     ersten  Halswirbels    bis    zur 


Fig.   /•?. 


Fig.  Li  A.  Die  natürlichen  Krümmungen  der  Wirbelsäule  beim  aufrechten 
Stehen,  für  den  Erwachsenen  geltend  (nach  der  Construction  von  Homer).  111 
oberster  Punkt  des  vorderen  Atlasrandes;  II  VI  unterster  Punkt  der  Vorderfläche 
vom  sechsten  Halswirbel.  IX  Br  oberster  Punkt  der  Yordertiäche  vom  neunten 
Brustwirbel.  II  L  unterster  Punkt  der  Vorderfläche  vom  zweiten  Lendenwirbel; 
V  Vorberg;  Kr  11 I  Einkniekungsstelle  des  Kreuzbeines;  5i  Spitze  des  Steiss- 
beines;     $ch  die   Sehaambeinvereinigung. 

Fiq.  13  B.  Die  Wirbelsäulenkrümmung  des  Neugeborenen.  Bezeichnungen 
wie  bei  Fig.  13  A  nach  den  Bestimmungen,  von  Horner. 

Ilarless,  plastische  Anatomie.    II.  3 


I  b  Natürliche  Krümmung'  der  Wirbelsäule.    - 

Kreuzbeinspitze  gleich  100,  so  ist  1  II —  VI  II  gleich  15.7;  VI  II  — 
IX  Br  gleich  27,65  ;  IX  Br  —  III  Kr  gleich  45,15  ;  III  Kr  ~  St  gleich 
11,32  für  die  eoncave .Halskrümmung,  und  für  die  convexe  Brust- 
krümmung liegen  die  Mittelpunkte  je  auf  Senkrechten  ihrer  Seh- 
nen, als  welche  Stücke  der  Vertikalen  gelten,  welche  wir  durch 
die  ganze  Säule  gezogen  haben.  Für  den  Bogen  II  L  V  liegt  er 
24,22°/0  der  ganzen  Länge  der  Säule  nach  aufwärts  von  der  Hori- 
zontalen H  H  entfernt. 

Die  Längen  der  einzelnen  Halbmesser  betragen  für  den  Hals- 
theil  26,87;  für  den  oberen  Brusttheil  42,5;  für  den  unteren  Len- 
dentheil  22,5  ;  für  den  unteren  Kreuzbein-  und  Steissbeintheil  7,93 
Procent  der  ganzen  Wirbelsäulenlänge. 

Vergleicht  man  hiemit  die  Wirbelsäule  des  Neugeborenen  {Fig. 
13  B),  so  finden  sich  an  ihr  diese  Krümmungen  nur  schwach  ange- 
deutet, aber  sie  sind  doch  schon  vor  der  Geburt  entstanden; 
denn  in  der  frühesten  Zeit  des  Fruchtlebens  ist  die  AnInge  der 
Wirbelsäule  vollkommen  gerade  gestreckt.  Das  wirksame  Moment 
bildet  die  Muskulatur,  welche  ihren  Einfluss  früher  anfängt  geltend 
zu  machen,  als  die  Mutter  die  Bewegungen  ihrer  Leibesfrucht 
fühlt.  An  der  Halswirbelsäule  ist  es  die  Nackenmuskulatur, 
welche  in  der  früheren  Zeit  unter  günstigeren  Winkeln  an  den 
Bogenstücken  der  Wirbel  angreift,  (denn  das  Hinterhaupt  prominirt 
anfänglich  verhältnissmässig  stärker  nach  hinten  als  später),  und 
dadurch  die  untersten  Halswirbel  dem  Hinterhaupt  näher  rückt,  die 
Dornfortsätze  ebenfalls  mehr  gegen  einander  neigt,  und  so  die 
nach  vorn  sehende   Convexität   der  ganzen  Halswirbelsäule  erzeugt. 

Die  Muskeln  des  Dammes  influiren  sehr  frühzeitig  auf  die 
Krümmung  des  Kreuzbeines,  und  die  Aequilibrirungs versuche  des 
Kindes,  wenn  es  anfängt  zu  sitzen  und  endlich  zu  laufen,  erzeugen, 
am  Spätesten  natürlich,  die  Krümmung  in  den  unteren  Abschnitten 
der  Wirbelsäule.  Aus  der  Vergleichung  der  Fig.  13  A  u.  B  er- 
sieht  man,  dass  bei  dem  Neugeborenen  die  Punkte  IX  Br,  VIII  und 
HI  vor  der  durch  III  Kr  gehenden  Senkrechten  liegen.  Durch  die 
Muskel thätigkeit  werden  schliesslich  alle  diese  Punkte  unter  Her- 
stellung der  oben  bezeichneten  Krümmungen  in  jene  Senkrechte 
gerückt,  was  um  so  noth wendiger  ist,  als  der  gemeinschaftliche 
Schwerpunkt  des  Rumpfes  dem  Ort  von  IX  Br  sehr  nahe  liegt.  l 

In  Beziehung  auf  die  Form  der  Wirbelkörper,  also  die  knö- 
chernen Theile  der  Säule,  macht  sich  der  Muskelzug  ebenfalls  gel- 
tend,  am  meisten  dort,  wo  dieser  und  die  zu  tragenden,  also  die 
drückenden  Lasten  am  grössten  sind.  Dies  ist  offenbar  in  der 
Region  der  Len'dcnwirbelsäule  der  Fall ,  wo  denn  auch  constant 
die  vorderen  Flächen  der  Wirbelkörper  höher  sind,  als  deren  hin- 
tere ;  und  zwar  ist  dieser  Lnterschied  in  der  Höhe  um  so  grösser, 
je  weiter  nach  abwärts  gegen  das  Kreuzbein  hin  der  Wrirbel  gelegen 

1  Im  III.  Heft  wird  nachgewiesen  werden,  wie  von  diesen  Verhältnissen  we- 
sentlich die  Gestaltunterschicde  des  Rumpfes  in  den  verschiedenen  Altersperioden 
abhängig  sind. 
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ist:  fehlt  dagegen  noch  ganz  bei  dem  Neugeborenen.  In  höher 
oben  befindlichen  Abschnitten  der  Säule  sind  ,  weil  die  Druck- 
kräfte, welche  auf  die  Wirbel  wirken,  leichter  durch  die  zwischen- 
geschobenen elastischen  Polster  eompensirt  werden  können,  derar- 
tige Differenzen  durchaus   nicht  so  constant. 

Diese  für  das  aufrechte  Stehen  geltenden  Krümmungen  der  §.10. 
Wirbelsäule  können  durch  die  Thiitigkeit  der  Muskeln  willkürlich 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  verändert  werden.  Die  Beweglich- 
keit des  ganzen  Systems  übereinander  gestellter  Knochenringe,  zwi- 
schen je  zweien,  wegen  deren  geringer  Höhe  freilich  sehr  klein, 
wird  doch  sehr  ausgiebig  durch  die  Menge  der  mit  einander  ver- 
bundenen  Theile.  Keineswegs  ist 
allen  Abschnitten    der  Säule   gleich 


aber    der  Bewegungsumfang 


nocl 


1   aucJ 


m 
und 


.    gross 
demselben  Abschnitt  nach  allen   Richtungen  hin   gleich  ausgiebig. 

Die  Säule  kann  im  Ganzen   nach  vorwärts  gebeugt,  nach  rück- 
wärts gestreckt,  sowie  nach  links  und  rechts  geneigt,  oder  endlich 


in   sich 


selbst   gedreht 


werden. 


Bänderspannung  und  Flächenberührung  der  Knochen  bilden 
hier  wie  allerwärts  in  den  Bewegungsapparaten  die  natürlichen 
Hemmungen   für  die  Ueberschreitune  der  Bewegungsgrenzen. 

Die  Formen  der  Gelenkflächen,  mit  welchen  sich  die  Fortsätze 

der  Wirbelbögen  berühren,  tragen  wegen  ihrer  Verschiedenheit  in 
den  einzelnen  Abschnitten  wesentlich  dazu  bei,  deren  Bewegungs- 
umfang zu  modificiren. 

Hierüber  unterrichtet  man  sich  am  Leichtesten  durch  Schnitte, 
welche  man  durch  die  schiefen  Fortsätze  legt.  Geschieht  dies  in 
der  Richtung  von  vorn  nach  hinten,  parallel  der  mittleren  Längs- 
ebene des  Rumpfes,  so  zeigt  sich  an  den  oberen  Halswirbeln  {Fig. 
14  G  G)  nur  eine  sehr  kleine  Neigung  der  Gelenkflächen  gegen  den 
Horizont,  eine  sehr  grosse  dagegen  in  der  Region  der  Lendenwir- 
bei  {Fig.  15  G  G).     Hier   ist    die   Beugung    und   Streckung  nur  sehr 


Fla.    IL 


Fig.    !■'>. 


wenig   ausgiebig, 


und  die  Beweglichkeit  überhaupt  am  Grössten   an 
dem  obersten   und   untersten   Punkt  des  Lendentheiles. 

Auf  senkrechten   Durchschnitten    von  rechts   nach  links  erweist 
sich    die   Halswirbelsäule    (Fig.  16  G  G)    zu    Schwankungen   zwischen 
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diesen  beiden  Richtungen  als  sehr  geeignet  ,  der  Lendentheii  (Fig. 
17  G  G)  dagegen  sehr  wenig,  indem  sich  die  Gelenkflächen  "hier  von 
einander  abheben  müssen,  soll  überhaupt  eine  derartige  Schwankung 
von  rechts  nach  links  ausgeführt  werden. 


Fig    IG. 


Drehungen  um  die  Längsaxe  sind  nur  ausführbar  im  Hais- 
und Brusttheil  der  Säule  ;  denn  horizontale  Durchschnitte  von  rechts 
nach  links  zeigen,  dass  die  Gelenkfortsätze  im  Lendentheii  (Fig.  19) 
zahnartig  ineinander  greifen  und  dadurch  jede  Torsion  unmöglich 
machen,  während  die  Möglichkeit  einer  solchen  Bewegung  bei  Be--' 
trachtung  der  entsprechenden  Durchschnitte  aus  der  Gegend  des 
Brustheiles  (Fig.  18)  und  des  Halstheiles  (Fig.  20)  von  selbst  in  die 
Augen  springt. 

Fig.   18.  Fig.   19.  Fig.  20. 


Wenn  also  die  Hals  Wirbelsäule  in  allen  oben  angedeutete] 
Richtungen  beweglich  ist,  so  kann  in  der  Brustwirbelsäule  nur  ge- 
ringere Streckung  und  Beugung,  in  der  Lendenwirbelsäule  keim 
Torsion  und  seitliche  Neigung  stattfinden.  Die  letztere  ist  für  di( 
übrigen  Bewegungsrichtungen  am  Meisten  in  ihrem  Anfangs-  und 
Endtheil  befähigt. 

Ein  weiteres  Moment  für  die  Bestimmung  der  Bewegungsgren- 
zen liegt  in  der  Richtung  der  Dornfortsätze,  welche  in  den  drei 
Abtheilungen  der  Säule  verschieden  ist.  Fast  horizontal  gestellt 
und  unter  einander  parallel  finden  wir  sie  am  Lendentheii.  Die? 
lägst  unter  Herstellung  gegenseitiger  Convergenz  reine  starke  Rück- 
wärtsbeugung zu,  bis  sich  die  Spitzen  der  Dornfortsätze  berühren, 
und   ist  durch  die  beträchtliche  Höhe  der  Zwischenwirbelbänder  ai 
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dieser  Stelle  ermöglicht,   zumal  dabei  ein   theilweises  Entfernen  der 
Gelenkflächen   der  schiefen  Fortsätze  stattfinden  kann. 

In  dem  Brusttheil  der  Wirbelsäule  erlaubt  die  dachziegelför- 
mige  Uebereinanderlägerung  der  schief  nach  abwärts  geneigten 
Dornfortsätze  keine  Rüekwärtsbeugung  in  der  Mitte  dieses  Ab- 
schnittes, und  nur  eine  beschränkte  gegen  die  Halswirbel-  und 
Lendenwirbelgegend.  An  dem  unteren  Stück  der  Halswirbelsäule, 
wo  die  Dornfortsätze  am  Meisten  wieder  horizontal  gestellt  sind, 
ist  diese  Rückwärtsbeugung  in  beträchtlichem  Maass  ausführbar. 

Hieraus  ist  leicht  abzunehmen,  dass  bei  der  stärksten  Rück- 
wärtsbiegung der  ganzen  Säule  von  ihr  kein  einfacher  Bogen  gebil- 
det werden  kann ,  sondern  dass  an  mehreren  Punkten  ,  wo  die 
Biegung  ihren  höchsten  Grad  erreicht,  einspringende  Winkel, 
Knickungen  entstehen  müssen.  Diese  findet  man  auch  in  derThat, 
und  zwar  erstens  in  der  Gegend  der  unteren  Halswirbel,  zweitens 
zwischen  den  letzten  Brustwirbeln  und  dem  zweiten  Lendenwirbel, 
drittens  zwischen   dem  vierten  Lendenwirbel  und  dem  Kreuzbein. 

Eine  Reihe  fest  mit  einander  verbundener  Knochen,  von  wel- §.  11 
chen  einer  im  Früheren  schon  m ehrmal  erwähnt  werden  musste, 
nämlich  das  Kreuzbein,  bildet  das  Fundament  für  die  Wirbelsäule, 
welche  in  eigenthümlicher  Weise  "auf  dasselbe  gestellt  ist.  Das 
ganze  System  von  Knochen,  welches  liier  zu  betrachten  ist,  wird 
unter  dem  Namen   Becken  ')  in  Eines  zusammengefaßt. 

Die  an  dem  Skelet  an  der  hinteren  und  unteren  Wand  vor- 
bildlichen Lücken  sind  durch  Weiehtheile  ausgefüllt,  ohne  welche 
das  Ganze  weniger  auf  den  von  Vesal  aufgebrachten  Namen  Becken 
Anspruch  machen  könnte.  Die  hintere  Wand  ist  muschelförmig 
ausgehöhlt,  und  fliesst  mit  den  seitlichen  nach  unten  zu  einem 
Trichter  zusammen  ,  welcher  oben  zu  beiden  Seiten  nach  aussen 
umgebogen,  nach  vorn  nur  durch  die  weichen  Bauchdecken,  un- 
ten durch  die  Weiehtheile  des  Dammes-  geschlossen  ist. 

Durch  das  Becken  geh't  die  Drehungsäxe  des  Rumpfes  ,  reprä- 
sentirt  durch  eine  beide  Sehenkelköpfe  verbindende  Linie  (Fig.  21 
h  h).  Alle  Bewegungen  des  Rumpfes  gegen  die  Längsaxe  der 
Beine,  wie  alle  Bewegungen  der  Beine  ^eo-cn  den  Rumpf  nach 
vor-  oder  rückwärts,  geschehen  um  jene  Linie.  Vor  und  hinter 
ihr  müssen  desshalb  stark  entwickelte  Muskeln  ihre  Ausbreitung 
finden,  und  diesen  müssen  für  ihre  Anheftung  ausgedehnte  Kno- 
chenflächen geboten  werden,  um  so  mehr,  als  bei  dem  aufrechten 
Gang  der  Aufwand  von  Kraft  für  diese  Muskeln  am  Grössten  ist. 
Daher  für  das  menschliche  Becken  die  grosse  Breite  und  die  starke 
Auswärtsbiegung  der  seitlichen  Wandungen  so  charakteristisch  ist, 
daher  die  Wulstung  und  Umbiegung  der  Hüftbeinkämme  ,  wie  sie 
bei  keinem  Säuo-ethier  o-cfunden  wird. 


Wählt  man  zwei  in  der  Richtung    von   vorn   nach  hinten   gele-  §-12. 
gene,   durchaus  unverrückbare   Punkte,    und   verbindet   beide   durch 

'  Pelvis.    —   -  Perinäum. 
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eine  Linie,  so  kann  man  den  Winkel  bestimmen,  welchen  diese  mit 
dem  Horizont  bildet,  und  sich  daraus  eine  richtige  Vorstellung  von 
der  Neigung  des  Beckens  machen,  welche  sehr  vielfältig  falsch  ge- 
zeichnet   und  bei  der  Aufstellung   der  Skeletc  nicht  berücksichtigt 


ist.     Am  Geeignetsten  ei  weist    sich   zu   dem  Zweck    eine  Linie  v 


Uli 


Fig.   21. 


der  Mitte  des  oberen  Randes  an  der  Vorderfläehe  der  Schambein- 
vereinigung  zu  dem  einspringenden  Winkel  in  der  Mitte  des  dritten 
Kreuzbeinwirbels  gezogen  (vergl.  Fig.  13  Kr  777  Seit).  Bei  der  auf- 
rechten Stellung  bildet  diese  Linie  mit  dem  Horizont  einen  nach 
vorn  gelegenen  Winkel  von  30  Grad. 

Diese  nicht  unbeträchtliche  Neiguno-  ist  durch  die  Lage  des 
Schwerpunktes  des  ganzen  Körpers  und  durch  das  Gewicht  der 
Eingeweide  bedingt.  Der  erstere  liegt  so  weit  nach  hinten,  dass 
bei  einer  geringeren  Neigung  des  Beckens  der  Körper  nach  hinten 
umfallen  würde ,  und  das  letztere  ist  so  betrachtlich ,  dass  ohne 
theilweise  Unterstützung  dieser  Massen  durch  Knochenspangen  den 
Weichtheilen  des  Becken bodens  nicht  ohne  Gefahr  diese  ganze  Last  zu 
tragen  auferlegt  sein  dürfte,  zumal  wenn,  wie  bei  Ortsbewegungen, 
erschütternde  Stösse  nach  abwärts  herbeigeführt  werden. 

Als  Orientirungspunkte  für  die  Lage  dieser  Skeletabtheilung 
können  die  beiden  seitlichen  ausgeschweiften  Ränder,  die  Hüftbein- 
kämme,1) gelten,  ferner  nach  hinten  die  Kreuzbeinfläche,  und  vorn 
der  knöcherne  Rand,2  während  naoh  abwärts  die  Sitzknorren  ?  nur 
bei  mehr  mageren  Personen  fühlbar  sind.  .(Vergl.  hiezu  und  zum 
Folgenden  Fig.  12  u.  13  der  Tafeln  und  deren  Erklärung.) 
§.  13.  Das  Becken  bildet  nicht  einen  durchaus  knöchernen  Ring,   son- 

dern ist  aus  mehreren  Stücken  zusammengesetzt,  'Welche  durch  sehr 

1    CriStae  ossiura   ilei.      -   Symphysis   ossium  puleis.     a  Tnbcra  iscliii. 


Stücke   des   Beckens.  -  •> 

feste,    jedoeh    nicht    ganz    unnachgiebige  Bandmasson  mit  einander 
verbunden  sind. 

Dadurch  ist  nicht  nur  der  Gefahr  zertrümmernder  Stösse  sehr 
vorgebeugt,  sondern  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  sich  der 
Innenraum  des  Beckens  erweitere  ,  was  freilich  zunächst  nur  dem 
weiblichen  Geschlecht  zu  Statten  kommt. 

Das  hintere  unpaare  Stück  des  Beckens  ist  das  Kreuzbein') 
mit  seinem  rudimentären  beweglichen  Anhängsel,  dem  Steissbein  -). 
Das  durch  den  Canal  des  ersteren  hindurchsetzende  Endstück  des 
Rückenmarkes  charakterisirt  es  als  Ausläufer  der  Wirbelsäule,  deren 
einzelne  Stücke  (Wirbel)  hier  zur  Erzielung  grösserer  Trag- 
fähigkeit vollkommen  unbeweglich  mit  einander  verschmolzen 
sind.  Wo  die  Last  des  ganzen  Rumpfes  auf  vier,  statt  auf  zwei 
Stützen  wie  bei  dem  Menschen  ruht,  ist  dieser  Theil  auch  weniger 
entwickelt,  und  fehlt  endlieh  denjenigen  Thieren  ganz,  deren  Körper 
vollkommen  von  dem  Element  getragen  wird,  in  welchem  sie  sich 
bewegen:  den   Fischen. 

Um  sieh  die  ganze  Form  des  Kreuzbeines  zu  erklären,  kann 
man  sich  vorstellen,  dass  die  nach  abwärts  je  mehr  und  mehr  sieh 
verjüngenden  Wirbelkörper,  es  sind  deren  fünf  bis  sechs,  unter 
einander  verschmelzen.  Dasselbe  geschieht  mit  den  Querfortsätzen 
oder  richtiger  Rippenrudimenten,  wie  wir  sie  an  den  Lendenwirbeln 
kennen  gelernt  haben.  Am  obersten  Kreuzbeinwirbel  entwickeln 
sie  sich  aber  zu  einem  mächtigen  Flügelpaar,  um  eine  grosse  Be- 
rührungsfläche mit  den  symmetrischen  Seitenhäll'ten  des  Beckens  zu 
gewinnen.      Weiter   nach    abwärts   werden   sie   immer  kürzer. 

Eine  Reihe  von  Löcherpaaren  bezeichnet  die  Stellen .  wo  sie 
von  den  Körpern  abgehen,  hinten  kleine  Unebenheiten  den  Ort,  wo 
sich  bei  den  Lendenwirbeln  die  Neben-  und  Gelenkfortsätze  finden. 

Die  obere  Fläche \  der  Unterfläche  des  letzten  Lendenwirbels 
entsprechend,  ist  von  dieser  durch  ein  elastisches  Polster  getrennt, 
wie  die  übrigen  Wirbelkörper.  Durch  den  Druck  der  schief  nach 
vorn  und  abwärts  wirkenden  Last,  sowie  durch  den  stetig  wirken- 
den Zug  der  Dammmuskulatur  an  dem  Ausgang  des  Beckens  ent- 
steht die  mit  ihrer  Concavität  nach  innen  sehende  Krümmung  des 
ganzen  Kreuzbeines. 

Das  Kreuzbein  ist  zwischen  die  zwei  Knochensnano-cn  cin^e- 
klemmt,  welche  als  Hüftbeine3)  die  seitlichen  Wände  des  grossen 
Beckens  bilden.  Sic  umgreifen  die  äusseren  Flächen  der  Kreuz- 
beinflügel,  um  mit  einem  abermaligen  Schwung  ihrer  schaufelarti- 
gen Platte  nach  vorn  den  Beckenraum  zu  vergrössern.  Von  dieser 
Blatte  ist  mit  stumpfer  Kante  nach  ab-  und  einwärts  das  Sitz- 
bein1) abgebogen,  welches  mit  dem  unteren  Schenkel  einer  Kno- 
chenschleife zusammenhängt,  deren  oberer,  -rücklaufend  zu  der 
Abknickungsstclle  des  Sitzbeines  vom  Hüftbein,  als  Schambein') 
den  schief  nach  hinten  abfallenden    Knochenring  vervollständigt. 

')  O.s  sacrum.     '-)  Os  coecygis.     '•*)  0;sa   ilium.      •)  Os   ischii      5)  Os  pubis. 


*4  Stücke   des  Beckens. 

Die  vorderen  Umlegungsstellen  dieser  Knoclienschleife  stossen 
in  der  Mittellinie  unter  Vermittlung  einer  elastischen  Bandscheibe, 
wie  wir  sie  zwischen  den  einzelnen  Wirbeln  kennen  gelernt  haben, 
in  der  sogenannten  Schambein  Vereinigung  ')  zusammen. 

An  der  Stelle,  wo  Hüftbein,  Sitz-  und  Schambein  aneinander 
stossen,  schlagen  sich  die  Ränder  dieser  drei,  erst  bei  dem  Erwach- 
senen hier  völlig  mit  einander  verschmelzenden  Knochen  nach  aus- 
sen um,  und  erzeugen  dadurch  den  Hohlraum  der  Pfanne,")  deren 
Rand  im  Skelet  nur  nach  unten  unvollständig  .ist.  Aber  auch  die- 
ser Ausschnitt  ist  im  Leben  geschlossen.  Denn  ein  knorpelartiger 
Reif  3)  sitzt  fest  und  so  geglättet  und  elastisch  auf  dem  Knochen- 
rand der  Pfanne  auf,  dass  der  Gelenkkopf  des  Oberschenkels  durch 
den  Druck  der  atmosphärischen  Luft  in  der  halbkugligen  Gelenk- 
höhle gehalten  und  der  Saum  des  knorpeligen  Pfannenrandes  ven- 
tilartig an  den  Gelenkkopf  angepresst  wird. 

Wir  haben  die  die  Pfannenmittelpunkte  verbindende  Linie  als 
die  Drehungsaxe  des  Rumpfes  kennen  gelernt.  Um  die  Hebelver- 
hältnisse für  die  Muskeln  günstiger  zu  machen,  ist  es  notlnvendig, 
dass  sich  am  Becken,  sowohl  hinter  als  vor  der  senkrechten  Ebene 
der  Drehungsaxe,  Knochen vorsprünge  bilden,  an  welchen  sich  die 
Muskeln  ansetzen.  Der  aufrechten  Stellung  entsprechend,  müssen 
sie  nach  hinten  weiter  ab  von  jener  Ebene  liegen,  als  nach  vorn. 

Demgemäss  findet  sich  am  Hüftbein  dessen  hinterer  unte- 
rer Stachel4)  weiter  von  jener  Ebene  entfernt,  als  der  vordere 
obere  und  untere.  s)  Die  Steifung  des  Hüftgelenkes  verlangt 
eine  so  grosse  Anzahl  von  Muskelfasern,  dass  deren  Ansatz  eine 
grosse  Fläche ,  die  Schaufel  des  Hüftbeins,  und  eine  lano;- 
gestreckte  Kante  (der  Iiüf  tbeinkamm")  geboten  sein  muss.  Der 
letztere  ist  um  so  stärker  nach  auswärts  umgebogen,  je  näher  er 
dem  Drehungsmittelpunkt  des  Oberschenkelkopfes  kommt.  Diese 
Umkrempelung  des  Hüftbeinkamines  ist  eine  Folge  des  Muskel- 
zuges, welcher  um  so  ausgiebiger  sein  muss,  je  geringeren  Wider- 
stand ihm  die  Knochensubstanz  während  ihres  Wachsthumes  leistet. 

Um  die  Knochenmassen  nicht  unnöthig  anzuhäufen  und  das 
Gewicht  des  Ganzen  nicht  unnützer  Weise  zu  vergrössern,  strahlen  von 
dem  Kernstück  der  Pfanne  als  Hebelarme  nach  rückwärts,  abwärts 
und  vorwärts  Zapfen  aus ,  deren  gegenseitige  innere  Spannung  das 
untere  Bogenstück  jener  Schleife  nothwendig  machen,  welches  die 
untere  Knochenbegrenzung  des  sogenannten  verstopften  Loches  ') 
bilden  hilft.  Diese  strahlenförmigen  Knochenzapfen  sind  der  Sitz- 
bein s  t  a  c  h  e  1  8) ,  der  Sitzbeinhöcker  9) ,  der  horizontale 
Schambeinast9)  mit  seinem  Knochenhügel  ,0)  über  der 
Pfanne  und    seinem    kämm  artigen    oberen  Rand11),    welcher 

i)  Symphysis  ossiuin  pubis.  •)  Acetabulum.  3)  Labrum  cartilagineum  äcejta- 
buli.  ')  Spina  ilei  posterior  inferior.  5)  Spina  ilei  anterior  superior  et  inferior. 
6)  Crista  ilei.  ')  Foramen  obturatorium.  8)  Spina  isehii.  ^J)  Tuber  ischii.  9j  Ra- 
ums borizontalis  ossis  pubis.     10)  Tuberculum  ileopectinaeum.     ")  Pecten  pubis. 
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nichts  anderes  ist,  als  die  Fortsetzung  jener  bogenförmigen  Kante1), 
die  als  Trennungslinie  des  grossen  und  kleinen  Beckens  die  Abbie- 
gung  des  Hüftbeines  vom  Sitzbein  bezeichnet. 

Von  den  dem  Kreuzbeinrand  gegenüberstehenden  Zapfen  gehen,  §-1-1 
aus  starken  Bändern  gewebt,  Faserzüge  zu  jenem  herüber,  welche, 
sich  kreuzend,  als  Knorr  enkr  e  uz  band  2)  und  Stac  lielkr  e  u  z- 
bands)  Muskelansätzen  feste  Punkte  bieten,  während  zugleich 
auch  die  zwischen  Sitz  -  und  Schambein  gelassene  länglich  runde 
Oefthung  durch  eine  feste,  ebenfalls  für  Muskelansätze  bestimmte 
Haut  •)  fast   vollkommen  geschlossen  ist  (cf.  Fig.  10,  lt,  i,  fe). 

Starke  auf-  und  absteigend  verlaufende  Bandmassen  (cf.  Fig.  13 
der  Tafeln)  unterstützen  die  durch  ein  sehr  festes  Fasergewebe  ver- 
mittelte Vereinigung  der  Kreuzbeinflügel  °)  mit  den  diesen  entgegen- 
gestellten rauhen  Flächen  der  Darmbeine.  b)  Am  Mächtigsten  sind 
sie  von  der  rauhen  Innenfläche  der  hinteren  Schaufelecke  zu  der 
hinteren  Fläche  des  Kreuzbeines  jeder  Seite  herab 7),  auf  der  Hin- 
terfläche des  Beckens  entwickelt,  wie  nicht  weniger  zwischen  dem 
hinteren  oberen  sowohl  als  hinteren  unteren  Hüftbeinstachel  und 
dem  Seitenrand  des  unteren  Kreuzbein  Stückes  8).  Auch  auf  der  Vor- 
derfläche ist  eine  starke  Bandmasse  von  dem  Querfortsatz  des  letz- 
ten Lendenwirbels  zu  der  Innenfläche  und  dem  Kamm  des  Hüft- 
beines herübergebrückt. H) 

Durch  diese  Bandverbindungen  ist  der  Zusammenhalt  des  gan- 
zen Beckengürtels  trotz  der  grossen  Last,  welche  auf  ihm  ruht, 
gesichert  und  dem  gefährlichen  Stoss  der  Erschütterung  vorgebeugt. 
welcher  bei  durchaus  knöcherner  Beschaffenheit    des  ganzen   Rinjje.s 

..-..Tl..  0  0 

zertrümmernd  wirken   konnte. 

Bei  der  eigentümlichen  Gestalt  des  obe- 
ren Kreuzbeinendes  kann  dieses  nicht  die 
Rolle  eines  Keile-  oder  Gewölbschlussstei- 
nes übernehmen  {Fig.  22).  Es  wird  durch 
die  auf  die  genannten  Bänder  spannend 
wirkende  Last  des  Rumpfe-  zwischen  den 
Hüftbeinen  eingeklemmt,  indem  der  Druck 
eine  Sprengung  des  ganzen  Gürtels  in  der 
Schambein  Vereinigung  herbeiführen  würde, 
wenn  dieselbe  nicht  genug  Widerstands- 
kraft hätte.  Die  hier  eingeschaltete  elasti- 
sche Zwischenmasse  erlaubt  aber  ein  geringes 

*)  Linea    arcuata    interna.      2     Ligam.  tuberososacrjim.  3)  Ligam.   spinososa- 

crum.     '    Membrana  obtnratoria.     s)  Symphysis  sacroiüaca.  6)  Facies  auricularis 

ossis  saeri  et  ossium  ilium.  '•)  Ligamenta  vaga  posteriora.  B)  Ligam.  ileosacrale 
longum   et  breve.      9)  Ligam.  ileolumbale. 

Fig.   22.     Schematische  Darstellung  der  Druckwirkung  auf  das  Beckengewölbe 
nach  Meyer.     A    Kreuzbein.     D  D  die  Darmbeine;     B  die  Schambeinvereinigung 

im  Durchschnitt  der  von    rechts    nach    links    durch    den  Körper    gelegten  Ebene 
der  Seinverlinie  des  Rumpfes ;     n  die  hinteren  seitlichen    Kreuz-Hüftbeinbänder. 
Die    Last    wirkt    in    der  Richtung    cc.    dadurch    würden    die    beiden  Hälften    des 
[larlcüs,    plastische  Anatomie.    II.  4 
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Auseinauderweichen    der  Schambeine,    wodurch    eben  jene   Einklem- 
mung  des    Kreuzbeines    zwischen    den    Hüftbeinen    und    die    grosse 
Tragfähigkeit  des  ganzen  Ringes  erzeugt  wird. 
§.15.  Die    stetig    wirkende  Kraft    der  Schwere,    also    der  Druck  der 

Rumpflast,  welche  auf  dem  Kreuzbein  ruht,  und  welche  von  da 
aus  die  Grösse  der  Spannung  in  dem  ganzen  Gürtel  bestimmt,  sind 
neben  der  Zugwirkung  der  Muskeln,  welche  die  aufrechte  Stellung 
des  Körpers  vermitteln,  im  Conflict  mit  der  in  den  Ernährungsver- 
hältnissen und  den  allgemeinen  Wachsthumsbedingungen  gelegenen 
Widerstandsfähigkeit  der  Knochensubstanz  die  plastischen  Momente 
für  die  Entwicklung  der  individuellen  Beckenform.  Von  höherer 
Bedeutung  und  durchgreifender  sind  die  Unterschiede  des  weibli- 
chen und  männlichen  Beckens,  weniger  bestimmt  dagegen  die  Racen- 
verschiedenheiten   seiner  Form. 

Werden  zunächst  die  Druckwirkungen  der  Last  allein  ins  Auge 
gefasst,  so  ist  unter  Voraussetzung  einer  mehr  allgemein  in  dem 
ganzen  Gürtel  verbreiteten  Nachgiebigkeit  ihre  Folge  Wirkung  einer- 
seits eine  grössere  Abflachung  des  Schambeinbogens  und  damit  ver- 
bunden ein  stärkeres  Auseinanderweichen  der  Sitzknorren ;  anderer- 
seits muss  der  Gipfelpunkt  des  Vorderrandes  am  Kreuzbein,  von  den 
Anatomen  der  Vorberg  genannt,  x)  tiefer  herabgedrückt  werden. 
Der  untere  Theil  des  Kreuzbeins  kann  sich  dabei  aber  nicht  ent- 
sprechend nach  hinten  aufwärts  drehen,  weil  dies  die  vom  Sitzbein- 
stachel und  Knorren  dort  hinübergespannten  Bänder  verbieten.  Die 
Knickung  in  der  Mitte  des  dritten  Kreuzbeinwirbels  wird  also  grös- 
ser. Die  von  Seiten  der  Hüftbeine  erfolgende  Einklemmung  des 
Kreuzbeines  muss  endlich  die  Folge  haben,  dass  dasselbe  von  rechts 
nach  links  stärker  ausgehöhlt  wird. 

Dies  sind  in  der  That  die  Eigenthümlichkeiten,  welche  das 
weibliche  Becken  im  Gegensatz  zum  männlichen  im  Allgemei- 
nen charakterisiren.  Es  ist  begreiflich,  dass  dadurch  die  Entfernung 
der  Pfannen  sowohl  als  der  Hüftbeinkämme  vergrössert  werden 
muss,  und  dass  auch  der  Muskelzug  ausgiebiger  auf  die  Umlegung 
der  Hüftbeinkämme  einwirken  wird. 

Der  Beweis  für  die  Geltung  dieser  plastischen  Momente  liegt 
vor  Allem  darin,  dass  sich  erst  sehr  allmälig  der  im  Erwachsenen 
hervortretende  Unterschied  an  dem  Becken  beider  Geschlechter  her- 
ausbildet, und  dass  ferner  im  Ganzen  das  weibliche  Skelet  einen 
gracileren  Bau,  also  auch  eine  grössere  Leichtigkeit  und  während  sei- 
ner Ausbildung  nothwendig  eine  beträchtlichere  Biegsamkeit  zeigt, 
als  das  männliche. 

Bei  der  Complication  der  Ernährungsverhältnisse,  bei  der  Un- 
gleichmässigkeit  in  der  zeitlichen  Ausbildung  aller  einzelnen  Theile 

l)  Promontorium  (Fig.    13   A  v). 

Beckengürtels  um  die  Punkte  a  a  einerseits  nach  s  £,  andrerseits  nach  y  y  ge- 
dreht und  das  Becken  gesprengt,  wenn  B  nicht  einen  hohen  Grad  von  Unnach- 
giebigkeit  besässe.  Da  diese  aber  liier  besteht,  kommt  es  nur  zu  einer  Spannung 
in    B  und  einer  festen  Einklemmung'  von   .4   zwischen  den   Punkten  a  a. 
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des  Beckens  ist  es  begreiflich,  dass  häufig  jene  Nachgiebigkeit  nicht 
gleich  verbreitet  in  dem  Ganzen,  sondern  in  verschiedenem  Maasse 
auf  seine  einzelnen  Punkte  vertheilt  ist. 

An  den  beschränkteren  Stellen  grösserer  Nachgiebigkeit  werden 
Knickungen,  an  den  ausgedehnteren  Parthien  mit  grösserer  Wider- 
standsfähigkeit, je  nach  deren  Grad,  sanftere,  gleichmässigere  Bie- 
crunofen,  oder  mehr  ebene  Fläche  zum  Vorschein  kommen. 

Herrschen  die  Knickungen  vor  den  Biegungen  vor,  so  wird  eine 
Form  entstehen,  bei  welcher  die  obere  Oeflhung  des  Beckens  mehr 
vierseitig  erscheint. 

Herrschen  in  allen  Richtungen  die  Biegungen  vor,  so  entsteht 
die  runde  Form.  Ist  Knickung  und  Biegung  sehr  gering,  so  wird 
die  Gestalt  der  oberen  Beckenöffnung  keil-  oder  eiförmig,  mit  der 
Spitze  nach  vorn;  das  Erster© ,  wenn  das  Kreuzbein  starken,  das 
Letztere ,  wenn  es  etwas  geringeren  Widerstand  leistet.  Ist  die 
Biegsamkeit  des  Kreuzbeins  unverhältnissmässig  geringer,  als  die 
der  übrigen  Theile,  so  muss,  bei  sonstiger  geringerer  Widerstands- 
fähigkeit der  Seitenwandungen  ,  im  Ganzen  nothwendig  eine  quer- 
ovale Gestalt  entstehen.  Die  Punkte,  welche  unter  allen  Verhält- 
nissen die  geringsten  Widerstände  leisten,  sind  die,  an  welchen  am 
längsten  unverwachsen  die  drei  Hauptstücke  des  Beckens  (Hüft-, 
Sitz-  und  Schanibein)  aneinander  stossen,  also  die  Pfannen.  Hier 
ist  der  Ort  der  möglicher  Weise  stärksten  Knickung. 

Weber  hat  das  Verdienst,  auf  die  Uebereinstimmung  zwischen  §•  16« 
Kopf  und  Beckenform  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Es 
kann  diese  Uebereinstimmung  jedoch  nur  im  Allgemeinen  gelten, 
wie  auch  Weber  schon  hervorhebt,  d.  h.  es  wird  sich  bei  einer 
grossen  Menge  von  Individuen,  welche  unter  den  gleichen  äusseren 
Verhältnissen  und  inneren  Entwicklungs  -  und  Wächsthumsbeding- 
ungen  leben ,  eine  gewisse  Kopfform  am  Häufigsten  finden ,  und 
ebenso  eine  natürlich  nur  in  den  gröberen  Umrissen  ähnliche  Becken- 
formation. Es  muss  dies  als  eine  von  der  Natur  im  Voraus  berech- 
nete Anordnung  der  plastischen  Momente  angesehen  werden,  und 
nicht  als  eine  Wirkung  gleicher  Kräfte  auf  eine  in  Schädel  und 
Becken  ursprünglich  gleiche  Form.  Trotz  der  Verschiedenheit  die- 
ser und  trotz  der  Verschiedenheit  der  plastischen  Mittel,  welche  zur 
Herstellung  der  endlichen  Form  dieser  beiden  Skelettheile  aufge- 
boten  werden,  scheint  eine  in  Beziehung  auf  ihre  Hauptdurchmesser 
wenigstens  ähnliche  Gestalt  von  der  Natur  angestrebt  zu  werden. 
Was  sich  aus  dem  grossen  Durchschnittswert!!  vielfacher  Verglei- 
errungen  als  die  Regel  ergiebt,  muss  der  Künstler  zur  Charakte- 
ristik des  Ganzen  für  den  individuellen  Fall  beachten. 

Dadurch  wird  er  in  die  Gestalt  eine  nicht  überall  wirklich 
zu  findende  Harmonie  bringen  können,  und  ist  zu  solcher  Wahl  der 
Form  nicht  bloss  berechtigt,  sondern  durch  die  Natur  selbst  auf- 
gefordert. 

Es  genügt  liier,  eine  Zusammenstellung  von  Schädeln  und  Becken 
zu  geben  ,    wie  sie  nach    den  von  Weber  gewählten  Bezeichnungen 


28 


Typische  Unterschiede   in  der  Beckenform, 


zur  Auffassung  ihrer  charakteristischen  Unterschiede  im  Allgemei- 
nen wenigstens  verwendbar  sind. 

Demnach  wird  eine  ovale  Schädelform  mit  einer  ovalen 
Beckenform  zu  combiniren  sein  (Fig.  23).  Bei  jener  ist  die  Stirne 
schmal;  es  findet  eine  allmälige  Erweiterung  des  Schädelgewölbes 
in  der  Schläfengegend  bis  zu  den  Höckern  der  Seitenwandbeine  statt, 
welche  zuletzt  gleichmässig  und  sanft  in  eine  stumpfe  Spitze  am 
Hinterhauptbein  ausläuft.  Bei  der  entsprechenden  Beckenform  liegt 
die  abgerundete  Spitze  des  Ovales  an  der  Schambeinvereinigung.  Es 
erweitert  sich  die  obere  Oeffnung  gleichmässig  und  stetig  bis  gegen 
die  Vereinigung  von  Hüft-  und  Kreuzbein,  um  in  der  Aushöhlung 
des  letzteren  sein  stumpfes  Ende  zu  finden. 

Wie  der  Schädel  auch  in  senkrechter  Richtung  von  Kinn  bis  Schei- 
tel eine  eirunde  Begrenzungslinie  zeigt,  so  sind  entsprechend  die  Hüft- 
beine gleichmässig  und  sanft  ausgehöhlt,  massig  schief  gelagert,  und 
die  Verlängerungen  ihrer  Ebenen  schneiden  sich  nach  rückwärts 
unter  einem  massig  stumpfen  Winkel.  Das  Kreuzbein ,  schlank, 
doch  nicht  allzulang,  sanft  ausgehöhlt,  strebt  dem  gegen  einander 
geneigten  Scham-  und  Sitzbein  zu,  um  eine  nach  unten  allmälig 
sich  verjüngende  Höhlung  des  kleinen  Beckens  zu  bilden. 


Fig.  23. 


Fig.  24. 


Dem  weiblichen  Typus  gehört  vorwaltend  eine  Modification  der 
ovalen  Form  an,  die  eirund  ovale  (Fig.  24),  bei  welcher  also  der 
Unterschied  von  Spitze  und  stumpfem  Ende  des  Eirund  geringer 
ist.  Die  Silhouette  der  oberen  und  vorderen  Ansicht  hat  mehr  ellip- 
tische Begrenzungslinien;  ebenso  die  obere  Oeffnung  des  Beckens, 
welches  dabei  geräumiger  und  niedriger  ist,  als  das  ovale. 

Die  zweite  Hauptformation  bilden  die  runden  Schädel  und 
Becken  (Fig.   25).      Bei    dem    ersteren    ist    der  Hirntheil    niedriger, 


Typische  Unterschiede  in  der  Beckenfor: 
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ebenso  der  Gesichtstheil ,  welcher  zugleich  grössere  Breite ,  aber 
geringere  Hervorragung  der  Kiefer  und  eine  auffallende  Rundung 
des  Kinnes  zeigt.  Die  Silhouetten  der  oberen  und  vorderen  An- 
sicht sind  annähernd  von  Kreislinien  begrenzt,  mit  geringem  Vor- 
schlagen des  Längen-  und  Höhendurchmessers. 

Die  entsprechende  Beckenformation  zeigt  an  ihrer  oberen  Oeff- 
nung  ebenfalls  eine  mehr  runde  Begrenzungslinie ;  die  Beckenwan- 
dungen stehen  so  gegen  einander,  dass  der  ganze  Hohlraum  mehr 
cylindrisch  wird;  sie  sind  also  stärker  und  gleichmässiger  ge- 
schweift, als  bei  der  ovalen  Form. 


Fig.  25. 


Fig.  26. 


Die  dritte  Hauptformation  wird  von  den  vier  sei  tigen  Schädeln 
und  Becken  (Fig.  26)  gebildet.  Die  Schädel  dieser  Gruppe  erschei- 
nen bei  der  Ansicht  von  vorn,  hinten  und  den  Seiten  mehr  flach 
gedrückt;  ebenso  ist  das  Gesicht  platt  und  breit.  Die  Durchmesser 
des  Hirnschädels  von  vorn  nach  hinten,  und  von  rechts  nach  links 
sind  entweder  nahe  gleich,  oder  der  erstere  übertrifft  den  letzteren 
um  ein  Beträchtliches. 

Bei  der  entsprechenden  Beckenform  ist  besonders  die  Scham- 
beinvereinigung auffallend  platt  gedrückt,  und  die  obere  Oeffnung 
gleicht  in  ihren  Conturen  mehr  einem  Viereck.  Wie  bei  der  vori- 
gen Formation  ist  auch  hier  der  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten 
(von  der  Schambein  Vereinigung  zum  Vorberg)  kleiner  als  der  quere. 

Bei  der  vierten  Hauptformation,  der  keilförmigen  (Fig.  27), 
ist  der  Schädel  seitlich  gleichsam  zusammengedrückt,  und  hat  be- 
sonders schmale,  stark  hervorragende  Kiefer  mit  schiefstehenden 
Zähnen.  Die  entsprechende  Beckenform  charakterisirt  sich  durch  ihre 
spitzwinklige  Schambein  Vereinigung,  durch  die  geringe  Schweifung 
der  Trennungslinie    von  kleinem    und    grossem  Becken,    durch  den 
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im  Vergleich  zum  Querdurchmesser 
grösseren  Längsdurchmesser,  durch  die 
Höhe  ihrer  schief  nach  abwärts  con- 
vergirenden  Darmbeine,  durch  die 
grosse  Beengung  des  ganzen  Raumes 
in  der  queren  Richtung. 

Nach  Weber  kommen  die  ovalen 
Formen  von  Schädel  und  Becken  am 
häufigsten  bei  den  Europäern,  die 
runden  bei  den  Amerikanern,  die  vier- 
seitigen bei  den  Mongolen,  die  keilar- 
tigen bei  den  Aethiopen  der  Blumen- 
bachischen  Raeeneintheilung  vor.  Dass 
aber  trotzdem  auch  die  Differenzen  der 
Beckenform  für  sich  nicht  charakte- 
ristische und  vollständig  durchgrei- 
fende Erkennungsmerkmale  abgeben,  ist 
daraus  ersichtlich,  dass  ganz  ähnlich, 
wie  bei  den  Schädelformen  ,  so  auch 
bei  den  Formen  des  Beckens  alle  diese 
Unterschiede  innerhalb  ein  und  derselben  sogenannten  Race  ange- 
troffen werden  können. 


Kapitel  IL 

§.  17.  Das  Gewicht   des  Kopfes  und  Rumpfes,    welches  grossentheils 

von  der  Wirbelsäule  getragen  werden  soll,  beträgt  4/7  des  ganzen 
Körpergewichtes.  Ein  Theil  dieser  Masse,  nämlich  der  Kopf,  ruht 
auf  der  Spitze  der  Säule,  und  übt  einen  senkrechten  Druck  aus, 
der  grössere  Theil  hängt  an  ihr,  und  ist  vorzüglich  in  dem  knöcher- 
nen Brustkorb  eingeschlossen.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Theile 
mit  dem  letzteren  in  Verbindung  gesetzt  sind,  wirkt  so,  dass  im 
Verein  mit  dem  Gewicht  der  Arme,  welche  ihren  Druck  durch  die 
Diagonalwirkung  ihrer  Muskulatur  auf  das  obere  Ende  der  Wirbel- 
säule fortpflanzen,  die  Zugkraft  dieser  Theile  zunächst  gegen  die 
oberste  Partie  der  Brustwirbel  gerichtet  ist.  Von  da  aus  wrirkt  sie 
auf  das  ganze  System  der  Wirbel  durch  federnde  Massen,  wobei 
die  natürliche  Krümmung  der  Säule  Last  und  Stoss  durch  Ver- 
theilung  ihrer  Wirkung  abschwächt,  und  den  Zusammenhalt  des 
Ganzen  unbedroht  lässt.  Der  verhältnissmässig  kleinere  Theil  der 
Gesammtlast  ruht  auf  dem  vorderen  Theil  des  Beckengürtels  und 
dem  Damm  auf. 

Wenn  auch  immerhin  die  allgemeinen  Formverhältnisse  des 
ganzen  Rumpfes  von  den  Zuständen  der  inneren  Theile,  besonders 
der  Lungen    und  der  Leber    abhängig  sind,    so  sind  diese  doch  zu 
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wenig  maassgebend  für  das  Detail  der  Oberfläche,  als  dass  die  Be- 
schreibung ihrer  Lage  und  Gestalt  von  unseren  Zwecken  gefordert 
werden  könnte. 

Der  Brustkorb  und  der  Schultergürtel  des  Skelets  sind  viel- 
mehr zunächst  die  Theile,  welche  bekannt  sein  müssen,  ehe  man 
zum  vollen  Verständniss  der  äusseren  Rumpfform  gelangen  kann. 
Sie  sind  wichtig  in  Beziehung  auf  die  Gestalt  an  sich ,  und  zwei- 
tens in  Beziehung  auf  die  Muskulatur,  welche  an  ihnen  ihre  ent- 
sprechenden Angriffspunkte  gewinnt. 

Der  Brustkorb  ')     ist    ein    bewegliches    System    von    Knochen-  §•  18. 
spangen,    welche    hinten  mit    der  Rumpfsäule,     nämlich    deren    12 
Brustwirbeln,    vorne    mit  einer  länglichen,    in  der  Mittelebene  des 
Körpers  gelegenen  Knochenplatte,  dem  Brustbein,  *)  verbunden  sind. 
Kur    das    zwölfte  Spangenpaar,    öfter    auch    das  elfte,    endet    nach 

vorn    frei    zwischen   der   Mus- 
Wg-  2S-  kulatur    des   Bauches.     Diese 

Spangen  heissen  dieR  i pp  e n  3) 
{Fig.  28)  an  dem  Wirbelende 
mit  einem  Kn  öpfchen  4)  ver- 
sehen, deren  Gelenkflächen  in 
entsprechenden  Vertiefungen 
oder  Gelenkhöhlen  entlang  der  Säule  der  Rückenwirbel,  wenn  auch  in 
beschränkter  Weise  zu  spielen  im  Stande  sind.  Mit  Ausnahme  des 
ersten,  des  zehnten,  elften  und  zwölften  Brustwirbels  nehmen  immer 
je  zwei  Wirbel  an  der  Bildung  dieser  Gelenkhöhlen  Antheil :  d.h. 
jeder  Wirbel  trägt  an  der  Wurzel  seines  Bogens  eine  halbe  Ge- 
lenkfiäche  an  seinem  oberen,  eine  halbe  an  seinem  unteren  Rand. 
Der  erste  dagegen  trägt  oben  noch  eine  ganze,  der  zehnte  nur  oben 
eine  halbe ,  der  elfte  und  zwölfte  je  eine  ganze  Gelenkfläche  an 
seinem  oberen  Rand. 

Dieses  Bippenende  wird  durch  klemmende  Bandmassen  an  die 
Wirbel  so  arigepresst,  dass  sich  einerseits  das  Knöpfchen  nicht  aus 
der  Gelenkhöhle  der  Wirbelkörper,  andererseits  ein  kleiner  Höcker 
der  Rippe  (Fig.  28  A)  nicht  von  dem  Querfortsatz  des  Wirbels  ab- 
heben kann.  Denn  vorn  ist  eine  Bandmasse  vom  Knöpfchen  zur 
Vorderfläche  der  Wirbel,  hinten  von  dem  Rippenhöcker  zur  hinte- 
ren Fläche  der  Querfortsatzspitze  h)  herübergebrückt  (Fig.  29  u.  30). 
Von  da  ab  behält  die  Krümmung  jeder  Rippe  noch  eine  kurze 
Strecke  ihre  ursprüngliche  Richtung  nach  auswärts  und  rückwärts 
bei  und  zwar  bis  zu  einer  auf  der  Hinterfläche  leicht  kenntlichen 
höckerigen  Stelle,7)  von  wo  ab  die  Rippe  nach  vorwärts  wie 
umgeknickt  ist ,  also  einen  sehr  deutlichen  Biegungs  w  i  n  k  e  1.  s) 
zeigt.  Verbindet  man  diese  Stellen  in  der  Ansicht  der  Rücken- 
fläche des  Skeletes  mit  einander  (cf.  Fig.  10  der  Tafeln),  so  erhält 
man  zwei  bis  zur  achten  Rippe  herab  nur  sehr  wenig  von  einander 

')  Thorax.    -)  Sternum.     ')  Costae.     *)  Capitulum.    s)  Lig\  interarticula're.    H;  Lig. 
fcransversarium  externum  tuberculi  costae.   7)  Tubercrtfum  costae.  ")  Angulus  costae. 
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divergirende  Linien,    welche  aber   von   da  an  wieder  etwas    conver- 
o-irend  werden. 

Fig.   29.  Fig.  30 


Es  wendet  sich  dann  die  nach  ihrer  Fläche  gekrümmte  Rippen- 
spange  nach  vor-  und  abwärts,  um  zuletzt  mit  dem  Brustbein  in 
direkte  oder  indirekte  Verbinduno;  zu  treten.  Da  die  Länge  des 
Brustbeins  nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte  der  Länge  der  Brustwir- 
belsäule beträgt,  die  Rippen  bis  herab  zur  neunten  zugleich  an 
Länge  beträchtlich  zunehmen,  so  müssen  sie,  um  das  Brustbein 
trotzdem  zu  erreichen,  von  ihrer  Richtung  nach  abwärts  wieder  ab- 
weichen und  sich  nach  aufwärts  biegen.  Es  geschieht  dies  unter 
einem  um  so  weniger  stumpfen  Winkel,  je  weiter  unten  und  zwar 
an  einer  Stelle,  wo  die  Rippe  schon  nicht  mehr  knöchern,  son- 
dern knorplig  ist.  Die  knorpligen  vorderen  Rippenenden1)  sind 
um  so  kürzer,  je  höher  oben  (cf.  Fig.  14  der  Tafeln).  Bei  der 
Kürze  des  Brustbeines  haben  nur  die  sieben  oberen  Rippen  Gele- 
genheit, sich  direkt  in  jenes  einzulenken,  die  drei  oder  vier  tieferen 
verschmelzen  mit  ihren  Knorpelenden  unter  einander  und  mit  dem 
der  siebenten  Rippe,  um  wenigstens  in  mittelbare  Verbindung  mit 
dem  Brustbein  zu  gerathen. 

Dadurch  weichen  die  unter  einander  verschmolzenen  Knorpel 
der  siebenten  bis  zehnten  Rippe  nach  abwärts  stark  auseinander. 
Wegen  der  nach  unten  zunehmenden  Länge  der  Rippenknochen 
muss  endlich  das  Brustbein  eine  schiefe  Lage  erhalten,  so  dass  sein 
unteres  Ende  (der  schwertförmige  Fortsatz2)  weiter  von  der 
Wirbelsäule  absteht,  als  sein  oberes  (der  Handgriff3). 

Entsprechend  den  vorn  abgerundeten  Knorpelenden  sind  Ver- 
tiefungen zur  Herstellung  der  Gelenkverbindungen  an  den  Rän- 
dern des  Brustbeines  angebracht,  wobei  die  Aneinanderfügung  die- 

')  Cartilago  costalis.     2)  Processus   ensiformis.     ;i)*Manubrium  sterni. 

Fig.  29.  Bandapparat  der  Rippen  von  vorn.  A  Wirbelkörper;  B  Zwischen- 
wirbelbänder ;     C  Rippen;     D  Querfortsätze  der  Wirbel.        c 

Fig.  30.  Bandapparat  der  Rippen  von  hinten.  Q  Querfortsätze  der  Wirbel; 
11  Rippen. 
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ser  Theile  durch  straffe,  von  der  Vorderfläche  der  Knorpel  zum  Brust- 
bein herübergespannte  Bandstreifen  gesichert  ist.  Der  Knorpel  der 
ersten  Rippe  ist  mit  dem  Handgriff*  unmittelbar  verwachsen. 

Werden  die  einzelnen  Spangen  des  Brustkorbes  durch  Muskel- 
kraft gehoben,  so  drehen  sie  sich  um  eine  durch  ihr  Knöpfchen  von 
rechts  nach  links  horizontal  gerichtete  Axe ;  ihre  vorderen  Enden 
müssen  auch  bei  kleinen  Drehungen  in  jenen  Gelenken  wegen  der 
nach  abwärts  gerichteten  Winkelbiegung  der  Rippen  und  wegen  deren 
bedeutenden  Länge  beträchtlich  emporgezogen  und  zugleich  vorwärts 
geschoben  werden  (cf.  Fig.  11  der  Tafeln).  Die  Rippen,  welche 
alle  mit  dem  Brustbein  zusammenhängen ,  entfernen  dieses  somit 
von  der  Wirbelsäule*  indem  sie  es  heben,  und  besonders  die  unte- 
ren stemmen  es  sehr  weit  von  ihr  ab,  so  dass  es  eine  beträchtlich 
grössere  Schiefstellung  erfahrt,  als  wenn  die  Rippen  gesenkt  sind. 
Die  damit  verbundene  Raumvergrösserung  im  Wechsel  mit  der 
Raumverminderung  bedingt  das  Äthmungsspiel,  wodurch  wie  in  die 
Löcher  eines  Blasebalgs  abwechselnd  Luft  ein-  und  ausgetrieben 
wird.  Der  Brustraum  i<t  zu  dem  Zweck  unten  durch  das  Zwerch- 
fell, oben  durch  die  Weichtheile  des  Halse-  geschlossen,  so  dass 
nur  ein  Weg  zu  den  in  der  Brust  enthaltenen  Lungen  möglich 
ist,  nämlich  von  der  Mund-  oder  Nasenöffnung  her  durch  die 
Luftröhre. 

Betrachtet  man  den  Brustkorb  im  (ranzen,  so  erklärt  sieh  jetzt 
dessen  Form  leicht  aus  der  -einer  einzelnen  Theile.  Die  vordere 
Wand,  das  Brustbein,  liegt  zwischen  den  Horizontalebenen  des  drit- 
ten und  neunten  Rückenwirbels,  denn  die  Flächen  de-  ersten  (ober- 
sten) Spangenpaare-  sind  stark  nach  abwärts  geneigt.  Die  Knorpeln 
des  fünften  bis  zehnten  Paare-  dagegen  steigen  -teil  gegen  die 
untere  Spitze  des  Brustbeines  empor,  und  wirken  zugleich  wie  ela- 
stische federn  ,  welche  die  Schiefstellung  des  ganzen  Brustbeins 
bedingen.  Dadurch  aber,  da--  dir  Länge  der  Rippen  von  der  sie- 
benten an  nach  abwärts  wieder  geringer  wird,  biegt  sich  die  Cou- 
tur  der  Vorderfläche  in  der  Profilansicht  mehr  gegen  die  Mittel- 
linie zurück,  und  die  Conturen  des  unteren  Ende-  zeigen  in  der 
Ansicht  en  face  einen  gegen  den  Schwertfortsatz  gerichteten  Win- 
kel,  dessen  Schenkel  sanft  gesehweift  nach  aus  -  und  rückwärts 
laufen. 

Die  Hinterfläche,  bis  zu  den  Rippenwinkeln  gerechnet,  ist  mehr 
eben,  die  Seitenfläche  gewölbt,  mit  stärkerem  Schwung  der  Linien 
hinten   als   vorn. 

Die  Silhouette  der  Seiten begrenzung  stellt  en  face  eine  Curve 
dar,  welche  in  ihrer  oberen  Hälfte  stärker  gekrümmt  als  in  ihrer 
unteren  das  Bild  einer  mehr  tonne nförmigen  Gestalt  gibt.  Sie  ist 
abhängig  von  dem  zwischen  der  sechsten  und  neunten  Rippe  erreich- 
ten Maximum  der  Rippenlänge,  welche  von  da  an  sowohl  nach  auf- 
al-   nach  abwärt-   geringer  wird. 

Da--   der  Durchmesser    des  ganzen   Brustkorbes   von    vorn    nach 

Harlcds,  plastische  Anatomie     II 
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hinten  durchweg   kleiner    ist    als    von  rechts  nach   links,    also  seine 
plattgedrückte  Gestalt,    rührt    von    der   scharfen  Abknickung  jeder 
Rippe  'in  der  Gegend  ihres  Winkels  her. 
§.  19.  Die  individuelle  Beschaffenheit   der  Brustkorbform  hängt  auf's 

Innigste  mit  dem  Zustand  der  Lungen,  dem  Athmungsbedürfniss 
und  den  in  den  Skelettheilen  gelegenen  Elasticitätsverhältnissen 
zusammen.  Bei  dieser  Concurrenz  so  verschiedener  plastischer  Mo- 
mente kann  es  nicht  anders  kommen,  als  dass  seine  Form  im  Gan- 
zen manchfachen  Differenzen  unterworfen  ist. 

Es  sollen  hier  nur  die  wichtigsten  erwähnt  werden.  Dazu  o-e- 
hören  die  des  weiblichen  und  männlichen  Brustkorbes. 

Im  Verhältniss  zum  Unterleib  ist  der  .Brustkorb  des  Weibes 
kürzer,  die  Peripherie  unten  kleiner,  oben  dagegen  verhältniss  mas- 
sig grösser,  seine  hintere  Fläche  ist  mehr  gewölbt,  seine  vordere 
dagegen  flacher,  so  dass  in  der,  Mittellinie  der  ersteren  die  Dorn- 
fortsätze des  achten  bis  zehnten  Brustwirbels  in  einer  tieferen  Bucht 
der  Rückenfläche  liegen  als  bei  dem  Mann. 

Diese  Eigenthümlichkeiten    erklären    sich    aus    dem  geringeren 

CT  CT  CT 

Volum  der  Lungen  einerseits  ,  aus  der  grösseren  Kürze  des  Brust- 
beines andererseits ,   sowie  endlich  aus  der  geringeren  Widerstands- 

CT  CT 

kraft  der  zarter  gebauten  Rippen  gegenüber  dem  an  ihnen  wirken- 
den Muskelzug,  in  Folge  dessen  ihr  hinterer  Abschnitt  mehr  rück- 
wärts gekrümmt  wird,  und  weiter  nach  aussen  in  einem  schärferen 
Eck  nach  vorn  gebogen  erscheint,  als  bei  dem  Mann.  Bei  der 
geringeren  Kürze  ihres  knöchernen  Theiles  und  ihrer  schwächeren 
Federkraft  ist  auch  ihre  Krümmung  nicht  so  bedeutend  und  mehr 
spiralförmig.  Dabei  stellen  sie  schräger  nach  abwärts,  und  machen 
"darum    auch    bei    geringerer  Athmungsanstrengung    schon    grössere 

CT  CT  CT  CT  tD  CT 

Excursionen ,  haben  aus  gleichem  Grund ,  um  mit  ihren  vorderen 
Enden  das  noch  dazu  kürzere  Brustbein  zu  erreichen,  längere  Knor- 
pel. Der  letztere  Umstand  bedingt  eine  grössere  Nachgiebigkeit 
der  unteren  Brustkorbgrenze.  Die  untere  Spitze  des  Brustbeines, 
äusserlich  als  Herzgrube  in  der  Mittellinie  des  Körpers  bemerkbar, 
steht  höher  als  bei  dem  Mann.  Das  entgegengesetzte  Ende,  die 
Handhabe  des  Brustbeins,  ist  bei  dem  Weib  breiter  und  länger. 
K  20.  Die  untere  Partie    des  Brustkorbes    ist   wegen  der  Nachgiebig- 

keit der  •langen  Knorpelstücke  an  den  Rippen  am  leichtesten  einer 
Form  Veränderung  durch  mechanischen  Druck  fähig.  Eitelkeit  und 
verdorbener  Geschmack  presst  durch  den  Schnürleib  die  untere 
Partie  des  Brustkorbes  so  zusammen,  dass  derselbe  nach  und  nach 
gerade  die  umgekehrte  Gestalt  bekommt:  ein  Kegel  wird,  dessen 
Spitze  nach  unten  gerichtet  ist.  Dabei  verkümmern  und  verkrüp- 
peln die  unteren  Rippen,  die  oberen  verlängern  sich,  und  in  den 
unteren  Theilen  der  Brust  wird  beinahe  jede  Athembewegung  un- 
möglich. Das  Wachsthum  des  dabei  hinaufgedrängten  Busens  wird 
beeinträchtigt.  Die  ganze  Gestalt  des  Rumpfes  bekommt  somit 
eine    andere  Begrenzung ,    wie   sich  ohne    weitere  ^Beschreibung  aus 


Plastische  Wirkung  d.   median.  Druckes  auf  die  Brustkorbform. 
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den    beistehenden    Figuren    (Fig.    31  A  und    B)    vergleichsweise  er- 
sehen lässf. 

A  Fiq.   31.  B 


Die  ausserdem  in  der  Natur  vorkommende  Verschiedenheit  in 
der  Forin  des  Brustkorbes  hängt  aufs  Innigste  mit  dem  Zustand 
der  Lungen  und  mit  dem  für  das  einzelne  Individuum  geltenden 
Atheinbediiri'niss   zusammen. 

Es  ist  weniger  die  absolute  Grösse  des  Luftraumes  in  den 
Lungen,  und  der  davon  abhängige  Umfang  des  Brustkorbes,  als 
dessen  Verhältniss  zum  ganzen  übrigen  Korper  einerseits,  und  zu 
der  Ausgiebigkeit  der  Athembewegung  andererseits.  Durch  die 
Athmungsorgane  wird  dann  im  Körper  am  meisten  geleistet,  wenn 
von  einer  grossen  Menge  Luft,  welche  die  Lungen  zu  fassen  im 
Stande  sind,  ein  möglichst  grosser  Bruchtheil  bei  jedem  Athemzug 
erneuert  wird.  Plastisch  drückt  sich  dies  durch  eine  breite,  ge- 
wölbte, hohe  Brust  aus,  an  welcher  die  Muskulatur  kräftig  ent- 
wickelt,  dagegen   die   Fettmasse   der  Haut  mehr  untergeordnet  ist. 

Ist  die  Brust  dagegen  schmal,  lang,  eingedrückt  oder  kielför- 
niig  gebaut  und  ohne  kräftige  Muskulatur,  so  wird  bei  dem  Anblick 
einer  solchen  Gestalt  der  Gedanke  an  Schwäche  und  Unvollkom- 
menheit  nicht  ferne  gehalten  werden  können.  Das  ist  der  Grund, 
wesshalb  auch  die  Alten  bei  ihren* Götter-  und  Heroenstatuen  das 
natürliche  Verhältniss  der  Brusthöhe  fast  immer  überschritten  haben. 

Die  zweite  nicht  unbeträchtliche  Last,  welche  der  Wirbelsäule  §.-  21 
zu  tragen  überlassen  wird,  besteht  in  dem  Gewicht  der  oberen  Ex- 
tremitäten  (der  Arme),   welches   bei  den  verschiedenen  mechanischen 


Verrichtungen  unserer  Hände,  durch  Heben,  Ti 


ao;en 


Stützen   und 
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Körpergewicht    nahezu     gleich    grossen 


3G  Der  Schultergürtel. 

Zuwachs  erhalten  kann.  Stellt  das  Becken  einen  in  seinen  einzel- 
nen Theilen  sehr  fest  zusammengefügten  Knochenring  und  durch 
seine  Aufstellung  ein  die  Last  tragendes  Gewölbe  dar,  so  ist  der 
Schultergürtel  (Fig.  32)  ein  Hängewerk,  in  seinen  einzelnen 
Theilen  verschiebbar  und  beweglich,  um  den  Armen  mit  ihren 
Greifapparaten,  den  Händen,  den  erforderlichen  Grad  freien  Spiel- 
raumes zu  gewähren. 

Fig.   32. 


Es  besteht  der  Schultergürtel  also  nicht  in  einem  in  sich  ge- 
schlossenen und  in  seinen  einzelnen  Theilen  unbeweglichen  Ring, 
sondern  aus  zwei  Hälften,  welche  sich  vorne  nur  mittelbar,  nämlich 
im  Brustbein ,  hinten  gar  nicht  berühren. 

Beide  Hälften  bestehen  je  aus  zwei  beweglich  unter  einander 
verbundenen  Stücken,  einer  dreieckigen  Platte  (dem  Schulter- 
blatt) (Fig.  33)  und  einer  geschweiften  Knochenspange  (dem 
Schlü  ss  elbein). 

Das  Schulterblatt  ')  mit  seinem  hinteren  Längsrande  in  die 
Linie  der  Abknickungswinkel  der  Rippen  gestellt ,  wird  mit  seiner 
vorderen  zum  Gelenkende  aufgetriebenen  massiveren  Knochenmasse 
durch  das  Schlüsselbein'-)  von  der  Seitenfläche  des  Brustkorbes 
abgestemmt  und  zwar  so,  dass  das  Gelenk  des  Schulterblattes  in 
die  Mittelebene  der  seitlichen  Rumpfansicht  zu  stehen  kommt. 

Diese  zu  erreichen,  krümmt  sich  das  Schlüsselbein  um  die 
gewölbte  Vorderfläclie  des  oberen  Brustkorbendes  herum,  und  zwar 
in  um  so  stärkerem  Bogen  ,  je  höher  und  schmaler  der  Brustkorb, 
während  bei  grösserer  Breite  und  stärkerer  Abmachung  des  Brust- 
korbes auch  die  Krümmung  des  Schlüsselbeines  schwächer  ist. 
Nachdem  das  Schlüsselbein  diese  vordere  Wölbung  des  Brustkor- 
bes umgriffen  hat,  biegt  es  sich*in  einem  ziemlich  scharfen  Winkel 
wieder  mehr    nach   vorwärts,    so  dass    es  mit  seinem  Schulterblatt- 

')  Scapula.     -)  Clavicula. 
Fig.  32.     Der  Schultergürtel    von    oben  gesehen.     J  J  hinterer  Rand  und  unte- 
rer Winkel   des   Schulterblattes ;     5    dessen    Gräte ;     A   dessen  Schulterhohe';     E  F 
dessen  Obergrätengrube;     II  dessen  Raben  Schnabelfortsatz;     C    das   Schlüsselbein; 
.$£  der  Brustbeinhandgriff. 


Der  Schultergürtel. 
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Fig.  33. 


ende  in  der  mittleren  Längsebene  der 
seitlichen  Rumpfansicbt  ober  dem 
Schultergelenk  mit  dem  hackenfor- 
mig  gekrümmten  Fortsatz  der  Sehn  1- 
tergräte')  zusammenstösst. 

Hier  auf  der  Schulterhöhe  •) 
sind  diese  beiden  kleinen  Gelenkrlä- 
chen  dergestalt  an  einander  beweg- 
lich, dass  jeder  Theil  des  Schulter- 
gürtels für  sich  ohne  Veränderung  der 
Stellung  und  Richtung  des  anderen 
gedreht  oder  gehoben  werden  kann. 
—  Ihr  Zusammenhalt  bleibt  durch 
die  Gelenkkapsel  und  deren  oberes 
festes  Verstärkungsband  gesichert. 

Das  entgegengesetzte  Schlüssel- 
beinende steht  in  Gelenkverbindung 
mit  den  seitlichen  Vertiefungen  an 
der  oberen  Ecke  des  Brustbeinhandgriffes,  wo  seine  nach  allen 
Richtungen  gestattete  Bewegung  theils  durch  Gegenstemmung,  theils 
durch  Bänderspannung  in  bestimmten  Grenzen  gehalten  wird.  Mit 
dem  starken  Kapselband  dieses  Gelenkes  hängt  ein  sehr  festes 
Hülfsband3)  zusammen,  welches  zwischen  der  Vorderfläche  der  er- 
sten Rippe  und  der  unteren  Flüche  des  darüberliegenden  ScKlüssel- 
beinendes  ausgespannt  ist.  Dadurch  wird  das  Ausweichen  des  Schlüs- 
selbeines nach  oben  und  vorne  unmöglich  gemacht.  Ein  zwischen 
die  beiden  Gefenkflächen  eingeschalteter  Bandstreifen,,  oben  an  das 
Schlüsselbein,  unten  an  das  Brustbein  befestigt,  hemmt  im  Verein 
mit  dem  beide  Schlüsaelbeinenden  im  Ausschnitt  der  Handhabe1  ver- 
bindenden Band  ')  das  Abheben  der  Gelenkflächen  von  einander, 
wenn  die  Last  an  den  Armen  eine  Drehung  des  Schlüsselbeins  um 
seine  Auflagerungsstelle  auf  der  ersten  Rippe  versuchen  wollte. 
Diese  stemmt  sich  dann  jeder  weiteren  Abwärts-  und  Rückwärts- 
bewegung des  ganzen  Knochens  entgegen. 

Das  Schulterblatt,  frei  aufgehängt  zwischen  der  Muskulatur, 
ist  einer  Beweglichkeit  fähig,  welche  dem  damit  verbundenen  Arm 
zu  gute  kommt.  Verschiebung  nach  auf-  und  abwärts,  nach  aus- 
wärts und  gegen  die  Mittellinie  hin ,  sowie  Drehung  der  ganzen 
Platte,  wodurch  ihre  untere  Spitze  nach  hinten  und  innen,  oder 
nach  aussen  und  vorn  von  der  Rückenfläche  des  Brustkorbes  abge- 
hoben wird  —  alle  diese  Bewegungen  finden  ihr  Steuer  und  ihren 
Regulator  in  dem  Schlüsselbein  .   welches  zur  Sicherung  dieser  sei- 


!)  Acromioib     3)  Ligam    costoclaviculare.      -1)  Ligam. 


')  Spina  Bcapulae. 
terclaviculare. 

Fig.  33.  Das  Schulterblatt  von  hinten.  ,4  Hinterer  Rand;  B  unterer  Winkel ; 
C  vorderer  Rand;  J>  die  Schultergräte ;  E  die  Sehulterhöhe ;  F  der  Raben- 
Schnabelfortsatz ;     G  die  obere,     //  die  untere  Grätengrube;     J  die  Grätenecke. 
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Das  Kopfgelenk. 


Fig.   34. 


ner  wesentlichen  Aufgabe,  ausser  mit  der  Schulterhöhe,  ')  auch  noch 
mit  dem  Raben  seh  nabelfortsatz  des  Schulterblattes  durch  ein 
sehr  starkes  Band  2)  gekuppelt  ist. 

Aehnlich  wie  an  dem  Beckengürtel  zur  Bewegung  der  Rumpf- 
säulc  auf  diesem  Gewölbe  ausgedehnte  Knochenflächen  zum  Ansatz 
entsprechender  Muskelmassen  nothwendig  waren,  so  bedarf  das 
Hängewerk  des  Schultergürtels  ebenfalls  zu  seiner  Fixirung  und 
Bewegung  einer  grossen  Knochenplatte.  Sie  liegt  in  der  Flucht 
der  Rückenfläche,  was  durch  deren  Breite  im  Gegensatz  zu  dem 
kantigen  Rücken  der  meisten  Vierfüssler  bedingt  ist. 

Die  ganze  Platte  ist  oben  gleichsam  gespalten,  wobei  das  vor- 
dere Stück  unter  einem  stumpfen  Flächenwinkel  nach  vorn ,  das 
hintere  unter    einem  ähnlichen   nach  hinten  umgebogen  ist.     Beide 

krümmen  sich  in  plattgedrückte  Fortsätze 
(Schulterhöhe3)  und  Rabenschnabel- 
fortsatz4)  (Fig.  34),  ausgearbeitet  als 
Muskelhebel  und  knöcherne  Schutzmittel 
für  das  Schultergelenk  über  dieses  her- 
über, während  das  äussere  Ende  der  durch 
die  Spaltung  entstandenen  Rinne,  der  so- 
genannte Hals  des  Schulterblattes5)  die 
mit  einem  faserknorpligen  Ring  umfasste 
G  e  1  e  n  k  f  1  ä  c  h  e  (>)  trägt.  Ein  dreieckiges 
starkes  Band  zwischen  Schulterhöhe  und 
Rabenschnabelfortsatz  ?)  vervollständigt 
die  schützende  Epaulette  des  Schulterge- 
lenkes. 

Die  auf  dem  Gipfel  der  Wirbelsäule 
aufgestellte  Last  ist  der  Kopf.  Wenn 
dieser  mit  seinen  am  Hinterhauptsbein  be- 
findlichen Gelenkhügeln  ")  auf  eine  ebene 
Unterlage  gestellt  auch  momentan  ba- 
lanciren  kann,  so  ist  dieses  GleichgeAvicht  viel  zu  unsicher,  als  dass 
es  zum  Tragen  des  Kopfes  für  gewöhnlich  benützt  werden  könnte. 
Das  schwache  Band ,  welches  dem  Kackenband 9)  der  Thiere, 
besonders  der  Geweih  und  Hörner  tragenden,  entsprechen  könnte, 
verlangt  stets  zur  Unterstützung,  bei  dem  Menschen  des  Muskel- 
zuges. Dieser  wirkt  nach  rückwärts  im  Nacken,  und  gleichzei- 
tig nach  vorwärts  durch  die  Kopfnicker;  davon  hängt  die  mitt- 
lere oder  gewöhnliche  Haltung  des  Kopfes  ab,  welcher  unter  allen 
Umständen    seinen   aus  Schwere  und  Muskelzug  zusammengesetzten 

i)  Durch  das  Ligam.  acromioelaviculare.  2)  Ligam.  coracoclaviculare.  3)  Acro- 
mion.  4)  Processus  coraeoideus.  5)  Collum  scapulae.  6)  Cavitas  glenoidalis.  '.)  Lig. 
coracoacromiale.     s)  Processus  candyloidei.     9)  Ligam.  nuchae. 

Fig  34.  S  Hinterer  Rand  des  Schulterblattes ;  B  dessen  Rabenschnabelfort- 
satz;  A  dessen  Schulterhöhe;  C  das  Schlüsselbein;  0  der  Oberarmknochen; 
k  dessen  Gelenkkopf;  a  dessen  vorderer ,  b  dessen  oberer ,  c  dessen  hinterer 
Höcker,     d  dessen  Zwischenhöckerrinne. 
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Druck    auf   die  Gelenkfläche    des    Hinterhauptbeines    und  somit  auf 
das  obere  Ende  der  Hals  Wirbelsäule  concentriren  muss. 

Die  gewöhnliehe  Haltung  des  Kopfes  ist  von  der  individuellen 
Sehweite  und  theüweise  von  der  Beschäftigung  abhängig,  hier  also 
weniger  zu  erörtern,  als  an  einem  späteren  Ort,  wo  die  verschie- 
denen Korperstellungen  überhaupt  abgehandelt  werden. 

Fasst  man  das  Hinterhauptbein  als  einen  Kopfwirbel  auf,  so 
muss  man  sagen,  dass  in  der  ganzen  Wirbelsäule  an  keiner  gleich 
kurzen  Stelle  eine  so  umfangreiche  Beweglichkeit  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  gestattet  ist,  wie  in  dem  Bereich  jenes 
Kopfwirbels,  verbunden   mit  den  zwei  obersten  Halswirbeln. 

Zu  diesem  Belnif  finden  wir  auch  alle  hiebei  ins  Spiel  kom- 
menden Gelen ktiächen  möglichst  günstig  angeordnet  und  geformt, 
und  zugleich  die  zwei  obersten  Halswirbel  so  abweichend  von  allen 
übrigen  gestaltet,  wie  dies  früher   (§..">)  beschrieben  wurde. 

Die  Bewegungen,  welche  der  Kopf  ausführen  kann,  sind  Dre- 
hungen um  -eine  senkrechte  Axe,  sowie  Beugung  nach  vorwärts 
und  rückwärts.  Auf  dein  obersten  Endpunkt  der  Wirbelsäule,  dem 
Atlas,  ist  ihm  nur  die  letztere  möglich  :  Drehung  um  seine  Längs- 
axe  nur  dann,  wenn  er  den  Atlas  mit  ins  Schlepptau  nimmt,  denn 
nur  zwischen  diesem  und  d«m  zweiten  Halswirbel;  nicht  aber  zwi- 
schen   dem   Kopf  und   dem    Atlas   ist   sie  ausführbar. 

Sowie  nämlich  durch  Muskelzug  eine  Drehung  des  Kopfes  um 
seine   senkrechte   Axe    versucht    wird,     so    muss  .der  Atlas    (Fig.  35, 


Fig.  35 
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Fig.  35.  Bände'r  des  Kopfgelenkes  von  hinten.  A  Stück  des  Hinterhauptes-; 
//  Schläfenbein;  <•  kreuzförmiges  Band;  e  c  obeÄ  Seitenbänder  des  Drehers  ; 
dd  querer  Th.il  des  kreuzförmigen  Bandes;  /  untere  Seitenbänder  des  Drehers: 
g  seitliche  Querbänder  zwischen  Kopf  und  Atlas ;  a  Stück  der  zurückgeschlagenen 
hinteren  Längsbinde,     i>   des    deckenden  Bandapparates. 

Fig.  36.  Bandapparat  des  Kopfgelenkes  von  hinten  nach  Wegnahme  der  Wir- 
belbogen und  eines  Theils  der  Bänder,  welche  in  Fig.  35  dargestellt  sind.  //Ein 
Stück  vom  Hinterhaupt:  /;  der  Zahn  des  Drehers  (II.  Halswirbels  :  Uli  Stücke 
vom  hinteren  Atlasbogen;  S  Aufhängeband  des  Drehers;  <  ,  obere  Seitenbänder 
des  Zahns;  <  Kapselbänder  zwischen  Atlas  und  Dreher:  /•■  dieselben  zwischen 
Atlas   und   Hinterhaupt. 
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36,  37)  dieser  Drehung  folgen;  denn  in  schiefer  Richtung  steigen 
starke  Bandmassen  ')  von  der  vorderen  Wurzel' seines  Querfortsatzes 
zur  vorderen  Peripherie  des  grossen  Loches  am  Hinterhaupt  empor, 

ebenso  Bänder  von  der  Hinterfläche 
Fig.  37.  des  zweiten  Halswirbelkörpers  zu  den 

hinteren  Enden  der  Gelenkhügel  des 
A^  Hinterhauptes,    und    zwar  deren  in- 

nerer Fläche,  *)  wie  von  deren  äusse- 
rer Fläche  gerade  herab  zu  der  hinte- 
ren Wurzel  des  Atlasquerfortsatzes.  3) 
Durch  diese  Bandmassen  werden  die 
Gelenkflächen  des  Hinterhauptbeines 
in  allen  Stellungen  des  Kopfes,  auf 
denen  des  Atlas  angepresst  erhalten, 
und  der  Muskelzug  kann  wegen  der  nahezu  cylindrischen  Gestalt 
dieser  Flächen  den  Kopf  auf  dem  Atlas  nur  um  eine  von  rechts 
nach  links  gehende  Axe  bewegen ,  also  vorwärts  oder  rückwärts 
biegen,  oder  den  Atlas  mit  dem  Kopf  auf  dem  zweiten  Halswirbel 
drehen. 

Für  diese  Drehung  ist  eine  besondere  Art  der  Führung  her- 
gestellt,  durch  welche  das  Rückenmark  vor  Druck  gesichert  bleibt, 
und  jede  Biegung  nach  vor-  oder  rückwärts  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Halswirbel  vollkommen  unmöglich  gemacht  ist. 

?  •  •  CS 

Die  Führung  gilt  dem  Zahn  des  zweiten  Halswirbels.  Seine 
Vorderfläche  spielt  in  einer  geglätteten  Aushöhlung  an  der  hinteren 
Wand  des  vorderen  Atlasbogens  (s.  Fig.  7).  Ein  hinter  ihm  quer 
von  rechts  nach  links  ausgespanntes  Band  hält  ihn.  in  dieser  Lage 
fest.  Dazu  hilft  noch  ein  starkes  Band,  4)  welches  gleichzeitig  an 
den  Seitenrändern  des  grossen  Loches  und  dem  oberen' Ende  des 
Zahnes  befestigt  ist. 

Um  die  Abhebung  der  Gelenkflächen  von  Atlas  und  zweitem 
Halswirbel  unmöglich  zu  machen,  ist  ein  Bändchen  s)  von  der  Spitze 
des  Zahnes  zur  Mitte  des  vorderen  Randes  des  grossen  Loches 
hinaufgespannt,  sowie  auch  zwei  durch  die  Mitte  des  vorderen  Atlas- 
bogen, unterbrochene  Kettenglieder  b)  in  Verbindung  mit  einem  der 
Hinterfläche  des  Zahnes  aufliegenden  und  das  Querband  kreuzenden 
Strang.  ') 

Das  Maass  der  Drehung  um  den  Zahn  ist  durch  zwei  etwas 
vor  dem  Durchmesser  des  Zahnes  befestigte  Bänder  bestimmt,  *) 
welche  zu  dem  vorderen  Bogen  des  Atlas  hinübergebrückt  sind, 
und  abwechselnd  sich  spannen  oder  erschlaffen,  so  zAvar,  dass  das 
der  Bewegungsrichtung    entgegengesetzte    je    mehr    und    mehr    ge- 

l)  Ligam.  occipitale  anterius  accessorium.  *)  Lig.-  occipitalia  posteriora  acces- 
soria.  :i)  Ligam.  lateralia  occipitis.  •*)  Lig.  alaria  majora.  5)  Lig.  apieis  dentis. 
b)  Lacertas  medius.     7)  Lig.  transversum  atlantis.     8)  Lig.  alaria  majora. 

Fi<j.  37.  Bänder  des  Atlas  und  Drehers  von  oben  'gesehen.  A  vorderer 
Höcker  des  Atlas;  C  dessen  Gelenk fl ächen ;  II  Gipfel  des  Zahnes  mit  seinem 
Spitzenband;     n  Querband  des  Atlas;      b   untere   Seitenbänder  des  Zahnes. 
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spannt  wird.  Die  durch  diese  Bandapparate  gesicherte  Aufeinan- 
derlage der  Gelenkflächen  des  ersten  und  zweiten  Halswirbels  lässt 
keine  andere  als  eine  Drehbewegung  um  die  Axe  des  Zahnes  zu. 
Alle  quer  von  rechts  nach  links  verlaufenden  Bänder  setzen  der 
Drehung,  alle  senkrecht  oder  schief  aufsteigenden  der  Beugung  des 
Kopfes  bei  dem  Maximum  ihrer  Spannung  ein  zuletzt  unübersteig- 
liches  Hemmniss ,  wobei  die  Einrichtung  getroffen  ist,  dass  der 
Beugung  nach  vorn  früher  eine  Grenze  gesteckt  wird,  als  der  nach 
hinten,  weil  wegen  der  Lage  des  Schwerpunktes  der  Kopf  ohnedem 
grössere  Neigung  hat,  nach  vorn   als  nach  hinten  umzukippen. 


Kapitel   III. 

Alle  Gestaltveränderungen  des  im  ersten  Kapitel  beschriebe- 
nen Rumpfes  sind,  soweit  sie  momentan  oder  überhaupt  vorüber-  §.  23. 
gehend  auftreten,  von  der  Thätigkeit  der  dort  als  ruhend  gedachten 
Muskeln  abhängig.  Diese  erfahren  dabei  eine  Form  Veränderung, 
welche  in  einer  Verdickung  auf  Kosten  ihrer  ursprünglichen  Länge 
beruht.  Von  der  nur  mit  den  feinsten  Messapparaten  nachweisba- 
ren Verdichtung  der  Muskelsubstanz  abgesehen,  darf  man  sagen, 
die  Muskeln  nehmen  entsprechend  ihrer  Verkürzung  an  Dicke  zu. 
So  sind  es  zwei  Dinge,  welche  bei  jeder  Muskelthätigkeit  verän- 
dernd auf  die  vorherbestandene  Form  von  Einfluss  sind.  Erstens 
die  Lageveränderung  zweier  Punkte,  welche  mit  den  beiden  Mus- 
kelenden anatomisch  verbunden  sind,  zweitens  die  Veränderung  der 
Körperoberfläche ,  deren  Relief  einerseits  durch  die  dabei  hervor- 
tretende Formveränderung  daruntergelegener  verkürzter  oder  <>;e- 
dehuter  Muskeln  umgestaltet  wird,  andererseits  durch  die  bei  der 
gegenseitigen  Lageveränderung  der  Körpertlieile  unvermeidliche 
Verschiebung,   Wulstung,   Spannung  und   Faltung  der  Haut. 

Die  plastische  Anatomie  hat  es  zunächst  mit  der  den  anatomi- 
schen und  physiologischen  Gesetzen  entsprechenden  Gestaltung  der 
Oberfläche  bei  den  verschiedenen  Bewegungen  zu  thun.  Der  Mus- 
kelmechanismus wirkt,  für  das  Auge  des  Künstlers  verborgen, 
sinnenfällig  auf  zwei  bewegliche  Systeme  des  Körpers ,  auf  das 
tiefstliegende :   das   Skelet,    und  auf  das  oberflächlichste:    die  Haut. 

Im  Skelet  und  seiner  Zusammenfügung  durch  die  an  den  Ge- 
lenken angebrachten  Apparate  liegt  die  Möglichkeit  der  Bewegung 
und  das  Maass  derselben  unüberschreitbar  vorgezeichnet.  Die 
Muskeln  können  mit  der  ihnen  für  gewöhnlich  zu  Gebot  stehenden 
Kraft  nichts  weiter  an  dieser  Zusammenfügung,  ändern,  als  was  die 
Form  der  Gelenkflächen  und  die  Bänderspannung  erlaubt. 

Hartes s,   plastische  Anatomie.    II.  f> 
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Aus  dem  Grunde  mussten  diese  Verhältnisse  so  ausführlich 
besprochen  werden.  Jetzt  wenden  wir  uns  sogleich  zu  dem  zwei- 
ten veränderlichen  Apparat,  der  Haut,  und  dem,  was  an  ihr  sich 
in  Folge  des  thätigen  Bewegungsmechanismus  zeigt. 

Nur  ein  klares  Verständniss  der  Verbindung  der  Haut  mit  ihrer 
Unterlage  und  der  allgemeinen  physikalischen  Eigenschaften  dieser 
Bedeckung  des  Muskelkörpers  kann  zu  einem  erspriesslichen  Modell- 
studium führen. 
24.  Das  Erste,  was  gewonnen  werden  muss,  sind  die  Orientirungs- 

punkte auf  der  Aussenfläche  des  Rumpfes  für  den  Ort  der  in  der 
Tiefe  liegenden  Skelettheile,  auf  welche  die  Muskeln  bewegend 
einwirken.  Für  die  Erklärung  der  Gestaltänderungen  des  Rumpfes 
bei  seinen  Bewegungen  genügt  es,  einige  derartige  Punkte  zu  fixi- 
ren,  bei  welchen  die  individuelle  Körperbeschaffenheit  nur  geringe 
Differenzen  veranlasst,  oder  welche  wenigstens  für  alle  normal  ge- 
bauten Körper  in  ihrem  gegenseitigen  Lagerungsverhältniss  con- 
stant  sind. 

Es  ist  ferner  ein  Bedürfniss  der  ausübenden  Kunst,  womöglich 
alle  Vergleichungspunkte  nicht  sowohl  nach  diesem  oder  jenem 
ausserdem  auch  gebräuchlichen  Maassstab,  als  nach  den  gegebenen 
Verhältnissen  und  bestimmt  sich  markirenden  Punkten  der  mensch- 
lichen Figur  selbst  zu   bestimmen. 

Hiernach  ergeben  sich  folgende  Anhaltspunkte  für  die  auf- 
rechte Stellung,  von  welcher  wir  zunächst  ausgehen. 

1)  Eine  horizontale  Linie ,  von  dem  inneren  Anheftungspunkt 
des  Nasenflügels  nach  hinten  gezogen,  trifft  in  das  grosse  Hinter- 
hauptsloch. 

2)  Eine  horizontale  Linie,  von  der  Grube  hinter  dem  Ohr- 
läppchen der  einen  Seite  zur  entsprechenden  Stelle  der  entgegen- 
gesetzten Seite  gezogen,  trifft  in  der  Mitte  den  obersten  Punkt  des 
vorderen  Atlasbogen. 

3)  Eine  senkrechte  Ebene,  etwas  vor  der  Mitte  durch  beide 
Zitzenfortsätze  des  Schläfenbeines  gelegt,  schneidet  das  Beugungs- 
gelenk  des  Kopfes  in  dessen  Drehungsaxe. 

4)  Eine  vertikale  Ebene,  welche  die  aufsteigenden  Aeste  des 
Unterkiefers  berührt,  streift  zugleich  bei  dem  Erwachsenen  in  den 
mittleren  Jahren  die  Vorderfläche  der  Halswirbelsäule.1 

5)  Eine  Horizontalebene,  an  die  Unterkieferwinkel  des  Erwach- 
senen gelegt,  schneidet  den  Zwischenknorpel  von  zweitem  und  drit- 
tem Halswirbel. 

6)  Eine  ihr  parallele,  an  das  Kinn  gelegt,  trifft  den  Körper 
des   vierten  Halswirbels. 

7)  Eine  von  dem  oberen  Rand  des  Brustbeinhandgriffes  nach 
rückwärts  horizontal  gezogene  Linie  trifft  hinten  zwischen  den  zwei- 
ten und  dritten  Brustwirbel. 

8)  Eine  gleiche  von  der  Herzgrube  aus  nach  rückwärts  geführte 
trifft  den  neunten  Brustwirbel. 

9)  Eine  senkrechte  Ebene,    durch    die  Mitte    der  Profilansicht 
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des  Rumpfes  gelegt,   berührt  oben  die  vordere  Grenzfläche  der  Hals- 
wirbelsäulenkrümmung, unten  die  der  Lendenwirbelkrümmung. 

10)  Eine  horizontale  Ebene,  durch  die  beiden  vorderen  unteren 
Darmbeinstachel  gelegt,  trifft  rückwärts  die  Einknickungsstelle  des 
Kreuzbeines. 

11)  Eine  horizontale  Linie,  von  der  Mitte  der  Schambeinver- 
einigung nach  rückwärts  gezogen,  fällt  auf  die  Steissbeinspitze.  Ein 
Perpendikel,  auf  der  Mitte  dieser  Linie  errichtet,  trifft  den  Vor- 
berg, und  zwar  da,  wo  dieser  Perpendikel  von  der  Spitze  eines 
gleichseitigen  Dreieckes  berührt  wird,  welches  man  über  jener 
horizontalen  Grundlinie  errichtet. 

12)  Eine  Linie,  vom  vorspringendsten  Punkt  des  vorderen  obe- 
ren Hüftbeinstachel  zu  dem  vertieftesten  Punkt  der  Herzgrube  als 
Halbmesser  gewählt ,  führt  um  den  ersteren  Punkt  gedreht  rück- 
wärts zu  dem  oberen  Punkt  des  vorderen  Randes  vom  neunten 
Brustwirbel,  und  bestimmt  also  an  der  Schnittstelle  mit  der  Linie, 
welche  von  der  vorderen  Hälfte  des  Warzen fortsatzes  senkrecht 
herab  zur  Steissbeinspitze  gezogen  wird,  den  Schwerpunkt  für 
Rumpf  und  Arme  bei  der  aufrechten  Körperstellung. 

13)  Eine  Linie  ,  von  dem  obersten  Punkt  der  Grube  zwischen 
Warzenfortsatz  des  Schläfenbeines  und  aufsteigendem  Kieferast  zur 
Nasenwurzel  gezogen  und  von  jenem  Punkt  aus  nach  rückwärts  be- 
wegt, schneidet  jene  senkrechte  Rumpflinie  an  der  Stelle,  wo  der 
vordere  Rand  der  Wirbelsäule  eben  anfängt,  sich  nach  hinten  zu 
krümmen. 

Die  Haut  liegt  über  dem  Muskelapparat,  durch  welchen  die  §.25, 
Skelettheile  gegen  einander  bewegt  werden  so,  dass  sie  einerseits 
dem  Muskelspiel  unter  ihr  Freiheit  genug  gewährt,  andererseits 
aber  auch  mit  ihrer  Unterlage  an  einer  Steile  weni'ger  fest  verbun- 
den ist  als  an  einer  anderen.  Wäre  die  Haut  ein  durchaus  gleich 
elastischer  Sack ,  welcher  an  allen  Stellen  gleich  verschiebbar  sei- 
ner Unterlage  aufläge,  so  würden  sich  alle  Formveränderungen  der 
unmittelbar  darunter  befindlichen  Muskeln  durch  genau  entspre- 
chende Reliefveränderungen  auf  der  Rumpfoberfiäche  zu  erkennen 
"•eben.  Dem  ist  aber  nicht  so;  die  Haut  hat  mehrfache  relativ 
feste  Punkte  und  dazwischen  leicht  verschiebbare  Partieen.  In 
Folo-e  hiev'on  müssen  bei  der  Bewegung  Spannungen  und  Faltungen 
vorkommen,  ohne  dass  die  Veränderungen  der  Körperoberfläche  an 
allen  Stellen  den  Veränderungen  entsprächen,  welche  die  verschie- 
denen Muskeln  dabei  in  ihrer  Form  erleiden. 

Erhebt  man  die  Haut  irgendwo  in  einer  Falte,  und  zieht  an 
dieser,  so  entsteht  das  Gefühl  der  Zerrung  am  stärksten  an  der 
Stelle,  an  welcher  der  gesuchte  relativ  fixe  Punkt  ist.  Indem  man 
dies  bei  sehr  verschiedenen  Zugrichtungen  und  an  sehr  verschiede- 
nen Orten  des  Rumpfes  thut,  kommt  man  schliesslich  zu  einer 
vollständigen  Orientirung  auf  der  Hautfläche  in  Beziehung  auf  ihre 
Verschiebbarkeit.  Auf  der  Vorderfläche  {Fig.  38)  ist  die  Verkei- 
lung der  festen   Punkte   folgende: 
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Am  Kopf  die  Spitze  der  Grube  zwischen  Warzenfortsatz  und 
aufsteigendem  Kieferast  (1,  2) ;  die  Schulterhöhe  (3,  4) ;  die  Mit- 
tellinie  des  Brustbeins  (D);  die  mittlere  Bauchlinie  bis  zum  Nabel 
(5).  Dieser  bildet  für  die  untere  Rumpfhälfte  den  festesten  Punkt ; 
geringer  ist  der  Widerstand  in  der  unteren  Hälfte  der  Mittellinie: 
der  Darmbeinkamm  (C);  die  Schenkelbuge;  der  Schamberg  (6). 


Fia.   38. 


Für  die  Rüekenfläche  gilt  folgende  Vertheilung  (Fig.  39).  Eine 
Linie  von  der  Hinterohrgegend  der  einen  Seite  durch  die  obere 
halbzirkelförinige  Linie  nach  der  der  andern  Seite  gezogen  (1  A  2); 
der  Dornfortsatz  des  siebenten  Halswirbels,  und  von  da  ab  die 
Mittellinie  des  Rückens  bis  zur  Steissbeinspitze  (B)  ; '  die.  hinteren 
Darmbeinstacheln  (C),  und  der  Darmbeinkamm;  oben  wieder  die 
beiden  Schulterhöhen  (3,  4). 

Es  sind  dies  Punkte  und  Linien,  wo  das  Skelet  oder  mit  die- 
sem zunächst  zusammenhängende  Theile  unmittelbar  an  die  Unter- 
fläche  der  Haut  anstosscn.  Der  Nabel  ist  die  Stelle ,  avo  äussere 
und  innere  Fläche  der  Bauchwandung  im  embryonalen  Leben  un- 
mittelbar in  einander  übergingen;  wesshalb  hier  ein  so  fester  Zu- 
sammenhang der  äusseren  Decke  mit  ihrer.  Unterlage  auch  später 
zurückbleibt.  In  der  übrigen  Mittellinie  ist  es  die  fibröse  soge- 
nannte weisse  Linie,  durch  welche  die  Scheiden  der  beiden  geraden 
Bauchmuskeln  mit  einander  vereinigt  sind."  An  diese  ist  wie  an 
einem  Skelettheil  die  äussere  Haut  durch  kurzes  Zellgewebe  fest 
angeheftet. 

Der  obere  Rand  des  Schlüsselbeins  sowie  die  Kante  der  Schul- 
terblattgräte,   welche    ebenfalls    unmittelbar    unter    der   Haut    von 
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Skeletmuskeln  entblöst  liegen,  häufen  wegen  der  grossen  Excursion 

.  TT 

ihrer  Bewegung    nicht    ganz  so    fest    mit  der   Haut    zusammen ,    als 
andere  Skeletpunkte ,  welchen  sie  direkt  aufliegt. 

Wenn  man  von  dieser  Thatsache  der  ungleich  festen  Vereini- 
gung der  Haut  mit  den  darunter  gelegenen  Theilen  ausgeht,  so 
ergeben  sich  noch  folgende  weitere  Anhaltspunkte  für  das  Modell- 
studium. 

Wenn  sich  ein  Muskel  bei  seiner  Verkürzung  verdickt,  so  kann  §.  26. 
es  kommen,  dass  seine  Form  hiebei  nicht  durch  die  Haut  hindurch 
auf  das  Relief  der  Oberfläche  an  dem  Ort,  wo  er  liegt,  wirkt; 
dass  er  vielmehr  durch  Faltenbildung  der  Haut  über  seiner  Masse 
schwächer  markirt  hervortritt,  ja  selbst  ganz  verschwin- 
det, wahrend  .-eine  Grenzen  in  der  Ruhe  durch  die  Haut  hindurch 
deutlich  bemerkbar  sind.  Anderersits  wird  ein  Muskel,  welcher  auf 
der  der  Bewegung  e n tge g  engesetzten  Seite  liegt ,  dann  deut- 
lich gezeichnet  im  Relief  zum  Vorschein  kommen  können,  wenn 
sich  durch  die  Muskelverkürzung  auf  der  anderen  Seite  die  Haut 
über  dem  nicht  c  on  tra  h  i  r  t  e  n  anspannt  und  sich  dicht  der  Ober- 
fläche   und    den   Grenzen    des   gedehnten   Muskels   anschmiegt. 

In  missgeleitetem  Eifer,  die  Gründlichkeit  anatomischen  Stu- 
diums zur  Schau  zu  tragen,  haben  oft  Künstler  Muskeln  scharf 
markirt  durch  die  Haut  hindurch  schimmern  lassen,  wo  die  in  der 
Natur  ganz  anders  aussehende  Modellirung  der  Oberfläche  ohnedies 
Zeugniss  genug  von  der  Wirkung  dvs  darunter  gelegenen  unsicht- 
baren  Muskelmechanismus  abgiebt;  oder  sie  haben  den  durch  die 
gespannte  Haut  hindurch  sichtbaren,  alter  nicht  verkürzten 
Muskeln  so  erhabene  Formen  gegeben,  als  wären  diese  im  höchsten 
Grade  in  Thätigkeit. 

Endlich  ist  noch  sehr  wohl  ein  Unterschied  zwischen  der  Ge- 
staltiindcrung  des  Muskels  zu  machen,  wenn  er  einen  kleinen 
und  wenn  er  einen  sehr  grossen  "Widerstand  zu  über- 
winden hat.  Im  ersteren  Fall  springt  die  Form  eines,  wenn 
aucli  sehr  kräftigen,  Muskels  und  bei  glatt  darüber  liegender  Haut 
nur  sehr  wenig  im  Relief  vor,  im  zweiten  Fall  dagegen  erhebt  er 
sich  sehr  bedeutend.  Man  lasse  z.  B.  durch  den  zweibauchigen 
Muskel  den  Unterarm  gegen  den  Oberarm  bewegen  ,  so  dass  die 
Muskelkraft  nur  die  Schwere  jenes  zu  überwinden  hat:  man  wird 
nicht  viel  mehr  als  eine  Verschiebung  des  Muskelkörpers  nach  auf- 
wärts wahrnehmen.  Nun  gebe  man  ein  möglichst  schweres  Gewicht 
in  die  Hand  und  lasse  dieselbe  Bewegung  ausführen.  Jetzt  erst 
erhebt  sich  der  verdickte  Muskel  als  beträchtlicher  Wulst  über  das 
ursprüngliche  Niveau  der  Oberfläche. 

V  ie  viele  Beispiele,  besonders  aus  einer  noch  nicht  lange  ver- 
gangenen Kunstperiode  ,  waren  aufzuzählen  ,  in  welchen  Muskeln, 
deren  Thätigkeit  sich  gegenseitig  geradezu  aufhebt,  gleichzeitig  in 
einem  solchen  Maass  aufgetrieben  dargestellt  sind,  dass  man  furch- 
tet,  es  möchte  die  Haut  über  ihnen  bersten,  und  wo  der  Anatom 
lächelnd  fragt:  wozu  der  Lärm  ?  Denn   nur  convulsivisch  zusammen- 
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Fig.   40. 


gezogene    oder  mächtigen   Widerständen  entgegen  kämpfende  Mus- 
keln ist  er  gewohnt,  so  verdickt  und  in  so  feindseligem  Streit  gegen 
einander  zu  sehen. 
§.  27.  Nach   diesen  Vorbemerkungen    gehen  wir  zu    den  Bewegungen 

der  einzelnen  Skelettheile  gegen  einander  über,  und  beginnen  mit 
der  Kopfbewegung.  Um  die  Werthe  der  Drehungen  und  Bie- 
gungen anzugeben ,  bedient  sich  die  Wissenschaft  der  Winkelgrös- 
sen.      Für   die    ausübende    Kunst   ist    dies   weniger   praktisch.      Ich 

schlage  desshalb  einen  anderen  Weg  ein. 
Als  Ausgangspunkt  wähle  ich  die  aufrechte 
Stellung  und  beziehe  auf  diese  alle  Lage- 
veränderungen leicht  zu  markirender  Punkte 
und  Linien  zurück.  Die  Methode  ist  ein- 
fach. Man  wählt  einen  constanten  Aug- 
punkt in  geeigneter  Entfernung  von  dem 
Modell.  Vor  jenem  bringt  man  eine  hohle 
Pyramide  (Fig.  40)  an ,  welche  vorn  eine 
Glasscheibe  mit  ein  geätzten  Quadraten  (C) 
trägt  und  hinten  an  ihrer  Spitze  eine  kleine 
Oeffnung  (D)  hat,  durch  welche  man  auf 
die  Glasscheibe  und  das  Modell  sieht.  Die 
Pyramide  (ß)  ist  horizontal  auf  einem  Sta- 
tiv (Ä)  befestigt  und  lässt  sich  um  ihre 
Längenaxe  drehen. 

Man  wählt  perspektivisch  senkrechte 
oder  waagrechte  Linien  am  Modell  und 
beobachtet  durch  das  Instrument,  mit  welchen  Linien  der  Glas- 
tafel sie  im  Maximum  der  Bewegung  zusammenfallen,  dann  lässt 
man  das  Modell  in  die  ursprüngliche  Stellung  zurückkehren,  und 
sieht,  auf  welche  Körpertheile  jetzt  die  vorhin  angemerkten  Linien 
des  Instrumentes  fallen. 


Die  Bewegungen    des  Kopfes. 

Aus  den  Untersuchungen  über  die  Gelenkverbindung  des  Kopfes 
mit  der  Wirbelsäule  und  der  einzelnen  Wirbel  unter  einander  hat 
sich  ergeben,  dass  der  Kopf  nach  vorwärts,  rückwärts  und  nach 
den  Seiten  geneigt  werden  kann,  und  dass  er  entweder  selbst  sich 
auf  dem  Gipfel  der  Wirbelsäule  dreht,  oder  auf  diesem  feststehend 
durch  Torsion  der  Halswirbelsäule  nach  rechts  und  links  um  seine 
senkrechte  Axe  bewegt  werden  kann. 

Als  unbeweglich  fixirt  betrachten  wir  in  allen  den  jetzt  zu 
untersuchenden  Fällen  den  Schultergürtel;  den  siebenten  Hals- 
wirbel als  die  Grenze,  bis  zu  welcher  sich  die  Bewegung  fortpflanzt; 
zugleich  findet  sie  keinen  weiteren  Widerstand  von  aussen. 


Fig.  40.     Der  perspektivische  Messapparat.      '/io    der   wirklichen  Grösse. 


Die  Kopfbeuge   nach   vornen.     (Der  Mechanismus.) 
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D  i  e  B  i  e  g  u  n  g    nach    vorn 

oder  die  Beugung,  bei  welcher  die  Profilebene  (die  mittlere  senk-  §•  28. 
rechte  Durchschnittsebene  des  Kopfes  von  vorn  nach  hinten)  nur 
eine  Drehung  um  eine  zu  ihr  senkrecht  stehende  Linie  erfährt, 
muss  in  zwei  Formen  zerlegt  werden,  nämlich  in  die  Kopf  beuge 
im  enteren  Sinne  des  Wortes,  und  in  die  Nackenbeugung.  Im 
ersteren  Fall  bleibt  die  Linie  der  Drehungsaxe  des  Kopefs  fixirt ; 
im  Maximuni  des  zweiten  Falles  macht  der  Dornfortsatz  des  sie- 
benten Halswirbels  mit  seiner  Spitze  einen  kleinen  Bogen  nach  oben 
und  vorne ,  und  die  ganze  Nackenlinie  erfährt  eine  Senkung  nach 
vorwärts.  Der  Muskelmechanismus,,  durch  welchen  diese  Bewegung 
ausgeführt  wird,  ist  symmetrisch  angeordnet;  sämmtliche  einzelne 
Muskeln  sind  also  paarweise,  nämlich  rechts  und  links  von  der 
Mittellinie,  angelegt  und  beherrschen  bald  nur  zwei,  bald  gleich- 
zeitig mehr  Glieder  der  beweglichen  Kette  übereinander  gestellter 
Skelettheile.  Zur  Vermeidung  jeder  mit  der  Vorwärtsbeugung  ver- 
bundenen seitlichen  Neigung  muss  vorausgesetzt  werden ,  dass  sich 
die  einzelnen  Paare  immer  gleich   stark  verkürzen. 

Handelt  es  sich  nun  darum,  den 
Kopf  vorwärts  zu  neigen,  ohne  dass 
sich  dieser  Bewegung  ein  weiterer  Wi- 
derstand entließen  stemmt,  so  genügt 
die  Zusammen ziehung  einiger  kleiner 
Muskeln,  welche  von  der  Vorderfläche 
der  obersten  Halswirbel  zumKopf  ge- 
hen, um  den  Schwerpunkt  des  letzte- 
ren vor  die  vertikale  Stützlinie  der 
Wirbelsäule  zu  bewegen;  worauf  sofort 
ohne  weitere  Kraftanstrengung;  durch 
die  Schwere  getrieben,  der  Kopf  nach 
vorn  nickt,  soweit  es  der  Bandapparat 
und  die  Nacken muskulatur  gestattet. 

Jene  Muskeln  sind  (cf.  Fig.  41)  1) 
die  k  1  e  i  n  e  r  e  n  vorderen  g  e  r  a  d  e  n 
K  o  p  f  m  u  s  k  e  1  n ,  ' )  welche  von  den 
seitlichen  Hälften  des  vorderen  Atlas- 
bogen  zu  dem  Grundtheil  des  Hinter- 
hauptbeines  nach  oben  etwas  convergi- 
rend  aufsteigen;  2)  die  zwei  grösse- 
ren vorderen  geraden  Kopf- 
muskeln,  '-')   welche  von  der  Vorder- 


')  Rectus  capitis  anticus  minor.     2)  Rectus  capitis  anticus   major. 

Fig.  4L  Muskelmechanismus  für  die  Kopfbeuge  nach  vorn.  0  c  Grundtheil 
des  Hinterhauptbeines ;  M  M  Zitzenfortsätze ;  R  i  kleiner  vorderer  gerader  Kopf- 
muskel; R  grosser  vorderer  gerader  Kopfmuskel;  /  2  3  seine  einzelnen  Por- 
tionen. 


4:8  Die  Nackent>euge  nach  vom.     (Mechanismus.) 

fläclie  der  Rippenrudimente  des  dritten  bis  sechsten  Halswirbels 
ebenfalls  mit  schwacher  Convergenz  nach  oben  verlaufen  und  an 
den  Grundtheil  des  Hinterhauptbeines  angeheftet  sind. 

M  o  d  e  1  1  s  t  u  d  i  u  in. 

Untersucht  man  am  Lebenden  die  Ausgiebigkeit  dieser  Bewe- 
gung, so  findet  man,  dass  bei  unverrückter  Axe  des  Kopf- Atlas- 
gelenkes., deren  Verlängerung  nach  auswärts  die  oberen  Spitzen  der 
beiden  Gruben  zwischen  Warzenfortsatz  des  Schläfenbeines  und  auf- 
steigendem Unterkieferast  trifft,  die  Horizontallinie  der  Oberaugen- 
höhlenränder in  die  Linie  der  Muhdspalte,  bei  gerader  Kopfhaltung, 
herabbewegt  wird. 

Aeusserlich  bemerkt  man  sonst  wenig  an  der  Modellirung,  aus- 
ser   dass    das    von    den    Kopfnickern  begrenzte  Dreieck    durch    den 
Druck    des  Kinnes    auf    die  Weichtheile    des  Halses    breiter    wird ; 
denn  diese  drängen  die  beiden  Kopfnicker  etwas  aus  einander. 
§.  29.  Soll  die  Vorwärtsbeugung  des  Kopfes  weiter  getrieben  werden, 

so  kann  die  Halswirbelsäule  nicht  mehr  ausser  dem  Spiel  bleiben. 
Wir  wissen:  es  hat  diese  eine  nach  vorne  sehende  Krümmung.  Bei 
einer  Biegung  des  ganzen  Halses  nach  vorwärts  muss  diese  Krüm- 
mung die  entgegengesetzte  Gestalt  annehmen,  zunächst  in  die  gerade 
Linie  und  von  da  weiter  in  die  nach  vorn  gebogene  übergeführt 
werden.  Die  Gestaltveränderung  der  ursprünglichen  Linie  verlangt 
einen  besonderen  auf  der  Vordernäche  der  Halswirbelsäule  gelege- 
nen Muskelapparat,  welcher  für  diese  Bewegung  an  dem  schon  in 
der  Ruhe  nach  hinten  gekrümmten  Abschnitt  (Brusttheil)  nicht  noth- 
wendig  ist.  Dieser  Muskel  (Fig.  41  L  c)  ist  der  jeder  Seits  vorhandene 
lange  Halsmuskel,1)  welcher,  unweit  von  den  seitlichen  Rän- 
dern der  drei  oberen  Brustwirbel  gegen  die  Mitte  der  Vorderfläche 
der  obersten  Halswirbel  emporsteigend,  theils  von  Wirbelkörpern  zu 
Körpern,  theils  von  solchen  zu  Rippenrudimenten  der  untersten  zwei 
Halswirbel,  theils  von  solchen  (des  sechsten  bis  dritten)  zu  dem 
Rippenrudiment  des  Atlas  hinübergebrückt  ist. 

Die  verlangte  Umkehrung  der  Biegung  wird  übrigens  auch 
durch  eine  Kraft  erzielt  werden  können,  welche  zwei  vor  der  senk- 
rechten, von  rechts  nach  links  gelegten  Mitielebene  der  Säule  be- 
findliche Punkte  einander  näher  zu  bringen  strebt. 

Diesen  Dienst  verrichten  zwei  symmetrische  Muskeln  :  die  beiden 
Kopf  nick  er.  2)  Ihre  oberen  Befestigungspunkte  sind  die  Warzen- 
fortsätze des  Schläfenbeines,  an  deren  ganzen  äusseren  Oberfläche  sie 
angeheftet  sind,  während  unten  jeder  in  zwei  Portionen  zerspalten 
mit  seinem  längeren  vorderen  Theil  an  den  oberen  Rand  des  Brust- 
beinhandgriffes mit  seinem  etwas  kürzeren,  weiter  nach  hinten  und 
aussen  gelegenen  an  den  oberen  Rand  des  Schlüsselbeines,  und 
zwar  an  dessen  Brustbeinende ,    angeheftet  ist.    ^Nahe    diesem  Ende 

!)  Long'us  colli.     -)  Sternocleidomastoidei. 
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klaffen  die  beiden  Befestigungspunkte  je  eines  Kopfnickers  in  Form 
eines  kleinen,  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichteten  Dreieckes  aus 
einander. 

Da  der  elastische  Zug  der  Haut  von  dem  Handgriff  des  Brust- 

o  o 

beines  einerseits  zur  Schulterhöhe,  andererseits  nach  dem  Nacken 
hingeht,  so  ist  begreiflich,  dass  die  Gestalt  dieses  Muskels  um  so 
mehr  über  das  Niveau  der  Haut  vorspringt,  je  weniger  parallel  die 
seine  beiden  Endpunkte  verbindende  Linie  mit  der  Spannungsebene 
der  Haut  ist,  und  je  grösser  natürlich  die  Spannung  selbst  wird. 
Die  unteren  Befestigungspunkte  werden  es  vorwaltend  sein,  welche 
sich  durch  die  Haut  hindurch  am  öftesten  erkennen  lassen. 

Bei  dem  schief  aufsteigenden  Verlauf  des  Muskels  und  bei  der 
starken  Convergenz  beider  mich  abwärts  ist  es  begreiflich,  dass  nur 
dann  ohne  alle  Nebenwirkung,  wie  Drehung  oder  seitliche  Neigung, 

O  O  OD 

der  Kopf  durch  sie  gerade  herabgezogen  werden  kann ,  wenn  sie 
sich  gleichzeitig  und  genau  gleich   stark  verkürzen. 

O  O  Ö  D 

Modellstudium    (vergl.  Fig.  17.    18  u.  lü  der  Tafeln). 

Bei  der  Ausführung  dieser  Bewegung  (Fig.  18  der  Tafeln), 
also  bei  der  stärksten  Vorwärtsbeugung  des  Kopfes  sinkt  die  Kinn- 
spitze fast  bis  zur  Berührung  des  oberen  Brustbeinendes  herab. 

Betrachtung   en    face. 

Unter  dem  Kinn  bildet  sich  eine  vielfache  Faltung  der  Haut, 
welche  zunächst  zwischen  ihm  und  dem  Kehlkopf  geklemmt  wird. 
Wegen  der  Dünne  der  Haut  sind  diese  Falten  niedrig,  und  laufen 
vom  Kehlkopf  aus  nach  hinten  im  Bogen  und  divergirend,  indem 
sie  einerseits  dem  Hinterhaupt,  andererseits  dem  Dornfortsatz  des 
siebenten  Halswirbels    zustreben. 

Die  Linie  des  Oberaugenhöhlenrandes  oder  der  der  Brauen 
senkt  sich  bis  zu  der  mittleren  horizontalen  Durchschneidungslinie 
des  Kehlkopfes,  bei  der  geraden  Kopfhaltung,  herab. 

Betrachtung    des    ProfiPs. 

Am    Nacken    muss    zunächst    eine    Ausgleichung    der    coneaven 

.         .  .  . 

Krümmung  entstehen.  Es  wird  sich  aber  die  Hautlinie  schon  frü- 
her mehr  gerade  strecken,  als  die  Skeletlinie,  ja  selbst  wenn  die 
letztere  ihre  Krümmung  ganz  oder  tlieilweise  beibehielte,  weil  der 
obere  Spannungspunkt  der  Haut  am  Hinterhaupt  nach'  hinten  die 
Linie  der  oberen  Dornfortsätze  überragt. 

Die  Profillinie  des  Nackens  läuft  fast  gerade,  wenn  eine  hori- 
zontale Gcsichtslinie  z.  B.  von  der  Nasenbasis  zum  Ohr  nahezu 
parallel  dem  vorderen  oberen  Brustrand  (Profillinie  des  Brustbein- 
handgriffes) gestellt  wird. 

Lässt  man  die  Vorwärtsbeufnina-  noch  mehr  forciren,  so  wächst  die 

o       o 

Harless,  plastische  Anatomie    II.  < 


1  50  Nackenbeuge.     (Modellstudium.)  Die  Kopfbeugung  nach  rückwärts. 

Spannung  nicht  nur  der  Haut  des  Nackens ,  sondern  auch  deren 
Muskulatur.  Die  äussere  Contur  des  Kaputzmuskels  (cfY  §.  35  und 
Fig.  19  der  Tafeln)  tritt  kantig  vor,  die  Grube  über  der  äusseren 
Hälfte  des  Schlüsselbeines  wird  breiter;  denn  bei  der  stärkeren 
Spannung  sucht  sich  der  nach  vorn  umgeschlagene  Theil  des  Kap- 
penmuskels mehr  rückwärts  zu  verschieben,  während  sich  die  Ebene 
des  Kopfnickers,  wenn  auch  natürlich  an  ihrem  unteren  Ende 
weniger,   vorwärts  neigt. 

Die  Grube  vor  dem  Warzenfortsatz  verstreicht  mehr,  weil  die 
Haut  durch  die  rückgehende  Bewegung  des  Unterkieferwinkels  an 
deren  Ort  hingeschoben  wird;  ebenso  verstreicht  die  Grube  hinter 
dem  Kopfnicker,  weil  sich  bei  seiner  Vorwärtsbewegung  sein  hin- 
terer Rand  von  dem  vorderen  oberen  des  Kappenmuskels  weiter 
entfernt. 

Betrachtung  der  Rückenfläche. 

Die  Kappenmuskel,  dicht  unter  der  Haut  gelegen ,  sind  längs 
der  Mittellinie  des  Rumpfes  vom  Hinterhaupt  bis  herab  zum  zwölf- 
ten Brustwirbel  durch  einen  in  der  Halsgegend  breiteren  Sehnenstreif 
an  das  Skelet  befestigt.  Dieser  wird  angespannt  und  erhebt  sich 
in  der  Mitte  der  Nackengrube  zu  einem  etwas  vorspringenden  Strang. 
Bei  weiterer  Spannung  durch  die  Vorwärtsbeugung  füllt  sich  die 
ganze  Nackengrube  aus,  und  das  obere  Ende  beider  Kappenmuskeln 
springt  als  kegelförmiges  Relief  auf  dem  Planum  der  seitlichen 
Halspartie  vor,  welche  durch  die  den  Kopf  herabziehende  Mus- 
kulatur in  den  äusseren  Conturen  der  Kopfnicker  eine  vollkommen 
geradlinige  Begrenzung  findet. 

Die  Biegung   nach  rückwärts. 

30.  Auch  hier  sind  es  wieder  zwei  zu  sondernde  Bewegungsformen: 

Die  Biegung  des  Kopfes  nach  hinten,  bei  welcher  also  die  Axe 
des  Hinterhaupt-Atlas-Gelenkes  ihren  Ort  nicht  ändert,  und  die 
Streckung  des  Nackens,  verbunden  mit  einer  stärkeren  Rückwärts- 
krümmung der  ganzen  Halsvvirbelsäule  und  mit  gleichzeitiger  Rück- 
und  Aufwärtsbewegung  der  Gelenkaxe  des  Kopfes. 

Die  nächste  Forderung  bei  der  Rückwärtsbeugung  in  allen 
Abschnitten  der  Wirbelsäule  ist  eine  gegenseitige  Näherung  der 
Dornfortsatzspitzen,  für  den  Kopf  eine  Annäherung  seiner  Hinter- 
hauptswölbung an  die  Dornfortsätze  der  obersten  Halswirbel. 

Der  Bewegungsmechanismus  (Fig.  42)  zerfällt  also  in  Theile, 
welche  ausschliesslich  auf  das  Kopfgelenk,  in  Theile,  welche  auf 
die  einzelnen  Gelenke  an  der  Halswirbelsäule,  endlich  in  Theile, 
welche  auf  deren  Summe  und  auf  sie  und  das  Kopfgelenk  zugleich 
influiren. 

Je  näher  diese  Muskeln  in  ihrem  ganzen  Verlauf  der  Mittel- 
linie des  Rückens  bleiben,  desto  mehr  ist  bei  ihrer  Verkürzung  jede 
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Fig.  42. 


Nebenwirkung  ausgeschlossen.  Je  we- 
niger  das  Erstere  der  Fall  ist,  desto 
noth wendiger  wird  für  die  reine  Rück- 
wärtsbiegung die  Forderung  einer 
gleichzeitigen  und  gleichmässigen  Thä- 
tigkeit  der  auch  hier  wieder  paarig 
angeordneten  Muskelstränge. 

Zwei  Paare  einander  theil weise 
deckender  Muskeln  beherrschen  aus- 
schliesslich das  Kopfgelenk;  das  eine 
kleinere  und  tiefer  liegende  Paar  der 
hinteren  geraden  Kopfmuskeln  l) 
geht  von  dem  hinteren  Höcker  des  Atlas 
aus,  und  heftet  sich  fächerförmig  aus- 
gebreitet an  die  untere  halbzirkelför- 
mige  Linie  des  Hinterhauptbeines  ;  das 


zweite    Paar 


gerade  r 


Kopfmuskeln2)  dieser  Seite,  ebenda 
angeheftet,  geht  mit  Ueberspringung 
des  Atlas  vom  Dornfortsatz  des  zweiten 
Halswirbels   aus. 

Bei  ihre"m  Zusammenwirken  wird 
der  Kopf  um  seine  horizontal  von 
rechts  nach  links  gerichtete  Axe  rück- 
wärts gebeugt,  was  von  der  aufrech- 
ten Stellung  aus  ungefähr  ebenso  aus- 
giebig  erfolgt,  wie  die  Vorwärtsbeugung. 
In  die  Linie  von  der  Nase  zum  Ohr 
(bei  der  geraden  Kopfhaltung)  rückt 
eine  von  der  Mundspalte  zum  Ohr 
gezogene. 
Je  ein  Paar  Halswirbel  erfährt  eine  Annäherung  seiner  Dorn- 
fortsatzspitzen unter  Vergrösserung  der  Krümmung,  welche  die 
A\  Lrbelsäule  in  ihrem  Bereich  bei  der  geraden  Kopfhaltung  bereits 
zeigt,  durch  dicht  neben  einander  liegende  kurze  Muskelstränge, [i) 
welche  zwischen  den  einander  zugekehrten  Rändern  der  gespalte- 
nen  Dornfortsätze  ausgespannt  sind  (Fig.  42  J). 

Es  muss  sich  aber  diese  Krümmung  schon  ändern,  wenn  an 
dem  elastisch  federnden  Bogen  der  Halswirbelsäule  in  der  Rich- 
tung seiner  Sehne  Muskeln  ziehen,  selbst  wenn  deren  Befestigungs- 
punktc  ganz  ausser  dem  Bereich  der  Säule  gelegen  sind,  oder 
wenn  wenigstens  Abschnitte  derselben    ganz    übersprungen   werden. 


')  M.    rectus    capitis 
3)  M.   interspinales. 


posticus 


M.    rectus    capitis    posticus    major. 


Fig.  42.  Muskelmechanismus  für  die  Kopfbeuge  nach  hinten.  Z  obere,  Z  / 
untere  halbzirkelformige  Linie  dos  (H)  Hinterhauptbeines;  II  i  kleiner,  ß  gros- 
ser hinterer  gerader  Kopfmuskel;  Sp'der  Riemenmuskel  des  Kopfes  undHalses; 
J  J  die  Zwischendornmuskeln. 


0-2  Kopfbeugung  nach    rückwärts.     (Modellstudium.) 

Das  Letztere  ist  der  Fall  bei  dem  Riemmuskel  des  Nackens,  *) 
welcher  von  den  Dornfortsätzen  des  dritten  Halswirbels  bis  vierten 
Brustwirbels  aus  mit  schief  nach  oben  gerichtetem  mittlerem  Zug 
seiner  Fasern,  zu  einer  breiten  dünnen  Platte  ausgebreitet,  jeder 
Seits  an  der  ganzen  oberen  halbzirkelförmigen  Linie  des  Hinter- 
hauptes bis  zum  Warzenfortsatz  des  Schläfenbeines  hin  befestigt 
ist.  Seine  äusseren  Portionen,  welche  zugleich  am  weitesten  unten  (am 
dritten  und  vierten  Brustwirbel)  entspringen ,  erreichen  den  Kopf 
nicht,  sondern  greifen  an  den  Querfortsätzen  der  zwei  bis  drei 
oberen  Halswirbel  an. 

Auch  der  Kaputzmuskel  muss  bei  Verkürzung  seiner  zwischen 
Kopf  und  Schultergürtel  gelegenen  Fasern,  unter  der  Voraussetzung, 
dass  der  Schultergürtel  durch  anderweitige  Muskelkräfte  fixirt  ist, 
eine  Rückwärtsbeugung  des  Nackens  und  Kopfes  herbeiführen  können. 

Modells  tudium   (vergl .  Fig.  20—23  der  Tafeln). 

§.31.  In  Beziehung  auf  die  Folgen,  welche  dieser  Muskelmechanis- 

mus an  der  lebendigen  Gestalt  herbeiführt,    ist  zu  bemerken: 

Bei  der  Betrachtung  en  face 
fällt  im  Maximum  der  Rückwärtsbeugung  die  Kinnlinie  in  die  Hori- 
zontalebene, in  welcher  bei  gerader  Kopfhaltung  die  Nasenbasis  liegt. 

Die  innere  Grenzlinie  des  Kopfnickers  verstreicht;  er  tritt, 
durch  die  Spannung,  welche  er  erfährt,  abgeplattet,  unter  das  Niveau 
der  zwischen  Kinn  und  Brustbein  stramm  gespannten  Haut.  Nur 
seine  Ansatzstelle  am  Brustbein  bildet  einen  kurzen  kantigen  Strang, 
weil  die  zwischen  Brustbein  und  Ohrgegend  sich  spannende  Haut 
eine  nur  durch  die  unterliegenden  Theile  unterbrochene  Ebene 
zu  bilden  sucht.  Das  ist  auch  der  Grund,  wesshalb  am  Relief  des 
Halses  nicht  blos  der  Kehlkopf,  besonders  bei  dem  Manne,  soweit 
vorspringt,  sondern  sich  auch  die  von  ihm  und  dem  Zungenbein 
zum  Brustbein  herablaufenden  Muskelzüge  strangähnlich  modelliren. 

Während  der  Bewegung  bemerkt  man,  dass  in  dem  Maass,  als 
durch  die  aktive  Verkürzung  oder  passive  Abspannung  der  Hals- 
portion des  Kappenmuskels  dessen  Nackendreieck  niedriger  wird, 
und  dabei  nothwendig  an  seiner  Basis  breiter  werden  muss. 

Bei  der  Betrachtung  des  Profil's 
findet  man,  dass  in  die  Linie,  welche  bei  gerader  Kopfhaltung  Ohr 
und  äusseren  Augenwinkel  verbindet,  bei  der  stärksten  Rückwärts- 
biegung Kinn  und  Ohröffnung  rückt;  dabei  kommt  die  Horizontal- 
linie, welche  Ohrläppchen  und. Nasenbasis  verbindet,  in  die  Linie, 
welche  in  aufrechter  Stellung  vom  Scheitel  zur  Basis  des  Nackens 
gezogen  werden  kann. 

Die  Halscontur,  welche  mit  der  Kinnbackenlinie  in  der  gera- 
den Kopfhaltung  einen  nahezu  rechten  Winkel  bildet,  geht  in  die 
letztere  unter  einem  sehr  stumpfen  Winkel  über.  Vom  Kinn  aus 
schwingt  sich  nämlich  die  Linie  in  einem  massig  einwärts  gekrümm- 

')  M.   Splemus. 
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ten  Bogen    zum   Kehlkopf,    und    von   dessen    unterem  Ende    etwas 
nach  vornen  gebogen  herab  zum  Handgriff  des  Brustbeines. 

Eine  vom  Kinn  herabgelassene  Senkrechte  trifft  dabei  unge- 
fähr die  Mitte  des  Brustbeines.  Wenige,  aber  dicke  Hautwülste 
(je  nach  dem  Fettreichthum)  schwingen  sich,  am  äusseren  Rand 
des  Kopfnickers  beginnend,  nach  rückwärts,  um  über  dem  Dorn- 
fortsatz des  siebenten  Halswirbels  mit  denen  der  anderen  Seite  in 
der  Nackenbuge  zusammenzulaufen. 

.  Die  vordere  Hälfte  des  Unterkieferrandes  tritt  wegen  der  Haut- 
spannung zwischen  Kinn  und  Brustbein  mit  ihrer  Skeletcontur  deut- 
licher vor. 

Bei  der  Betrachtung  von  hinten    . 
rückt  im  Maximum   der  Bewegung  der  Scheitel    bis    in    die  Ebene 
herab,  welche  man  bei  gerader  Kopfhaltung  durch  die  beiden  Ohr- 
läppchen legen  kann. 

Die  parallelen  seitlichen  Begrenzungen  des  ganzen  Halses  er- 
scheinen weiter  aus  einander  gelegen.  Der  Hals  wird  bei  dieser 
Bewegung  breiter. 

Ueber  dem  Dornfortsatz  des  siebenten  Halswirbels  entsteht  die 
tiefe  quere  Nackenbugfalte. 


Fig.  43. 


Die  Biegung  nach   der  Seite. 

(Neigung    des    Kopfes.) 


Untersucht  man  den  speciell  hiefür  §.  32, 
an  der  Halswirbelsäule  und  dem  Kopl 
angebrachten  Mechanismus  (Fig.  43),  so 
fällt  es  zunächst  auf,  dass  derselbe  im 
Verhältniss  zu  dem  der  bisher  bespro- 
chenen Bewegungen  schwach  vertre- 
ten ist. 

Von  dem  Querfortsatz  des  Atlas 
geht  jederseits  ein  kleiner  Muskel  fast 
senkrecht  hinauf  zum  Hinterhaupt  (d  e  r 
seitliche  gerade  Kopfmuskel  '). 
Von  dem  zweiten  Halswirbel  an  (denn 
die  Verbindung  dieses  mit  dem  ersten 
verbietet  jede  Seitwärtsneigung)  sind  alle 
über  einander  stehenden  Rippenrudi- 
mente  und  eigentlichen  Querfortsätze 
möglichst  weit  entfernt  von  ihrer  Wur- 
zel durch  kleine  Muskeln  gekuppelt 
(die  Z  w  i  s  c  h  e  n  q  u  e  r  f  o  r  t  s  a  t  z  in  u  s- 
keln.2) 


i)  M.    rectus    capitis    lateralis. 
transversarü. 


!)  M.   inter- 


Fig.    43.     Jl    Hinterhauptsbein;     M    M  Warzenfortsatz;      C  seitlicher   gerade] 
Kopfmuskel;     Jt    Zwischenquerfortsatzmuskeln ;     T  vi  Nackenwarzenbeinmuskel. 
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Ausser  diesen  ist  nur  noch  ein  massig  starker  Strang  vorhan- 
den,  -als  Nacke  n  w  arzenb  ein  muskel  J)  oben  an  den  hinteren 
Rand  des  "Warzenfortsatzes,  unten  an  mehrere  Querfortsätze  der 
letzten  Halswirbel  angeheftet. 

Die  Ursache  für  den  verhältnissmässigen  Mangel  an  stärkeren 
Muskeln  zur  Beherrschung  der  einzelnen  Elemente  der  Säule  liegt 
erstens  in  der  nach  rechts  sowohl  wie  nach  links  gleichwertigen 
Widerstandskraft,  welche  sich  der  Biegung  entgegenstellt.  Nach 
beiden  Richtungen  hin  ist  es  ursprünglich  die  geradlinige  Axe, 
welche  gebogen  werden  muss,  und  welche  sich  bei  jedem  Nach  lass 
der  biegenden  Kräfte  wieder  herzustellen  sucht.  Weder  bringt  es 
die  Lage  des  Schwerpunktes  des  Kopfes  mit  sich,  dass  dieser  leich- 
ter nach  der  einen  als  nach  der  anderen  Seite  vorfiele  ,  noch  ist  es 
eine  constante  Krümmung,  welche  von  anderen  Dingen  abhinge,  als 
von  den  wechselweise  sich  ablösenden  Muskelwirkungen.  Endlich 
muss  man  daran  denken,  dass  fast  alle  Beuge-  und  Streckmuskeln 
durch  ihre  einseitige  Thätigkeit,  wenn  auch  gerade  nicht  unter  den 
günstigsten  Verhältnissen  in  Beziehung  auf  die  Länge  der  Hebel, 
an  welchen  sie  ziehen,  die  Wirkung  der  eben  aufgeführten  einiger- 
maassen  zu  unterstützen  vermögen. 

Zu  diesen  kleinen,  den  Elementen  der  Säule  zunächst  angehö- 
rigen  kommen  zur  Ausführung  der  seitlichen  Biegung  die  grösse- 
ren Beuge-  und  Streckmuskeln  des  Halses  und  Nackens,  welche 
bereits  aufgezählt  sind.  Sie  müssen  sich  beide  je  immer  nur  auf 
einer  Seite  mit  einer  solchen  Kraft  zusammenziehen,  dass  die 
blosse  Neigung  ohne  Vorwärts-  oder  Rückwärtsbiegung  als  Dia- 
gonalwirkung rein  zu  Tage  tritt. 

Modellstudium  (cf.  Fig.  24—26  der  Tafeln). 

33.  Bei  der  Betrachtung  en  face  (Fig.  25  der  Tafeln) 

zeigt    sich   erstens    auf  der   der  Neigung   entgegengesetzten  Seite 
Folgendes : 

Die  obere  Begrenzungslinie  des  Nackens  (Linie  des  Kappen- 
muskels) wird  länger  :  denn  die  Kante  des  Kopfnickers  ,  welche  sie 
in  der  Ruhe  überschneidet,  weicht  nach  einwärts.  Die  Linie  des 
Kopfnickers  selbst  legt  sich  nämlich  mehr  parallel  der  des  Kappen- 
muskels. Dadurch  wird  der  Schnittwinkel,  welche  beide  sonst  mit 
einander  machen,  kleiner. 

Die  Grube  zunächst  nach  innen  von  der  Schulterhöhe  wird 
tiefer,  und  die  Schlüsselbeinportion  des  Kopfnickers  springt  in 
Folge  der  Dehnung,  welche  der  ganze  Muskel  erfährt,  besonders 
an  ihrem  unteren  Ende  strangförmig  vor.  Sie  grenzt  sich  hier 
.  sichtlich  von  der  Brustbeinportion  des  Muskels  ab,  und  ihr  gan- 
zer äusserer  Rand  tritt  kantig  hervor. 

Bei  der  stärksten  Neigung  liegt  Schulter  un#  äusserer  Augen- 

1   M.   traehelomastoideus. 
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winkel  in  derselben  Linie,    wie    Schulter   und    Nasenbasis    bei    der 
geraden  Kopfhaltung. 

Zweitens  zeigt  sich  auf  der  Seite,  nach  welcher  die  Neigung 
geschieht,  Folgendes:  Die  innere  Seite  des  Kopfnickers  tritt,  weil 
er  sich  verkürzt ,  wulstig  hervor.  Die  stärkste  Hautfalte  liegt  in 
der  seitlichen  Halsbuge.  Die  oberste  Hautfalte  geht  vom  Kinn 
gegen  das  Ohr  hin,  die  zweite  vom  Kehlkopf  gegen  den  Nacken, 
parallel  der  ersteren.  Zwischen  beiden  treten  untergeordnetere, 
mehrfache  nach  vorn  sich  abflachende  seichtere  und  schmälere 
Furchen  und  Falten  auf. 

Die  Linie  von  der  Spitze  zur  Basis  des  Dreieckes ,  welches 
zwischen  Schlüsselbein  und  umgeschlagenem  Rand  des  Kappen- 
muskels liegt,  wird  hier  so  viel  kürzer,  als  dieselbe  Linie  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  sich   verlängert. 

Bei  der  Betrachtung  desProfil's 
und  zwar  der   Seite,  nach    welcher  hin  die  Neigung  geschieht,  sieht 
man  Folgendes : 

Anfänglich  springt  der  Kopfnicker  nur  in  seiner  oberen  Por- 
tion verdickt  vor,  und  bildet  bei  seiner  Verkürzung  einen  läng- 
liehen,  mit  seiner  Spitze  nach  abwärts  gerichteten  halberhabenen 
Kegel.  Seine  hintere  Begrenzung  wird  aber  scheinbar  gekrümmt, 
weil  die  Haut,  oben  am  Hinterhaupt  fest,  im  Bogen  zu  der  hinteren 
Fläche  des  vorspringenden  Kopfnickers  herabzieht. 

Bei  weiterer  Neigung  fällt  diese  Beii-renzuno:  mit  der  mehr  «re- 
rade  zum  Hinterhaupt  aufsteigenden  Hautfalte  zusammen  ,  welche 
sich  auf  die  obere  Grenzfläche  des  Kappenmuskels  am  Halsaltsatz 
stemmt. 

Im  Maximum  der  Neigung  rückt  die  Ohröffnung  in  die  Kinn- 
linie der  aufrechten  Kopfhaltung. 

Auf  der  der  Bewegung  entgegengesetzten  Seite  (cf.  Fig. 
26  der  Tafeln)  bemerkt  man  in  der  Profilansicht,  dass  sich  der 
Kopfnicker  als  breiter  platter  Streifen  bis  in  die  Höhe  des  Kehl- 
kopfes in  seiner  hinteren  äusseren  Contur  deutlich  sichtbar  anspannt, 
und  dabei  eine  fast  parallellinige  Begrenzung  zeigt. 

Die  die  umgeschlagene  Halsportion  des  Kappenmuskels  be- 
zeichnende und  nach  oben  schwach  mit  der  äusseren  Grenzlinie  des 
Kopfnickers  convergirende  Linie  wird  dieser  mehr  parallel,  d.  h. 
sie  bleibt  unverändert ,  während  die  des  Kopfnickers  oben  gegen 
die  Mittellinie  hin  nach  einwärts  rückt. 

Die  unteren  Portionen  der  Rippenhalter  (cf.  Fig.  15  der  Ta- 
feln) springen  gespannt  vor,  und  durchsetzen  schief  nach  oben  den 
Zwischenraum  zwischen  jenen  Parallellinien.  Der  Gehörgang  geht 
um  die  Hälfte  des  ganzen  Ohres  bei  dem  Maximum  der  Bewegung 
in  die  Höhe. 

Bei  der  Betrachtung  des  Rückens 
sieht  man,  dass  die  Vertiefung  zwischen  äusserem  Rand  des  Kopf- 
nickers und  vorderem  des  Kappenmuskels  mehr  verstreicht. 

Auf  der  Seite  der  Neigung  erreicht  die  Faltung  die  Mittellinie 
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Fig.  44. 


nicht,  sondern  hört  am  äusseren  Rand  des  Riemenmuskels  auf,  weil 
die  Muskulatur,  hier  sich  verdickend,  keine  Faltung  der  dadurch 
über  ihr  gehobenen  Haut  weiter  .nach  hinten  zulässt. 

Im  Maximum  der  Neigung  kommt  das  auf  der  der  Bewegung 
entgegengesetzten  Seite  gelegene  Ohr  in  die  senkrechte  Linie,  wel- 
che auf  der  anderen  Seite  bei  gerader  Stellung  den  Hals  begrenzt 
(äusserer  Rand  des  Kopfnickers). 

Die  Drehung  des  Halses  um  die  senkrechte  Axe. 

(Torsion.) 

Die  Drehung  ist  entweder  Folge  der  freien  Horizontalbewegung 
zweier   mit    einander    in   Berührung   stehender   Knochen    (Gelenk-) 

Flächen,  oder  zugleich  einer  Windung 
elastischer  Bandmassen,  oder  endlich 
beides ,  der  reinen  Drehung  und  der 
Torsion  zugleich.  Die  reine  Drehung  ist, 
wie  aus  dem  Früheren  (§.21)  hervorgeht, 
nur  im  Kopfgelenk  möglich,  die  Tor- 
sion dagegen  trifft  nach  abwärts  vom 
zweiten  Halswirbel  die  elastischen  Zwi- 
schenscheiben. Die  wesentliche  For- 
derung bei  diesem  ganzen  Akt  ist,  dass 
die  Muskeln  an  möglichst  gleich  hohen 
Punkten  der  Peripherie  zweier  über- 
einander liegenden  Knochenscheiben 
angreifen,  also  möglichst  horizontal 
verlaufen.  Je  weniger  dies  der  Fall 
ist,  je  schräger  sie  von  einem  Ansatz- 
punkt zum  andern  emporsteigen,  desto 
weniger  ausgiebig  wird  die  von  ihnen 
zu  bewerkstelligende  Drehung  sein, 
desto  mehr  werden  sie  die  Axe,  um 
welche  die  Drehung  geschehen  soll, 
nach  dieser  oder  jener  Seite  hin  biegen. 
Der  Aufwand  von  Kraft  ist  für  ei- 
nen bestimmten  Grad  der  Drehung  um 
so  kleiner,  je  mehr  die  Torsion  aus- 
geschlossen ist,  also  am  Kopfgelenk. 
Rein  tritt  hier  die  drehende  Wirkung 
nur  an  einem  kleinen  Muskelpaar  (Fig. 
44)  hervor.  Den  beiden  unteren 
schiefen  Kopfmuskeln ,  *)  welche 
von    den    Spitzen    des    Dornfortsatzes 

1)   M.  obliqui  capitis  inferiores. 

Fig.  44.  M  M  Zitzenfortsätze ;  H  Hinterhauptsbein;  (0  unterer,  0  oberer 
schiefer  Kopfmuskel;  Ms  vielgetheilter  Muskel;  Sp  Halbdornmuskel  des  Halses; 
Cp,   Cc  durchflochtener  Muskel  (Cp  am  Kopf,  Cc  an  der  Halswirbelsäule  endigend). 
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an  dem  zweiten  Halswirbel  zu  den  Querfortsätzen  des  ersten  Hals- 
wirbels in  sehr  schräger  Richtung  emporsteigen. 

Die  oberen  schiefen  Kop f  m u  s  k  e  1  n  ,  ')  von  den  Querfort- 
sätzen des  Atlas  entspringend  und  nach  oben  gegen  einander  conver- 
girend,  finden  ihre  Ansatzpunkte  an  der  unteren  halbzirkelförmigen 
Hinterhauptslinie.  Da  aber  zwischen  Kopf  und  Atlas  die  Drehung 
fast  Null  ist,  so  sind  sie  mehr  geeignet,  seitliche  Neigung  oder 
Rückwärtsbeugung  des  Kopfes  zu  verursachen. 

Alle  übrigen  zu  diesem  Mechanismus  gehörigen  Muskeln  führen 
für  sich  die  Drehung  nicht  mehr  rein ,  sondern  mit  Torsion  ver- 
bunden aus. 

Am  tiefsten,  also  zunächst  der  Halswirbelsäule,  liegt  ein  System 
von  Muskelbündeln,  als  vielgetheilter  Muskel  ?)  zu  einem  Gan- 
zen verbunden,  welches,  von  dem  Querfortsatz  des  vierten  Kreuz- 
beinwirbels beginnt,  und  sich  bis  zum  Stachelfortsatz  des  zweiten 
Halswirbels  erstreckt.  Seine  einzelnen  Elemente  verbinden  je  die 
Rückenfläche  eines  Querfortsatzes  mit  der  Seitenfläche  eines  Dorn- 
fortsatzes des  darüber  liegenden  Wirbels.  In  solcher  Weise  füllt 
diese  combinirte  Müskelmasse  rechts  und  links  von  der  Mittellinie 
die  Skeletrinne  zwischen  Dorn-  und  Querfortsätzen  aus. 

Werden  die  übereinander  liegenden  Säulenelemente  paarweise 
von  diesem  Muskelzug  beherrscht,  so  überspringt  ein  mehr  ober- 
flächlich gelegenes  System  gruppenweise  jene  Elemente,  indem  seine 
einzelnen  Bündel  von  den  Rückenflächen  der  Querfortsätze  zu  den 
Spitzen  der  Stachelfortsätze  entfernterer  Wirbel  in  mehr  schiefer 
Richtung  emporsteigen.  Die  Halsportion  dieses  Halb  d  or  n  m  u  s- 
kels1)  liegt  zwischen  den  obersten  Brustwirbeln  und  den  obersten 
Halswirbeln,  mit  Ausnahme  des  Atlas. 

Ueber  diesen  gelagert  ist  der  grosse  du  rch flocht ene  Mus- 
kel 4),  zwischen  den  Querfortsätzen  des  dritten  Halswirbels  bis  sieben- 
ten Brustwirbels  einerseits,  und  der  oberen  halbzirkelförmigen  Hinter- 
hauptslinie andererseits  ausgespannt,  unter  welcher  sich  seine  vie- 
len einzelnen  Ursprungszacken  zu  einer  flachen  Muskelplatte  ver- 
einigen. Er  und  der  vorige  dienen  der  Drehung  weniger  als  der 
Biegung. 

M  odellstudi  u  m. 

Hat  man  aus  der  Kenntniss  dieses  Mechanismus  die  Einsicht 
gewonnen ,  dass  durch  ihn  fast  in  allen  seinen  Theilen  neben  der 
Drehung  bald  mehr,  bald  weniger  eine  Biegung  der  Drehungsaxe 
gleichzeitig  herbeigeführt  wird,  wenn  nicht  gegenwirkende  Muskel- 
kräfte dies  verhindern,  so  begreift  man  leicht  gewisse  Erscheinungen, 
welche  sich  bei  dem  Lebenden  zeigen,  wenn  er  den  Kopf  dreht. 

Man    beobachtet    dann,    dass    sich,     wenn    er     die     Bewegung  §.  35, 
ungezwungen    und    bis    zur    äussersten    möglichen   Grenze    ausführt, 
die   Profilebsne     (die    senkrechte     mittlere    Durchschnittsebene     des 


')  M.  obliqui  capitis  superiores.     -)  M.   multifidus  Spinae.   3)  M.  Semispinalis 
cervicis.     4)  M.  complexus  magnus. 

U  arl  es  8,  plastische  Anatomie.    II.  8 
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Kopfes  von  vorn  nach  hinten)  nach  rückwärts  legt,  und  zugleich  die 
Profillinic  aus  ihrer  senkrechten  Stellung  in  eine  mehr  schief  nach 
aufwärts  steigende  bringt.  Er  biegt  dabei  also  unvermerkt  den 
Kopf  etwas  zurück  und  neigt  ihn  gleichzeitig  nach  der  Seite  hin, 
nach  welcher  die  Drehung  geschieht.  Man  sieht:  diese  Nebenbe- 
wegung ist  Folge  der  in  dem  muskulösen  Drehapparat  gelegenen 
mechanischen  Forderung. 

Wird  er  gezwungen,  die  Drehung  ohne  xlie  letztere,  also  aus- 
schliesslich horizontal  auszuführen,  so  sieht  man  auch  sofort  den 
corrigirenden  Muskel,  nämlich  den  auf  der  der  Drehung  entgegen- 
gesetzten Seite  liegenden  Kopfnicker  strangförmig  hervorspringen. 
Dieser  sinkt  wieder  in  das  Niveau  der  Halsfläche  zurück,  wenn  man 
ihn  seines  Amtes  enthebt,  und  die  Drehung  in  der  oben  beschriebe- 
nen ungezwungenen  Weise  ausführen  lässt. 

Wir  betrachten  das  Modell  (cf.  27  u.  28  der  Tafeln)  aber  jetzt, 
während  die  Drehung  rein  horizontal  ausgeführt  wird,  und  zwar 

1)  en  face. 

An  der  der  Drehung  gegenüberliegenden  Halshälfte  tritt  der 
Kopfnicker,  und  zwar  dessen  Brustbeinportion ,  als  ein  nach  unten 
sich  verjüngender  rundlicher  Strang  hervor.  In  seiner  oberen  Hälfte 
ist  er  als  eine  breite  Masse  mit  den  Rippenhaltern  ')  in  einem  gemein- 
samen plattrunden  Hautwulst  eingeschlossen.  Der  vordere  Rippen- 
halter grenzt  sich  zu  einem  Winkelschenkel  vom  äusseren  Rand  des 
Kopfnickers  weiter  nach  abwärts  ab,  und  es  entsteht  hier  zwischen 
beiden  Grenzlinien  eine  seichte  dreieckige  Vertiefung,  deren  Basis 
die  innere  Hälfte  des  Schlüsselbeines  bildet.  Die  äussere  Hälfte 
desselben  ist  die  Basis  einer  anderen  gegen  die  Schulterhöhe  an 
Tiefe  zunehmenden  dreieckigen  Grube  zwischen  den  Rippenhaltern 
und  dem  umgeschlagenen  Theil  des  Kappenmuskels. 

Bei  gerader  Kopfhaltung  (cf.  Fig.  20  der  Tafeln)  bildet  der 
äussere  Rand  des  Kopfnickers  und  die  obere  Begrenzungslinie  des 
Kappenmuskels  einen  spitzen  Winkel.  Der  erstere  schneidet  ein 
Stück  der  letzteren  in  der  Ansicht  von  vorn  ab.  Nach  vollbrachter 
Drehung  des  Kopfes  ist  dieses  nicht  mehr  der  Fall;  es  wird  die 
ganze  obere  Begrenzungslinie  des  Kappenmuskels  (die  Nackenlinie) 
sichtbar,  und  damit  verschwindet  natürlich  auch  jener  Winkel. 

Die  Grenze  zwischen  dem  inneren  Rand  des  Kopfnickers  und 
dem  Vorhals  markirt  sich  durch  eine  tiefe  Furche. 

Im  Maximum  der  Bewegung  rückt  der  innere  Rand  des  Kopf- 
nickers in  die  Mittellinie  des  Kehlkopfes,  bei  gerader  Haltung; 
somit  erscheint  der  Kehlkopf  mehr  von  der  Seite.  Die  vertikale 
Profillinie  rückt  soweit  hinüber,  dass  eine  senkrecht  durch  das  Ohr 
gelegte  Linie  nach  vollendeter  Drehung  an  den  Ort  kommt,  wo  bei' 
gerader  Kopfhaltung  die  Mittellinie  des  Gesichtes  liegt. 

Auf  der  Seite  der  Drehung  kommt  die  Brustbeinportion  des 
Kopfnickers    in  Folge    seiner    starken    Spannung ,    an    der    äusseren 

*)  M.  Scaleni  Fig.    IJ  der  Tafeln  Sc. 
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Seite  des  Kehlkopfes  emporsteigend,  strangförmig  zum  Vorschein. 
Alle  übrigen  Muskeln  werden  wegen  der  Zusammendrängung  der 
Haut  auf  dieser  Seite  unsichtbar.  .Einige  Hautfalten  verlaufen  aus 
gleichem  Grunde  gegen  den  Kehlkopf  hin  in  divergirender  Richtung. 

2)  Im  Profil. 

Auf  der  der  Drehung  entgegengesetzten  Seite  verstreicht  die 
von  der  Hinterhauptgegend  zum  Brustbein  herabziehende  Furche, 
welche  man  bei  der  geraden  Kopfhaltung  wahrnimmt;  dagegen 
zieht  sich  eine  die  hintere  Begrenzung  des  Kopfnickers  bezeichnende 
mehr  flache,  ausgehöhlte  Furche  von  dem  Hinterhaupt  zur  Mitte 
des  Schlüsselbeines  herab. 

Die  Mittellinie  des  Nackens  fällt  bei  dem  Maximum  der  Dre- 
hung noch  in  die  Profi  lau  sieht,  und  lässt  sich  als  Begrenzungslinie 
des  diesseitigen  Kappenmuskels  an  dem  Rand  des  von  ihm  gebil- 
deten niedrigen  Wulstes  erkennen.  Das  Ohr  sieht  man  dabei  ganz 
von  hinten,  von  dem  Unterkiefer  nur  dessen  Winkel. 

Auf  der  Seite  der  Drehung  (Fig.  28  der  Tafeln)  zeigt  sich  die 
Hinterhaupt-Brustbeinfurche  besonders  oben  tief  eingeschnitten,  ebenso 
die  Ohr-Kehlkopffurche;  zwischen  beiden  bildet  die  geklemmte  Haut 
mehrere  schmalere  Falten.  Die  jenseitige  seitliche  Begrenzungs- 
linie des  Halses  kommt  zum  Vorschein,  und  geht  von  der  Mitte 
des  horizontalen  Kieferastes  jener  Seite  aus,  um  fast  geradlinig 
zum  Handgriff  des  Brustbeines  herabzuziehen. 

Die  Profillinie  rückt  bis  an  die  Stelle,  an  welcher  bei  gerader 
Kopfhaltung  der  Gehörgang  liegt. 

3)  Von  hinten. 

Auf  der  der  Drehung  entgegengesetzten  Seite  wird  die  Grenze 
des  Kappenmuskels  die  seitliche  Contur  des  Karkens.  Durch  die 
Anspannung  der  Haut  sinkt  deren  Niveau  über  der  Grätenecke  des 
Schulterblattes  zu   einer  etwas  tieferen  Grube  ein. 

Auf  der  Seite  der  Drehung  wird  die  sonst  mehr  gewölbte  obere 
Region  des  Kappenmuskels  durch  die  Spannung  der  Haut  etwas 
abgeflacht:  aus  demselben  Grunde  tritt  die  Schulterblattgrate  unter 
der  strammer  darüber  gespannten  Haut  vor. 

Mit  Ausnahme  der  Nasenwurzel  kommt  fast  das  ganze  Profil 
des  Gesichtes  zum  Vorschein. 

Es  können  diese  Betrachtungen   über   die  Kopfbewegung  nicht  §.36. 
geschlossen  werden,  ohne  einen  jetzt  erst  verständlichen   Ueberblick 
über  den  ganzen  Muskelmechanismus,    von   welchem    sie  abhängen, 
beizufügen. 

Für  jede  Bewegung  nach  den  drei  verschiedenen  Richtungen 
hin,  nach  vorwärts,  rückwärts  und  nach  der  Seite,  sowie  für  die 
Drehung  finden  wir  drei  übereinander  gelagerte  Muskelapparate. 
Der  tielstgelegene  greift  immer  ein  Paar  zunächst  beisammen  ge- 
legene bewegliche  Elemente  an;  der  darüber  befindliche  beherrscht 
gleichzeitig  eine  Reihe  von  diesen  mit  Ueberspringen  einiger  sol- 
cher Elemente  ;  der  dritte  noch  oberflächlicher  gelegene  und  meist 
massenhafteste    überbrückt    das    ganze    Svstem.     Wäre    die  Wirbel- 
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säule  ein  nach  allen  Richtungen  hin  und  an  allen  Punkten  ihrer 
Länge  gleich  elastisch  nachgiebiger  Stab,  so  genügte  offenbar  für 
alle  Bewegungen  schon  die  oberste  Muskellage.  So  aber  ist  die 
Wirbelsäule  gegliedert:  starre  und  biegsame  Elemente  wechseln  mit 
einander  ab ;  jeder  an  ihrer  Axe  schief  angreifende  Zug  würde 
eine  der  Anzahl  biegsamer  Zwischenglieder  entsprechende  Reihe  von 
Knickungen  herbeiführen.  Dieses  zu  verhindern  und  die  Zugwir- 
kung der  obersten  kräftigen  Schichten  an  dem  ganzen  davon  beherrsch- 
ten System  zu  reguliren:  dazu  dienen  die  kleinen  zwischen  seinen  ein- 
zelnen Elementen  ausgespannten  Muskeln  vortrefflich.  Da  sie  alle 
paarig  angebracht  sind,  und  jedes  Glied  eines  solchen  Paares  dem 
anderen  desselben  Widerpart  zu  halten  im  Stande  ist,  so  ergiebt 
sich  aus  dem  Unterschied  ihrer  Zugkräfte  das  Maass  des  Wider- 
Standes  oder  der  Biegung,  welche  bei  dem  Angriff  der  grossen 
Muskeln  auf  das  ganze  System  zwischen  dessen  einzelnen  Gliedern 
gestattet  wird.  Sie  sind  also  mehr  fixirende  als  direkt  bewegende 
Apparate.  Immer  sind  es  die  grossen  Muskeln ,  von  welchen  die 
Bewegung  ausgeht.  Die  kleinsten  reguliren  die  Folgen  des  Zuges 
der  grossen  bei  massiger,  die  der  zweiten  Schicht  im  Verein  mit 
den    kleinsten  bei  grösserer  Kraftentwicklung. 

Hieraus  ergiebt  sich  der  Grund  für  die  Vielfachheit  der  Appa- 
rate, welche  übereinander  gelagert  auf  den  ersten  Blick  den  glei- 
chen Zweck  haben,  und  unnütze  Wiederholungen  ein  und  desselben 
mechanischen  Princips  scheinen  könnten. 

Die    Bewegungen    des  Schult  er  gürt  eis. 

§.  37.  Da  ein  grosser  Theil  von    dem  Knochengerüste    des  Schulter- 

gürtels durch  die  Haut  hindurch  sichtbar  ist,  da  die  Ortsverände- 
rung einzelner  seiner  Theile  unter  ihr,  wie  z.  B.  die  des  Schulter- 
blattes, so  gross  und  so  ausserordentlich  manchfaltig  ist,  so  ist  es 
begreiflich,  dass  diese  Bewegungen  und  ihr  Mechanismus  von  hoher 
Wichtigkeit  für  uns  sind,  und  mit  grösserer  Ausführlichkeit  bespro- 
chen werden  müssen. 

Wir  wissen,  dass  das  Schulterblatt  gelenkig  mit  dem  äusseren 
Ende  des  Schlüsselbeines,  und  durch  dieses  Steuer  mit  dem  Brust- 
korb verbunden,  sonst  aber  frei  zwischen  seiner  Muskulatur  ohne 
weitere  fixe  Anheftung  an  das  Skelet  aufgehängt  ist. 

Es  wird  in  seiner  Lage  durch  einander  entgegenwirkende 
elastische  Kräfte  erhalten,  deren  Zug  einerseits  nach  auf-  und 
abwärts,  andererseits  nach  ein-  und  auswärts,  endlich  nach  vor- 
und  rückwärts  gerichtet  ist. 

Der  Muskelapparat  des  Schulter  gürteis. 
Diese  elastischen  Kräfte  sind  Muskeln  anvertraut,  durch  deren 
einseitige  Contraction  die  elastische  Kraft  des  Widerparts  über- 
wunden und  das  Schulterblatt  nach  der  entsprechenden  Seite  ver- 
schoben oder  gedreht  werden  kann.  Es  sind  durchgehends  Muskeln 
von    beträchtlicher    Ausdehnung.      Die  Verschiedenheit    des  Faser- 
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zuges  je  eines  einzelnen  bedingt  die  Mehrheit  der  mechanischen 
Leistungen  eines  solchen  anatomisch  zusammengehörigen  und  als  ein- 
zelnen Sluskel  zu  betrachtenden  Gebildes. 

Der  Schultergürtel  ist  im  Ganzen  oder  in  seinen  einzelnen 
Theilen  zu  Bewegungen  befähigt,  welche  einerseits  direkt  ihm  zu- 
gehörige Muskeln  hervorrufen  können,  oder  welche  andererseits  im 
Gefolge  von  Verkürzungen  der  nicht  zunächst  für  den  Schulter- 
gürtel bestimmten  Muskeln,  z.  B.  derer  des  Armes,  auftreten. 
Hiernach  müssen  die  Orts-  oder  Stellungs Veränderungen  des  Schul- 
tergürtels geordnet  werden. 

Die  hier  zunächst  zu  betrachtende  Gruppe  greift  an  der  Basis, 
dem  oberen  Winkel,  der  Gräte  und  dem  Kabenschnabelfortsatz  des 
Schulterblattes  ,  und  an  dem  hinteren  Rand  der  Unterfläche  des 
Schlüsselbeines    an  (Fig.  4ö).     An    der  Schulterblattbasis    befestigt 

Fig.   45. 


Fig.  45.  Ansicht  sämmtlicher  Muskeln  der  rechten  Hälfte  des  Schaltergür- 
tels, schief  von  ohen  gesehen.  H  Stück  des  Hinterhauptes  :  .1/ Zitzenfortsatz  des 
Schläfenbeines;  Seh  linkes  Schulterblatt:  li  hinterer  Rand  des  rechten:  die  un- 
ter der  Gräte  G  gelegene  Platte  desselben  ist  weggebrqchen;     C Obergrätengrube ; 
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sich  der  platte  rautenförmige  Muskel,  4)  welcher  schief  aufstei- 
gend an  den  Dornfortsätzen  der  zwei  untersten  Halswirbel  und  der 
vier  bis  fünf  oberen  Brustwirbel  angeheftet  ist. 

Seiner  Faserrichtung  nach  wird  er  für  sich  das  Schulterblatt 
emporziehen,  und  dabei  der  Mittellinie  des  Rückens  nähern. 

Ihm  entgegengesetzt  wirkt  der  zweite,  ebenfalls  längs  der 
ganzen  Schulterblattbasis  befestigte  grosse  Sägemuskel,-)  wel- 
cher mit  neun  Zacken  von  den  oberen  acht  Rippen  (mit  zweien  von 
der  zweiten  Rippe)  seinen  Ursprung  nimmt.  Bei  kraftvoller  Mus- 
kulatur und  nicht  zu  grossem  Fettreichthum  markiren  sich  die 
unteren  Zacken  dieses  Muskels  etwas  vor  der  Mittellinie  des  Rumpf- 
profiles  deutlich.  Dieser  schöne,  platte  Muskel  vermag  für  sich 
das  Schulterblatt  nach  vorwärts ,  und  zugleich  von  der  Mittellinie 
des  Rückens  entfernend  nach  abwärts  zu  ziehen. 

Der  obere  Winkel  des  Schulterblattes  und  sein  Raben  sehn  abel- 
fortsatz  sind  das  zweite  Paar  von  Angriffspunkten  für  Schulter- 
muskeln, welche  in  einer  Beziehung  gleiche,  in  anderer  einander 
gerade  entgegengesetzte  Wirkung  äussern.  Beide  heben  nämlich 
die  Spitze  des  Schulterblattes  vermöge  der  Drehung,  welche  ihre 
Verkürzung  demselben  in  seinem  Schlüsselbeingelenk  unvermeid- 
lich ertheilt,  von  der  hinteren  Brustwand  ab.  Der  eine  ist  der  Heber 
des  S  c  h  u  1 1  e  r  b  1  a  1 1  w  i  n  k  e  1  s.  3)  Er  entspringt'  von  den  Quer- 
fortsätzen der  vier  oberen  Halswirbel  und  zieht  als  rundlicher 
Strang  unter  dem  Kopfnicker  in  steiler  Richtung  herab.  Wie  sein 
Name  sagt,  ist  er  vorwaltend  ein  Heber  des  Schultergürtels.  Der 
andere,  der  Vorderfläche  des  Rumpfes  angehörig,  als  kleiner 
vorderer  Sägemuskel  oder  kleiner  Brustmuskel4)  auf- 
geführt, nimmt  seinen  Ursprung  mit  drei  Zacken  von  der  dritten 
bis  fünften  Rippe.  Seine  Fasern  steigen  schief  nach  aussen  empor, 
und  heften  sich  an  den  Rabenschnabelfortsatz  an.  Ihre  Verkür- 
zung bewegt  das  Schulterblatt  herab,  da  jeder  Einwärtsbewegung 
desselben,  welche  zugleich  durch  ihn  herbeigeführt  werden  könnte, 
die  gegenstemmende  Wirkung  des  Schlüsselbeines  wehrt. 

An  der  vorderen  Spange  des  Schultergürtels,  dem  Schlüssel- 
bein, greifen  ebenfalls  zwei  Muskeln  an,  welche  neben  Hebung  und 
Senkung  gleichzeitig  eine  Axendrehung  desselben  herbeiführen. 
Die  äussere  Portion  des  Kopfnickers,5)  der  Warze nf ortsatz- 
S  chlüs  selbeinmuskel,  vermag  bei  fixirtem  Kopf  das  Schlüssel- 
bein emporzuziehen,  und  wegen  seiner  Anheftung  an  dem  hinteren 
Rand  eine  besonders  an  dem  Schulterende  ausgiebige  Drehung 
dieses   gekrümmten  Knochens  herbeizuführen.     Gerade  entgegenge- 

*)  Musculus  rhomboideus  major    et  minor.    2)  M.   serratus  magnus.     3)  M.  le- 
vator  anguli  scapulae.     4)  M.  pectorälis  minor.     s)  M.'sternocleidomastoideus. 

A  Schulterhühe ;  5  Schlüsselbein;  St  Brustbeinhandgriff;  RI  erste  Rippe; 
0  Kopfnicker;  L  Heber  des  Schulterblattwinkels;  U  Unterschlüsselbeinmuskel; 
Rh  rautenförmiger  Muskel;     P  m  kleiner  Brustmuskel;     Sg  Grosse    Sägemuskel. 
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setzt  wirkt  der  Unterschlüsselbeinmuskel.  Kurzsehnig  beginnt  er 
von  dem  vorderen  Ende  der  ersten  Rippe  und  steigt  mit  diver- 
girendem  Faserverlauf  nach  hinten  und  aussen  zu  dem  hinteren 
Rand  der  Unterfläche  des  Schlüsselbeines  etwas  schief  empor. 

Am  oberflächlichsten  von  allen  und  zunächst  unter  der  Haut 
gelegen,  findet  man  den  grössten  Schultermuskel,  den  Kappen- 
oder Kap  u  tzmuskel :  *)  eine  grosse  Platte,  welche  längs  der 
Mittellinie  des  Rückens  bis  herab  zum  Dornfortsatz  des  zwölften 
Brustwirbels  angeheftet  ist,  und  dort  mit  dem  gleichnamigen  Mus- 
kel  der  anderen  Seite  zusammenstößt.  Die  Vereinigung  beider 
Platten  verdient  eigentlich  erst  den  Namen  Kaputzmuskel ,  indem 
sie  ein  langgestrecktes  Trapez  darstellen ,  dessen  untere  Spitze 
vollkommen,  dessen  .obere  abgekappt  ist.  Die  letztere  heftet 
sich  an  der  oberen  halbzirkelförmigen  Linie  des  Hinterhaupt- 
beines und  dessen  äusserem  Stachel  an.  Die  Grenze  der  oberen 
und  unteren  Hälfte  des  Muskels  jeder  Seite  bildet  die  Schulter- 
blattgräte und  der  ganze  hintere  Rand  des  äusseren  Schlüssel- 
beinendes. Diese  eben  bezeichnete  Linie  dient  jedoch  nur  zum 
Ansatz  der  von  oben  herab  zur  Schulter  ziehenden  Portion  ; 
denn  die  untere  reicht  nicht  weit  nach  aussen  über  das  Grä- 
teneck. Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  sich  der  äussere  Rand  der  obe- 
ren Portion  nach  vorn  umschlagen  muss,  wobei  die  abgerundete 
Kante  dieser  Umschlagsstelle  die  Contur  des  Nackens  in  Form 
einer  sanften  Wellenlinie  bildet,  welche  sich  mit  dem  äusseren  Rand 
des  Kopfnickers  (bei  der  Ansicht   von  vorn)  kreuzt. 

Da    der    oberste  Punkt    dieser    Muskelplatte    das   Hinterhaupt, 

der    unterste  Punkt    dagegen    der   Dornfortsatz    des    zwölften   Hals- 
es       O  ...  -! 

wirbeis  ist,  während  ihre  Anheftungslinie  in  der  Höhe  der  Schul- 
terblattgräte liegt,  so  muss  das  ganze  in  ihr  vereinigte  System 
von  Fasern  in  seinen  einzelnen  Abschnitten  eine  sehr  verschiedene 
Richtung  des  Verlaufes  haben.  Sehr  steil  herabziehende,  sehr  steil 
aufsteigende  und  horizontal  von  der  Mittellinie  des  Rückens  zum 
Schulterblatt  hinübergespannte  Bündel  setzen  ihn  zusammen ,  in 
Folge  dessen  auch  die  Wirkungen  seiner  einzelnen  Portionen  sehr 
von  einander  diiferiren.  Gemeinschaftlich  für  alle  ist,  dass  sie  das 
Schulterblatt  der  Medianlinie  des  Rückens  nähern.  Hebung,  Sen- 
kung, Drehung  der  Platte  um  eine  auf  ihr  senkrecht  stehende  Axe 
wird  ausserdem  je  von  der  einen  oder  anderen  Portion  erzielt 
werden  können. 

Das  sind  die  denkbaren  Bewegungen  des  Schultergürtels, 
soweit  sie  aus  der  Zugrichtung  seiner  einzelnen  Muskeln  mecha- 
tusch   abgeleitet  werden  können. 

Bei  den  gruppenweise  einander  entgegenwirkenden  Kräften 
dieses  Systems  kann  jedoch  keineswegs  von  vorneherein  bestimmt 
werden,  zu  welcher  Endwirkung  sie  sich  gegenseitig  unterstützen, 
oder  beschränken,  wenn  die  eine  oder  andere  Bewegung  des  Schulter- 

D  O 

')  M.  cucullaris  Fig.   16  der  Tafeln. 
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gürteis  von  dem  Lebenden  ausgeführt  wird.  Es  lässt  sich  allein 
an  diesem  beobachten;  dabei  wird  sich  zugleich  auch  zeigen,  wie 
das  Relief  des  Rumpfes  in  seinen  drei  Ansichten  von  vorn,  von  der 
Seite  und  von  hinten  dadurch  geändert  wird. 

Mo  de  11  Studium. 

Um   die   einzelnen    Bewegungsformen   (vergl.  Fig.  30 — 37    der 

§.38.  Tafeln)  schärfer  ins  Auge  fassen  zu  können,  müssen  wir  zuerst  jede 

Stellungsveränderung  der  Arme  ausschliessen.  Wir  denken  sie  also 

wie  in   der  Ruhe,  senkrecht  herabhängend,  und  untersuchen  zuerst 

Die   Hebung   der    Schulter, 

wenn  die  Schulterhöhe  in  senkrechter  Ebene  emporsteigt. 

En  f a c e.  Die  Hebung  der  beiden  Schulterhöhen  kann  so 
weit  getrieben  werden ,  dass  eine  sie  verbindende  Linie  die  Mitte 
des  Raumes  von  Kinn  und  Mundspalte  schneidet.  Dabei  hat  sich 
das  Schlüsselbein  in  seinem  Brustbeingelenk  so  nach  auf-  und  rück- 
wärts  gedreht,  dass  seine  Längsaxe  parallel  einer  durch  den  inne- 
ren Augenwinkel  und  der  Nasenbasis  gezogenen  Linie  zu  stehen 
kommt;  ihre  Verlängerung  berührt  das  Ohrläppchen.  Bei  der  Be- 
schreibung dieses  Bogen s  nähert  sich  das  Schulterhöhenende  des 
Schlüsselbeines  der  Mittelebene  des  Rumpfes,  so  zwar,  dass  es 
in  eine  senkrechte  Linie  tritt,  welche  bei  gerader  Stellung  durch 
die  Achselgrube,  d.  h.  den  Absatz  des  Armes  vom  Rumpf,  geht. 
Der  letztere  wird  also  in  der  Schulterhöhen gegend  um  die  Dicken 
beider  Arme  an  dieser  Stelle  schmäler. 

Die  Weichtheile  der  Schulter  müssen  natürlich  diesen  Bewe- 
gungen des  Schultergürtels  folgen.  Es  kommt  also  die  innere 
Begrenzungslinie  des  grossen  Deltamuskels  (cf.  unten  §.  62)  neben  den 
unteren  Rand  des  Schlüsselbeines  zu  liegen,  und  stellt  sich  etwas 
weniger  schief  von  oben  nach  unten,  d.  h.  ihre  Verlängerung  nach 
aufwärts  träfe  die  Mittelebene  des  Rumpfes  unter  einem  weniger 
spitzen  Winkel,  als  in  der  Ruhe. 

Das  Schulterhöhenende  des  Schlüsselbeines  bildet  den  Boden 
einer  Rinne,  deren  innere  perspektivische  Begrenzung  der  untere 
Rand  des  Schlüsselbeines ,  deren  äusserer  Rand  die  innere  Portion 
des  Deltamuskels  ist.  Bei  fetteren  Individuen  sieht  man  auch  wei- 
ter nach  abwärts  nichts  von  der  Zeichnung  des  Schlüsselbeines, 
welches  im  Relief  des  Bodens  dieser  Rinne  bei  mageren  Subjekten 
sichtbar  ist. 

Die  sonst  erkennbare  Anheftungsstelle  "der  äusseren  (Schlüssel- 
bein-) Portion  des  Kopfnickers  wird  unsichtbar;  dem  äusseren  Rand 
dieses  Muskels  legt  sich  das  aufgestellte  Schlüsselbein  mit  seinem 
oberen  Rand  an. 

Der  Handgriff  des  Brustbeins  rückt  um  die  Höhe  des  über  ihm 
befindlichen  vertieften  Dreieckes  empor. 
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Im   Profil. 

Die  Mitte  des  grossen  Höckers  an  dem  Oberarm  (cf.  unten  §.  56) 
bleibt  der  Voraussetzung  nach  bei  der  Hebung  in  der  das  Ohr 
durchschneidenden  Senkrechten. 

Die  Schulterhöhe  steigt  bis  zu  der  Linie  der  Mundspalte  em- 
por. Die  Ansicht  des  Rumpfes  in  der  Achselgegend  wird  schmä- 
ler, indem  sich  das  Eck  der  Schulterblattgräte  der  Mittelebene  des 
Rumpfes  etwas  nähert. 

Die  seitliche  äussere  Grenze  des  grossen  Brustmuskels  (cf.  unten 
§.  63)  muss  sich  entsprechend  der  Hebung  der  Schulterhöhe,  also  des 
Hinaufrückens  ihrer  Ansatzstelle  am  Oberarm,  verlängern,  und 
steigt  dabei  steiler  an. 

Ist  die  Hälfte  der  möglichen  Bewegung  ausgeführt,  so  wulstet 
sich  die  umgeschlagene  Partie  des  Kappenmuskels  sichtlich,  und 
zwar  am  stärksten  zunächst  dem  jetzt  inneren  Rand  des  äusseren 
Schlüsselbeinendes.  Dabei  wird  die  Grube  zwischen  dem  vorderen 
Rand  des  Kappenmuskels  und  der  hinteren  Fläche  des  Kopfnickers 
tiefer  und  verläuft  spitzwinklig  nach  aufwärts.  Die  zwei  fixen  Haut- 
punkte, nämlich  die  der  Hinterohr-  und  der  Schulterhöhengegend 
rücken  einander  näher,  das  Schlüsselbein  wird  steil  aufgestellt,  und 
das  Unterhautzellgewebe  kann  um  so  leichter  die  Haut  auf  dem 
Boden  der  Grube  an  die  tieferen  Halstheile  angelegt,  also  einwärts 
gezogen  halten. 

Im  Maximum  der  Bewegung  bildet  der  Kappenmuskel  bei  kraft- 
vollem Bau  über  der  Schulter  einen  ihrer  Wölbung  fast  gleichen 
Wulst. 

Während  der  Bewegung  sieht  man  die  untere  Spitze  des  Schul- 
terblattes einen  Bogen  gegen  die  Mittellinie  und  nach  oben  beschrei- 
ben; von  dort  aus  bildet  die  Hautbegrenzung  eine  fast  gerade 
aufsteigende  Linie  (zu  der  Wulstung  des  Kappenmuskels).  Diese 
hintere  Begrenzungslinie  des  Rumpfes  rückt  bis  in  eine  Ebene  dicht 
hinter  der  Hinternäche  des  Oberarms  ;  ja  sie  wird  hier  sogar  theil- 
weise  von  der  hinteren  Begrenzungslinie  des  Deltamuskels  unter- 
brochen. 

Von  hinten 
betrachtet,  lässt  sich  die  ganze  Art  der  Orts-  und  Stellungsverän- 
derung der  Schulterblätter  am  besten  erkennen.  Die  mit  ihrer 
Basis  in  derRuhe  fast  ganz  parallel  der  Mittellinie  stehenden  Schul- 
terblätter zeigen  nämlich  zuerst  eine  schwache  Verschiebung  ihrer 
Basis  nach  aufwärts,  so  jedoch,  dass  deren  oberes  Ende  nur  um 
die  Entfernung  zweier  Dornfortsätze  und  zugleich  gegen  die  Mittel- 
linie hin  emporsteigt;  die  unteren  Enden  beider  weichen  dabei  aus- 
einander, und  die  Schulterhöhen  bewegen  sich  von  der  Horizontal- 
ebene des  ersten  Brustwirbeldornfortsatzes  bis  zu  der  untersten 
Tangente  des  Hinterhauptes  hinauf. 

Bei  der  grössten  Anstrengung,  welche  während  der  Ausführung 
dieser  eben  beschriebenen  Bewegung  aufgeboten  wird,  findet  jedesmal 

Harless,  plastische  Anatomie.  II.  9 
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eine  a-leichzeitige  Verstärkung  der  natürlichen  Halswirbelsäulen- 
krümmung  statt,  „wir  stecken  den  Kopf  zwischen  die  Schultern." 
Es  werden  also  die  zwei  beweglichen  Punkte,  Kopf  und  Schulter- 
gürtel, einander  gleichzeitig -genähert,  *)  wesshalb  auch  die  Hebung 
der  Schulter  nicht  wirklich  so  beträchtlich  ist,  als  es  scheint;  d.  h. 
man  überschätzt  die  Zunahme  ihrer  Entfernung  von  dem  Fuss- 
boden  oder  von   dem  Darmbeinkamm. 

Der  Conflikt  der  Muskeln,  welche  zur  Regulirung  der  ganzen 
Bewegung  des  Schulterblattes  in  Contraction  gerathen,  macht  sich 
durch  die  wulstförmigen  Auftreibungen  des  Reliefs  um  das  Schul- 
terblatt herum  be merklich. 

Führt  man  die  Bewegung  möglichst  schnell  und  kräftig  aus, 
und  überlässt  die  Arme,  soviel  nur  immer  möglich,  sich  selbst,  so 
findet  man,  dass  sie  sich  dabei  von  der  Rumpfwandung  entfernen, 
gleichsam  von  ihr  weggeschleudert  werden.  Um  dies  zu  vermei- 
den, müssen,  wie  leicht  einzusehen,  Muskelverkürzungen  gleich- 
zeitig auftreten,  welche  die  Arme  an  der  Rumpfwandung  angelehnt 
erhalten.  Aus  diesem  Grund  sieht  man  nicht  bloss  die  Wulstungen 
des  Kappenmuskels  in  seinen  oberen,  und  die  der  Rautenmuskeln 
unter  seinen  mittleren  Partien  zu  einem  )  (  gestalteten  Wall  das 
Schulterblatt  umgeben,  sondern  es  prägt  sich  auch  die  Verdickung 
des  grossen  runden  Armmuskels  und  der  äusseren  Portion  des  brei- 
testen Rückenmuskels  zunächst  der  unteren  Spitze  des  Schulterblat- 
tes im  Relief  des  Rückens  aus. 

Wegen  der  grösseren  Entfernung  dieser  Spitzen  von  der  Mittel- 
linie ist  die  Medianfurche  des  Rückens  hier  flacher  als  sonst.  Von 
dem  Eck  der  Gräte  sieht  man  eine  Linie  zum  siebenten  Halswirbel 
hinaufziehen,  und  eine  zweite  ebenfalls  dahin  von  der  Schulter- 
höhe aus.  Dadurch  entsteht  über  den  Schulterblättern  eine  schwach 
ausgehöhlte  und  wenig  nach  hinten  abfallende  dreieckige  Fläche. 
Eine  zweite  ebenfalls  wenig  geschweifte  zieht  von  dem  Gräteneck 
zur  Hinterfläche  des  Armes. 

Was  nun  den  hieraus  ersichtlichen  Mechanismus  der  ganzen 
Bewegung  anbetrifft,  so  erkennt  man  leicht,  dass  das  Wesentliche 
dabei  eine  Stellungs-,  nicht  aber  eine  Ortsveränderung  des  gan- 
zen Schulterblattes  ist.  Die  letztere,  also  die  eigentliche  Verschie- 
bung nach  oben,  was  doch  das  Wort  Heben  bezeichnen  soll,  ist 
ausserordentlich  gering;  denn  der  obere  Punkt  der  Basis  des  Schul- 
terblattes rückt  keinen  Zoll  hinauf.  Die  Schulterhöhe  dagegen 
steigt  sehr  beträchtlich  empor.  Damit  ist  also  gesagt:  das  soge- 
nannte Heben  der  Schulter  beruht  wesentlich  auf  einer  Drehung 
des  Schulterblattes  um  eine  senkrecht  auf  ihm  stehende  Axe,  und 
diese  durchbohrt  es  sehr  nahe  dem  Gräteneck. 

Die  Drehung  des  Schlüsselbeines    um    seine  Axe   ist   so  unbe- 

*)  Diese  Bewegung  wurde  bei  dem  Photographiren  dein  Modell  Verboten  ,  so 
dass  man  auf  den  Tafeln  nur  die  reine  Schulterbewegung  in  ihren  Folgen  dar- 
gestellt findet, 
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deutend,  dass  sie  ohne  den  Ausschlag  vergrößernde  Messinstru- 
mente gar  nicht  wahrgenommen  wird. 

Die  Rückwärtsbewegung  der  Schulterblätter  §.39. 

kann  nicht  unter  allen  Umständen  gleich  ausgiebig  sein.  Es  können 
die  Schulterblätter  einander  mehr  genähert  werden,  wenn  sie  tief 
stehen,  weniger  wenn  sie  hoch  gehoben  sind. 

Dies  erklärt  sich  leicht  aus  dem,  was  über  das  sogenannte 
Heben  der  Schulter  auseinandergesetzt  worden  -ist.  Besteht  dieses 
wesentlich  in  einer  Drehung  der  Platte,  so  muss  sich  ihr  unteres 
Eck  dabei  nach  auswärts  wenden ,  und  zwar  um  so  mehr,  je  grös- 
ser die  Anstrengung  ist,  welche  hiezu  gemacht  wird.  Die  Rück- 
wärtsbewegung verlangt  aber  eine  Näherung  nicht  nur  der  Spitze, 
sondern  der  ganzen  Basis  an  die  Mittellinie  des  Rückens,  also  ge- 
rade das  Entgegengesetzte  von  dem,  was  bei  dem  Versuch,  die 
Schulter  zu  heben,  in  Beziehung  auf  die  untere  Spitze  des  Blattes 
ausgeführt  wird.  Demnach  sind  beide  Bewegungen  mit  einander 
wenigstens  so  weit  unverträglich,  als  das  Maximum  der  einen  stets 
nur  bei  geringerem  Grad  der  anderen  auftreten  kann. 

Mit  Ausnahme  des  verhältnissmässig  schwächer  ausgebildeten 
Theiles  vom  Kappenmuskel,  dessen  Fasern  von  der  Mittellinie  des 
Rückens  horizontal  nach  aussen  zur  Schulterblattgräte  gehen  ,  be- 
wirken die  übrigen  Faserzüge,  welche  bei  der  gegenseitigen  Nähe- 
rung der  Schulterblätter  betheiligt  sind  ,  vermöge  ihrer  schiefen 
Richtung  eine  gleichzeitige  Hebung  oder  Senkung.  Für  das  Erstere 
ist  der  Rautenmuskel  und  die  obere  Portion  des  Kappenmuskels, 
für  das  Letztere  seine  untere  Portion  geeignet. 

Die  mittlere  horizontal  mit  ihrem  Faserverlauf  ziehende  Par- 
tie des  Kappenmuskels  ist  gegenüber  den  elastischen  Kräften, 
durch  welche  das  Schulterblatt  gehalten,  also  damit  an  der  Ein- 
wärtsbewegung gehindert  wird,  zu  schwach,  eine  kräftige  Näherung 
beider  Blätter  herbeizuführen.  Somit  kann  diese  nur  in  Folge  einer 
Diagonalwirkung  auftreten,  wobei  für  das  Maximum  der  Bewegung 
die  schief  herabziehende  Portion  des  Kappenmuskels  das  Ueber- 
gewicht  gewinnen  muss.  Dieser  Conflikt  der  Kräfte  einander  ent- 
gegengesetzt wirkender  Muskeln  erklärt  die  Anstrengung,  welche 
es  kostet,  diese  Bewegung  zu  dem  Gipfelpunkt  zu  treiben,  welcher 
bekanntlich  nur  durch  vielfache  gymnastische  Hebung  erreicht  wer- 
den kann.  Es  erklärt  die  dabei  im  Relief  so  stark  sich  ausspre- 
chende Verdickung  der  einzelnen  Muskeln,  deren  Kraft  nicht  bloss 
zur  Erzielung  der  Bewegung,  sondern  auch  zur  Ueberwindung  von 
Widerständen  verwendet  werden  muss,  welche  die  entgegenwirken- 
den Muskeln  setzen. 

Modellstudium. 

Wir  müssen  auch  hier  wieder,   um  die  Combination  der  Mus- §.40. 
kelwirkungen  übersehen  zu  können,    die  Beobachtungen    zuerst   an 
dem  Lebenden  anstellen  (vergl.  Fig.  33 — 35  der  Tafeln). 
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En  face.  Das  Schlüsselbein  weicht  mehr  unter  das  Niveau 
der  Haut  zurück,,  und  besonders  seine  innere  Hälfte  (Brustbein- 
portion) wird  bei  etwas  fetteren  Individuen  vollkommen  unsichtbar, 
indem  es  über  der  schiefen  Ebene  der  ersten  Rippe  nach  rückwärts 
tritt.  Sein  Schulterhöhenende  erhebt  sich  etwas.  Die  sonst  so 
deutliche  Grube  oberhalb  des  Schlüsselbeines  verstreicht  in  Folge 
seiner  Rückwärtsbewegung  fast  ganz  (um  so  mehr,  je  fetter  das  In- 
dividuum ist) ;  und  dabei  wird  die  perspektivische  Ansicht  des 
umgeschlagenen  Randes  vom  Kappenmuskel  verschmälert.  Die  von 
ihm  gebildete  Contur  des  Nackens  findet  eine  nicht  mehr  von  dem 
Schlüsselbein  unterbrochene  Fortsetzung  in  der  von  dem  inneren 
Rand  der  Schulterhöhe  zu  dem  Absatz  des  Armes  vom  Rumpf 
(dem  Achselbuge)  herabziehenden  Linie. 

Der  ganze  Rumpf  wird  in  der  Schultergegend  ungefähr  um 
den  Dickendurchmesser  des  Oberarms  schmäler.  Denn  die  Hälfte 
der  Armfläche,  welche  in  der  Ruhe  nach  vornen  sieht,  wendet  sich 
bei  dieser  Bewegung  nach  aussen,  und  geht  für  diese  Ansicht 
verloren.  In  Folge  dessen  wird  auch  perspektivisch  der  sanfte  Ueber- 
gang  der  seitlichen  Nackenbegrenzung  in  die  Schulterlinie  aufge- 
hoben ;  beide  Linien  stossen  bei  dieser  Ansicht  mit  einem  stumpfen 
Winkel  aufeinander. 

Da  der  Rückwärtsbewegung  des  Schultergürtels  der  Oberarm 
folgt,  so  flacht  sich,  auch  bei  sehr  kräftiger  Muskulatur,  die  Erha- 
benheit des  grossen  Brustmuskels  vollkommen  ab.  Die  Wälle,« 
welche  rechts  und  links  seine  Ansatzstellen  am  Brustbein  bilden, 
verschwinden ;  die  Lineargrube  über  dem  letzteren  wird  dadurch 
flach  und  breit. 

Die  äussere  oder  untere  Begrenzungslinie  des  grossen  Brust- 
muskels (cf.  unten  §.  64)  verlängert  sich,  und  steigt  mehr  nach  rück- 
wärts empor. 

Das  Brustbein,  somit  also  der  ganze  Brustkorb,  wird  etwas, 
ungefähr  um  die  Höhe  der  Halsgrube  über  dem  Handgriff,  gehoben. 

Im  Profil. 

Hier  sieht  man  ebenfalls  die  Rückwärtsbewegung  der  Schulter- 
höhe und  die  Folgen  der  gleichzeitigen  Auswärtsrollung  des  Armes. 
Die  äussere  Begrenzungslinie  des  grossen  Brustmuskels,  welche  in 
der  Ruhe  mit  ihrer  Convexität  nach  aussen  aufsteigt  und  zur  sicht- 
baren inneren  Armgrenze  geht,  erhebt  sich  bei  der  Bewegung  als 
ein  nach  aussen  concaver  Bogen  aufwärts,  und  trifft  die  Armlinie 
hinter  der  durch  die  Profilansicht  des  Rumpfes  zu  legenden  Mittel- 
ebene.   Der  grosse  Höcker  *)  wird  die  obere  Spitze  der  Armcontur. 

Von  hinten. 

Verfolgt  man  bei  Betrachtung  des  Rückens  den  Gang  der  gan- 
zen Bewegung  an  den  zwei  zumeist  hervorstechenden  Punkten  des 
Schulterblattes,  der  Schulterhöhe  und  dem  Gräteneck,  so  findet 
man,  dass  nicht  beide  in  den  Horizontallinien  ihrer  ursprünglichen 

t 
*)  Tuberculum  majus  ossis  humeri. 
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Lagerung  gegen  die  Medianlinie  fortrücken,  sondern  nur  der  eine 
von  ihnen,  nämlich  das  Gräteneck.  Die  Schulterhöhe  dagegen  be- 
schreibt einen  Bogen  und  hebt  sich  dadurch  ungefähr  um  den 
Durchmesser  des  Oberarmkopfes  in  die  Höhe. 

Gräteneck  und  unterster  Punkt  der  Schulterblattbasis  kommen 
dann  nahe  in  einer  geraden  Linie  unter  einander  zu  stehen,  und 
diese  Linie  läuft  parallel  der  Medianfurche  des  Rückens. 

Auch  hier  also  geschieht  eine  Drehung  der  Platte  um  eine 
Axe,  welche  «sie  in  der  Gegend  der  Grätenecke  durchbohrt,  wäh- 
rend die  ganze  Platte  zugleich  gegen  die  Mittellinie  des  Rückens 
hin  verschoben  wird. 

Die  Drehung  hat  an  der  bereits  erwähnten  Verschmälerung 
des  Rumpfes  in  der  Schultergegend  einigen  Antheil. 

Untersucht  man  weiter,  in  wie  ferne  bei  dieser  Bewegung  das 
übrige  Relief  des  Rumpfes  verändert  wird,  so  hat  hierauf  erstens 
die  Stellung  der  Schulterblätter,  zweitens  die  Verdickung  der  zur 
Bewegung  verwendeten  Muskulatur  Einfluss.  In  Folge  hievon 
wird  erstens  die  über  den  Blättern  gelegene  Haut  gegen  die 
fixe  Mittellinie  des  Rücken-  zusammengeschoben.  Es  entsteht  eine 
scharfe,  tief  eingeschnittene  Furche  über  ihr,  so  lang  als  die  Basis 
des  Schulterblattes.  Ferner:  In  der  Ruhe  fällt  die  Hautebene  vom 
siebenten  Halswirbel  gegen  die  Grätenecken  hin  sanft  ab:  die  Li- 
nien, welche  diese  drei  Punkte  mit  einander  verbinden,  umschliessea 
ein  stumpfwinkliges  Dreieck.  Rücken  nun  die  Grätenecken  hori- 
zontal gegen  einander,  so  wird  die  Basis  dieses  Dreiecks  kleiner, 
seine  Seiten  steigen  steiler  empor,  das  Dreieck  wird  spitzwinklig, 
und  zugleich,  je  nach  Fettreichthum  und  Krümmung  der  Wirbel- 
säule, mehr  oder  weniger  tief  ausgehöhlt. 

Die  obere  Portion  des  Kappenmuskels  verkürzt  sich  und  run- 
det sich  zu  einem  schiel'  herabsteigenden  Wulst  an  der  Seite  des 
Zackens  ab. 

Die  mittlere  Portion  desselben  und  der  rautenförmige  Muskel 
ist  verdickt  in  den  langgestreckten  Wulstungen  der  Haut  zwischen 
den  Basen  der  Schulterblätter  eingeschlossen1.  Die  untere  ebenfalls 
verdickte  Portion  des  Kappenmuskels  verdeckt  die  untere  Spitze 
des  Schulterblattes,  während  zugleich  der  äussere  Rand  der  Platte 
von  den  den  Arm  nach  rückwärts  rollenden  Muskeln  (grosser  run- 
der Armmuskel,  etc.,  vgl.  unten  §.  (53),  welche  bei  dieser  Schulter- 
bewegung zugleich  in  Contraction  gerathen,   hoch  überdeckt  ist. 

Die  Muskelmechanik  der  ganzen  Bewegung  besteht  also  in  einer 
gleichzeitigen  Thätigkeit  der  oberen  mittleren  und  unteren  Portion 
des  Kappenmuskels  und  der  rautenförmigen.  Das  Resultat  dieser 
combinirten  Muskelaction  ist  eine  Hebung  der  Schulterhöhe,  Ein- 
wärtsbewegung des  Grätenecks  sammt  der  ganzen  Platte,  verbun- 
den mit  deren  Drehung  um  eine  senkrecht  auf  das  Gräteneck 
gestellten  Axe. 

In  Folge  der  Vorwärtsbewegung  des  Schulterblattes  §.  41, 


'"  Modellstudium.    (Rückenfläche.    Profil.) 

weichen  die  Schulterblätter  aus  einander;  ihre  Basis  entfernt 
eich  von  der  Mittellinie  des  Rückens. 

Der  grosse  Sägemuskel  ist  es,  welcher  die  Basis  des  Schulter- 
blattes um  ein  Stück  der  hinteren  Brustkorbwandung  herumbewegt. 
Seine  unteren  schief  absteigenden  Bündel  vermögen  die  Platte  zu- 
gleich nach  abwärts  zu  ziehen;  allein  es  fragt  sich,  ob  das  bei  dem 
Lebenden  wirklich  geschieht,  wo  eine  Mehrzahl  verschieden  wir- 
kender Muskeln  wie  bei  allen  den  übrigen  Schulterblattbewegungen 
gleichzeitig  thätig  ist. 

Modellstudium. 

Verfolgt  man  desshalb  die  ganze  Bewegung  bis  zu  dem  Maxi- 
mum, wobei  die  Arme  senkrecht  herabhängen,  aber  nach  vorne 
gerollt  sind,  so  sieht  man  Folgendes  (vergl.  Fig.  36  und  37  der 
Tafeln) 

bei  der  Ansicht  des  Rückens: 
§.42.  Von  den  vorspringenden  Punkten  des  Schulterblattes  geht  das 

Gräteneck  anfänglich  in  horizontaler  Linie  nach  auswärts.  Die 
Schulterhöhe  beschreibt  einen  Bogen  so,  dass  sie  sich  zuerst  etwas 
über  ihren  ursprünglichen  Stand  erhebt,  dann  sich  zu  senken  be- 
ginnt, bis  sie  im  Maximum  der  Vorwärtsbewegung  ihre  ursprüng- 
liche Höhe  wieder  erreicht  hat. 

Die  untere  Spitze  der  Basis  geht  in  einem  Bogen  nach  aussen 
in  die  Höhe.  Zuletzt  stehen  beide  Blätter  doppelt  so  weit  ausein- 
ander wie  in  der  Ruhe.  Ebenso  vergrössert  sich  die  Entfernung 
beider  Schulterhöhen  voneinander.  —  Daraus  ersieht  man,  dass  es 
sich  hier  um  die  Combination  verschiedener,  auf  einander  folgender 
Akte  handelt. 

Während  nämlich  die  ganze  Platte  nach  aussen  rückt,  geschieht 
eine  kleine  Drehung  um  ihre  Grätenecke  so,  dass  sich  die  Schulter- 
höhe etwas  hebt;  dann  aber  rückt  in  der  angenommenen  Stellung 
die  ganze  Platte  soweit  herab,  dass  die  Schulterhöhe  wieder  in  ihre 
ursprüngliche  Horizontalebene  zu  stehen  kommt. 

Die  zwischen  den  Schulterblättern  und  der  Mittellinie  des 
Rückens  befindliche  Muskulatur  flacht  sich  in  Folge  der  Spannung, 
welche  sie  bei  dem  Auseinanderweichen  der  Blätter  erfährt,  ab. 
Es  verstreicht  desshalb  die  sonst  so  tiefe  Medianfurche  des  Rückens 
an  dieser  Stelle  fast  ganz.  Von  der  beide  Grätenecken  verbinden- 
den Linie  aus  erhebt  sich  mit  schwacher  Convexität  nach  oben  eine 
Fläche,  welche  mehr  senkrecht  gestellt  ist,  als  die  darüber  befind- 
liche, gegen  die  Nackengrube  aufsteigende. 

Die  Schulterblattbasis  markirt  sich  durch  eine  tiefe  Furche, 
und  gelangt  nach  aussen  bis  zur  Linie  der  Rippenwinkel. 

Die  ganze  Modellirung  des  Rückens  wirjl  überhaupt  viel  flacher. 

Im  Profil. 

Der  vordere  Rand  der  Schulter  kommt  in  eine  vom  Kinn 
senkrecht  herabzufällende,  die  Grätenecke  in  eine  die  Mitte  des 
Hinterkopfes  schneidende  Linie  zu  stehen.   Dabei  wird  die  Rücken- 
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muskulatur  in  grösserer  Ausdehnung  sichtbar;  denn  die  hintere 
Armnächencontur  rückt  in  die  Ebene,  in  welcher  bei  der  Ruhe  die 
vordere  Armnächencontur  liegt.  Desshalb  ist  auch  jetzt  die  Brust 
bis  nahe  zur  Brustwarze  hin,  und  die  vordere  Contur  des  Bauches 
oberhalb  des  Nabels  durch  den  Arm  verdekt. 

En  face. 

Das  Schlüsselbein  springt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  stark 
vor.  Dadurch  bilden  sich  ober  und  unter  ihm  tiefe  Gruben.  Die 
untere  Grube  ist  kleiner,  mit  ihrer  Spitze  nach  abwärts  gekehrt, 
ihre  Seiten  sind  convex  nach  einwärts  gebogen,  ihre  Basis  bildet 
der  mittlere  Theil  des   Schlüsselbeines. 

Die  obere  Grube  wird  grösser  und  um  so  tiefer,  je  mehr  das 
Schlüsselbein  gebogen  ist.  Ihre  Grenzen  sind:  obere  Fläche  des 
Schlüsselbeines,  umgeschlagener  Rand  des  Kappenmuskels,  äusserer 
Rand  des  Kopfnickers. 

An  den  Schulterhöhen  bemerkt  man  dieselbe  Bewegung  und 
gegenseitige  Näherung,  wie  bei  der  Betrachtung  des  Rückens. 

Aus  der  Achselgrube  kommen  in  Folge  der  Vorwärtsrollung 
des  Armes  einige  Hautfalten  hervor.  Der  grosse  Brustmuskel  wird 
in  seiner  obersten  Partie  etwas  wulstiger,  und  die  Furche  auf  dem 
Brustbein  in  Folge  der  Verdickung  der  beiden  Brustmuskel  tiefer. 
Besonders  die  vom  Schlüsselbein  herabkommende  Portion  dieser 
Muskeln  zieht  sich  stark  zusammen,  und  springt  hie  und  da,  jedoch 
nur  bei  grösserem  Widerstand,   vor. 


Form-  und  Stellungs Veränderung    der  Rumpfaxe. 

Wie    bei  dem  Kopf   und    der  ihm  zunächst  zugehörigen  Hals-  §.  43. 
Wirbelsäule  kommen  an  der  Axe  des  ganzen  Rumpfes    drei  Haupt- 
formen der  Veränderung   vor:    Beugung  nach  vorn  oder  hinten; 
Neigung    nach    der   rechten    oder    linken    Seite;    Drehung    in 
sich  selbst. 

Die  Rumpfaxe  nennen  wir  nicht  die  stereometrische  Mittellinie, 
sondern  die  Schwerlinie  des  Rumpfes,  welche,  wie  in  Früherem 
(cf.  §.  9)  bereits  angedeutet  wurde  ,  die  Krümmungen  der  "Wirbel- 
säule durchschneidet  oder,  wenn  man  will,  die  Wirbelsäule  selbst. 
Die  Folgen  der  Stellungsveränderung  in  der  ganzen  Summe  ihrer 
einzelnen  Elemente ,  welche  sich  nothwendig  in  allen  mit  ihr  zu-  0 
sammenhängenden  Theilen  des  Rumpfes  geltend  machen ,  bilden 
den  Gegenstand  der  nächsten  Untersuchungsreihe.  Bei  ihr  ist  zur 
alleinigen  Voraussetzung  gemacht,  dass  das  Becken  keine  Drehung 
um  die  Schenkelköpfe  mache,  seine  Neigung  (§.  12)  gegen  den  Hori- 
zont somit  auch  unverändert  bleibe.  Diese  Bedingung  lässt  sich  am 
Lebenden  sehr  leicht  erfüllen,  wenn  man  das  Kreuzbein  oder  die 
vorderen  Hüftbeinstachel  irgend  wie  von  aussen  her  fixirt.  Denn 
es  geschieht  ausserdem  die  verpönte  Drehung  sehr  leicht  und 
unvermerkt. 
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Die    Vorwärtsbiegung    des    Rumpfes. 

Muskelmechanismus. 

Die  in  der  Ruhe,  bei  dem  aufrechten  Stehen,  vorfindliche 
Krümmung  der  Säule,  welche  wir  der  Kürze  wegen  im  Folgenden 
stets  mit  dem  Namen  „ursprüngliche"  bezeichnen  wollen,  und  die 
dort  geltende  Stellung  ihrer  einzelnen  Elemente  kann  entweder 
durch  Muskelzug  an  ihr  selbst,  oder  an  zwei  mit  ihr  zusammen- 
hängenden Skelettheilen,  oder  durch  Beides  bewirkt  werden. 
§.  44.  Wo,  wie  an  der  Brustwirbelsäule,  die  ursprüngliche  Krümmung 

nur  einen  höheren  Grad,  nicht  aber  eine  umgekehrte  Form  bei  der 
Bewegung  erfährt,  finden  wir  keine  ihr  ausschliesslich  zugehörige 
Muskelapparate.  An  der  Halswirbelsäule  dagegen,  deren  ursprüng- 
liche Concavität  in  eine  Convexität  übergeführt  werden  soll,  haben 
wir  hiefür  bereits  den  langen  Halsmuskel  kennen  gelernt.  In  ähn- 
licher Weise  finden  wir  für  die  Umkehrung  der  ursprünglichen 
Lendenkrümmung  einen  Muskel,  welcher  bei  'feststehenden  Beinen 
und  fixirtem  Becken  diesen  Dienst  zu  verrichten  im  Stande  ist.  Es 
ist  dies  der  grosse  runde  Len den m uske  1.  l)  Dieser  heftet  sich 
einestheils  an  den  Seiten  der  letzten  Brust  -  und  der  vier  oberen 
Lendenwirbelkörper,  sowie  an  den  Querfortsätzen  aller  Lendenwir- 
bel, anderntheils  an  den  kleinen  Rollhügel  des  Oberschenkelbeines 
an.  Ihn  vermag  nur  weniger  kraftvoll  der  kleine  runde  Len- 
denmuskel2) zu  unterstützen,  welcher  von  dem  Seitentheil  des 
letzten  Brustwirbeikörpers  zu  dem  vorderen  Beckenrand  geht. 

Soll  die  ganze  Säule  nach  vorn  gekrümmt  werden,  so  verlangt 
dies  eine  Annäherung  des  Gesichtes  an  den  vorderen  Beckenrand. 
Es  kann  dies  erreicht  werden,  wenn  ein  Muskelzug,  zwischen 
diesen  beiden  Skelettheilen  ausgespannt,  sich  verkürzt,  wobei  das 
Maass  der  Krümmung  in  den  einzelnen  Säulenabschnitten  durch 
Contractionen  der  für  diese  besonders  bestimmten  Muskeln  regu- 
lirt  wird.  Ein  solcher  Muskelzug  existirt  auch,  nur  unterbrochen 
durch  die  knöcherne  Lamelle  des  Brustbeines.  Er  besteht  aus 
der  Brustbeinportion  des  Kopfnickers  und  dem  geraden  Bauch- 
muskel3) (Fig.  46).  Der  erstere  ist  bereits  beschrieben.  Der 
andere,  ebenfalls  symmetrisch,  und  zwar  dicht  neben  der  Rumpf- 
mittellinie gelegen,  ist  in  einer  dichtgewebten  starken  Scheide*)  ein- 
rv  geschlossen,  und  zwar  bis  hinauf  zu  seinen  Ursprungs  stellen.  Diese 
sind  die  vordere  Fläche  des  fünften,  sechsten  und  siebenten  Rippen- 
knorpels und  des  schwertförmigen  Fortsatzes  mit  seinem  Band- 
apparat. Dort  ist  der  Muskel  noch  breit  und  flach ;  nach  abwärts 
wird  er  schmaler  und  dicker,  und  heftet  sich  an  dem  oberen  vorderen 
Rand  der  Schambeinvereinigung  an.  Sowei.t  begleitet  ihn  auch  die 
auf   seiner   Oberfläche    vollkommene    Scheide.      In    der    Mittellinie 

*)  Psoas    major.     2)   M.    Psoas,  minor.'    3)   M.   rectus   abdominis.      4)    Vagina 
recto  abdominalis. 
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stpsst  die  des  rechten  und  linken  Muskels  zusammen  ;  durch  ihre 
Verbindung  entsteht  eine  einen  halben  Zoll  breite,  streifenartige 
Verdickung,  '')  welche  als  weisse  Linie  in  der  Mitte  der  vorderen 
Bauchfläche  herabzieht .  und  nur  von  dem  Nabel  unterbrochen 
wird.  Der  ganze  Muskel  zerfallt  durch  vier  quere  kurze  Sehnen- 
bündel *)  eigentlich  in  eine  an  einander  gereihte  Kette  von  fünf 
gedrungenen  Massen,   und  gewinnt  dadurch  beträchtlich  an  Zugkraft. 


Modellstud 


In 


Untersuchen    wir   an    dem    Lebenden    (vgl.   Fig.    38    u.    39    der 
Tafeln)    die  "Wirkung  dieses    Muskelmechanismus    auf    die  Gestalt- §.45. 
Veränderung  des    Rumpfes    und    dessen    Relief,    so    sind    nochmals 
einige  Orientirungspunkte  und  Linien  ,  welche    für  die  gerade  Hal- 
tung gelten,  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Bei  der  Betrachtung  des  Rückens 
machen  sich  in  der  geraden  Haltung  die  äusseren  oberen  Partieen 
des  Kreuzbeines  mit  den  ihnen  gegenüberliegenden  hinteren  oberen 
Darmbeinstacheln  durch  zwei  grubenförmige  Vertiefungen  bemerk- 
bar. Es  markiren  sich  ferner  die  Umle- 
gungsstellen der  Hüftbeinkämme  nach 
iTjrne,  als  Vorsprünge  der  Contur  rechts 
und  links.  Von  ihnen  aus  ziehen  die  Be- 
grenzungslinien des  Rumpfes  zu  der  aber- 
mals nach  aussen  etwas  vorspringenden 
Begrenzung  de*  unteren  Brustkorbendes, 
und  zwar  mehr  oder  weniger  geschweift, 
je  nach  der  senkrechten  Entfernung  dieser 
beiden  Rumpftheile  von  einander,  und  je 
nach  den  Unterschieden  in  den  Durch- 
messern des  Beckens  und  Brustkorbes. 
Die  Mittellinie  des  Rückens  ist  besonder- 
in der  Lendengegend  tief  eingeschnitten. 
Lässt  man  die  Bewegung,  also  die  Bie- 
gung nach  vorne,  bei  fixirtem  Becken  aus- 
führen, so  ist  begreiflich,  dass  die  Rücken- 
haut eine  grosse  Spannung  erführt :  denn 
ihre  gekrümmte  Linie  wird  sehr  viel  länger, 
als  sie  in  der  aufrechten  Stellung  war. 
Die  Eolge  davon  wird  sein,  dass  die  Haut 
da,  wo  sie  brückenartig  über  Skeletlückcn 
hinweggeht,    wie    zu    beiden    Seiten    des 


)  Linea   alba.      -)  Inscriptiones  tendineae. 


Fig.  46.  ft  Brustbein;  K  der  gerade  Bauchmuskel;  </  der  äussere  schiefe 
oder  absteigende  Bauchmuskel,  unter  ihm  t  der  quere  Bauchmuskel  angedeutet; 
n  der  innere  schiefe  oder  aufsteigende  Bauchmuskel;  p  der  Pyramidenmuskel  ;  e  die 
äusseren,   i  die   inneren  Zwischenrippenmuskeln,  na  die  Pfannen   des  Hüftgelenkes. 

Marl  css.    plastisch,.   Anatomie.     II.  10 
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Kreuzbeines,  eine  Ebene  bildet,  soweit  ihr  dies  durch  die  An- 
heftung ihrer  Unterfläche  gestattet  ist;  ferner  dass  sie  da,  wo  sie 
über  .Knochen  vorsprünge  hinweggeht,  deren  Formen  sich  fester 
anschmiegen    und    ihre  Conturen    deutlicher    erkennen    lassen  wird. 

Man  versteht  hieraus,  dass  während  der  Vorwärtsbiegung  einer- 
seits die  Gruben  zu  beiden  Seiten  des  Kreuzbeines  mehr  verstrei- 
chen, andererseits  dass  die  Mittelfurche  des  Rückens  sich  in  einen 
Kamm  umwandelt,  dessen  einzelne  Zähne  die  jetzt  im  Relief  vor- 
springenden Dornfortsätze  der  Wirbelsäule  bilden.  Besonders  auf- 
fallend ist  hiebei  die  grosse  Entfernung,  Avelche  die  Dornfortsätze 
der  Lendenwirbelsäule  von  einander  gewinnen ,  während  dies  an 
der  Brustwirbelsäule  keineswegs  so  auffallend,  und  an  der  Halswir- 
belsäule wegen  der  Niedrigkeit  ihrer  Zwischenknorpel  auch  nicht 
in  so  hohem  Grade  der  Fall  ist.  Endlich  hängt  damit  das  Her- 
vortreten der  Kreuzbeiniläche  mit  ihren  markirten  Grenzen  zu- 
sammen, welche  ihre  Abknickung  von  dem  unteren  Ende  der  Wir- 
belsäule an  einem  deutlich  erkennbaren  Flächenwinkel  wahr- 
nehmen lässt. 

Die  Muskeln  der  Rückenfläche  erfahren  hiebei  nicht  viel  Aveniger 
als  die  Haut  eine  grosse  Spannung;  sie  werden  gedehnt,  und  an 
denjenigen,  welche  eine  beträchtlichere  Dicke  haben,  wie  der  Bauch 
des  allgemeinen  Rückgratstreckers,  lässt  die  stramm  darüber  ge- 
spannte Haut  da  und  dort  deutlich  ihre  Formen  erkennen.  In 
Folge  davon  entsteht  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  in  der  Len- 
denwirbeltreoend  zwischen  den  Dornfortsätzen  und  dem  Bauch  des 
gemeinschaftlichen  Rückgratstreckers  eine  Furche ;  dagegen  ist  die 
äussere  Grenze  dieses  Muskels  mehr  verwischt.  Wo  er  mit  der 
Rückenpartie  des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels  zusammenstösst, 
bildet  sich  eine  flache  Vertiefung.  Sie  entsteht  dadurch,  dass  die 
Haut  der  rippenlosen  W eichen  bei  dieser  Stellung  die  Bauchein- 
o-eweide  eno-  zu  umschliessen  strebt,  während  sie  über  dem  nach 
abwärts  bewegten  unteren  Brustkorbende  durch  dessen  Rippen  von 
der  Mittellinie  des  Rumpfes  weiter  abstehend  erhalten  wird. 

Von  den  vorstehenden  Punkten  des  Darmbeinkammes  ziehen 
nach  aufwärts  bis  zu  den  unteren  Ecken  der  Schulterblätter  con- 
vergirende  Linien  als  Grenzen  zwischen  den  mehr  seitlichen  und 
mittleren  Flächen  am  Rücken.  Sie  entsprechen  der  unteren  Grenze 
der  grossen  Sägemuskel.  Die  Schulterblätter  stehen,  weil  die  Arme 
vorhängen ,  weiter  auseinander. 

Denkt  man  sich  jene  beiden  unteren  Schulter blattwinkel  durch 
eine  gerade  Linie  mit  einander  verbunden,  so  liegt  in  ihrer  Mitte 
der  Dornfortsatz  des  sechsten  Brustwirbels.  Von  diesem  Punkt  ab 
senkt  sich  ein  stark  geneigtes  Dreieck  nach  vorne,  dessen  Basis 
eine  Verbindungslinie  der  beiden  Grätenecken  mit  einander  bildet. 
Diese  Basis  markirt  sich  wegen  der  in  ihrer  Linie  herrschenden 
Hautspannung  als  Folge  des  Auseinanderweichens  der  Schulter- 
blätter. 

Dass  die  stark  gespannte  Haut  seitlich  die  unteren  Rippen  und 
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ihre   Zwischenräume,    besonders    bei  mageren   Individuen,    in    ihrer 
Modellirung  erkennen  lägst,  bedarf  keiner  weiteren  Andeutung. 

Bei  dem  Maximum  der  Bewegung  geht  die  Schulter  bis  in  die 
Höhe,  in  welcher  bei  aufrechter  Stellung  die  Mitte  der  Lendenwir- 
wirbelsäulc  liegt. 

Bei  der  Pro  f  i  1  a  n  s  i  c  h  t 
sind  es  zunächst  zwei  Hauptlinien,  welche  die  Bewegung  eharakte- 
risiren:  die  g  ekrü  m  mte  Rückenlinie  und  die  gekn  ick  te  Bauchlinie. 

Da,  Avie  aus  dem  Früheren  (§.  10)  hervorgeht,  die  Beweg- 
lichkeit der  einzelnen  Wirbel  unter  einander  picht  in  allen  Ab- 
schnitten der  ganzen  Säule  gleich  ist,  so  wird  die  Eückenlinie  nicht 
die  Krümmung  eines  spanischen  Rohres  oder  eines  überall  gleich 
dicken  Stahldrahtes  annehmen  können  ,  sondern  sie  muss  aus  Cur- 
ven  mit  verschiedenen  Halbmessern  zusammengesetzt  sein.  Die 
Krümmung  der  Brustwirbelsäule  wird  hinter  der  der  beiden  anderen 
Abschnitte  zurückbleiben.  Der  Hbhenpunkt  jener  lallt  auf  den 
Dornfortsatz  dc^  achten  Brustwirbels. 

Die  Bauchlinie  erfährt  eine  Knickung  zwischen  der  beide  Darm- 
beinstachel  verbindenden  Linie  einerseits  und  dem  unteren  Ende 
des  Brustbeinkorbes  andererseits.  Der  Ort.  wo  dies  geschieht,  hängt 
wesentlich  von  dem  Abstand  dieser  beiden  Linien  von  der  Wirbel- 
säule  ab,    und    trifft    bald   in,   bald   unter  den   Nabel. 

Bis   zu  dem  Brustbein  hin   und    bis  zu  den  hinteren  Hälften  der 

Darmbein  kämme   wird   die  Haut    gespannt,    auf   der  Bauchseite  da* 

toregeii    zusammengeschoben    und    gewulstet.     Ein    bis  zwei  tief  ein- 

schneidende  Furchen   laufen   an   derStelle  der  Knickung  der  Bauch  - 

haut  gegen  die  Rückenfläche  hin. 

Wegen  des  grösseren  Fettreich thums  und  der  grösseren  Locker- 
heit dvs  Zellgewebes  in  der  Bauchhaut  unterhalb  des  Nabels  trifft 
man  bei  dieser  Bewegung  an  der  genannten  Stelle  eine  grössere 
Anzahl  kleinerer,  alter  nicht  weit  nach  hinten  reichender  Falten. 
Die  Hautspannung  über  den  Daimbeinkämmen  bestimmt  ihr  äus- 
seres Ende. 

In  Beziehung  auf  die  Oberfläche  des  Rumpfes  in  dieser  Ansicht 
ist  zu  erwähnen,  dass  am  Relief  der  Brust  Rippen  und  Zacken  des 
grossen  Sägemuskels  deutlich  vorspringen.  Die  untere  Begren- 
zungslinie dieses  Muskels  markirt  sich  durch  eine  kürzere  Furche, 
welche  die  längere,  mehr  horizontal  laufende  und  der  vorde- 
ren Grenzlinie  des  breitesten  Rückenmuskels  angehörige,  in  ihrer 
Verlängerung  unter  nicht   sehr  spitzem   Winkel   schneiden  würde. 

Mit  einem  Theil  der  Achselhöhle  wird  bei  herabhängenden 
Armen  der  grosse  Brustmuskel  als  ein  schmaler,  nach  vorn  sich 
verjüngender  Wulst  theil  weise   sichtbar. 

Eine  weitere  nach  vorn  offenwinkligc  Fläche  markirt  sich  zwi- 
schen der  unteren  Grenze  des  breitesten  Rückenmuskels  und  dem 
Darmbeinkamm. 

Die  Schulterblatt-  und  Hinterarmfläche  fällt  steil  nach  unten 
von  der  Iliickenrlächc  des   Brustkastens   ab. 
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I  n  der  Ansicht  v  o  n  v  o  r  n 
verkürzt  sich  der  bei  dieser  Bewegung  sichtbare  Theil  des  Rumpfes 
zu  einem  oben  abgerundeten  Kegel,  dessen  Gipfel  ungefähr  in  der 
Höhe'  des  zehnten  Brustwirbels  gelegen  ist.  Seine  ganze  Fläche 
zerfällt  in  mehrere  von  einander  sich  abgrenzende  Abtheirungen, 
von  welchen  die  grösste,  mittlere,  durch  den  Kamm  der  Dornfort- 
sätze halbirte,  dem  Brustkasten  angehört.  Ihre  Grenzlinien  laufen 
mehr  parallel.  Kach  aussen  von  ihnen  erkennt  man  die  Flächen 
des  Schulterblattes  ,  mit  stark  nach  auf-  und  rückwärts  convergi- 
renden  Grenzlinien.  Auf  diesen  Flächen  springen  im  Relief  die 
Schulterblattmuskeln  vor.  Die  Schulter  sieht  man  von  oben;  zu 
ihr  zieht  in  einer  c/n  förmigen  Linie  die  Contur  des  Kaputzmuskels 
vom  Nacken  herab,  und  die  tiefen  Gruben  über  dem  Schlüsselbein 
erscheinen  in   der  Vogelperspektive. 

Die    Rü ck wärts bieg un g  des    Rumpfes. 

§.  46.  Wäre  die  Wirbelsäule    in  der  stereometrischen  Mittellinie    des 

Rumpfes  gelegen  ,  so  würden  ebenso,  wie  an  der  Vorderfläche  des 
Rumpfes  Aveit  vor  ihr  gelegene  Muskeln  die  Vorwärtsbeugung  ver- 
mitteln ,  auch  nach  hinten  weit  von  ihr  entfernte  Muskeln  ihre 
Rückwärtsbieguncr  erzeugen  können. 

So  aber  liegt  die  Wirbelsäule  in  der  hinteren  Rumpfwandung, 
und  alle  rückwärtsbiegenden  Muskeln  sind  Muskeln  dieser  Säule 
selbst,  d.  h.  sie  greifen  unmittelbar  an  ihr  an,  und  nicht  durch 
Vermittlung  anderer  Skelettheile  (Fig.  47). 

Am  tiefsten  liegen  die  kleinen  Muskeln,  welche  je  zwei  Dorn- 
fortsatz-Spitzen einander  zu  nähern  vermögen.  Es  sind  die  Z wi- 
sch endo  r  am  us  kein,  ')  welche  wir  an  der  Halswirbelsäule  kennen 
gelernt  haben.  Sie  fehlen  in  der  Region  der  Brustwirbel,  deren 
Dornfortsätze  dicht  und  dachziegelförmig  über  einander  liegen, 
und  finden  sich  erst  wieder  in  der  Region  der  Lendenwirbel,  wo  sie, 
wie  am  Hals,  paarig  vorhanden  und  nur  durch  das  Spitzenband  der 
Dornfortsätze  2)  von  einander  getrennt  sind.  Der  mächtigste  Rücken- 
muskel  für  diesen  Zweck  ist  der  allgemeine  Rückgrats- 
strecker,  3)  so  genannt,  weil  er  die  ganze  Säule  vom  Kreuz- 
bein an  bis  hinauf  zu  den  Halswirbeln,  ja  in  einzelnen  seiner  Aus- 
läufer bis  zu  dem  zweiten  Halswirbel  beherrscht. 

Der  ganze  Muskel  lässt  sich  zunächst  in  zwei  grosse  Abschnitte 
zerspalten,  welche  freilich  in  der  Natur  an  ihrem  unteren  Ende  mit 
einander  eng  vereinigt  sind.  Diese  zwei  Muskelmassen  sind  am 
nächsten  der  Mittellinie :  der  längste  Rückenmuskel,  4) 
und  nach  aussen  von  ihm  der  Darmbeinrippenmuskel.  5) 

Die  Frischmasse  des  längsten  Rippenmuskels  nimmt  ihren 
Ursprung    aus  der  Grube  zwischen    Kreuzbein    und    Darmbein    und 

J)  M.  interspinales.      -)  Ligament,  apieum.     *)    M.  sacrolumbaris.    *)  M.  lon- 
gissimus  dorsi.     s)  M.  lumbocostalis. 
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Fig.    47. 


von  den  Dornfortsätzen  der  acht  unteren  Wirbel.  Von  diesem 
Muskelbauch  aus  gehen  einzelne  Bündel  erstens  an  die  Dornfortsätze 
der  Rückenwirbel,  und  zwar  an  die  Seitenflächen  ihrer  Spitzen; 
zweitens  weiter  ab  von  der  Mittellinie  an  die 
Spitzen  der  Querfortsätze ,  von  welchen  aus 
zugleich  immer  wieder  Verstärkungsbündel  be- 
zogen werden ,  so  dass  sich  die  Masse  nach 
aufwärts  nicht  stetig  vermindert,  sondern  mehr 
gleichbleibt,  und  in  der  Halsgegend  noch  als 
ein  selbständiger  Muskel,  der  quere  Nacken* 
muskel,1)  figurirt.  Drittens  strebt  eine  be- 
trächtliche Masse  einzelner  Bündel,  am  meisten 
entfernt  von  der  Mittellinie,  dem  unteren  Rand 
der  vierten  bis  neunten  Rippe  diesseits  ihrer 
Winkel  zu. 

Die  zweite  grosse  Masse  des  allgemeinen 
Rückgratstreckers  bildet  der  Bauch  des  Darm- 
bein r  i  p  p  e  n  m  u  s  k  e  1  s :  vom  hinterste«  Theil 
des  Darmbeinkammes  ausgehend,  heftet  er  sich 
an  alle  Rippen  (mit  immer  länger  und  länger 
werdenden  Seimen)  und  an  die  Rippenrudi- 
mente der  ganzen  Säule  bis  hinauf  zum  vier- 
ten  Halswirbel.  Auch  er  verstärkt  seine  Mus- 
kelmasse von  Stufe  zu  Stufe  aufwärts  durch 
Fleischportionen ,  welche  an  -einer  Vorder- 
fläche von  den  Rippenwinkeln  her  sich  zu  ihm 
gesellen,  so  dass  sich  in  der  Nackengegend 
aus  ihm  ein  selbständiger  Muskel,  der  auf- 
Nackenmuskel,  *)  bis  zur  sechsten  Rippe  herab 
verfolgbar,    entwickelt. 

Dieses  ganze  System  von  Muskeln  ist  in  eine  starke,  sehnen- 
häutige Scheide,  die  Binde  der  Lende  n-R  ü  c  k  e  n  m  u  s  k  u  1  a  t  u  r, :i) 
eingehüllt.  Sie  schlägt  sich  um  jeden  der  beiden  gemeinschaftlichen 
Rückgrat-strecker,  von  der  ganzen  Mittellinie  des  Rückens  aus- 
gehend, herum,  so  dass  sie  sich  zuletzt  vor  ihm  an  den  Rippenrudi- 
menten  der  Lendenwirbelsäule  anheftet,  ölten  zwischen  dem  des 
ersten  Lendenwirbels  und  der  zwölften  Rippe  mit  ihrem  freien 
Rand  ausgespannt,  unten   an   dem  Darmbeinkamm  angeheftet  ist. 

Der  Bauch  des  Rückgratstreckers  und  besonders  dessen  zunächst 
der  Mittellinie  gelegene  Partie  springt  im  Relief  des  Rückens  neben 
dieser  Linie  über  dem  Kreuzbein  bis  nahe  an  das  untere  Brustkorbende 
als  rundlicher  Strang  bei  kräftig   gebauten  Individuen  deutlich  vor. 


steige  n  d  e 
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Fig.  47.  Der  allgemeine  Rückgratsstrecker  6  c  auf  der  rechten  Seite  im  Gan- 
zen und  in  seiner  natürlichen  Gestalt;  auf  der  Linken  sehematiseh  seine  zweite 
und  dritte  Portion  auseinander  gelegt;  auf  der  rechten  Seite  ist  a  c  der  aufstei- 
gende, auf  der  linken   Seite  tr  der  quere  Nackenmuskel;      H  Hüftbein. 
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Fasst  man  das  Wesen  der  reinen  Rückwärtsbiegung  ins  Auge, 
so  besteht  dies  in  einer  gegenseitigen  Näherung  der  Dornfortsatz- 
spitzen mit  Verbleiben  derselben  in  der  senkrechten  Ebene  ihrer 
ursprünglichen  Lage.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  nicht  alle  Mus- 
kelbündel  des  allgemeinen  Rückgratstreckers  für  sich  genommen 
gleich  betheiligt  bei  dieser  Bewegung  sein  können,  dass  ferner  um 
so  gleichmässiger  die  Kraft  auf  die  beiderseitigen  vertheilt 
sein  muss  ,  je  weiter  entfernt  von  der  Mittellinie  nach  rechts  und 
links  hin  die  Angriffspunkte  ihrer  Wirkung  abstehen 

Mo  dellstudium. 

Lässt  man  die  Rückwärtsbiegung  bei  dem  Lebenden  ausführen, 
so  sieht  man  Folgendes  (vgl.  Fig.  40  u.  41  der  Tafeln) 

bei  der  Ansicht  des  Rückens: 

Wahrend  des  Versuches  bei  fixirtem  Becken  den  Körper  soweit 
als  möglich  zurückzubiegen ,  sinken  die  Hautgruben  über  den  hin- 
teren Darmbeinstacheln  immer  tiefer  ein,  der  Bauch  des  allgemei- 
nen Rückgratstreckers  schwillt  an ,  und  sofort  entstehen  mehrere 
Furchen  rechts  und  links  von  der  Mittellinie  der  Lendenwirbel, 
entsprechend  der  grossen  gegenseitigen  Näherung,  welche  die  Spitzen 
der  Dornfortsätze  in  dieser  Gegend  erfahren.  Am  tiefsten  sind  diese 
Furchen  zAvischen  den  drei  untersten  Lendenwirbeln. 

Die  Verdickung  der  rückwärtsbiegenden  Muskulatur  steigt  all- 
mälig  bis  nahe  zu  den  unteren  Schulterblattwinkeln  empor.  Es 
rührt  dies  davon  her,  dass  man  bei  dieser  an  sich  sehr  schwierigen 
Stellung  den  Muskelzug /  soviel  als  möglich  von  der  Wirkung  der 
Schwere  unterstützen  lässt,  und  erst  wenn  diese  nicht  mehr  aus- 
reichen will,  weitere  Anstrengungen  macht,  um  die  höheren  Punkte 
der   Wirbelsäule  den   tieferen  zu  nähern. 

Die  Forcirung  der  Bewegung  ruft  auch  in  den  Muskeln  der 
Schulterblätter  Contractionen  hervor.  Diese  rücken  einander  näher, 
und  durch  die  Einwärtsbiegung  der  ganzen  Wirbelsäule  entfernen 
sie  sich  mehr  von  der  Ebene  der  Dornfortsatzspitzen ;  in  Folge 
dessen  wird    die  Medianfurche  des  Rückens    zwischen    ihnen  tiefer. 

Wegen  der  ungleich  grossen  Beugsamkeit  der  Säule  in  ihren 
einzelnen  Abschnitten  muss  auch  bei  der  Rückwärtsbiegung  eine 
complicirte  Curve  der  Wirbelsäule  entstehen.  Sie  markirt  sich 
liier  noch  auffallender ,  als  bei  der  Biegung  nach  vorwärts.  Es 
entsteht  eine  vollkommene  Knickung  der  Mittellinie,  so  dass  sich 
die  grössten  einspringenden  Winkel  zwischen  Kreuzbein  und  vier- 
tem Lendenwirbel ,  zwischen  dem  zweiten  Lendenwirbel  und  den 
untersten  Brustwirbeln  und  zwischen  den  unteren  Halswirbeln  bil- 
den. Im  Maximum  rückt  der  Scheitel  bis  in  die  Horizontalebene  der 
Grätenecken,   in   der  aufrechten  Stellung. 

Bei  der  Profilansicht 
fallen    die    wesentlich    charakteristischen  Linien    an    der  \  order- 
fläche des  Rumpfes  in  die  Augen.     Wie  die  Rückenlinie  in  Folge 
der  Biegung  eine  Knickung  erfährt,    so   macM  sich  auch    an   der 
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^Begrenzung  der  'Vorderfläche  eine  durch  ganz  andere  Ursachen, 
nämlich  durch  die  Spannung  entstandene  Knickung  bemerklich. 
Da  wie  dort  ist  die  in  der  ganzen  Rumpfwandung  ungleich  ver- 
theilte  Nachgiebigkeit  der  Ursprung  dieser  Conturen. 

Wäre  die  Gesammtmasse  der  Rumpfwandung  an  allen  Stellen 
o-leich  biegsam,  so  würde  man  für  die  vorderen  und  hinteren  Be- 
grenzungslinien Bogen  concentrischer  Kreise  erhalten,  etwa  wie  an 
einem  dicken  Bleirohr. 

Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Um  die  Combination  der  Cur- 
ven  zu  verstehen  ,  aus  welchen  sich  die  Contur  der  Rumpfvorder- 
fiäche   bei  der  Rückwärtsbiegung  zusammensetzt,   hat  man  Folgendes 

rwägen : 

Der  Gipfel  der  Darmbein  kämme  liegt  in  einer  Horizontalebene 
zwischen  den  Dornfortsätzen  des  vierten  und  fünften  Lendenwirbels. 
In  der  Ebene,  in  welcher  hinten  eine  starke  Knickung  erfolgt,  kann 
auch  vorne  eine  Knickung  der  Contur  in  der  Weise  stattfinden, 
dass  die  Bauchlinie  von  der  Scham  bis  zur  Höhe  der  Hüftbein- 
gipfel ihre  ursprüngliche  Lage  und  Neigung  gegen  den  Horizont 
behalten  muss ;  denn  wir  haben  ja  jede  Stellungsveränderung  des 
Beckens  verpönt.  Von  dieser  Ebene  an  nach  aufwärts  wird  aber 
die  Bauchlinie  stärker  nach  rück-  und  aufwärts  ansteigen,  so  dass 
in  jener  Ebene  die  Spitze  eines  wenn  auch  sehr  stumpfen  Winkels 
lieirt,  in  welchem  diese  beiden  TheiLe  der  Bauchcontur  zusammen- 
stossen. 

Wie  die  Linie  der  vorderen  Beckenwand  coristant  bleibt,  so 
bleibt  auch  die  Form  der  BrustbeinUnie  unverändert;  ihre  Lage 
aber  hat  sich  entsprechend  dein  Maass  der  Rückwärtsbewegung 
begreiflicher  Weise  geändert.  Bei  der  grossen  Spannung,  welche 
die  Bauchdecken  erfahren,  werden  sie  zwischen  dvw  festen  Punkten, 
also  zwischen  der  Ilorizontalebene  der  Hüftbeingipfel  und  dem  un- 
teren Ende  des  Brustbeines  möglichst  geradlinige  Begrenzung  der 
Profilansicht  des  Rumpfes  zu   bilden  suchen. 

Im  Maximum  der  Bewegung  rückt  die  Kinnspitze  in  eine 
Horizöntalebene,  in  welcher  bei  der  aufrechten  Stellung  die  Ohr- 
öffnung gelegen   ist. 

Bei  d  i1 1"  Ansicht  von  vorn 
verschwindet  die  coneave  Einbiegung  an  der  seitlichen  Begrenzung 
der  Weichen;  denn  durch  die  bei  der  Bewegung  unvermeidliche 
Beengung  der  Bauchhöhle  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten 
werden  die  Eingeweide  nach  den  Seiten  gedrängt,  und  die  Span- 
nung der  Decken  duldet  keine  andere  als  eine  vollkommen  oder 
nahezu   vollkommen  geradlinige  Begrenzung  an  jenen   Stellen. 

Die  Herzgrube  wird  tiefer,  weil  sich  die  weichen  Bauchdecken, 
wie  an  allen  Stellen,  so  auch  hier,  der  vorderen  Wirbelfläche  mög- 
lichst zu  nähern  suchen. 

Die  äusseren  Grenzen  des  geraden  Bauchmuskels  werden  bei 
kräftigen  Körpern  zu  stumpfen  Kanten    für  Flächenpaare  ,    welche 
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je  zunächst    der  Mittellinie    und  je  den  Seiten    des  Rumpfes  näher 
liegen. 

Es  treten  also  die  geraden  Bauchmuskeln  im  Relief  hervor, 
weil  sich  die  Haut  stramm  über  sie  herlegt  und  die  comprimirten 
Baucheingeweide  gleichzeitig  von  innen  entgegendrücken.  Bei  sehr 
entwickelter  Muskulatur  erfolgt  selbst  ein  tieferes  Einschneiden  der 
Bauchfurche  in  der  weissen  Linie  oberhalb  des  Nabels. 

Die    Seit  war  tsbiegun  g   des    Rumpfes. 

Das  Wesen  dieser  Bewegung  beruht  auf  einer  gegensei- 
tigen .Näherung  der  Quer  fortsatzspitzen  der  einzelnen 
Wirbel.  Man  begreift,  dass  dies  ebenso  gut  durch  Zugkräfte  ge- 
schehen kann,  welche  an  diesen  Knochentheilen  unmittelbar  angrei- 
fen, als  unter  Umständen  durch  solche,  welche  irgend  welche  Punkte 
der  seitlichen  Rumpf mittellinie  einander  näher  bringen;  denn  sie 
alle  stehen  indirekt  wieder  mit  der  Wirbelsäule  in  Zusammenhang. 
Die  erforderlichen  Umstände  sind  einzig  die ,  dass  der  Muskelzug 
die  Widerstandskraft  der  Muskeln  oder  Bänder  überwindet,  welche 
im  entgegengesetzten  Fall  die  Beweglichkeit  einzelner  Skelettheile, 
z.  B.  die  der  Rippen  an  den  Wirbeln  oder  der  Wirbelstücke  an 
einander  aufheben.  Wenn  nun  aber  Muskeln  sich  verkürzen,  wel- 
che wohl  auch  noch  den  Seitenflächen  des  Rumpfes  angehören,  aber 
vor  oder  hinter  der  mittleren  Profilebene  liegen,  so  werden  diese, 
je  nachdem  ausser  der  Seitwärts-,  zugleich  auch  eine  Vorwärts- 
oder Rückwärtsbiegung  veranlassen.  Daraus  folgt:  je  mehr  der- 
artige Muskeln  ausserhalb  der  mittleren  Profilebene  gelegen  sind, 
um  so  mehr  wird  eine  Combination  der  Kräfte  von  vor  u  n  d  h  i  n- 
ter  ihr  befindlichen  Muskeln  verlangt,  wenn  die  Seitwärtsbiegung 
rein  sein  soll. 

Das  ist  der  Grund,  wesshalb  man  bei  dem  Lebenden  nur  mit 
grossem  Zwang  diese  Bewegung  ohne  alle  Nebenbewegung  ausfüh- 
ren lassen  kann.  Fast  immer  tritt,  trotz  aller  Mahnung,  eine  gleich- 
zeitige Rückwärtsbiegung  ein.  Warum  diese  gerade  vorherrscht, 
wird  verständlich,  wenn  man  den  dieser  Bewegung  dienenden  Mus- 
kelmechanismus  näher  ins  Auge  fasst. 

Wir  haben  in  dem  allgemeinen  Rückgratsstrecker  (§.  46)  einen 
sehr  complicirten  Muskel  kennen  gelernt,  dessen  einzelne  Elemente 
oder  Bündel  successive  immer  weiter  nach  aussen  von  der  Mittel- 
linie des  Rückens  an  der  Wirbelsäule  oder  den  mit  ihr  zusammen- 
hängenden Skelettheilen  angreifen.  Bei  einem  so  zusammengesetzten 
Gebilde  ist  es  ausserordentlich  schwer,  unsern  Willen  ausschliess- 
lich auf  einzelne  seiner  Theile  zu  concentriren,  aus  Gründen,  welche 
hier  zu  erörtern  allzu  weitläufig  wäre.  Es  genügt,  daran  zu  er- 
innern, dass,  wie  Jeder  weiss,  die  Bewegung.'  eines  einzelnen  Fingers 
nur  durch  Uebung  von  der  gleichzeitigen,  gegen  unsre  Absicht 
in  den  anderen  Fingern  auftretenden  isolirt  werden  kann.  — 
Die  Seitwärtsbiegung  des  Rumpfes  verlangt  einseitige  Wirkung  eines 
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Fig.  48. 


_  sein. 

-  Soll  die  Thätigkeit  der  nicht  an  der  Wirbelsäule,  sondern  an 
den  Rippen  angehefteten  Muskeln  eine  Biegung  jener  verursachen, 
so  muss,  wie  erwähnt,  die  Beweglichkeit  der  Rippen  an  der  Säule, 
sowie  die  der  Säulenelemente  unter  einander  zur 
Verhütung  der  Torsion  (cf.  unten  §.  50)  durch 
Muskelfixirung  oder  Bänderspannung  sistirt 
sein. 

Ausser  dem  Rückgratstrecker  sind  noch 
andere  Muskeln  vorhanden,  welche  den  Rumpf 
nach  der  Seite  zu  biegen  vermögen  (Fig.  48). 
In  dem  Abschnitt  der  Lendenwirbelsäule  ge- 
hört der  viereckige  Lendcnrauskel') 
hieher ,  dessen  hintere  Fleischlage  von  dem 
Hüftbeinkamm  zu  den  Querfortsatzenden  der 
vier  oberen  Lendenwirbel  geht,  während  seine 
vordere  Lage  von  den  Querfortsätzen  der  vier 
unteren  Lendenwirbel  zur  zwölften  Rippe  hin- 
übergebrückt ist.  Unterstützend  wirken  dabei 
die  zwei ,  hauptsächlich  aber  der  ä  u  s  s  e  r  e 
schiefe  Bauchmuskel  *)  vermöge  seiner 
Zackenursprünge  an  der  Aussennäche  der  acht 
unteren  Rippen.  Für  den  Brusttheil  der  Wir- 
belsäule ist,  wenn  die  Rippen  festgestellt  sind, 
und  nicht  nach  abwärts  gezogen  werden  kön- 
nen,  der  untere  hintere  Sägemuskel,3) 
und  wenn  sie  sich  nicht  nach  aufwärts  ziehen 
lassen,  der  obere  hintere  Sägemuskel4) 
geeignet,  die  Seitwärtsbiegung  zu  vermitteln. 
Der  hintere  untere  Sägemuskel  entspringt  mit  einer  dünnen 
Sehnenplatte  von  den  Spitzen  der  Dornfortsätze  des  untersten 
Brustwirbel-  und  obersten  Lendenwirbel-Paares,  und  heftet  sich 
nach  aussen  von  den  Winkeln  der  vier  unteren  Rippen  an  deren 
Aussenfläche  mit  starken   Zacken  an. 

Der  obere  hintere  Sägemuskel  kommt  von  den  Dornfortsätzen 
des  untersten  Halswirbel-  und  obersten  Brustwirbel-Paares,  mit  dün- 

')  M.   quadratus  lumborum.  2)  M.  obliquus  abtlominis  externus.  3)  M.  serratus 


posticus  inf£i 


J  M.   serratus  posticus  superior. 


Fig.  48.  I)  Dannbeine;  Q  die  beiden  Lagen  des  viereckigen  Lendenmuskels 
(schematisch);  5  oberer,  Si  unterer  hinterer  Sägemuskel;  L  die  Rippenheber; 
J  äussere,   J'  innere  Zwischenrippenmuskeln. 
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ner  Sehnenplatte  an  sie  angeheftet ,  und  geht  ebenfalls  zu  den 
Rippen,  nämlich  zu  der  zweiten  bis  vierten,  an  deren  Aussenfläche 
er  sich  jenseits  ihrer  Winkel  mit  vier  starken  Fleischzacken  befestigt. 
Den  Muskelmechanismus  für  die  Seitwärtsbieguncr  des  Halses 
haben  wir  schon  kennen  gelernt  (§.  32),  und  so  können  wir  jetzt 
wieder  die  Wirkung  dieses  Mechanismus  auf  die  äussere  Gestalt 
untersuchen. 

Modellstudium. 

§.  49.  Wir    betrachten   hiebei    zunächst    nur    den    Rück  e  n.    (Vgl. 

Fig.  43  der  Tafeln.) 

Die  Krümmung  beginnt  in  der  Lendenwirbelsäule.  Ihr  ober- 
ster  Punkt  bleibt  dabei  anfänglich  senkrecht  über  dem  untersten  ; 
dann  erst  wendet  sich  auch  jener  allmälig  im  Bogen  nach  der 
Seite.  Die  Biegung  ist  im  oberen  Abschnitt  der  Lendenwirbel- 
säule etwas  stärker  als  im  unteren.  An  der  Rückenwirbelsäule 
bemerkt  man  nur  zwischen  dem  zwölften  und  neunten  Wirbel  noch 
eine  Biegung;  von  da  bis  hinauf  zum  siebenten  Halswirbel  bleibt 
auch  bei  stärkster  Seitwärtsneigung  die  Linie  der  Dornfortsätze 
eine  gerade. 

Schulterblatt  und  Darmbeinkamm  rücken  einander  auf  der 
Seite,  nach  welcher  hin  die  Biegung  geschieht,  nothwendig  näher; 
jenes  sinkt  dabei  unter  das  Niveau  der  hier  erschlafften  Haut  zu- 
rück, während  es  sich  auf  der  entgegengesetzten  Seite  stark  model- 
lirt  durch  die  stramm  darüber  ausgespannte  Haut  markirt. 

Indem  sich  der  obere  Theil  des  Brustkorbes  über  den  Becken- 
rand herüberneigt,  muss  die  Aussenfläche  der  unteren  Rippen 
über  diesen  Rand  zu  stehen  kommen.  Die  über  den  zwei  bis 
"drei  letzten  Rippen  locker  aufliegende  Haut  folgt  dieser  Bewegung 
nicht,  sondern  bildet  vielmehr  zusammengeschoben  zwei  durch  eine 
tiefe  Biegungsfurche  getrennte  Wülste.  Jene  Furche  reicht  nahe 
bis  zur  Spitze  des  Querfortsatzes  am  zweiten  Lendenwirbel.  Ausser 
ihr  bilden  sich  bald  mehr,  bald  weniger,  jedoch  nicht  so  charak- 
teristische Nebenfalten,  welche  in  ihrem  Verlauf  nach  oben  diver- 
giren  und  nicht  so  weit  rückwärts  gehen. 

Wie  hier  die  Haut  zusammengeschoben  wird,  so  wird  sie  noth- 
wendig auf  der  entgegengesetzten  Seite,  wo  unterer  Rand  des 
Brustkorbes  und  oberer  des  Beckens  sich  von  einander  entfernen, 
gespannt.  Es  entsteht  hier  als  seitliche  Begrenzung  eine  schwach 
nach  innen  concave  Linie.  Wie  alle  Theile  des  Skeletes  sich  dabei 
unter  der  stramm  gespannten  Haut  deutlicher  markiren,  so  treten 
auch  die  grösseren  Muskelmassen  mehr  hervor,  und  besonders  der 
äussere  Rand  des  nicht  thätigen  allgemeinen  Rückgratstreckers. 
Bei  kräftigem  Bau  modellirt  sich  seine  ganze  untere  Partie  (sein 
Bauch).  Bei  dem  Maximum  der  Seitwärtsbiegung  kommt  das 
Kinn  in  eine  Horizontalebene  zu  stehen,  welche  bei  gerader  Hal- 
tung  die  Achselgruben  schneidet  (Fig.  42  der  Tafeln). 
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Fig.  40. 


Die  Drehung  der  Rumpfaxe  oder  ihre  Torsion. 

Sie  setzt  mechanisch  voraus,  dass  sich  ein  Wirbel  über  dem  an-  §.  50. 
dem  in  horizontaler  Ebene  bewege.  Der  Umfang  dieser  Bewegung  ist, 
wie  ans  dem  Früheren  (§.  10)  hervorgeht,  zwischen  einem  Wirbel- 
paar sehr  gering,  zwischen  manchen  ganz  unmöglich;  um  ihn  im 
Ganzen  zu  vergrüssern ,  ist  es  desshalb  nöthig ,  dass  die  Drehung 
in  gleichem  Sinn  gleichzeitig  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Wirbel- 
paaren ausgeführt  werde. 

Je  mehr  die  zwei  einander  zu  nähernden  Punkte  in  einer  hori- 
zontalen Ebene  liegen,  desto  mehr  werden  die  zwischen  ihnen  aus- 
gespannten Muskeln  jene  Drehung  ohne  Nebenwirkung  herbeizu- 
führen im  Stande  sein.  Wo  die  Dornfortsätze  wegen  ihrer  starken 
Senkung  nach  abwärts  je  immer  bis  zu  der  Ebene  der  Querfortsätze 
des  nächst  tiefer  stehenden  Wirbels  reichen,  sind  die  Bedingun- 
gen zu  jener  Bewegung  am  vollkommensten  geboten.  Es  ist  dies 
der  Fall  in  der  Region  der  Brustwirbel.  Dort 
auch  nur  rinden  sich  jene  kleinen  Dreher  des 
Rückens,  l)  immer  nur  zwischen  den  Wurzeln  des 
Quer-  und  Dornfortsatzes  je  zweier  unmittelbar 
übereinanderstehender  Wirbel  ausgespannt  (Fig. 49). 
Je  mehr  schief  der  Verlauf  von  Muskeln  zwi- 
schen den  Dornfortsätzen  und  Skelettheilen  jenseits 
der  Mittellinie  ist,  desto  mehr  wird  neben  der  Dreh- 
ung Rückwärts-  oder  Seitwärtsbiegung  des  Rumpfes 
gleichzeitig  auftreten ,  wenn  nicht  compensirende 
Mufikelthätigkeit  diese  Bewegungen   ausschliesst. 

In    ähnlicher    A\  eise    ist    der    über    die    ganze 
Länge  der  Wirbelsäule  ausgedehnte  vielgetheilte 
M  u  a  k  e  1    d  e  s    R  ü  ckc  n  s  *)   wirksam  ,    und    nichts 
anderes,  als    ein   System    solcher  kleiner  Bündel   zwischen  Rücken- 
fläche    der    Querfurtsätze    und    Seitenfläche    der   Dornfortsätze    je 
zweier  übereinander  stehender  Wirbel. 

Endlich  zählt  hieher ,  wenn  auch  weniger  entschieden,  der 
Halbdornmu  a  k  e  1  der  Brust-  und  II  a  1  s  w  i  r  b  c  1  s  ä  u  1  e,  !)  über 
jenem  gelegen,  ebenfalls  aus  einer  Summe  schmaler  Muskeln  zu- 
sammengesetzt, welche  zunächst  an  den  Spitzen  der  Dorn-  und  Quer- 
fortsätze,  aber  nicht  unmittelbar  übereinander  stehender,  sondern 
weiter  auseinander  ^ele^ener  Wirbel  ihre  Anheftungsstellen  finden. 
Begreiflich  ist,  dass  sich  bei  dieser  Bewegung  auch  die  hinteren 
Sägemuskel  bei  fixirten  Rippen  und  der  breiteste  Rückenmus- 
kel') bei  fixirtem  Arm,  sowie  die  von  den  Dornfortsätzen  ent- 
springenden Faserzüge  der  verschiedenen  Schulterblattmuskeln  mög- 
licher Weise  betheiligen:  denn  durch  sie  alle  können  die  Dornfort- 
')M.  rotatores  dorsi.  *) M.  multifidus  Spinae. 3) M.  semispinalis.  4)M.latissimus  dorsi. 

Fig.  40.  Vier  Brustwirbel,  an  welchen  man  sieht,  wie  die  Rückendreher  RR 
am  meisten,  weniger  die  Elemente  des  vielgetheilten  Muskels  Af,  am  wenigsten 
der  Halbdornmuskel  5,  dessen  entsprechendes  linkseitiges  Element  in  Thätigkeit 
gedacht   ist,   auf  die  Drehung  der  Säule   einwirken. 
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satzspitzen  aus  ihrer  ursprünglich  gerade  nach  rückwärts  sehenden 
Stellung  gebracht  werden,  und  in  dieser  Stellungs Veränderung  be- 
ruht ja  das  Wesen  der  Drehung.  Hieraus  erst  sind  gewisse  Ver- 
änderungen am  Relief  .des  Rückens  verständlich,  welche  wir  sogleich 
zu  beschreiben  haben. 

Modellstudi  um.  ^ 

§.51.  Wenn  wir  diese  Bewegung  an    dem  Lebenden   studiren   (cfV 

Tafel  XX.) ,  so  machen  wir  auch  da  wieder  die  Voraussetzung, 
dass  der  Beckengürtel  fixirt  sei.  Es  muss  dies  mit  einiger  Gewalt 
geschehen ;  denn  die  Drehung  des  sich  selbst  überlassenen  Körpers 
dehnt  sich  sehr  leicht  und  unvermerkt  auf  das  Becken,  d.  h.  auf 
das  Hüftgelenk  aus. 

Will  man  sich  zunächst  überzeugen,  innerhalb  welcher  Gren- 
zen die  Drehung  der  Wirbel  gestattet  ist,  so  muss  man  an  dem 
Modell  durch  Vorwärtsbeugen  zuerst  eine  starke  Spannung  der 
Rückenhaut  erzielen,  damit  man  die  Stellungsänderung  der  da- 
bei deutlich  und  einzeln  vorspringenden  Dornfortsätze  sehen 
kann.  Es  zeigt  sich,  dass  "die  Spitzen  jener  Fortsätze  an  der  Len- 
denwirbelsäule un verrückt  an  ihrem  Ort  bleiben.  Erst  von  dem 
zwölften  Brustwirbel  an  nach  aufwärts  lässt  sich  an  ihnen  eine. 
Wendung  nach  der  der  Drehung  entgegengesetzten  Seite  wahr- 
nehmen. Es  bleibt  also  die  Lendenwirbelsäule  von  dieser  Bewe- 
gung vollkommen  ausgeschlossen. 

Bei  der  Betrachtung  en  face 
hat  man  vor  Allem  die  Mittellinie  des  Brustbeines  ins  Auge  zu 
fassen.  Zieht  man  in  Gedanken  ihr  parallel  eine  zweite  Senkrechte 
durch  die  Brustwarze,  so  wird  dadurch  für  die  gerade  Stellung  ein 
Raum  eingeschlossen,  welcher  sich  bei  der  Drehung  perspektivisch 
um  ein  Dritttheil  seiner  ursprünglichen  Breite  verkürzt.  Um  ein 
Dritttheil  der  Entfernung  dieser  beiden  Linien  rückt  die  mittlere 
Senkrechte  des  Brustbeines  nach  der  Seite  der  Drehung  hinüber. 
Der  Nabel  dagegen  zeigt  keine  Ortsveränderung.  Die  Grube  über 
dem  Handgriff  des  Brustbeines  wird  um  die  halbe  Halsbreite  hin- 
übergedreht, so  dass  sie  a*n  die  Stelle  zu  stehen  kommt,  wro  bei 
gerader  Haltung  die  seitliche  Begrenzungslinie  des  Halses  herab- 
läuft. Zugleich  überschneidet  auf  der  Seite  der  Drehung  die  äus- 
sere Contur  des  grossen  Brustmuskels  die  Armlinie. 

Auf  der  der  Drehung  entgegengesetzten  Seite  springen  unter 
der  hier  gespannten  Haut  Zacken  des  Sägemuskels  und  des  äusse- 
ren schiefen  Bauchmuskels,  sowie  bei  nicht  allzufetten  Individuen 
die  Rippen  im  Relief  vor;  zugleich  markirt  sich  deutlich  das  untere 
Ende  des  Brustkorbes,  indem  es  mehr  vorspringt,  und  dabei  eine 
Grube  unter  den  falschen  Rippen  entstehen  lässt.  Dem  entgegen- 
gesetzt wird  auf  der  anderen  Seite  die  sonst  etwTas  geschweifte 
Weichenlinie  mehr  abgeflacht,  fast  gerade. 

Bei  der  Betrachtung  des  Rückens 
beobachtet    man    an    der   Wirbelsäule    gleichzeitig     eine    schwache 
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Biegung  nach  der  der  Drehung  entgegengesetzten  Seite.  Auf  der 
Seite  der  Drehung  senkt  sich  das  Schulterblatt  etwas,  und  seine 
Spitze  hebt  sich  ein  "Weniges  von  der  hinteren  Brustkorbwandung 
ab  ;  dagegen  geht  sie  auf  der  entgegengesetzten  Seite  etwas  hinaui. 
Hemmt  man  gewaltsam  diese  Ortsveränderungen  der  Schulterblät- 
ter, so  lässt  sich  die  Drehung  nicht  in  dem  Umfang  forciren ,  als 
wenn  man  sie  gestattet;  zum  deutlichen  Beweis  für  das  oben  Aus- 
gesprochene, dass  sich  die  Schulterblattmuskeln  ,  soweit  sie  an  den 
Dornfortsätzen  angreifen ,  bei  der  Ausführung  dieser  Bewegung 
betheiligen.  Ebenso  giebt  das  ,  wenn  auch  massige  ,  Vorsprin- 
gen des  grossen  runden  Armmuskels  Zeugniss  von  der  Mitwirkung 
des  damit  so  innig  zusammenhängenden    breitesten  Rückenmuskels. 

Bei  der  Betrachtung  des  Profil's 
und  zwar  derjenigen  Seite,  nach  welcher  hin  die  Drehung  erfolgt, 
findet  man  als  vordere  Contur  einerseits  die  Schulterlinie,  anderer- 
seits eine  Linie  der  Brustwandung,  welche  man  ungefähr  von  der 
Mitte  des  Schlüsselbeines  gegen  den  Nabel  hinziehen  kann.  Der 
iSabel  selbst  bleibt  in  seiner  Lage  und  Stellung. 

Bei  Betrachtung  der  entgegengesetzten  Seite  fällt  die  Brust- 
warze in  die  Begrenzungslinie  der  Brust;  die  Basis  des  Schulter- 
blattes, sein  Gräteneck  und  die  Contur  des  allgemeinen  Rückgrat- 
streckers bildet  die  Rückenlinie  des  Rumpfes. 

Die    R  a  u  m  v  e  r  ä  n  d  e  r  u  n  g    der  R  u  m  p  f  h  ö  h  1  e  n. 

Brust  und  Bauchhöhle  erfahren  zu  wichtigen  Zwecken  des  §•  52. 
Lebens  bald  in  regelmässigem  Rhythmus  ,  bald  zeitweise  und  vor- 
übergehend wesentliche  Veränderungen  ihrer  Dimensionen.  Für 
den  Künstler  sind  nur  einzelne  derselben  von  Wichtigkeit,  wie 
z.  B.  der  Moment  der  tiefsten  Einathmung,  oder  der  Moment  der 
grössten  Zusammenpressung  des  Unterleibs,  worüber  im  III.  Heft 
gehandelt  wird  ,  wenn  die  Ueberwindung  grosser  mechanischer 
Widerstände  und  die  Pantomime  zu   besprechen  ist. 

Hier  haben  wir  nur  den  Muskelmechanismus  und  einige  Re- 
liefveriinderungen  zu  besprechen,    welche    hiemit  zusammenhängen. 

Die  ganze  Skeletlücke  zwischen  den  Seiten  der  Lendenwirbel- 
säule, dem  unteren  Rand  des  Brustkorbes  und  dem  oberen  des 
Beckens  füllt  eine  mehrfache  Lage  grosser  Muskelplatten  als  Ergän- 
zung der  Leibeswandung  aus.  Der  Faserverlauf  der  innersten  *) 
ist  quer  gerichtet,  der  der  nächst  darüber  gelegenen  schief  auf- 
wärts, 2)  der  der  obersten3)  seitlich  schief  abwärts,  und  der  der 
Bauchmittellinie  zunächst  gelegenen  y)  senkrecht.  Durch  alle  diese 
Muskelplatten  lässt  sich  die  Bauchhohle  nur  verengern.  Ihr 
oberster  Theil  kann  eine  Erweiterung  nur  dadurch  erfahren  ,  dass 
sich  der  untere  Theil  der  Brustwandung  von  der  Vorderfläche  der 
Wirbelsäule  weiter  entfernt.    Es  kann  also  mit  einem  Wort  der  obere 

*)  Muse,  transversus  abdominis.    2)  M.   obliquus  aseendens  s.   internus.    3)  M. 
obliquus  descendens  s.  externus.     4)  M.  Kectus  abdominis. 
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Theil  der  Bauchhöhle  nur  durch  die  bei  jeder  Ein athmung  stattfin- 
dende Erweiterung  des  Brustkorbes  gleichzeitig  mit  erweitert  werden. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  und  in  entsprechend  tiefen  Schichten 
verlaufen  zwischen  den  Skeletlücken  des  Brustkorbes  verschieden 
gerichtete  Faserzüge,  durch  welche  theilweise  unter  Umständen 
die  Brusthöhle  verengert,  unter  anderen  erweitert  werden  kann. 
Verfolgt  man  die  einzelnen  Muskellagen,  so  findet  man  am  tiefsten 
gelegen  den  queren  Bauchmuskel.  Er  ist  an  dem  Umbiegungs- 
rand  der  Binde  für  die  Lenden-Rückenmuskulatur  (cf.  §.  46),  an 
der  inneren  Lippe  des  Darmbeinkammes  und  dem  oberen  vorderen 
Hüftbeinstachel,  sowie  an  der  inneren  Fläche  der  sechs  unteren 
Rippenknorpel  angeheftet  (cf.  Fig.  46).  Seine  Fasern  laufen ,  wie 
der  Name  des  Muskels  sagt,  quer;  ihre  Enden  bilden  eine 
vom  Schwertknorpel  des  Brustbeines  bis  zum  Höcker  des  Scham- 
beines sich  erstreckende,  stark  geschweifte  Linie ,  in  welcher  sie 
sich  an  eine  Sehnenhaut  festsetzen.  Diese  verschmilzt  mit  der 
Scheide  des  geraden  Bauchmuskels  (cf.  §.  46)  an  deren  äusserem  Rand. 

In  der  Brusthöhle  entspricht  ihm  der  dreieckige  Brustbein- 
muskel. ')  Er  geht  vom  äusseren  Rand  der  Innenfläche  des  Brust- 
beines und  dessen  schwertförmigem  Fortsatz  aus  und  heftet  sich 
mit  drei  bis  vier  fleischigen,  dünnen  Zaken  an  den  unteren  Rand  der 
Innenfläche  der  zweiten  bis  fünften  Rippe    und    deren  Knorpel  an. 

Der  innere  schiefe  oder  aufsteigende  Bauchmuskel 
(cf.  Fig.  46)  bildet  die  zweite  Lage.  Von  der  Mittellinie  des  Darm- 
beinkam mes  und  dem  freien  äusseren  Rand  der  Binde  für  die 
Lenden-  und  Rückenmuskulatur  2)  entspringt  er,  schickt  in  seinem 
hinteren  oberen  Theil  seine  Faserzüge  nach  aufwärts  zu  den  un- 
teren freien  Rändern  der  zwölften  bis  zehnten  Rippe.  In  seinem 
vorderen,  unteren  Theil  laufen  die  Fasern  theils  aufwärts,  theils 
quer,  theils  abwärts  bis  zu  einer  vom  Ende  des  neunten  Rippen- 
knorpels zum  Höcker  des  Schambeines  zu  ziehenden  Linie,  von 
wo  aus  sie  in  eine  Sehnenhaut  übergehen,  welche  sich  an  dem 
vorderen  Theil  des  unteren  Brustkorbrandes  und  dem  freien  Rand 
der  Scheide  des  geraden  Bauchmuskels  befestigt. 

Am  Brustkorb  entsprechen  dieser  Lage  die  inneren 
Zwischen rippenmuskeln  »).  Sie  steigen  von  Rippe  zu  Rippe 
schief  nach  vorne  aufwärts  und  erstrecken  sich  in  jedem  Zwischen- 
rippenraum von  den  Winkeln  der  Rippen  bis  vor  an  das  Brust- 
bein (cf.  Fig.  48). 

Der  äussere  schiefe  oder  absteigende  Bauchmuskel 
(cf.  Fig.  46)  stellt  mit  dem  schon  beschriebenen  geraden  Bauch- 
muskel die  dritte,  oberste  Lage  dar.  Acht  dem  unteren  Brust- 
korbrande  parallel  gestellte  Zacken  an  der  äusseren  Fläche  der 
acht  unteren  Rippen  bilden  seinen  Ursprung.  Mit  seinem  hin- 
teren unteren  und  steilsten  Faserzug  zieht  "er  zur  äusseren  Lippe 
des  Darmbeinkammes  herab ,  mit  seinem  vorderen  oberen  zu  einer 

l)  M.  triangularis  sterni.      2)  Fascia    lumbodorsalis.     3\  Musculi   intercostales 
intern  i. 


Verkleinerung'  der  Bauchhöhle.      (Modellstudium.)  ö  i 

parallel  der  weissen  Linien  und  einige  Zoll  von  ihr  entfernten 
Sehnenhaut ,  welche  einerseits  an  der  äusseren  Fläche  des  un- 
teren Brustkorbrandes  festsitzt,  andererseits  mit  dem  vorderen 
Blatt  der  Scheide  des  geraden  Bauchmuskels  nahe  der  weissen 
Linie   verschmilzt. 

Dieser  Muskelplatte  entspricht  an  dem  Brustkorb  die  Reihe 
der  äusseren  Zwischenrippenmuskeln1)  mit  den  Rippen- 
hebern 2). 

Die  ersteren  füllen  mit  einem  die  inneren  durchkreuzenden 
schief  nach  abwärts  gerichteten  Faserzug  die  Zwischenrippenräume 
von  den  Höckern  bis  .zu  den  knöchernen  Enden  der  Rippen  aus.  Die 
letzteren  nehmen  ihren  Ursprung  von  den  Querfortsätzen  höher 
gelegener  Wirbel  und  gehen  entweder  zu  den  nächst  darunter  ge- 
legenen  oder  tiefer  stehenden  Rippen. 

Was  den  Einfluss  der  Muskulatur  auf  die  Dimensionen  der 
Brusthöhle  anbetrifft,  so  ist  derselbe  zunächst  auf  die  Veränderung 
der  Winkel  gerichtet,  welche  erstens  die  nach  oben  verlängerte 
Brustbeinlinie  mit  der  senkrechten  Rumpfaxe  (Brustbeinwinkel)  und 
.  zweitens  die  Rippenknorpel  vor  ihrer  Anfügung  an  das  Brustbein 
bilden    (Fig.   11  der  Tafeln). 

Jede  Vergrösserung  dieser  Winkel  führt  Erweiterung,  jede 
Verkleinerung  derselben  Verengerung  der  Brusthöhle  herbei.  Die 
beiden  Lagen  der  Zwischenrippen muskeln  bewirken  somit  eine  Ver- 
engerung, wenn  die  beiden  schiefen  Bauchmuskeln  gleichzeitig  sich 
verkürzen;  dagegen  erweitern  sie  bei  Erschlaffung  der  letzteren  die 
Brusthöhle  durch  Vergrösserung  der  Rippenknorpelwinkel,  wenn 
die  Bauchmuskeln  nicht  mitwirken. 

Die  querverlaufenden  Faserzüge  verengern  die  Brusthöhle,  in- 
dem sie  den  Brustbeinwinkel  durch  Rückwärtsbewegung  des  Brust- 
beines  verkleinern,  ebenso  wie  der  gerade  Bauchmuskel  durch  Herab- 
ziehen desselben  das  Gleiche  bewirkt.  Entgegengesezt  wird  der 
Brustbeinwinkel  vergrössert,  der  Brustraum  erweitert,  wenn  die 
Kopfnicker  das  obere  Brustkorbende  emporziehen. 

Modellstudium. 

Die  Veränderungen,  welche  diese  ausgebreitete  Muskulatur  am 
lebenden  Modell  hervorruft,  sind  ausgedehnt,  aber  mit  Wenigem  zu 
charakterisiren. 

Die    Zusa m  menpressung    der    B a u c h d e c k e n    (V  e  r  - 
e  n  g  e  r  u  n  g    der    Baue h  hohl  e)    (Fig.  47  der  Tafeln) 
lässt    bei   der  Betrachtung    e  n'face  §.  53. 

folgendes  erkennen.  Die  Breiten-Dimension  des  Bauches  in  der 
Gegend  der  Weichen  wird  grösser.  Denn  der  Druck  auf  die 
grösstentheils  mit  elastischen  Massen  gefüllten  und  verschiebbaren 
Gedärme  Avirkt  wesentlich  von  vorn  nach  hinten  ;  doch  ist  die 
Menge  nicht  elastischer  Eingeweide  grösser.  Diese  werden  daher 
mehr  nach  den  Seiten  gedrängt,  und  verursachen  die  Breitenzu- 
')  M.  intercostales  extenii.     2)  Levatores   costavum. 
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nähme  des  Rumpfes  in  dieser  Gegend.  Die  gleichzeitige  Wirkung 
der  queren  und  schiefen  Faserzüge  erkennt  man  dabei  aber  daraus, 
dass  die  sonst  flachere ,  weniger  geschweifte  Linie  der  Weichen- 
gegend stärker  gekrümmt  erscheint. 

Vom  unteren  Ende  des  Brustkorbes,  dessen  Grenze  sich  deut- 
lich markirt,  senkt  sich  eine  schief  nach  einwärts  gerichtete  Fläche 
weit  weniger  gewölbt  als  in  der  Ruhe  gegen  die  Horizontalebene 
des  Nabels  hin  ;  unter  dem  Nabel  Üacht  sich  der  Bauch  nur  stär- 
ker ab,  ohne  dass  er  sich  weiter  einwärts  zöge ;  denn  diess  gestattet 
die  Hautspannung  zwischen  den  vorderen  Darmbeinstacheln  und 
der  Leistengegend  nicht. 

Am  Brustkorb  markirt  sich  die  aufsteigende  Linie  der  zum 
Brustbeinende  hingehenden  Rippenknorpel ,  am  Bauch  die  Furche 
zwischen  geradem  und  äusseren  schiefen  Bauchmuskel;  die  weisse 
Linie  dagegen  verliert  ihre  Vertiefung. 

Am  Profil 
machen  sich  diese  wesentlichen  Veränderungen  nicht  weniger  be- 
merklich. Auch  hier  sieht  man  die  Abflachung  der  Bauchlinie  mit 
ihrem  einspringenden  Winkel  in  der  Höhe  des  dritten  Lenden- 
wirbelfortsatzes ,  das  Vorspringen  des  Reliefs  der  Rippen  und 
Zaken  des  grossen  Säge-  und  äusseren  schiefen  Bauch  muskels. 

Man  sollte  erwarten,  dass  ausser  Veränderung  der  Weichencon- 
tur  und  der  Breitenzunahme  des  Rumpfes  in  dieser  Gegend  bei  der 

Betrachtung  des  Rückens 
nichts  zu  sehen  wäre.  Wenn  man  sich  aber  vergegenwärtigt,  dass 
die  aufrechte  Körperhaltung  bei  dem  Einziehen  des  Bauches  ver- 
langt wurde,  so  lässt  sich  von  vorne  herein  schon  berechnen,  dass 
die  Folgen  dieser  Bewegung  auch  an  dem  Relief  des  Rückens  be- 
merkbar sein  werden.  Wir  wissen,  dass  ohne  gleichzeitig  be- 
stehenden Widerstand  die  Verkürzung  der  Bauchmuskulatur  und 
besonders  des  geraden  Bauchmuskels  eine  Vorwärtsbiegung  des 
Rumpfes  veranlasst.  Soll  diese  verhindert  werden,  so  kann  es 
nur  durch  eine  gleichzeitige  Verkürzung  der  Rückgratstrecker  ge- 
schehen, und  diese  muss  um  so  kraftvoller  sein,  je  energischer 
sich  die  Bauchmuskeln  verkürzen.  In  der  That  beobachtet  man 
auch  am  Rücken  des  Lebenden,  welchen  man  die  hier  besprochene 
Bewegung  ausführen  lässt,  ein  deutliches  Vorspringen  der  allge- 
meinen Rückgratstrecker,  deren  Bäuche  sich  als  rundliche  Stränge 
zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  markiren. 

Die  Erweiterung   der   Brusthöhle 

c  54  welche  wir  ausschliesslich  hier  ins  Auge  fassen  wollen,  zeigt  bei 
der  Betrachtung  des  Modelles  von  vorn  vor  Allem  die  Wirkung 
der  beiden  Kopfnicker.  Der  Brustbeinhandgriff'  geht  in  die  Höhe; 
das  Dreieck  \  om  Kinn  zu  den  beiden  Schulterhöhen  wird  ent- 
sprechend niedriger,  die  mittlere  Halsgrube  sinkt  bedeutend  ein 
in  dem  Maass  als  die  Kopfnicker  strangförmig  vorspringen  ;  dabei 
wird  das  untere  abgerundete  Ende  der  Schilddrüse    als    obere  Be- 
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grenzuDgslinie  des  Dreiecks  deutlich  vorgedrängt.  Die  Zerklüftung 
der  Kopfnicker  in  der  Nähe  des  Brustkorbes,  ihre  Schlüsselbein- 
und  Brustbeinportion  wird  gesondert  kenntlich;  denn  beide  trennt 
an  ihrem  unteren  Ende  eine  mit  der  Spitze  nach  oben  gekehrte 
längliche,   dreieckige  Vertiefung. 

Ö  CT  ö 

Die  Wirkung  der  Schulterblattmuskeln,  besonders  des  Hebers 
seines  Winkels  fällt  ebenfalls  in  die  Augen:  nicht  blos  durch  die 
Stellungsveränderung  des  Schlüsselbeines,  welches  eine  nach  auf- 
wärts und  rückwärts  laufende  Richtung  gewinnt,  sondern  auch 
durch  die  strangartige  Verdickung,  welche  jener  Muskel  selbst  er- 
fährt.     Es  begrenzt  seine   vor  dem  umgeschlagenen  Kappenmuskel- 

theil  sichtbar  gewordenen  Stränge  hinten  die  tief  eingesunkene    Seit- 
en o  ö 

liehe  Halsgrube,  auf  deren  Boden  die  im  Relief  ebenfalls  vor- 
springenden Rippenheber  von   oben  nach  abwärts  hinziehen. 

In  Folge  dieses  Zuges  am  oberen  Brustkorbende  steigen  die 
Brustwarzen  in  die  Höhe  ;  die  Zwischenrippenmuskeln  verursachen 
unter  seiner  Mitwirkung,  dass  die  combinirfen  Rippenenden  beider 
Seiten  weiter  auseinander  weichen ,  und  dies  ganze  untere  Ende 
des  Brustkorbes  nach  vornen  vorgedrängt  wird.  In  der  seitlichen 
Rumpfgegend  markiren  sich  die  Zacken  des  grosseh  Sägemuskels 
und  (\v<  oberflächlichen  schiefen  Bauchmuskels.  Die  Begrenzungs- 
linien der  Weichen  strecken  sich  in  die  Länge ,  ohne  dass  ihre 
gegenseitige  Entfernung,  wie  es  scheinen  könnte,  kleiner  würde. 
Auch  der  ]Sabel  rückt  etwas,  aber  sehr  wenig  hinauf.  Die  Grenze 
von  geradem  und  oberflächlichem  schiefem  Bauchmuskel  markirt 
sich  durch   eine  Furche. 

Im    Profil 
erkennt  man  die  Hebung  der  Schulter,  das  Vorspringen   des  Kopf- 
nickers   als    breiten    der  Fläche    nach    abgerundeten    Strang.     Der 
Kopf   wird    so  weit  zurüekgebogen  .    dass    die  Ohröffnung  und  der 
Mundwinkel  in   einer  horizontalen  Linie   liegen. 

Die  vordere  Begrenzungslinie  des  grossen  Brustmuskels  springt 
gewölbt  vor;  von  da  ab  schweift  sich  die  Brustlinfe  rückwärts  ein, 
um  sich  in  der  Gegend  des  unteren  Brustkorbendes  nochmal  nach 
vornen  zu  wölben.  Die  obere  Bauchbegrenzung  wendet  sich  gegen 
den  Nabel  hin  rasch  nach  rückwärts,  und  geht  unmittelbar  in  die 
Furche  des  schiefen  Bauchmuskels  über.  Die  vordere  Linie  des 
geraden  Bauchmuskels  verläuft  vom  Nabel  an  mehr  gestreckt. 

Bei  Betracht  u  n  g  d  e  s  Rücke  n  s 
erkennt  man  die  Drehung  der  Schulterblätter,  in  Folge  deren  die 
Schulterhöhen  emporsteigen,  und  die  unteren  Schulterblattecken 
weiter  auseinander  weichen,  nebst  allen  den  weiteren  Veränderungen 
des  Reliefs  ,  wie  sie  oben  bei  der  Betrachtung  der  -  gehobenen 
Schulter-   (pag.   65)  beschrieben  worden  sind. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 


DIE   EXTREMITÄTEN. 

§.  55.  Die   Aufgaben    der   Extremitäten    sind    zunächst    mechanische, 

und  haben  zum  Zweck  äussere  Gegenstände  in  das  Bereich  des 
Körpers  zu  bringen,  oder  unseren  Körper  zu  ihnen  hin  zu  bewegen. 
Der  menschliche  Geist  benützt  ihre  Beweglichkeit,  gleichzeitig  seine 
inneren  Erregungen  kund  zu  geben.  Die  Gesticulation  wird  ein 
wichtiger  Theil  seiner  Sprache,  und  in  der  Hand  des  Künstlers 
Mittel  zu  Bildern  von  Gedanken  und  Gefühlen. 

Wie  in  der  Rede,  soll  sie  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen,  Rich- 
tigkeit des  Ausdruckes ,  der  Wort-  und  Satzstellung  unerlässliche 
Vorbedingung  ist,  so  kann  der  Künstler  Handlung  und  Geste  nur 
dann  treffend  darstellen ,  wenn  er  den  inneren  Mechanismus  des 
Gliederbaues  und  die  Gestaltveränderung  studirt  hat,  welche  an 
ihm  die  Bewegung  erzeugt. 

Hiefür  die  Grundlage  zu  geben,  ist  unsere  gegenwärtige 
Aufgabe.  Ihre  Benützung  zu  speziell  künstlerischen  Zwecken  wird 
im  dritten  Heft  Gegenstand  der  Erörterung. 

Beide,  die  oberen  und  unteren  Extremitäten,  stehen  in  ge- 
lenkiger Verbindung  mit  dem  Rumpf.  Die  unteren  stützen  den 
Beckengürtel  und  tragen  mit  ihm  den  Rumpf;  die  oberen 
hängen  an  dem  Schultergürtel.  Die  bewegliche  Gliederung  des 
Schultergürtels  gewährt  dem  Arm  einen  Zuwachs  seines  Bewegungs- 
umfanges, während  der  des  Beines  an  dem  in  sich  geschlossenen 
und  nicht  gegliederten  Beckenring  allein  von  der  Natur  des  Hüft- 
gelenkes abhängt.  Auch  abgesehen  davon  ist  die  Anzahl  der  Rich- 
tungen, in  welchen  die  einzelnen  Abtheilungen  der  Arme  gegen 
einander  und  gegen  den  Rumpf  bewegt  werden  können ,  viel 
grösser  als  bei  den  unteren  Extremitäten,  und  besonders  ist  die 
Beweglichkeit  der  Finger,  vor  Allem  die  des  Daumens  sehr  gegen 
die  der  Zehen  des  Fusses  bevorzugt. 

Trotzdem  herrscht  eine  gewisse  Aehnlichkeit  in  der  Gliederung 
der    oberen    und    unteren   Extremitäten.     Oberarm,    Oberschenkel, 
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Vorderarm,  Unterschenkel,,  Hand,  Fuss,  Finger,  Zehen  sind  die 
entsprechenden  Theile  an  ihnen. 

In  der  obersten  Gliederung  bildet  nur  je  ein  Knochen  die 
Skeletgrundlage  ;  in  der  zweiten  finden  sich  je  zwei,  in  der  dritten 
je  sieben  compaktere,  kürzere,  und  daran  stossen  je  fünf  längere. 
Jene  bilden  zusammen  Hand-  und  Fusswurzel:  diese  Mittelhand 
und  Mittelfuss.  Endlich  besitzt  der  Daumen  und  die  grosse  Zehe 
zwei,  die  übrigen  Finger  und  Zehen  je  drei  Glieder  (oder  Phalangen). 

Wie  bei  dem  Rumpf  müssen  wir  auch  hier  wieder  zuerst  die 
allgemeinen  Form  Verhältnisse  der  ruhenden  Extremität  und  die  Ur- 
sachen ihrer  äusseren  Gestalt  darlegen  und  dann  ihre  Beweglich- 
keit im  Ganzen  und  in  ihren  einzelnen  Abtheilungen,  so  wie  die 
daraus  hervorgehende  Lage-  und  Gestaltveränderung  studiren. 


Die   obere   Extremität 

Kapitel   I. 

Form  Verhältnisse. 

Die  obere  Extremität  lässt  an  der  äusseren  Form  nur  einen 
Theil  ihrer  inneren  Gliederung  erkennen.  Deutlich  ist  »die  Grenze 
von  Ober-  und  Vorderarm  im  Ellbogen ,  während  der  Vorderarm 
sich  von  der  Hand  durch  eine  Hautfurche  abgrenzt,  welche 
besonders  kenntlich  bei  der  stärksten  Beugung  dieses  Gelenkes 
hervortritt.  Dass  zwei  Knochen  den  Vorderarm  zusammensetzen, 
ist  äusserlich  nicht  zu  erkennen. 

Die  Grenze  von  Handwurzel  und  Mittelhand  ist  weder  auf 
der  innern  Seite  noch  auf  dem  Handrücken  wahrnehmbar,  während 
an  letzterem  die  Knöchel  die  Marken  für  die  Enden  der  einzelnen 
Fingerglieder  abgeben. 

Was  die  äussere  Gestalt  des  Armes  betrifft  (man  vergl.§.  56. 
hiebei  Fig.  1,  3.  5  der  Tafeln),  so  ist  diese  im  Ganzen  und  in  der 
Detailmodellirung  abhängig:  erstens  von  der  knöchernen  Grundlage 
und  deren  Dimensionen,  zweitens  von  der  Anordnung  und  Aus- 
bildung der  Muskulatur,  drittens  von  der  Fettmenge  unter  der 
Haut.  Die  Fettanhäufung  bestimmt  wesentlich  die  runderen  For- 
men bei  dem  Kind  und  dem  weiblichen  Geschlecht,  die  Muskula- 
tur das  detailirtere  Kelief  bei  dem  kräftigen  Mann :  das  Skelet 
bestimmt  bei  grösserer  Magerkeit  die  eckigeren  Formen,  wie  sie  be- 
sonders im  höheren  Greisenalter  angetroffen  werden.  Diese  Unter- 
schiede werden  uns  wie  die  entsprechenden  der  übrigen  Körper- 
theile  im  dritten  Heft  ausführlich  beschäftigen ;  hier  halten  wir  uns 
zunächst  an  die  äussere  Gestalt  des  normalen  kräftigen  Muskel- 
armes der  Männer. 
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Wir  denken  uns  den  Arm  in  seiner  natürlichen  Verbindung 
mit  dem  Rumpf  vollkommen  frei  und  ohne  Zwang  herabhängen. 
Von  .dem  Rumpf  setzt  sich  der  Arm  durch  eine  Furche  ab,  in 
welche  von  der  Achselgrube  her  einige  Falten  auslaufen.  Unten 
ist  die  Grube  seichter.  Die  Vorderfläche  des  Oberarmes  geht  hier 
allmäliger  in  die  der  Brust  über.  Höher  oben  aber  vertieft  sich 
diese  Furche  zu  einer  um  so  beträchtlicheren  Grube  unterhalb  der 
äusseren  Hälfte  des  Schlüsselbeines ,  je  magerer  das  Individuum 
ist.  An  dieser  Stelle  gewinnt  die  Achsel  erst  ihre  vordere  Wölbung, 
welche  in  der  Profilansicht  vorspringt  und  den  grössten  Theil  dieser 
Grube  verdeckt. 

Die  Basis  des  abgestumpften  Kegels,  welchen  die  obere  Arm- 
portion bildet ,  läuft  unter  dem  Raben schnabelfortsatz  und  der 
Schulterhöhe  des  Schulterblattes  bis  zu  deren  hinterem  Eck  herum 
und  ist  von  dem  Skelet  vorgezeichnet.  Diese  gekrümmte  Linie 
markirt  als  abgerundete  Kante  die  Grenze  von  Arm  und  Nacken : 
es  ist  die  Ansatzlinie  des  Deltamuskels  (cf.  §.  62).  Der  Flächen- 
winkel ist  um  so  mehr  abgerundet,  je  grösser  das  Fettpolster  un- 
ter der  Haut  an  dieser  Stelle  ist. 

Jenseits  des  hinteren  Endes  dieser  Linie  geht  die  Fläche  des 
Rückens  von  der  Schulterblattgräte  aus  ganz  allmälig  in  die  Hinter- 
armfläche über.  Auch  hier  zieht  sich  von  der  Achselgrube  aus 
eine  Furche  nach  oben ;  aber  sie  ist  viel  seichter ,  kürzer  und  we- 
niger steil  ansteigend,  so  dass  sich  der  Arm  hier  nicht  so  scharf 
von  dem  übrigen  Rumpf  abgrenzt  als  vorn. 

Die  hinterste  flache  Partie  des  Armes  stösst  an  die  stark  ge- 
wölbte in  einer  vom  hinteren  Eck  der  Schulterhöhe  etwas  schief 
nach  hinten  abfallenden   Linie. 

Die  mehr  kegelförmige  Gestalt  des  Armes  in  seiner  oberen 
und  vorderen  Partie  verändert  sich  etwas  Weniges  oberhalb  der 
Horizontalebene  der  Brustwarze.  Von  da  ab  wird  nämlich  seine 
Innenfläche  in  beträchtlicher  Ausdehnung  plan.  Diese  Ebene  steht 
in  der  oberen  Hälfte  des  Armes  wenig  abweichend  vom  Parallelismus 
mit  der  von  vorne  nach  hinten  gehenden  senkrechten  Halbirungs- 
ebene  des  Rumpfes;  in  der  unteren  Hälfte  dagegen  bildet  sie  mit 
dieser  Ebene  einen  nach  hinten  offenen,  beträchtlich  erweiterten 
Winkel. 

Am  meisten  abgerundet  und  mit  dem  wenigsten  Relief-Detail 
erscheint  die  Hinterfläche  des  Oberarmes.  In  der  Profilansicht  er- 
hebt sich  ihre  Contur  ganz  allmälig  unter  der  Achselgrube  etwas 
nach  rückwärts,  um  dann  in  ihrer  grössten  Ausdehnung  geradlinig 
herabzulaufen,,  bis  sie  nahe  dem  Ellbogen  eine  kurze  aber  etwas 
tiefere  Schwingung  nach  einwärts  macht,  ehe  sie  in  dessen  Hervor- 
ragung übergeht. 

Von  hinten  gesehen  zeigen  die  beiden  "Begrenzungslinien  nach 
abwärts  eine  starke  Neigung  gegeneinander,  welche  im  untersten  Vier- 
tel der  ganzen  Oberarmlänge  am  auffallendsten  wird,  um  die  seit- 
lichen Grenzen  des  Ellbogenknorren  zu  erreichen.  Von  eben  da  an  di- 
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vergiren  die  weiter  nach  vornen  gelegenen  "VYeichtheile  und  streben 
den  seitlichen  Knoclienvorsprüngen  an  dem  Ende  des  unteren 
Oberarmbeinknochen  zu ,  so  dass  ein  Theil  ihrer  Masse  noch  bei 
der  Ansieht  des  Armrückens  zum   Vorschein  kommt. 

Auf  der  Vorderfläche  wird  das  Relief  durch  die  schief  nach 
aussen  herablaufende  Grenzlinie  des  Deltamuskels  (§.  62)  in  zwei 
wesentlich  verschiedene  Partien  getheilt:  in  die  obere  kleinere, 
vollständig  abgerundete,  und  die  untere  grössere,  an  welcher  die 
Vorder-  und  Seitenflächen  mit  stumpfen  Kanten  aneinander  stossen. 
Die  äussere  Fläche  ist  mehr  eben  und  ausgedehnter  als  die  vordere, 
in  welcher  sich  ein  länglich  runder  Strang,  wenn  auch  nur  durch 
seichte  Seiten-Furchen  abgegrenzt,  deutlich  markirt.  Gegen  den 
Ellbogenbug  hin  gewinnt  dieser  Strang  an  Dicke,  um  mit  abge- 
stumpftem Ende  rasch  gegen  den  Grund  jenes  Buges  einzusinken. 

Wenn  der  Querschnitt  des  Oberarmes  in  der  Mitte  annähernd 
ein  Dreieck  darstellt ,  dessen  Grundlinie  der  Seitenfläche  des 
Rumpfes  zugekehrt  ist,  so  sieht  die  flachste  Seite  des  Vorderarmes 
nahe  dem  Ellbogen,  mehr  nach  vorn,  und  erst  weiter  abwärts  in 
der  Nähe  der  Hand  gegen  die  Seitenfläche  des  Körpers. 

Am  Ellbogen  ist  vorne  eine  etwas  in  die  Länge  gezogene 
dreieckige  Grube,  deren  Grundlinie  oben  liegt.  Sie  ist  weiter  von 
der  äusseren  als  von  der  inneren  Grenze  des  Armes  entfernt.  Ober- 
halb dieser  Grube  biegt  die  Armcontur  wieder  nach  aussen  und 
zwar  an  der  Innenfläche  des  Armes  tiefer  unten  als  an  der  ent- 
gegengesetzten. Dadurch  gewinnt  hier  jter  Arm  einen  ebenso 
grossen  Querdurch messer  wie  oben  unter  dem  ausseien  Schlüssel- 
beinende. 

Hinten  springt  der  Höcker  des  Ellbogen beines  in  der  Höhe 
des  inneren  Knorren  vor.  und  von  dort  aus  zerlegt  eine  zum  Köpf- 
chen des  Ellbogenbeines  herablaufende  Linie  das  Relief  der  Arm- 
rückenfläche in  zwei  gekrümmte  gegeneinander  geneigte  Flächen. 
Vom  unteren  Dritttheil  an  wird  die  Aussen-  und  Innenfläche  gegen 
die  Hand  hin  mehr  eben  ,  nachdem  der  Arm  kurz  zuvor  etwas 
höher  oben  am  meisten  einen  kreisförmigen  Durchschnitt  gewon- 
nen hatte. 

Die  Grenze  von  Vorderarm  und  Hand  markirt  sich  auf  der 
Rückfläche  durch  einen  auf  der  Kleinfingerseite  gelegenen  abge- 
rundeten  Knochenvorsprung,  von  dem  ab  seitlich  eine  fast  ebene 
Fläche  auf  die  vordere  Fläche  des  unteren  Armendes  trifft;  beide 
stossen  also  rechtwinklig  aufeinander.  Auf  der  Daumenseite  ist 
das  untere  Armende  weniger  stark  nach  aussen  vorgetrieben  ;  ab- 
gerundeter geht  hier  die  seitliche  Fläche  in  die  untere  über;  eine 
ziemlich  tiefe  aber  kleine  Grube  bezeichnet  daselbst  die  Grenze 
von  Arm  und  Hand  ,  wie  auf  der  Unterfläche  eine  schief  nach  der 
Kleinfingerseite  aufsteigende  Hautfurche. 

Die  Hand  selbst  ist  platt,  auf  ihrer  Innenfläche  ausgehöhlt  und 
von  Furchen  durchzogen ,  von  welchen  folgende  am  häufigsten  an- 
getroffen   werden :    die    oberste    nimmt    ihren  Ausgang    unter    dem 
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inneren  Rand  des  kleinen  Fingers,  und  schwingt  sich,  nach  der 
Handwurzel  hin  gekrümmt ,  zur  Spaltungsstelle  des  mittleren  und 
Zeigefingers.  Durch  sie  ist  die  Gelenkverbindung  (§.  59)  der  drei 
äusseren  Finger  mit  ihren  Mittelhandknochen  angedeutet.  Die 
zweite  Linie  läuft  quer  durch  die  Hohlhand,  nimmt  ihren  Anfang 
über  dem  Zeigefinger,  über  dessen  gelenkiger  Verbindung  mit  sei- 
nem Mittelhandknochen,  dann  wendet  sie  sich  etwas  nach  aufwärts 
und  verschwindet  noch  vor  dem  Kleinfingerrand  der  Hand.  Die 
dritte  beginnt  etwas  über  der  zweiten ,  lässt  sich  bis  zum  Zeige- 
fingerrand der  Hand  verfolgen  und  zieht  von  da  im  Bogen  bis  zur 
Mitte  des  oberen  Handwurzelrandes ,  wobei  sie  den  Daumenballen 
umgreift. 

Zwischen  den  einzelnen  Fingern  erstreckt  sich  die  Haut  noch 
etwas  über  deren  hinteres  Gelenk  hinaus  ,  und  zwar  auf  der  Hohl- 
handseite weiter  als  auf  der  entgegengesetzten.  Dort  scheinen  sie 
desshalb  kürzer  als  hier. 

Die  äusseren  Umrisse  weichen  von  der  Handwurzel  aus  rascher 
auf  der  Daumenseite  von  der  Mittellinie  ab  als  auf  der  Seite  des 
Kleinfingers.  Hier  zeigt  die  Contur  eine  Convexität  nach  aussen, 
während  sie  von  der  Abspaltungsstelle  des  Daumens  an  mehr  ge- 
rade in  die  Seitenbegrenzung  des  Zeigefingers  übergeht. 

Auf  der  Rückfläche  der  Hand  sieht  man  besonders  in  der 
vorderen  Hälfte  bei  etwas  mageren  Personen  als  schmale  Stränge 
die  Sehnen  der  Streckmuskeln  gegen  den  hintersten  Knöchel  ver- 
laufen.  In  der  Hohlhand  dagegen  bildet  die  Muskulatur  des 
Daumen  einen  nach  aussen  gerichteten ,  die  des  kleinen  Fingers 
einen  den  Rand  der  Hand  entlang  ziehenden  und  weniger  scharf 
sich  markiren den  Wall:  den  Ballen  dieser  Finger.  Faltungen  auf 
dem  Rücken  und  seichte  lineare  Furchen  auf  der  Vorderfläche  be- 
zeichnen die  Abbiegungsstellen  der  einzelnen  Fingerglieder,  deren 
vorderste  Spitzen  bei  vollkommen  ausgespreizten  Fingern  sechs 
Siebentel  eines  Halbkreises  bilden ,  dessen  Mittelpunkt  dicht  unter 
der  Biegungsfalte  des  Mittelfingers  auf  dessen  Zeigefingerrand  in 
-    der  Hohlhand  liegt. 

Schlingenförmigc    Venenzweige    schimmern    durch     die    zartere 
Rückenhaut  der  Hand  durch,  welche  mit  den  auf  der  Aussen-  und 
Innenfläche    des  Armes    sichtbaren    stärkeren    Strängen   zusammen- 
hängen. 
§.57.  Das    Verständniss    dieser    Formen    muss    zunächst    wieder    von 

dem  Skelet  ausgehen. 

Der  Knochen  des  Oberarmes  l)  {Fig.  49  A  u.  B,  sowie  Fig.  10 
u.  14  der  Tafeln)  besteht  aus  einem  langen  dünneren  Stück,  2) 
Avelches  oben  den  umfangreicheren  kugligen  Gelenkkopf,  *)  unten 
die  mehr  in  die  Breite  ausgedehnte  und  ausgehöhlte  Gelenkwalze  4) 
trägt.  Die  cylindrische  Gestalt  dieses  Stückes  wird  durch  kantige 
Vorsprünge  unregelmässig  und  der  dreikantig  prismatischen  beson- 
ders an  einzelnen  Stellen  näher  gebracht. 

c 

')  Humerus.   2)  Corpus   humeri.   3)  Caput  hunieri.  *)  Processus  cubitalis. 
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Die  nach  unten  zunehmende  Verjüngung  des  ganzen  Knochen 
ist  durch  den  Anschluss  einer  bis  zur  Mitte  hinaufreichenden 
Masse  gestört,  welche  im  nächsten  Zusammenhang  mit  der  Gelenk- 
näche  ')  für  den  äusseren  Knochen  des  Vorderarms,  der  Speiche,  2) 
steht,  während  die  der  Rumpffläche    nähere    oder  innere  Partie  zu- 


Fig.  49  A. 


Fig.  49  IL 


nächst  dem  Ellbogenbein,  dem  wesentlichen  Knochen  des  Vorder- 
armes zu  Liebe  angelegt  ist.  Die  Duplicität  der  Knochen 
des  Vorderarmes  und  deren  Gelenkverbindung  mit  dem  Oberarm- 
knochen, sowie  die  Notwendigkeit  für  die  Muskulatur  des  Vor- 
derarmes Anlief tungspunkte  an  den  beiden  Enden  der  Drehungs- 
axe  des  Ellbogengelenkes  zu  gewinnen,  verlangt  die  Breitenzunahme 
des  Oberarmbeines  gegen  jenes  Gelenk  hin,  wie  andererseits  die 
mehr  kuglige  Gestalt  seines  Kopfes,  die  mehr  kegelförmige  Form 
des  oberen  Endes  und  die  Schultermuskulatur  dessen  höckrige 
Vorsprünge  3)  erheischt. 

')  Radius.     -)  Eminentia  capitata.    3)  Ihre  Gesammtheit  heisst:    tuber  humeri. 

Fig.  49  A.  Der  Oberarmknochen  von  aussen.  G  Gelenkkopf;  h  Hals:  I  vor- 
derer, //mittlerer,  ///hinterer  rauher  Höcker;  ff  Mittelstück ;  ß  Rolle;  i  äusserer 
Knorren. 

Fig.  49  B.  Der  Oberarmknochen  von  aussen  und  theilvveise  von  vorn  gesehen. 
G  der  Gelenkkopf  ;  h  der  Hals  ;  i  die  Zwischenhöckerrinne  ;  z  der  grosse  Höcker; 
H  das  Mittelstück  ;  c  der  innere,  <:'  der  äussere  Knorren  :  ß  die  Rolle  ;  /  der  Grat 
des   äusseren  Knorren. 
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•  Die  Grenzflächen  von  Mittelstück  und  Gelenkenden  stehen 
nicht  rechtwinklig  zur  geometrischen  Längsaxe  des  ganzen  Knochen, 
sondern  sind,  die  letztere  senkrecht  stehend  gedacht ,  gegen  den 
Horizont  geneigt.  Sie  fallen  bei  dem  mit  dem  Rumpf  zusammen- 
hängenden Knochen  von  aussen  nach  einwärts  ab,  die  obere  Ge- 
lenknäche  jedoch  unter  einem  viel  weniger  spitzen  Winkel  als  die 
untere.  Dadurch  entsteht  oben  der  sogenannte  Hals  ')  des  Gelenk- 
kopfes, nothwendig,  um  die  Längsaxe  des  ganzen  Knochen  weiter 
von  der  Seitenfläche  des  Rumpfes  entfernt  zu  halten  und  der  Arm- 
muskulatur Platz  zu  verschaffen. 

Unten  bedingt  jene  Neigung  der  Gelenkfläche  für  den  Vor- 
derarm dessen  Abstehen  von  der  Seitenfläche  des  Körpers ,  und 
macht,  dass  die  Längsaxe  des  Oberarmbeines  mit  der  des  Ellen- 
bogenbeines einen  wenn  auch  sehr  stumpfen  Winkel  nach  auswärts 
bildet.  Dies  dient  der  Hand  zur  Vergrösserung  ihres  Bewegungs- 
umfanges ,  selbst  wenn  Vorderarm  und  Hand  in  ihren  Gelen- 
ken steif  gehalten  werden.  Denn  es  muss  auch  dabei  Vorder- 
arm und  Hand  ein  Stück  einer  kegelförmigen  Bahn  zurücklegen, 
während  sich  der  senkrecht  herabhängende  Oberarmknochen  nur  um 
seine  Längsaxe  dreht. 

Das  obere  Gelenkende  bildet  eine  fast  vollständige  Halbkugel, 
welche  seitlich  nach  innen  an  den  hier  verdickten  Oberarmknochen 
angefügt  ist.  Diese  Verdickung  zeigt  drei  Höcker,  auf  welche  man 
durch  Verlängerungslinien  stösst ,  die  man  aus  den  Gruben  des 
Schulterblattes  zieht  (vgl.  Fig.  34).  Ein  solcher  liegt  vorne,  der 
Ausfüllungsmasse  der  unteren  Schulterblattgrube  entsprechend; 
einer,  der  grösste,  seitlich  nach  aussen  in  der  Verlängerungslinie 
der  Grube  oberhalb  der  Schulterblattgräte,  und  einer  nach  hinten, 
am  tiefsten  stehend  und  der  niedrigste,  der  Grube  unterhalb  der 
Schulterblattgräte  entsprechend, 

Die  Gipfelpunkte  dieser  Höcker,  linear  mit  dem  Mittelpunkt 
der.  Kugelfläche  des  Gelenkes  verbunden,  geben  das  Maass  der 
Hebelarme ,  an  welchen  die  aus  den  entsprechenden  Gruben  kom- 
menden  Schulterblattmuskeln  angreifen. 

Von  dem  vorderen  und  oberen  Höcker  läuft  eine  Knochen- 
kante 2)  herab  ;  kürzer  ist  die  von  jenem ,  länger  die  von  diesem 
ausgehende.  Beide  lassen  zwischen  sich  eine  oben  tief  eingeschnit- 
tene Rinne  3)  für  die  Sehne  eines  Muskels ,  welche  darin  ihre 
Führung  findet. 

Der  Mittelpunkt  des  Oberarmkopfes  ist  der  Drehpunkt  des 
Gelenkes.  Er  liegt  in  der  Horizontalebene  des  vorderen  Höckers, 
auf  einer  Linie,  welche  man  senkrecht  zur  Vorderfläche  des  Armes 
durch  jenen  Höcker  einwärts  dringen  lässt. 

Das  untere  breitere  und  mehr  abgeplattete  Knochenende  ent- 
hält eine  doppelte  Gelenkfläche  zur  Verbindung  mit  den  beiden 
Vorderarmknochen;  näher  dem  Körper,  also  nach  einwärts,  findet 

')  Collum  humeri.  2)  Spina  tuberculi  minoris  et  majoris.  3)  Sulcus  inter- 
tubercularis. 
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sich  die  cylindrisch  gekrümmte  Rolle  ')  für  die  entsprechend  aus- 
gehöhlte Gelenknäche  des  Ellbogenbeines,  mit  einer  kleineren 
Grube  über  ihr  an  der  Vordernäche  '-),  und  einer  hinteren  3),  tieferen 
.an  der  Rückfläche.  Auf  den  Boden  dieser  Grube  stemmt  sich,  um 
die  Beugung  oder  Streckung  des  Vorderarmes  zu  hemmen ,  ent- 
weder der  vordere  *)  oder  hintere  kantige  Vorsprung  s)  der  Roll- 
fläche dieses  Knochens,  damit  die  Bewegung  innerhalb  der  Grenzen 
beschränkt  bleibe ,  welche  der  zweckmässige  Gebrauch  des  Armes 
erheischt. 

Nach  auswärts  stösst  an  diese  cvlindrische  Gelenkfläche  ein 
kugliges  Köpfchen,  6)  auf  welchem  die  tellerförmig  vertiefte 
Gelenkfläche  der  Speiche  7)  spielt. 

Die  Combination  der  beiden  Gelenkflächen  am  unteren  Ende 
des  Oberarmknochens  ist  nach  aussen  und  innen  von  zwei  Vor- 
sprüngen, den  Knorren,8)  begrenzt,  von  welchen  der  innere  viel 
massiger  ist  und  stärker  hervorragt  als  der  äussere.  Beides  sind 
rauhe  höckrige  Knochenmassen  für  die  Ansätze  der  Muskeln, 
welche  die  Hand-  und  Fingerbewegung  reguliren. 

Von  jedem  Knorren  sezt  sich  eine  nach  aussen  scharfkantige  9) 
Pyramide  in  die  Substanz  des  Oberarmknochens  fort,  um  mit  ihr 
von  dem  inneren  Knorren  aus  rascher,  von  dem  äusseren  Knorren 
aus  allmäliger  zu  verschmelzen. 

Stellt  man  das  untere  Ende  des  Knochens  auf  eine  horizontale 
Fläche,  errichtet  auf  dieser  einen  durch  den  Mittelpunkt  des  kug- 
lichen  Köpfchens  gehenden  Perpendickel,  so  trifft  dieser,  nach  auf- 
wärts verlängert,  den  Drehpunkt  der  oberen  Gelenkkugel.  Die 
Längenaxe  des  Röhrenstückes  bildet  dann  eine  gegen  die  seitliche 
Rumpffläche  geneigte  Linie,  und  oben  einen  sehr  spitzen  Winkel 
mit  jenem  Perpendikel. 

Hängt  der  Arm  bei  dem  Lebenden  in  ungezwungener  Stellung 
frei  herab ,  so  ist  die  Vorderfläche  des  unteren  Oberarmknochen- 
endes parallel  der  Fläche  der  Hüftbeine  oder  genauer  deren  Tan- 
gente an  dem  Berührungsort  dieser  beiden  Körpertheile  gestellt, 
so  dass  der  Vorderarm,  wenn  er  von  der  herabhängenden  Lage  aus 
gebeugt  werden  soll,  der  Vorderfläche  des  Rumpfes  anliegend 
emporgezogen  wird. 

Der  wesentliche  Knochen  des  Vorderarmes  ist  das  Ellbogen- 
bein ,u)  {Fig.  50  (i  und  b.)  Während  der  Kopf  des  Oberarmknochens 
mit  seiner  ausgedehnten  Kugelfläche  auf  dem  länglich  ovalen, 
wenig  vertieften  und  viermal  kleineren  Gelenkteller  des  Schulter- 
blattes n)  eine  sehr  ausgedehnte  Beweglichkeit  nach  allen  Rich- 
tungen des  Raumes  hin  hat,  ist  die  Bewegung  des  Vorderarmes  am 
Oberarm    schon    durch    die   Formation    der    hier    sich    berührenden 

*)  Trochlea  2)  Fovea  cubitalis  anterior  major.  5)  Fovea  cubitalis  posterior. 
4)  Processus  coronoides  ubiae.  s)  Olecranon  ulnae  b)  Eminentia  capitata.  "')  Ca- 
vitas  glenoides  capituli  radii.  *)  Condylus  externus  et  internus  hufneri.  9)  Spina 
condyli  interni  et  externi.     Iü)  Ulna.      ")  Cavitas   pdenoide*   scapulae. 
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Gelenkflächen  auf  Beugung  und  Streckung  allein  beschränkt.  Hier 
sind  es  cylindrische  Flächen,  welche  auf  einander  spielen,  und  da- 
durch nur  Drehungen  des  Gelenkes  um  eine  Axe  gestatten,  wäh- 
rend im  Schultergelenk  so  viele  denkbar  sind  als  Radien  des  kug- 
]ig  gestalteten  Gelenkkopfes. 


Fig.    50 


Fig.    50  b. 


Indessen  ist  der  Bewegungsumfang  im  Schultergelenk  keines- 
wegs  so  gross,  als  die  Formation  der  Skelettheile  erwarten  Hesse. 
Die  beiden  Knochen,  Schulterblatt  und  Kopf  des  Oberarmbeines  sind 
von  einer  starken  Kapsel  (Fig.  10  u.  14  der  Tafeln)  umschlossen, 
welche  mit  Ausnahme  der  Stelle,  an  welcher  in  der  Rinne  zwischen 
dem  vorderen  und  seitlichen  Höcker  die  Anfangssehne  des  zweibändi- 
gen Armmuskels  hindurch  läuft,  einen  geschlossenen  Sack  darstellt. 
Die  obere  Wand  desselben  ist  durch  sehr  feste,  vom  Rabenschnabel- 
fortsatz  und  der  Schulterhöhe  her  mit  ihr  verwebte  Fasermassen  l)  be- 
sonders stark.  Da  dieser  ganze  Sack ,  wenn  er  auch  nicht  stramm 
das  Gelenk  umschliesst,  bei  jeder  Bewegung  des  Armes  Span- 
nungen auf  der  der  Bewegung  entgegengesetzten  Seite  erfahren 
muss,  oder  bei  der  Drehung  desselben  um  seine  Längsaxe  (der 
Rollung)  eine  Torsion  erfährt,  so  kann  es  nicht  anders  sein,  als 
dass    dadurch    zuletzt    jede  weitere  Fortsetzung    der  Bewegung  un- 

*)   Ligam    superius  linmeri. 

Fig.  50  a.  R  Speiche  ;  U  Ellbogenbein  ;  S  halbmondförmiger  Ausschnitt; 
o  Ellbogenknorren;  n  Kronfortsatz;  st  griffeiförmiger- Fortsatz  der  Speiche,  p  des 
Ellbogenbeines. 

Fig.  50  b.  Der  Vorderarm  von  aussen  ,  und  halb  von  vorn  gesehen.  U  Ell- 
bogenbein; R  Speiche;  St  griffeiförmiger  Fortsatz  der  Speiche;  S  halbmondför- 
miger Ausschnitt;  r  Kronfortsatz;  cp  Speichenköpfchen;  t  Rauhigkeit  der  Speiche. 
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möglich  gemacht  wird.  Die  Untersuchungen  an  dem  Modell  wer- 
den uns  die  Grenzen  der  Beweglichkeit  im  Schultergelenk  bei  dem 
Lebenden  leicht  erkennen  lassen  (cf.  Kap.    II). 

Das  Ellbogeiibein  ist  ein  von  oben  nach  unten  sich  verjüngen-  §.  58. 
der,  dreikantig  prismatischer  Knochen,  welcher  eine  seiner  Flächen 
nach  vorn ,  eine  seiner  Kanten  nach  hinten  gekehrt  hat.  Diese 
stumpft  sich  jedoch  nach  abwärts  mehr  und  mehr  ab,  so  dass  sie 
im  unteren  Viertel  vollkommen  abgerundet  verschwindet.  Von  hoher 
Bedeutung  für  die  Gesammtbewegung  des  Vorderarmes,  ist  seine 
Berührungsfläche  mit  dem  Gelenkende  des  Oberarmknochen  aus- 
gedehnt, die  Masse  und  Oberfläche  ')  des  Knochen  in  dieser 
Gegend  gross ,  um  die  nöthige  Anzahl  von  Anheftungspunkten 
für  kräftige  Muskeln  zu  gewinnen,  welche  Oberarm  und  Vorder- 
arm jreo-eneinander  bewegen.  Seine  Bedeutung  für  die  Hand  ist 
untergeordneter.  Seine  Berührungsfläehe  mit  ihr  und  seiner  Masse 
an  diesem  Ort  deshalb  auch  geringer.  Dadurch  ist  die  allmälige 
Verjüngung  des  ganzen  Knochen  gegen  die  Hand  hin  bedingt.  An 
der  Speiche   werden  wir  gerade  das   Umgekehrte  wiederfinden. 

Das  obere  Ende  des  Ellbogenbeins  trägt  auf  seiner  schief  nach 
vorn  abgeschnittenen  Verdickung  eine  ausgehöhlte  Gelenkfläche  2) 
dem  gegenüberstehenden  cylindrisch  gekrümmten  Gelenkende  des 
Oberarmbeines  entsprechend.  Die  oberen  Enden  dieser  hakenför- 
migen Krümmfing  stossen  bei  dem  Maximum  der  Biegung  oder 
Streckung  je  vorn  oder  hinten  auf  den  Grund  der  Gruben,  welche 
zu  ihrer  Aufnahme  an  dem  unteren  Ende  des  Oberarmbeines  an- 
gebracht sind,  und  hemmen  von  da  ab  die  Bewegung  in  diesem 
oder  /jenem  Sinn.  Nach  hinten  springt  zum  Ansatz  für  den  grossen 
Streckmuskel  (\v>  Vorderarmes  eine  rauhe  Knochenmasse  ,{)  vor. 
während  näher  der  Armmittellinie  und  etwas  tiefer  ein  kleinerer 
überknorpelter  Hügel  mit  hohlkehlenartiger  Fläche  4)  der  radfor- 
migen  Bewegung  des   Speichenköpfchens   den  Weg  vorschreibt. 

Das  untere  Ende  tragt  einen  rundlichen ,  der  Handwurzel 
gegenüber  abgeplatteten,  nach  innen  und  vorn  abgerundeten,  über- 
knorpeltcn  Knopf.  5)  und  endigt  nach  hinten  und  aussen  in  einen 
kurzen  ,  mehr  spitzen  Zapfen .  den  griffeiförmigen  Fortsatz  h)  des 
Ellbogcnbeines.  Das  obere  Ende  der  Speiche,  7)  welche  als  ein 
nach  abwärts  an  Masse  zunehmender,  gegen  die  Armmittellinie  hin 
scharfkantiger  und  im  Ganzen  etwas  nach  aussen  gekrümmter 
Knochen  mit  einem  unten  beträchtlich  in  die  Breite  entwickelten 
Gelenkende  an  die  Handwurzel  stösst,  besitzt  oben  eine  scheiben- 
förmige Gelenkfläche.  R)  Diese  spielt  einerseits  an  der  Hohlkehle 
des  Ellbogenbeines,  und  andererseits  mit  ihrer  tellerartigen  Ver- 
tiefung »)  gegenüber  dem  kugligen  Köpfchen  des  Oberarmbeinende- 
auf dessen  Krümmung.      Dadurch    kann    sich    die   Speiche  um  ihre 

1  /.  B.  die  tuberositas  ulnae.  2)  Incisura  sig'moides  major.  :i)  Olecranon 
ulnae.  4)  Incisura  sigmoides  minor.  *)  Capitulam  ulnae.  6)  Processus  styloides. 
')  Radius.  8)  Circuwferentia  articularis  capituli  radii.  ■')  Caritas  glenöides  ca- 
pituli   radii. 
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Fig.  51. 


Fiu.  5'2. 


Axe  drehen,  und  zwar  bei  jeder  Stellung,  in  der  gebeugten  Lage 
des  Vorderarmes  ebensogut,  wie  in  der  gestreckten. 

Drei  Gelenke  liegen  hier,  im  Ellbogen,  dicht  beisammen.  Ihre 
Flüchen  sind  von  einer  gemeinsamen  häutigen  Kapsel  umschlossen, 
das  Oberarm-Ellbogen-Gelenk,  das  O  b  e  r  a  r  m  -  S  p  e  i  c  h  e  n- 
Gelenk  und  das  Ellbogen -Speichen-Gelenk.  -  Das  Aus- 
einanderweichen der  Berührungsflächen  wird  durch  stramme  Bän- 
der (Fig.  öl  u.  52)  verhindert,  welche  in  jeder  Stellung  die  Knochen 
gegeneinander  pressen.  Das  eine  dieser  Bänder  ')  (Fig.  öl)  entspringt 
vorn  inneren  Knorren  des  Oberarmbeines,  und  breitet  seinen  Faser- 
zuo*  längs  des  ganzen  inneren  Randes  der  ausgehöhlten  Gelenk- 
flächen  am  Ellbogenbein  aus.  Je  weiter  die  Streckung  des  ganzen 
Armes  vorschreitet,  desto  stärker  spannen  sich  die  vorderen  Bün- 
del, je  weiter  die  Beugung  getrieben  wird,  desto  stärker  spannen 
sich  die  hinteren  Bündel  des  Bandes. 

Auf  der  entgegengesetzten.,  der  äusseren  Seite  des  Gelenkes 
findet  sich  ein  ähnliches  Band  2)  (Fig.  52) ,  welches  vom  äusseren 
Knorren  ausgeht ,  gabelförmig  wie  ein  Halsband  3)  das  Köpfchen 
der  Speiche  umfasst,  und  sich  am  vorderen  und  hinteren  Rand  der 
Hohlkehle  am  Ellbogenbein  festsetzt.  Dadurch  dient  es  wesentlich 
dem   Zusammenhalt  der  drei  Paare   von   Gelenkflächen. 

Zur  sicheren  Hemmung  für  die 
Streckung  findet  sich  ein  starker 
Bandstreifen,  4)  welcher  über  die 
Vorderfläche  des  Ellbogengelen- 
kes herübergebrückt ,  zwischen 
der  vordem  Seite  des  Kronfort- 
satzes am  Ellbogenbein  und  der 
Vordei fläche  des  Oberarmbeines 
oberhalb  der  vorderen  Ellbogen- 
grube ausgespannt  ist. 

Nach  abwärts  wird  die  Speiche 
je  mehr  und  mehr  dreikantig, 
und  geht  in  ihrem  letzten  Ab- 
schnitt in  ein  umfängliches  pris- 
dessen  Grundfläche  nach  vorn  gekehrt 
ist.  Auf  der  Daumenseite  läuft  das  schief  abgeschnittene  Gelenk- 
ende in  einen  kurzen  grifT'elförmigen  Fortsatz  aus  ,  5)  welcher  dem 
des  Ellbogenbeines  auf  der  Kleinfingerseite  entspricht. 

Die  der  Handwurzel    zugekehrte  Gelenkfläche    der  Speiche  ist 

')  Ligam.  laterale  internum.  2)  Ligam.  laterale  externum.  3)  Lig.  annulare 
radii.     4)  Ligam.  accessorium.     5)  Processus  styloides  radii. 

Fig.  51.  li  Inneres  Seitenband  des  Ellbogengelenkes;  H  Oberarm;  u  Ellbo- 
genbein. 

Fig.  52.  Die  Bänder  des  Ellbogengelenkes.  H  Oberarm;  U  Ellbogenbein; 
li  Speiche;  i  inneres,  le  äusseres  Seitenband;  e  Ringband  der  Speiche;  a  Hiilfs- 
band  der  Kapsel. 
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der  länglich  ovalen  Gelenkfläche  jener  entsprechend  ausgehöhlt, 
und  trägt  eine  faserhäutige  Platte,  ')  welche  sich  bis  zum  Griffel- 
fortsatz des  Ellbogenbeines  erstreckt,  und  an  diesen  selbst  noch 
mit  einem  kurzen  Bändchen  2)  angeheftet  ist. 

Auf  der  der  Armmittellinie  zugekehrten  Seite  findet  sich  eine 
der  Form  des  Köpfchens  am  Ellbogenbein  entsprechend  ausge- 
höhlte Gelenkfläche  3),  welche  hier  die  Drehung  der  Speiche  um 
das  untere  Ende  des  Ellbo^enbeines  gestattet. 

Diese  Drehung  der  Speiche  um  ihre  Axe,  in  Folge  deren  der 
Handrücken  nach  vorn  oder  hinten  gekehrt  wird,  findet  ihre 
Hemmung  einerseits  in  dem  Zwischenknochenband  4)  des  Vorder- 
armes,  welches  an  den  einander  zugekehrten  scharfen  Kanten  des 
Ellbogenbeines  und  der  Speiche  befestigt  ist,  andererseits  in  dem 
Anstossen  der  Speiche  an  dem  Griffelfortsatz  des  Ellbogenbeines. 
Hiebei  rollt  also  oben  die  abgerundete  Scheibe  des  Speichen- 
köpfchens in  der  Hohlkehle  der  gegenüberstehenden  Fläche  des  Ell- 
bogenbeines, während  un  ten  die  Gelenkrinne  der  Speiche  an  der  dem 
Köpfchen  des  Ellbogenbeines  zugekehrten  Seite  auf  der  Oberfläche 
jenes  Köpfchens  schleift.  Es  muss  somit  eine  vom  Mittelpunkt 
des  Ellbogenbeinköpfchens  quer  durch  das  Gelenkende  der  Speiche 
zu  deren  Griffelfortsatz  gezogene  Linie  als  der  Halbmesser  des 
Kreises  betrachtet  werden  ,  mit  welchem  dieser  Griffelfortsatz  dem 
Bewegungsumfang  der  Speiche  entsprechende  Bögen  beschreibt. 
Diesen  Bewegungen  des  untern  Speichenendes  muss  die  ganze 
Hand  folgen  ;  denn  ausschliesslich  an  dieses  ist  sie  befestigt,  so 
dass  also  die  Drehung  der  Hand  um  eine  Linie 
geschieht,  welche  vom  Mittelpunkt  des  Ellbo- 
genbeinköpfchens aus  senkrecht  durch  die  Hand 
gezogen  werden  kann  ,  und ,  nach  oben  ver- 
längert, den  Drehpunkt  des  Oberarmkopfes  trifft. 

Drei  kleine,  feste  und  unregelmässig  ge-§.  59. 
staltete  Knochen  {Fig.  53)  bilden  zusammen 
einen  Halbring:  die  obere,  kleinere  Hälfte 
der  Handwurzel.  5)  Das  kahn  form  ige 
Bein  *)  auf  der  Daumenseite,  in  der  Mitte  das 
in  o  n  d  f  ö  r  in  i  g  e  ,  ' )  auf  der  Kleinfingerseite 
das  dreie  ckige.  8)  Diese  Bezeichnung  ist 
sehr  unvollständig  für  das  Bild  ihrer  wahren 
Gestalt.  Die  genauere  Beschreibung  jedes  "ein- 
zelnen Knochen  ist  hier  überflüssig.  Es  genügt 
zu  wissen,  dass  bei  dem  mittelsten  nur  die 
vordere   und  hintere  Seite  frei    von  geglätteten 

')  Cartilago  triangularis.  2)  Ligam.  suberuentum.  3)  Incisura  sigmoidea  radii. 
4)  Ligam.  interosseum  mit  seiner  chorda  transversalis.  5)  Corpus.  b)  Os  navicu- 
lare.  7)  Os  lunatum.  8)  Os  triquetrnm. 

Fig.  63.  Das  Skelet  der  Hand  von  vorn.  U  Ellbogenbein  ;  R  Speiebe;  C  Hand- 
wurzel .mit  ibren  beiden  Knocbenreiben  ;  M  die  Mittelhandknochen  ;  Ph  die  Knochen 
der  Fingerglicder. 
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Gelenkflächen  sind,  bei  den  beiden  anderen  auch  die  in  der  Flucht 
der  beiden  Handränder  befindlichen.  Wo  sicli  die  einzelnen  Hand- 
wurzelknochen dieser  Reihe  berühren,  geschieht  es  mit  fast  ebenen 
Flächen.  Gegen  die  Speiche  hin  bilden  sie  zusammen  eine  ovale 
gewölbte  Gelenkfläche.  Der  vorderen  Handwurzelreihe  kehren  sie 
eine  auf  der  Kleinfingerseite  steiler,  auf  der  Daumenseite  mehr 
allmälig  abfallende  im  Bogen  gekrümmte  Hohlkehle  entgegen,  von 
welcher  nach  aussen  an  dem  untersten  Ende  des  kahnförmigen 
Beines  eine  mehr  cylindrisch  geformte  Gelenkfläche  angetrof- 
fen wird. 

Ihre  vereinigte  Rückenfläche  ist  im  Yerhältniss  zu  ihrer  Aus- 
höhlung auf  der  entgegengesetzten  Seite  stärker  gewölbt. 

Die  zweite  Reihe  der  Handwurzelknochen  spaltet  sich  in  zwei 
grössere  Knochen,  dem  Kleinen-,  dem  Ring-  und  Mittelfinger  zu- 
gehörig, und  in  zwei  kleinere,  einerseits  dem  Zeigefinger,  anderer- 
seits dem  Daumen  Augetheilt. 


Fig.    54  a. 


Fiq.  54  b. 


Stehen  die  in  der  Richtung  der  grössten  Breiten dimension 
gelegten  Durchschnittsebenen  bei  den  Knochen  der  ersten  Reihe 
mehr  in  einer  Flucht,  so  sind  sie  bei  den  vier  Knochen  der  zwei- 
ten Reihe  unter  Winkel  gestellt,  deren  Combination ,  verbunden 
mit  nicht  unbeträchtlichen  Vorsprüngen  nahe  den  äusseren  Rän- 
dern der  Hand,  die  Gestalt  eines  gegen  die  Hohlhand  hin  offenen 
Halbringes  erzeugt.  Die  Aussen  seite  der  vereinigten  unteren 
Knochenreihe  ist  im  Verhältniss  dazu,  und  auch  im  Verhältniss 
zur  Convexität   der   oberen   Reihe  bedeutend  flacher  (Fig.  54  a  b). 

Die  Namen  dieser  Knochen  sind,  von  der  Kleinfingerseite  an- 
gefangen, folgende:  Das  Hakenbein,  ')  das  Kopfbein,  V  das 
kleinere,  3)  das  grössere   vieleckige  Bein4). 

')  Os  hamatum.  2)  Os  capitatum.  :i)  Os  multangulum  minus.  4)  Osmul- 
ta  n  g  u  1  u  m   m  aj  u  s . 

Fig.  54  a.  Das  Handskelet  von  hinten  und  etwas  von  oben.  C  Handwurzel ; 
M  Mittelhandknochen;    Th  Knochen  der  Fiugerglieder. 

Fig.  54  b.  C  Handwurzel ;  M Mittelhandknochen  ;   Th  Knochen  der  Fiugerglieder. 
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Wie  in  der  ersten  Reihe  sind  die  Berührungsstellen  der  ein- 
zelnen Knochen  ebene  Gelenkflächen ;.  ebenso  die  Berührungsstellen 
der  Handwurzel  und  Mittelhandknochen  mit  Ausnahme  der  Ver- 
bindung von  dem  Mittelhandknochen  des  Daumens  mit  dem  grossen, 
vieleckigen  Bein.  Dieses  hat  hier  eine  mehr  sattelförmige  Ge- 
lenkfläche. 

Die  den  Handwurzelknochen  erster  Reihe  zugekehrte  Fläche 
ist  entsprechend  der  oben  beschriebenen  gebogenen  Hohlkehle  ge- 
wölbt. Ihren  abgerundeten  Gipfelpunkt  bildet  der  Kopf  des 
Kopfbeines. 

Wie  bei  allen  ebenen  Berührungsflächen  der  Knochen  unter- 
einander ,  so  ist  auch  hier  an  den  vielen  Stellen,  an  welchen  eine 
derartige  Aneinanderreihung  gegeben  ist,  nur  eine  sehr  geringe 
Beweglichkeit  vorhanden,  zumal  meist  sehr  stramm  gespannte  Bän- 
der die  einzelnen  Knochen  untereinander  kuppeln. 

Diese  Kuppelung  (Fig.  öö  a  b)  geschieht  auf  doppelte  Weise. 
Einmal,  indem  durch  kleine,  kurze,  aber  starke  Bänder  je  zwei 
einander  berührende  Knochenflächen  sowohl  auf  der  Hohlhand-, 
nl>  Handrückenseite  aneinander  angedrückt  erhalten  werden.  Der 
Verlauf  dieser  Bänder  ist  je  rechtwinklig  zur  Begrenzunffslinie  der 
Berührungsfläche  an  dem  Ort,  wo  das  Band  sich  befindet.  Nur  ver- 
einzelte Male  kommt  es  bei  diesem  Bandapparat  vor,  dass  statt 
ein  dazwischenliegender  Knochen  noch  ein  zweiter  oder  dritter 
von   dem   Band   überbrückt  i-t. 

Der  andere  Bänderapparat  kup- 
pelt die  durch  den  ersten  unter- 
einander verbundenen  Systeme  von 
Knochen:  also  erstens  den  Unter- 
arm mit  der  ersten  oder  zweiten 
Reihe  der  Handwurzelknöchen, 
zweitens  diese  beiden  Reihen  mit 
einander.  So  sind  zur  Hemmung 
der  Seitenbewegung  Bänder  ')  von 
den  griffeiförmigen  Fortsätzen  bei- 
der Vorderarmknochen  zu  den 
Rändern  der  ersten  Reihe  hinüber- 
gespannt, und  ähnliche  2)  von  den 
gierchen  Rändern  der  ersten  zu 
denen  der  zweiten  Reihe    zur  Be- 


/•7</.  öö   a. 


Fig.  öö  b 


M  Ligam.  lateralis  carpi.    8)  Ligam.  Lateralis  binorum  ordinum   ossrum  carpi. 

Fia.  öö  a.  Die  Bänder  der  Hand,  a  Auf  d<-r  Rückfläche,  b  auf  der  Vorder- 
flache.  Dunkelschraffirt  sind  die  Bänder  der  einzelnen  Knochenpaare,  hell  die 
der  einzelnen  Systeme.  /  /  die  Seitenbänder  der  Handwurzel;  2  2  die  Seiten- 
bänder der  zwei  Knochenreihen  der  Handwurzel  ;  3  das  rautenförmige  Band ;  /  das 
quere  Handwurzelband. 

Fig.  öö  b.  112  2  wie  bei  a;  .'i  das  gerade  Band  :  4  das  schiefe  Handwurzel- 
band auf  der  Speichenseite;  6  die  schiefen  Bänder  der  beiden  Knochenreihen 
der  Handwurzel.   f>  auf  der  Speichen-.    7  auf  der  Ellbogenbeinseite. 
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schränkung  der  Beugung  und  Streckung  in  dem  Gelenk  zwischen 
beiden  Reihen.  Ebenso  finden  sich  breitere  mit  mehr  weniger 
schief  gegen  die  Mittellinie  gerichtetem  Verlauf  in  der  Hohlhand- 
fläche zwischen  dem  Gelenkende  der  Speiche  und  der  ersten  und 
zweiten  Reihe  der  Handwurzelknochen ;  sowie  zwischen  beiden 
letzteren  und  dem  griffeiförmigen  Fortsatz  des  Ellbogenbeines; 
auf  dem  Handrücken  ein  schief  von  der  Mittellinie  nach  aussen 
zwischen  Speichenende  und  dreieckigem  Bein  ausgespanntes  Band 
(vgl.  die  Fig.  55  und  ihre  Erklärung).  Sie  alle  verstärken  das 
dünne  Kapselband,,  welches  das  untere  Gelenkende  der  beiden 
Vorderarmknochen  und  die  erste  Reihe  der  Handwurzelknochen 
uinschliesst.  Gemäss  dieser  Anordnung  sind  folgende  Bewegungs- 
möglichkeiten für  das  Handgelenk  gegeben.  Zwischen  Vorderarm 
und  oberer  Reihe  der  Handwurzelknochen:  Beugung  und  Streckung, 
Abziehung  und  Anziehung;  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Reihe 
der  Handwurzelknochen :  Beugung  und  Streckung.  Auch  kann 
hier  die  seitliche  Biegung  möglich  sein,  wenn  das  mondförmige 
Bein  zwischen  seinen  beiden  Nachbarn  sich  etwas  dreht  und  sie 
auseinander  drängt,  was  die  queren  Hohlhand-  und  Handrücken- 
bänder dieser  Reihe  vermöge  ihrer  geringeren   Spannung  gestatten. 

Die  Beweglichkeit  der  Mittelhandknochen  auf  der  zweiten 
Reihe  der  Handwurzelknochen  ist  mit  Ausnahme  des  dem  Daumen 
angehörigen  äusserst  beschränkt.  Der  Mittellumdknochen  des  Dau- 
mens dagegen  kann  sich  auf  dem  grossen  vieleckigen  Bein  vermöge 
seiner  nach  zwei  Richtungen  gebogenen  Gelenkfläche  sowohl  beu- 
gen und  strecken ,  als  auch  der  Mittellinie  der  Hand  nähern  oder 
von  ihr  entfernen,  nur  sich  nicht  um  seine  Axe  drehen. 

Die  fünf  Mittelhandknochen  ')  (Fig.  53  u.  54)  sind  die 
am  meisten  in  die  Länge  gestreckten  Theile  der  Hand.  Der  des 
Mittelfingers  ist  am  längsten ;  der  des  Daumens  am  kürzesten. 
Mit  Ausnahme  des  letzteren  zeigen  sie  an  der  Hohlhandfläche  kan- 
tige Zuschärf  ung ,  während  ihre  entgegengesetzten  Flächen  in 
grösserer  Ausdehnung  abgeplattet  sind.  Je  länger  sie  sind ,  desto 
deutlicher  ist  ihre  Krümmung  von  oben  nach  unten ;  zugleich 
bemerkt  man  an  den  rechts  und  links  vom  Mittelfingerknochen 
gelegenen  eine  Biegung,  deren  Concavität  gegen  die  Mittellinie 
der  Hand  sieht. 

Sowohl  nach  der  Handwurzel,  als  nach  den  Fingergliedern 
hin  nimmt  ihre  Masse  zu.  Ihre  dort  befindlichen  Gelenkenden 
sind  aber  sehr  verschieden  gestaltet.  Gegen  die  Handwurzel  *) 
eben,  sowohl  wo  sie  diese  selbst,  als  wo  sie  sich  untereinander 
berühren. 

Die  den  Fingergliedern  zugekehrten  Gelenkflächen  :i)  sind  auf 
ihren  vordersten  Punkten  kugelförmig  abgerundet,  gegen  die  Hohl- 
hand hin  dagegen  mehr  cjlindrisch  gefornit. 

!)  Metacarpus.  2)  An  dea  Carpus  stüsst  die  Basis  der  ossa  metacarpi.  3)  Ca- 
pitulum  ossis  metacarpi. 
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Der  Mittelhandknochen  des  Daumens  ist  in  Beziehung  auf 
seine  Form  und  seine  Gelenkflächen  anders  gebaut  als  die  der  üb- 
rigen Finger.  Er  gleicht  mehr  einem  der  hinteren  Fingerglieder. 
Er  ist  wie  diese  an  den  vier  äusseren  Fingern  auf  der  Hohlhand- 
seite mehr  abgeplattet,  ohne  jene  für  die  Mittelhandknochen  charak- 
teristische Kante .  hat  nach  vorn  eine  cylindrische  Gelenkfläche, 
hinten  sitzt  er  auf  dem  grossen,  vieleckigen  Bein  mit  einer  doppelt 
gekrümmten  Gelenkfläche ,  also  nicht  mit  ebener  Fläche  wie  die 
übrigen  Mittelhandknochen  auf  der  Handwurzel;  endlich  steht  er 
mit  dem  Gelenkende  des  benachbarten  Mittelhandknochen  in  keiner 
Berührung. 

Alle  übrigen  hinteren  Fingerglieder  ')  (Fig.  53  u.  54)  sind 
ebenfalls  auf  der  Hohlhandseite  abgeflacht  und  geschweift,  auf  der 
Rückseite  abgerundet,  und  verjüngen  sich  gegen  ihr  vorderes  cylin- 
drisch  und  sanduhrförmig  geschweiftes  Gelenkende  hin,  während 
ihr  hintere-  Gelenkende  hohlkngelartig  vertieft  und  auf  der  Hohl- 
handseite mit  zwei  kleinen  Höckern  versehen  ist. 

Ihre  Längen  nehmen  wie  die  Mittelhandknochen  nach  den 
beiden  Handrändern  hin   ab. 

Die  mittleren  Glieder  der  Finger  sind  auf  der  Hohlhandseite 
noch  stärker  abgeflacht,  ebenfalls  hier  schwach  ausgeschweift,  nach 
vorn  hin  verjüngt,  tragen  hinten  eyliudrisch  ausgehöhlte,  vorn  cv- 
lindrisch  gewölbte  Gelenkflächcn,  und  nehmen  an  Länge  und  Masse 
vom  Daumen  gegen  den  Kleinfinger  hin  mehr  und  mehr  ab.  Die 
vordersten  Fingerglieder  verschmälern  sieh  hinter  ihrem  cylindrisch 
ausgehöhlten  Gelenkende  nach  vornen  hin  rasch»  um  zuletzt  unter 
dem  Nagel  in  eine  abgestumpfte,  seh  auf  eiförmige,  rauhe  Spitze  auszu- 
laufen; sie  erscheinen  im  Ganzen  von  der  Hohlhand  fläche  zumHand- 
rücken  abgeplattet,  und  nehmen  vom  Damnen  gegen  den  Klein- 
finger hin  je   mehr  und   mein-  an   Masse   und   Länge   ab. 

So  bildet  also  schon  das  Knochengerüste  der  Hand  im  Ganzen 
auf  ihrer  Innenfläche  eine  der  Länge  und  eine  der  Quere  nach 
deutliche  Wölbung,  deren  grosste  Tiefe  auf  den  Mittelhandknochen 
des  Mittelfingers  trifft.  Die  Aussenfläche  ist  ü'cgen  die  Hand- 
ränder   hin   und    auch    in    dieser  Richtung    nur  sehr  sanft  gebogen. 

Die  einzelnen  Elemente  der  Finger  werden  untereinander,  sowie 
ihre  hintersten  Glieder  mit  den  Köpfchen  der  Mittelhandknochen 
durch  Kapselbänder')  verbunden,  welche  besonders  stark  auf  der 
Hohlhandfiäche  und  mit  querem  Verlauf  ihrer  Fasern  entwickelt 
sind.  Das  Auseinanderweichen  der  Mittelhandknochen-Köpfchen 
verhindern  Faserbrücken  ,  3)  welche  als  Fortsetzung  jener  Kapsel- 
bänder von  einem  Mittelhandknochen  zum  andern  hinüber  ge- 
kannt sind.  Ausser  den  Gelenkkapseln  sind  noch  seitliche  Halt- 
bänder 4)    angebracht,    welche  das   Entfernen  der  Gelenkenden    von 

')    Phalanges.      a)    Ligam.    capsularia.     3)    Ligam.    capitülorom.      4)    Ligam. 

latent  lia. 
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10b  Bewegungsformen  an  der  oberen  Extremität. 

einander  bei  den  verschiedenen  Graden  der  Beugung  und  Streckung 
verhüten. 
§.61.  ]£in    Ueberblick    über    sämmtliche    Bewegungsformen,    welche 

der  oberen  Extremität  durch  die  Gelenkformationen  und  Bänder- 
anordnungen gestattet  sind ,  ergibt  Folgendes :  die  geradlinig 
an  der  Seite  des  Rumpfes  herabhängende  Extremität  kann  im 
Ganzen  vom  Rumpf  so  weit  entfernt  werden ,  dass  ihre  Längenaxe 
mit  der  des  Rumpfes  in  der  ursprünglichen  Ebene  beider  einen 
rechten  Winkel  macht.  Dies  nennt  man  die  Abziehung  oder 
Abduction.  Die  entgegengesetzte  Bewegung,  bei  welcher  sich 
der  abducirte  Arm  dem  Rumpf  wieder  nähert ,  heisst  die  B  e  i  - 
ziehung  oder  Adduction. 

Eine  zweite  Reihe  von  Bewegungsformen  lässt  die  ganze  Ex- 
tremität an  der  Seite  des  Rumpfes  wie  einen  Pendel  hin  und  her 
schwingen.  Dabei  bleiben  die  Ebenen  der  Längenaxen  von  Ex- 
tremität und  Rumpf  in  ihrem  ursprünglichen  Parallelismus.  Dies 
ist  die  Hebung  des  Armes.  Er  kann  also  nach  vorn  oder  nach 
hinten  emporgehoben  werden. 

Bei  der  dritten  Art  von  Bewegung  dreht  sich  die  ganze  Ex- 
tremität um  ihre  Längenaxe.  Dies  nennt  man  rollen.  Sie  kann 
bis  zu  gewissen  Grenzen  vorwärts  rollen:  dabei  kommt  je  mehr 
und  mehr  der  Handrücken  nach  vorne  zu  stehen ,  oder  der  Arm 
dreht  sich  mit  der  Hand  nach  der  entgegengesetzten  Seite. 

Die    drei    Bewegungsformen    können     in     der     verschiedensten 

D.O.. 

Weise  mit  einander  combinirt  sein,  so  dass  eine  unendliche  Anzahl 
von  Stellungen  denkbar  ist,  ebenso  wie  die  Anzahl  der  Radien  des 
Gelenkkopfes  am  Oberarm,  von  dessen  kugliger  Gestalt  allem  die- 
ser Reichthum  der  Bewegungsarten  abhängt,  unendlich  gross  ist. 
Zwischen  Oberarm  und  Vorderarm  bleibt  die  Bewegungsmöglich- 
keit auf  eine  Art  beschränkt.  Die  Längenaxen  beider  Theile 
können  nur  innerhalb  ihrer  ursprünglichen  gemeinschaftlichen 
Ebene  Winkel  von  verschiedener  Grösse  bilden.  Verkleinerung  die- 
ses Winkels  heisst  Beugung,  Vergrösserung  desselben  Streckung 
des  Vorderarmes. 

Die  Hand  im  Ganzen  besitzt  wiederum  eine  grosse  Beweglich- 
keit, durch  welche  erstens  der  Handrücken  bald  nach  vornen,  bald 
nach  hinten  gekehrt  werden  kann.  Hiebei  erleidet  der  Vorderarm 
in  sich  Drehungen  um  eine  Axe,  welche  aus  dem  Mittelpunkt  des 
Speichenköpfchens  durch  den  Griffelfortsatz  des  Ellbogenbeines 
gelegt  werden  muss. 

Diese  Bewegungen  heissen,  auf  den  Handrücken  bezogen,  Vor- 
wärt s  d  r  e  h  u  n  g  und  R  ü  c  k  w  ä  r  t  s  d  r  e  h  u  n  g,  in  Beziehung  auf  den 
Handteller,  Auswärts  wenden  und  Einwärts  wenden.  Sie  ge- 
schehen auf  dem  Weg,  welcher  der  Speiche  mit  der  an  ihr  befestigten 
Hand    an   den  Gelenkenden    des  Ellbogenbeines  vorgeschrieben  ist. 

Bildet  die  Längsaxe  der  Hand  in  ihrem  oberen  Gelenk  einen 
gegen  die  Rumpf begrenzung  hin  offenen  Winkel ,  so  kann  dieses 
in  Beziehung  auf  die  Mittelebene    des  Körpers  ßeiziehung  genannt 
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werden,  besser  aber  Biegung  nach  der  S  peie  he  nseite ,  die  ent- 
gegengesetzte Bewegung  bezeichnet  man  mit  „Biegung  der  Hand 
nach  der  Ellbogen  bei  n  seit  e.~  Ausserdem  können  Näherungen 
des  Handrückens  gegen  den  Arm,  oder  Näherungen  der  Hohlhand 
gegen  ihn  in  Folge  von  Winkelbildune  dieser  Theile  herbeigeführt 
werden,  also  H  o  h  1  h  a  n  d  b  i  e  g  u  n  g  und  H  a  n  d  r  ü  c  k  e  n  b  i  e g u  n g, 
endlich  gegenseitige  Näherung  der  Hohlhandränder,  was  wir  Hohl- 
machen nennen.  Alles  dies  geschieht  theils  durch  Bewegung  der 
Handwurzel  auf  dem  Gelenkende  der  Speiche ,  theils  durch  Be- 
wegungen der  Handwurzelknochen  unter  einander.  Für  die  Finger 
ist  ausser  der  Biegung  und  Streckung  ihrer  Glieder  noch  eine  Be- 
wegung charakteristisch,  welche  in  hohem  Grade  dem  Daumen,  in 
geringerem  dem  kleinen  Finger  gestattet  ist.  Diese  Bewegung  heisst 
die  G  ege.n  Stellung  und  beruht  im  Wesentlichen  darauf,  dass 
sich  die  Mittelhandknochen  der  betreffenden  Finger  über  das  Niveau 
des  Handtellers  erheben,  wobei  zugleich  dem  Daumen  eine  Drehung 
gestattet  ist,  durch  welche  er  seine  coneave  Seite  der  coneaven 
Seite  der  übrigen   Finger  fast  vollkommen  gegenüber  stellen  kann. 

An-  und  Abziehung  der  Finger  wird  stets  auf  die  Ränder  oder  Axe 
des  verhältnissinässig  unbeweglicheren  Mittelfingers  bezogen  und  ge- 
schiebt  auf  den  Gelenkflächen  der  Köpfchen  an  den  Mittelhand- 
knochen, am  Daumen  im  unteren  Mittelhandknochengelenk. 

Wie    bei  dem   Rumpf   hat    man    zum   Studium  der  Formverän-  §.  62. 
derung,    welche    der  Arm    bei   den   einzelnen  Bewegungen    erleidet, 
zunächst    sein   Augenmerk  auf  die   Stellen  zu  lenken  ,     an    welchen 
die  Haut  durch  kürzere  und  strammere  Zellgewebsmassen   mit  ihrer 
Unterlage  fester  verwachsen   ist. 

Versucht  man  die  Haut  zu  verschieben,  so  gelingt  dies  am 
Oberarm  sowohl,  wie  am  Unterann  in  ausgiebigerem  Maass  in  der 
Richtung  der  Peripherie  als  nach  auf  und  abwärts.  Oben  ist  es 
die  Schulterhöhe,  an  welcher  der  Zug  nach  abwärts  seine  Hemmung 
findet,  in  der  Ellbogengegend  der  innere  Knorren  und  der  obere 
Rand  der  Grube ,  welche  am  Oberarmknochen  für  die  Aufnahme 
des  Ellbogenbeinknorrens  bestimmt  ist.  Am  Vorderarm  verbreitet 
sich  die  Wirkung  des  Zuges  nicht  über  die  Grenzen  der  Hand- 
wurzel,  sowohl  auf  deren  hinterer  als  vorderer  Fläche.  An  der 
Rückseite  ist  es  der  grössere  Theil  des  äusseren  Ellbogenbeinrandes, 
welcher,  entblöst  von  Muskeln  ,  die  Haut  in  einer  schief  nach  ein- 
wärts herablaufenden  Linie  fixirt.  An  der  Hand  ist  sie  auf  deren 
ganzen  Rücken  bis  zu  dem  Nagelanfang  hin  verschiebbarer  als  auf 
dem  Handteller    und  an  der  Beugeseite  der  Finger. 

Hieraus  folgt,  dass  sich  die  Haut  auf  der  der  Bewegung  ent- 
gegengesetzten Seite  an  ihre  Unterlage  gespannt  anschmiegen  muss  : 
also  auf  der  Streckseite,  wenn  die  einzelnen  Abtheilungen  der  gan- 
zen Extremität  gebeugt  werden,  und  im  umgekehrten  Fall  auf  der 
Bengeseite :  weniger  wenn  Drehungen  um  die  Längsaxen  stattfinden. 
Da   nur   mit  Ausnahme    einzelner   Steilen    die    Unterlage    der    Haut 
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Muskeln  und  Sehnen  bilden,  so  müssen  auch  deren  Formen  zunächst 
maassgebend  für  das  ganze  Relief  sein. 
§.  63.  Es  gilt  dies   in  Beziehung  auf  die  Muskeln  nicht  blos  von  dem 

Arm  des  kräftigen  Mannes ,  sondern  auch  von  dem  mehr  gerun- 
deten ,  wie  er  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  angetroffen  wird. 
Audi  da  treten  die  Hauptzüge,  nur  weniger  markirt,  hervor,  nir- 
gends aber  findet  man  die  drehrunden  Gliedmassen,  welche  nur 
eine  verweichlichte  Kunstrichtung  für  schön  und  wahr  halten  kann. 

Demgemäss  betrachten  wir  jetzt  die  Muskulatur  der  oberen 
Extremität  zuvörderst  nur  als  formbestimmende  Masse. 

Am  Oberarm  ist  es  auf  dessen  Gipfel  die  muskulöse  Schulter- 
decke (vgl.  Fig.  15,  16  der  Tafeln),  welche  als  ein  dreieckiges 
Polster  über  das  Schultergelenk  gelegt,  seine  Ränder  und  seine 
Spitze  in  der  Höhe  der  Brustwarze  erkennen  lässt.  Seine  äussere 
Contur  springt  mit  starker  Wölbung  vor.  Es  ist  dies  der  grosse 
Deltamuskel  *)  mit  seiner  oberen  Befestigung  an  den  Ansatz- 
stellen des  Kappenmuskels ,  mit  seiner  unteren  Anheftung  an  dem 
Kamm  des  grossen  mehr  nach  aussen  gelegenen  Höckers  des  Ober- 
armknochens. 2)  Gegen  dieses  Ende  hin  convergiren  von  oben  her 
die  einzelnen  Fleischbündel,  welche  ihn  zusammensetzen.  In  der 
herabhängenden  Lage  des  Armes  schieben  sie  sich  ineinander,  wäh- 
rend ihr  gegenseitiges  Verhältniss  und  die  Regelmässigkeit  ihrer 
Anordnung  nur  bei  gehobenem  Arm  erkennbar  ist. 

Das  Relief  der  vorderen  Ansicht  des  Oberarmes  setzt  sich  aus 
drei  hintereinander  liegenden  Massen  zusammen.  Zunächst  vorne 
liegt  der  spindelförmige  zweiköpfige  Armmuskel,  3)  dessen 
oberes  Ende  von  dem  unteren  des  Deltamuskels  überdeckt  wird, 
während  seine  an  dem  Vorderarm  befestigte  Sehne  fast  vollständig 
sichtbar  ist. 

Die  unmittelbar  unter  ihm  liegende  Fleischmasse  bildet  der 
innere  Armmuskel,*)  welcher  längs  der  unteren  Hälfte  des 
zweiköpfigen  Muskels  sowohl  auf  dessen  äusserer  als  innerer  Seite 
theilweise  sichtbar  ist. 

Am  weitesten  nach  hinten  erscheint  mit  ihrer  inneren  Grenze 
die  vordere  Fläche  des  dreiköpfigen  Armmuskels,  5)  welcher 
die  ganze  Rückfläche  des  Oberarmknochen  deckt. 

Das  Relief  der  äusseren,  seitlichen  Ansicht  setzt  sich  ebenfalls 
aus  drei,  aber  nicht  über,  sondern  neben  einander  gelagerten  Massen 
zusammen,  es  sind  die  äusseren  Seitenflächen  des  zweiköpfigen 
Muskels  vorn,  des  inneren  Armmuskels  in  der  Mitte,  des  drei- 
köpfigen nach  hinten.  Die  mittelste  ist  die  schmälste;  die  Begren- 
zungslinie der  vorderen  ist  mehr  gekrümmt,  die  der  hinteren  mehr 
gerade.  Die  oberen  Enden  dieser  drei  Gruppen  sind  von  dem  Del- 
tamuskel überdeckt,  dessen  vorderer  Rand  schärfer  gebogen  ist  als 
der  hintere,  und  welcher  am  weitesten  über  den  inneren  Armmuskel 

*)  M.  deltoides.  2)  Spina  tuberculi  majoris.  3)  M.  biceps.  4)  M.  brachialis 
internus.   s)  M.  triceps  brachii.j  ( 
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herunterreicht.  An  ihrem  unteren  Ende  legt  sich  über  die  äussere 
Flache  des  inneren  Armmuskels  von  der  Mitte  zwischen  dem  An- 
fang der  Sehnen  des  zwei-  und  dreiköpfigen  Muskels  an  der  1  a  n  g  e 
Rückwärtsdreher,  ')  welcher  sich  über  den  äusseren  Knorren 
hinüber  auf  die  Arm  vorderfläche  schwingt.  Mit  ähnlichem  schie- 
fem Verlauf  liegt  unter  ihm  der  lange  Hand  Strecker  der  Spei- 
Ihenseit  e.  ") 

Das  Muskelrelief  der  .Rückseite  besteht  aus  zwei  Hauptmassen: 
oben  die  hintere  Fläche  des  Deltamuskels  mit  seiner  schief  nach 
aussen  und  abwärts  in  convexem  Bogen  herablaufenden  unteren 
Begrenzungslinie ;  von  da  ab  bis  herunter  über  das  Ellbogengelenk 
der  dreiköpfige  Muskel,  dessen  innere  Begrenzungslinie  weniger 
ausgebaucht  ist,  als  die  äussere.  Unten  bleibt  über  dem  äusseren 
Knorren  die  Umlegungsstelle  des  langen  Auswärtsdrehers  und 
des   Handstreckers   der  Speichenseite   sichtbar. 

An  der  Innenseite  des  Armes  liegen  als  zwei  nnhezu  parallele 
Gruppen  in  der  Längsrichtung  des  Knochen  nach  vorn  der  zwei- 
köpfige, nach  hinten  der  dreiköpfige  Armmuskel.  Auf  dem  Grund 
der  zwischen  beiden  befindlichen  tiefen  Längsfurehe  kommt  der 
H  a  k  c  n  a  r  m  m  u  s  k  el  )  und  der  innere  Armmuskel  bruchstück- 
weise zum  Vorschein.  Gelasse,  Nerven  u.  s.  w.  füllen  den  übrigen 
Raum  dieser  Furche,  ohne  das  Niveau  ihrer  Seitenwandungen, 
welche  eben  durch  den  zwei-  und  dreiköpfigen  Muskel  gebildet 
werden,  zu  überschreiten.  Dadurch  entsteht  die  mehr  ebene  Fläche 
an   der  Innenseite   des  Arme.-. 


Kapitel  II. 

]>  e  W  e  <:'  u  n  g  e  ii    tl  e  r    o"h  e  r  e  n    E  x  t  r  e  m  i  t  ä  t. 

Da  alle  einzelnen  Theile  der  ganzen  Extremität  ihre  gegen- 
seitige La^e  gleichzeitig  nach  sehr  verschiedenen  Richtungen  hin 
ändern  können,  so  ist  es  nothwendig,  dass  man  bei  der  Beschrei- 
bung dieser  Lage-  und  der  damit  verbundenen  Formveränderungen 
wenigstens  immer  einen  Theil  als  verharrend  in  seiner  ursprüng- 
lichen Lage  voraussetzt  und  die  übrigen  gegen  diesen  bewegen 
Lässt.  Wir  gehen  dabei  von  den  einfacheren  Fällen  zu  den  com- 
plicirteren  über. 

Der  einfachste  Fall  ist,     wenn    alle  Theile  der  Extremität  un-§.  64, 
tereinander    die    ursprüngliche   Stellung    behaupten,     und    der  Arm 
im  Ganzen    seine   Lage    gegen    den   Rumpf  ändert.      Es   könnte   mit 
der    Betrachtung    dieser    Bewegung    begonnen    werden .    wenn    nicht 
I  mstände    vorhanden    wären,    welche    von    bestimmten  Grenzen   an 

')  M.    supinator    longus  M.   extenso  r    radialis    longus.      3    M.    cöracobra- 

•liinli  s . 
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eine  Combination,  und  zwar  des  Hebens  und  des  Rollens  mit  Not- 
wendigkeit verlangten. 

Zudem  ist  der  Mechanismus  für  diese  beiden  Bewegungen  im 
Princip  der  gleiche,  indem  er  darauf  beruht,  class  die  Enden  der 
wirksamen  Muskeln,  welche  um  ein  Stück  der  Peripherie  des  Ge- 
lenkkopfes gelegt  sind,  sich  bei  ihrer  Verkürzung  davon  abwickeln 
und  dadurch  eine  Drehung  der  Kugel  um  ihren  Mittelpunkt  in 
der  Richtung  der  Muskeltangente  veranlassen  {Fig.  56). -Begreiflich, 

dass    die    Bewegung    nicht   weiter   gehen 
Fig.  56.  kann,    wenn   die    beiden  Endpunkte   der 

Muskeln  durch  die  verursachte  Drehung 
des  Gelenkkopfes  in  eine  gerade  Linie 
gebracht  sind. 

Zumeist  für  das  Rollen  des  Armes 
sind  zwei  einander  entgegenwirkende 
Muskeln  bestimmt ,  welche  von  den 
grösseren  Flächen  des  Schulterblattes 
ihren  Ausgang  nehmen;  es  ist  dies  der  Unterschulte rblatt- 
muskel  l)  einerseits,  der  Untergrätenmuskel,2)  welch 
letzterer  mit  dem  vom  äusseren  Schulterblattrand  ausgehenden 
kleineren,  runden  ArmmuskeP)  sehr  eng  veTbun den  ist ,  an- 
dererseits. Diese  *  beiden  flachen  Muskeln  gehen  von  ihren  ent- 
sprechenden Schulterblattgruben  aus  in  sehr  starke,  den  Kopf  des 
Oberarmknochens  theilweise  umgreifende  Sehnen  über,  von  welchen 
die  des  Untergrätenmuskels  an  die  hintere  Fläche  des  grösseren 
Höckers ,  die  des  anderen  an  den  vorderen  kleineren  Höcker  des 
Oberarmknochen  befestigt  ist.  Jener  rollt  den  Arm  rückwärts, 
dieser  vorwärts :  nebenbei  vermag  der  erstere  ihn  rückwärts ,  letz- 
terer ihn  vorwärts  zu  heben. 

In  ihren  Wirkungen  unterstützen  sie  zwei  grosse  Rumpfmus- 
keln, der  breiteste  Rückenmuskel4)  einerseits,  der  grössere 
Brustmuskel5)  (vgl.  Fig.  15  u.  16  der  Tafeln)  andererseits. 
Der  breiteste  Rücken  muskel,  eine  flache,  unmittelbar  unter  der 
Haut  gelegene  Fleischmasse,  nimmt  ihren  Ausgang  von  der  hin- 
tersten  Partie  des  Darmbeinkammes  und  den  Dornfortsätzen  aller 
Kreuzbein-Lendenwirbel  und  der  Hälfte  der  Brustwirbel,  ferner  von 
der  Rückenfläche  der  vier  unteren  Rippen.  Die  schief  aufsteigen- 
den Fasern  sammeln  sich  zuletzt  in  einer  breiten,  platten  Sehne, 
welche  mit  der  des  grösseren,  runden  Ar  m  m  u  s'k  e  1  s  ,  r') 
dessen  Ausgangspunkt  die  hintere  Fläche  der  Schulterblattspitze 
ist,,  verschmilzt.  Diese  Sehne  heftet  sich  an  die  vom  kleinen 
Hocker  des  Oberarmknqchens  herablaufende  Kante,  7)  und  bildet 
dort,    von  der  Haut  bedeckt,    die   hintere  Wand   der  Achselgrube. 

')  M.  subscapularis.  -)  M.  infraspinatus.  3)  M.  teres  minor.  4)  M.  latis.simus 
dorsi  (vgl.  Fig.  16  der  Tafeln).  5)  M.  peetoralis  major  (vgl.  Fig.  15  der  Tafeln). 
fi)    M.    teres  major  (vgl.  Fig.  16  der  Tafeln).      ')   Spina  tuberculi  minoris.    < 

f. 

Fig.  56.  Sehnen  für  die  Rollbewegung  des  Obenirmes.  Die  Pfeile  bedeuten 
den  Muskelzug;   A   Beginn,   H  Ende  der  Hebung. 
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Auf  der  Vorderfläche  des  Rumpfes  bildet  der  ebenfalls  un- 
mittelbar unter  der  Haut  gelegene  grössere  Brustmuskel  seinen 
Widerpart.  Es  zerfällt  dieser  Muskel  in  eine  kleinere ,  von  dem 
Rand  der  Vorderfläche  des  Schlüsselbeines  herabkommende  Portion, 
und  in  eine  grössere,  welche  von  dem  Rand  der  vorderen  Brust- 
beinfläche  ausgeht.  Beide  heften  sich  mit  ihrer  Endsehne  an  die 
Leiste  des  grösseren  Oberarmknochenhöckers  an ;  jene  aber  etwas 
tiefer  unten  als  diese  ,  dicht  oberhalb  der  Ansatzstelle  der  Delta- 
muskel-Sehne. 

Der  grössere  Brüstmuskel  entspricht  in  seiner  Wirkung  dem 
Unterschulterblattmuskel,  der  breiteste  Rückenmuskel  dem  Unter- 
gräte nmuskel. 

Beide  vereint  bewegen  den  von  der  Seite  des  Rumpfes  ent- 
fernten Ann  wieder  dahin  zurück ,  sie  adduciren ,  wie  in  ähnlicher 
Weise,  nur  mit  weniger  Kraft,  diese  Bewegung  von  dem  Hacken- 
armmuskel  erzielt  werden  kann,  welcher  sehnig  von  demRabcn- 
schnabelfortsatz  des  Schulterblattes  ausgeht  und  sich  mit  seiner 
Fleischmasse  an  der  inneren  Fläche  des  Oberarmknochens  nahe 
dessen  Mitte  anheftet. 

Entgegen gesetzt ,  also  zur  Entfernung:  des  Armes  von  der 
Rumpf  fläche,  wirkt  der  Obergräte  nmuskel,  ')  und  zwar  wenn 
es  sich  darum  handelt,  dass  der  Arm  in  seiner  ursprünglichen 
Vertikalebene  \  erbleibe.  Seine  Fleischmasse  findet  ihre  Anhef- 
tungspunkte  in  der  Schulterblattgrube,  von  welcher  er  den  Namen 
hat,  seine  Endsehne  an  dem  oberen  Ende  des  grösseren  Oberarm- 
knochen-Höckers. 

Der  kräftigste  Muskel  hiefür  ist  aber  der  grosse  Delta- 
muskel; er  vermag  jedoch  zugleich  der  Bewegung  des  Armes 
eine  Richtung  nach  vorne  oder  hinten  zu  geben,  wie  aus  der  obi- 
gen Beschreibung  seines  Faserverlaufs  leicht  abzunehmen  ist. 

Lässt  man  nun  bei  dem  Lebenden  zuerst  die  Entfernung  des  §.  65 
gerade  herabhängenden  Armes  von  der  Rumpfseite  ausführen,  und 
fasst  dabei  die  Richtung  der  beide  Knorren  des  Oberarmknochens 
verbindenden  Linie,  welche  wir  die  Knorrenlinie  nennen  wol- 
len, ins  Auge,  so  bemerkt  man,  dass  diese  dabei  keineswegs  in 
ihrer  ursprünglichen  Ebene  verbleibt,  vielmehr  eine  Drehung  er- 
fährt, wie  bei  dem  Rollen  des  herabhängenden  Armes  nach  aussen. 
Es  geschieht  diese  Drehung  unwillkürlich  schon  sehr  bald,  nach- 
dem man  anfängt,  den  Arm  nach  auswärts  zu  lieben,  und  kann 
durchaus  nicht  mehr  vermieden  werden,  sobald  man  die  Horizon- 
tallinie bei  der  Bewegung  überschreitet;  bis  dahin  kann  sie  mit 
Zwang  vermieden  werden. 

Die  Ursache  hievon  liegt  nicht  in  der  Anordnung  der  Mus- 
keln und  der  Hebel ,  an  welchen  sie  angreifen ,  sondern  in  der 
Torsion,  welche  die  hintere  Wand  der  Kapsel  des  Schul.tergeJ.en- 
kes  schon  bei  dem  ruhig  herabhängenden  Arm  erleidet. 

Gibt  man  dem  in  seinem  Bandapparat  unversehrten,  skeletirten 

')  M.  supraspinatus. 
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Fig.    57. 


Arm  sammt  Schulterblatt  eine  solche  Stellung,  dass  die  Richtung 
der  Knorrenlinie  der  bei  dem  Lebenden  gleich  ist,  so  sieht  man, 
dass. die  hintere  Hälfte  der  Kapsel  glatt,  die  vordere  gefaltet  ist. 
Versucht  man  nun,  ohne  die  Richtung  der  Knorrenlinie  zu  verän- 
dern,  den  Arm  nach  aussen  zu  heben,  so  gelingt  dies  unter  zu- 
nehmender Spannung  in  der  hinteren  Hälfte  der  Kapsel  bis  zur 
Horizontallinie.  Weiter  lässt  sich  der  Arm  nicht  heben ,  ohne 
dass  man  ihn  auswärts  rollt,  die  vordere  Hälfte  der  Kapsel  ab- 
wickelt und  dadurch  das  Zerreissen  ihrer  hinteren  Hälfte  verhin- 
dert, was  eintreten  müsste,  wenn  man  ohne  die  Auswärtsrollung 
den'  Arm   senkrecht  aufrichten  wollte. 

Hieraus  ergeben  sich  die  eigen-' 
thümlichen  Linien  für  den  senkrecht 
emporgehobenen  Arm,  deren  Ur- 
sachen ohne  Kenntniss  der  Form- 
veränderung bei  dem  Rollen,  wie 
man  jetzt  leicht  sieht,  nie  verständ- 
lich werden  können. 

Demgemäss  untersuchen  wir  zu- 
erst die  Verschiebung  der  Massen  und 
die  davon  abhängigen  Veränderungen 
der  Conturen  bei  dem  Rollen  des 
Oberarms  um  seine  Längsaxe. 

Betrachtet  man  den  Arm  von  v  orn, 
so  sieht  man  bei  dem  Auswärtsro  1- 
len  den  zweiköpfigen  Muskel  die 
herrschende  Masse  nach  aussen  wer- 
den. Durch  ihn  wird  fast  zwei  Dritt- 
theil  der  Begrenzungslinie  dieser 
Seite  gebildet  und  nur  ein  kleines 
Stück  des  inneren  Armmuskels  bleibt 
unten  sichtbar;  die  äussere  Contur 
des  Deltamuskels  springt  oben  mehr 
vor.  Auf  der  inneren  Seite  dagegen 
kommen  die  hinter  dem  zweiköpfigen 
Muskel  gelegenen  zum  Vorschein, 
während  zugleich  jener  eine  im  Ver- 
gleich zur  Ruhe  viel  mehr  schiefe 
Stellung  einnimmt.  Die  damit  zu- 
sammenhängenden Conturveränderungen  ersieht  man  unmittelbar 
>aus  der    beigegebenen    Figur  (Flg.  57). 

Fig.  57.  A  Ansicht  von  hinten.  Die  feinen,  ausgezogenen  Conturen  gelten 
für  die  Ruhe,  die  punktirten  für  die  Rückwärtsdrehung  (oder  Auswärtsrollung;  die 
dicken  für  die  Vorwärtsdrehung  (oder  Einwärtsrollung)  der  Hand,  d  der  grosse  Del- 
tamuskel; t  der  dreiköpfige  Armmuskel ;  e  die  Gruppe'der  Streckmuskeln;  /die  der 
Beugemuskeln;  s  der  lange  Auswärtsdreher  der  Hand;  p  die  langen  Muskeln  des 
Daumens. 

B  Ansicht  von  vorn,  b  der  zweiköpfige  Armmuskefr;  i  der  innere,  t  der 
dreiköpfige,   h  die  langen  Muskeln  des  Daumens;  e  f  s  wie  hei  A. 
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Umgekehrt  treten  bei  dein  von  vorn  gesehenen  ,  einwärts  ge- 
rollten Arm  aussen  die  unter  dem  zweiköpfigen  Muskel  gelegenen, 
tieferen  Schichten  vor,  und  jener  bildet  nach  innen  die  Begren- 
zungslinie ;  er  erfährt  ebenfalls  eine  wenn  auch  etwas  geringere 
Schiefstellung  als  bei  dem  Auswartsrollen. 

Betrachtet  man  den  Arm  von  hinten,  so  kommt  bei  dem  Aus- 
wärtsrollen ein  beträchtliches  Stück  des  zweiköpfigen  Muskels  auf 
der  äusseren,  bei  der  entgegengesetzten  Bewegung  auf  der  inneren 
Seite  zum  Vorschein;  dort  wird  auch  mehr  von  den  Körpern  der 
Muskeln  sichtbar,  welche  sich  vom  unteren  äusseren  Ende  des 
Oberarmes  auf  die  Vorderseite  des  Unterarmes  schwingen,  hier 
dagegen  findet  das  Gegentheil  statt.  Daraus  ergeben  sich  die  bei 
der  Zeichnung    zu    verfolgenden  Veränderungen    in    den  Conturen. 

Alles  hierüber  Bemerkte  gilt  jedoch  nur  für  die  Drehung  des 
Armes  bei  unbewegt  bleibendem  Schultergürtel.  Dabei  steht  die 
Knorrenlinie  gerade  von  rechts  nach  links,  wenn  der  Arm  auswärts 
gerollt  ist,  und  gerade  von  vorn  nach  hinten  im  entgegengesetzten 
Fall.  Befindet  sich  der  Arm  in  Ruhe,  so  ist  die  Richtung  der 
Knorrenlinie  nicht  genau  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden 
Grenzfällen,  sondern  etwas  näher  dem  letzteren. 

Wird  der  Arm  nach  aussen  gehoben,  also  von  der  Körper- 
seite abducirt,  so  bemerkt  man,  dass  er  gleich  bei  dem  Beginn  der 
Bewegung  ganz  unwillkürlich  nach  aussen  rollt.  Es  kann  dies 
freilich  vermieden  werden,  aber  nur  bei  festem  Willen,  es  zu  thun. 
Wie  erwähnt  wurde  ,  ist  von  der  horizontalen  Stellung  an 
jedes  weitere  Heben  des  Armes  ohne  gleichzeitiges  Auswärtsrollen 
unmöglich.  Zuletzt  ist  die  Knorrenlinie  gerade  von  vorn  nach 
hinten  gerichtet  (der  innere  Knorren  steht  vorn,  der  andere  hinten). 
Die  Grenze  von  Delta-  und  grossem  Brustmuskel  sinkt  zu  einer 
rundlichen ,  nach  vorne  ziemlich  tief  eingeschnittenen  Grube  ein, 
die  Oberschlüsselbeingrube  verschmälert  sich  ;  der  Ansatz  des 
grossen  Brustmuskels  am  Oberarm  wird  in  Folge  seiner  Anspan- 
nung deutlicher;  die  vordere  ausgehöhlte  Flüche  der  hinteren 
Achselgrubenwand  wird  sichtbar,  wenn  der  Arm  horizontal  nach 
auswärts  gerichtet  ist,  und  das  Modell  von  vorn  betrachtet  wird. 

Geht  die  Bewegung  weiter,  so  kommt  in  derselben  Ansicht 
allmälig  die  ganze  innere  Armfläche  zum  Vorschein.  Der  Ansatz 
des  grossen  Brustmuskels  steigt  zuletzt  senkrecht  empor,  und 
schlingt  sich  in  der  Höhe  des  Ohres  um  die  innere,  jetzt  vordere 
Armseite  auf  die  jetzt  hintere,  sonst  äussere  Seite  des  Armes. 

Von  dem  Deltamuskel  ist  nichts  mehr  zu  sehen ;  die  äussere, 
obere  Begrenzung  des  grossen  Brustmuskels  wird  innere  Grenze 
des  Armes.  Dies  geschieht  kurz  bevor  der  Arm  senkrecht  neben 
dem  Kopf  emporgerichtet  ist.  Dabei  wird  der  Ansatz  des  brei- 
testen Rückenmuskels  von  dem  jetzt  inneren  Band  des  dreiköpfi- 
gen Armmuskels  überschnitten. 

Betrachtet  man  das  Modell  in  dieser  Stellung   von  hinten,  so 
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sieht  man  den  dabei  wesentlich  thätigen  Deltamuskel  deutlich  in 
seiner  Form  ausgeprägt  und  seine  Ansatzspitze  in  der  Mittellinie 
der  jetzt  hinteren  Armfläche  gelegen. 

Ueber  dem  vorderen  Rand  der  Schulterhöhe  entsteht  eine 
tiefe  Grube. 

Dabei  hat  sich  zuletzt  das  Schulterblatt  so  um  den  Mittel- 
punkt seiner  Gräte  gedreht ,  dass  seine  untere  Spitze  in  die  Ver- 
längerung der  äusseren  Armcontur  zu  liegen  kommt,  die  Gräte 
selbst  nahezu  parallel  mit  der  Halscontur  der  entgegengesetzten 
Seite  steht.  Das  untere  Endstück  des  Kappenmuskels  bildet  an 
seiner  Ansatzlinie  einen  kleinen,  gedrungenen  Wulst,  durch  welchen 
sich  die  zur  Drehung  des  Schulterblattes  verwendete  Thätigkeit 
des  Muskels  zu  erkennen  gibt.  Das  Relief  über  dem  Schulterblatt 
flacht  sich  ab ,  und  es  entstehen  über  dem  Gräteneck  und  dem 
unteren  hinteren  Winkel  ein  paar  flache  Gruben.  Sein  unteres 
Eck  bildet  einen  kleinen  Vorsprung  in  der  Seitencontur  des 
Rumpfes. 

Bei  der  Rückwiirtsbewegun«;  rollt  der  Arm  etwas  nach  ein- 
wärts.  Der  Deltamuskel  lässt  seine  einzelnen,  grösseren  Bündel, 
deren  Conturen  sich  überschneiden,  erkennen.  Ueber  dem  unteren 
Rand  der  Schulterhöhe  entsteht  eine  tiefe  Grube.  Die  Schulter- 
höhe steigt  ungefähr  einen  Zoll  empor.  Der  grosse ,  runde  Arm- 
muskel bildet  in  seinem  Kampf  mit  den  hinteren  Portionen  des 
Deltamuskels  einen  quer  liegenden ,  ovalen ,  gedrungenen  Wulst, 
und  die  zusammengeschobene  Rückenhaut  schlägt  neben  der  Linie, 
mit  welcher  sich  der  Arm  vom  Rumpf  absetzt,  eine  Falte.  Die 
Schulterblattspitze    hebt    sich   nach    hinten  von  dem. Brustkorb   ab. 

Vorn  sieht  man  den  angespannten,  zweiköpfigen  Muskel  stark 
vorspringen.  Die  gedehnte  Haut  der  VorderfLäche  wird  in  einer 
Linie  von  der  äusseren,  unteren  Schlüsselbeingrube  zur  Achsel- 
höhle hin  ebenso  wie  über  dem  vorderen  Rand  des  Deltamuskels 
tief  eingeschnitten. 

Verfolgt  man  endlich  die  rollenden  Bewegungen  des  Ober- 
armes, wenn  sie  durch  gleichzeitige  Bewegungen  im  Schultergürtel 
aufs  Aeusserste  getrieben  werden,  so  beobachtet  man  folgendes  : 
das  Auswärtsrollen  (Fig.  33  u.  34  der  Tafeln)  geht  so  weit,  dass 
der  Ansatz  des  Deltamuskels  bis  in  die  Mittellinie  der  hinteren 
Armansicht  zu  stehen  kommt.  Die  untere  Spitze  des  Schulter- 
blattes überschneidet  die  Mittellinie  des  Rückens.  Die  dadurch 
zusammengeschobene  Haut  schlägt  über  ihr  eine  im  Bogen  nach 
auswärts  hinziehende,  höher  oben  gelegene  längere  und  eine  mehr 
nach  innen  gelegene,  kürzere,  steilere,  abwärts  gerichtete  Falte. 
Die  Thätigkeit  des  grossen ,  runden  Armmuskels  macht  sich  in 
einer  Anschwellung  bemerklich. 

Bei  dem  Einwärtsrollen  (Fig.  37  der  Tafeln)  wird  die  Mittel- 
linie der  Vorderiläche  des  zweiköpfigen  Muskels  innere  Seitencon- 
tur des  Armes,  welche  mit  der  äusseren,  dem  dreiköpfigen  Muskel 
angehörigen,  die  Schenkel  eines  nach  unten  offenen,  spitzen  Winkels 
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bildet;  der  Ellbogenbeinknorren  sieht  oerade  nach  aussen.  An  dem 
Schulterblatt  hat  sich  dabei  die  untere  Spitze  von  der  hinteren 
Brustkorbwand  abgehoben  und  ohne  merkliche  Senkung  nach  aus- 
wärts gedreht. 

Der  zweite,    einfache  Fall    ist  die  Bewegung  des  Vorderarmes  §.  66. 
gegen  den  Oberarm ,    wobei    der   letztere    in    seiner  ursprünglichen 
Lao-e  verharrend  gedacht  wird. 

Diese  Bewegung  ist  nur  in  einer  Richtung  möglich ,  weil ,  wie 
früher  dargethan  wurde,  das  hiebei  ins  Spiel  kommende  Ellbogen- 
gelenk nur  eine  Drehungsaxe  besitzt,  ein  Charnier  mit  cvlindri- 
schen  Berührungsflächen  ist. 

Das  Relief  des  Oberarmes  ändert  sich  bei  Beugung  und 
Streckung    des    Vorderarmes    dadurch ,    dass   die    Muskeln ,    welche 


diese  Bewegung  vermitteln  , 
wechseln. 


ihre  Form    und    theilweise    ihre  Lage 


Fig.   58. 


Beuge-  und  Streckmuskeln  (Fig.  58)  sind 
um  den  Oberarmknechen ,  von  welchem  sie 
grösstentheils  ausgehen,  symmetrisch  so  geörd- 
net,  dass  von  der  vorderen  und  hinteren  Fläche 
seiner  unteren  Hälfte  ein  mächtiger  Muskel- 
strang zum  oberen  Ende  des  Ellbogenbeines 
herabzieht.  Auf  der  hinteren  Seite  ist  es  der 
innere  Kopf  des  dreiköpfigen,1)  auf  der 
vorderen  der  innere  Armmuskel.2)  Jener 
heftet  sicli  an  den  Kopf,  dieser  an  den  Kron- 
fortsatz des  Ellbogenbeines.  Die  innere  Fleifcch- 
lage  des  dreiköpfigen  Armmuskels  verstärken, 
mit  ihr  unten  zu  einer  Masse  verschmolzen, 
eine  zweite  Lage  mit  linearer  Anheftung  am 
äusseren  Rand  der  Rückfläche  des  Oberarm- 
knochen, welche  bis  nahe  unter  den  Gelenk- 
kopf desselben  hinaufreicht,  der  ä  u  s  s  ere 
Kopf,  ')  und  eine  dritte,  der  lange  Kopf,4) 
dessen  Ausgangspunkt  am  äusseren  Rand  de» 
Schulterblattes  dicht  unter  dessen  Gelenkgrube 
gelegen  ist.  Der  innere  Armmuskel  beugt  den 
Vorderarm  gegen  den  Oberarm  ,  der  drei- 
köpfige streckt  ihn. 
Ein  kräftiger  Hülfsmuskel  für  die  Beugung  ist  der  zwei- 
köpf  ige  A  r  in  m  u  skel.  s)  Da  er  mit  seiner  unteren  Endsehne 
nicht  an  dem  Ellbogenbein,  sondern  an  der  Speiche,  und  zwar 
deren    rauher  Stelle  b)    unter  dem  Köpfchen   befestigt   ist,    so  muss 

J)  Caput  internura  des  M.  trieeps.  •)  M.  brachialis  internus.  3)  Caput  externum. 
*)  Caput  longum.     s)  M.  bieeps      '')  Tuberositas  radii. 

Fig.  58.  c  Schulterblatt;  n  Schulterhöhe;  r  Rabenschnabelfortsatz ;  t  das 
Ellbogengelenk;  ;/  das  Ellbogenbein:  s  die  Speiche;  T  der  dreiköpfige  Armmus- 
kel mit  seinem  innern  Kopf  <•.  seinem  äussern  fr,  und  seinem  langen  n;  /»  der 
sweiköpfige  Armmuskel;   a    sein   langer,    6   sein   kurzer  Kopf, 
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seine  nächste  Thätigkeit  auf  diesen  Knochen  gerichtet  sein;  er  wird 
die  bei  dem  Einwärtsdrehen  der  Hand  nach  rückwärts  gerollte  An- 
satzstelle seiner  Sehne  nach  vorwärts  bewegen  und  damit  die  Hand 
nach  auswärts  rollen.  Erst  wenn  dieses  geschehen,  oder  durch 
andere  Muskelkräfte  die  Stellung  von  Speiche  und  Ellbogenbein 
fixirt  ist,  vermag  er  den  Vorderarm  zu  beugen.  Da  sich  die  oberen 
Befestigungspunkte  dieses  starken  rundlichen  Muskels  nicht  am 
Oberarm,  sondern  am  Schulterblatt  befinden,  ist  er  zugleich  im 
Stand,  den  gebeugten  Arm  gerade  nach  vorwärts  zu  heben  und  der 
Hand  die  Achsel  erreichbar  zu  machen.  Eine  kurze  Anfangssehne 
ist  nämlich  an  den  Rabenschnabelfortsatz  angeheftet,  eine  lange, 
welche  die  Kapsel  des  Schultergelenkes  durchsetzt,  am  oberen  Rand 
der  Gelenkpfanne  des  Schulterblattes ;  diesem  doppelten  Ursprung 
verdankt  der  Muskel  seinen  Namen. 

Noch  zwei  andere  vom  '  unteren  Ende  des  Oberarmknochen 
entspringende  Muskeln,  wesentlich  auch  zu  den  Drehbewegungen 
der  Speiche  bestimmt,  vermögen' den  Vorderarm  gegen  den  Ober- 
arm zu  beugen.  Es  sind  dies:  der  lange  Auswärtsdreher1) 
und  der  runde  Einwärt s  dreher  2)  der  Hand  (vergl.  Fig.  60). 
Jener  oben  am  Anfang  des  unteren  Dritttheils  vom  Oberarmknochen 
an  die  Gräte  des  äusseren  Knorren  angeheftet,  schwingt  sich  auf 
die  Vorderfläche  des  Unterarmes,  um  mit  dem  Ende  seiner  langen 
Sehne  zum  äusseren  Speichenrand  unmittelbar  über  deren  griffel- 
förmigen  Fortsatz  zu  gelangen.  Nach  vollbrachter  Auswärtsrollung 
der  Speiche  beugt  er  den  Unterarm  sehr  kräftig  gegen  den  Ober- 
arm. Der  andere,  der  runde  E  inwärts  dreher  geht  vom  in- 
neren Knorren  des  Oberarmknochens  und  von  der  Rauhigkeit  des 
Ellbogenbeines  '6)  zum  äusseren  Rand  der  Speiche,  dort  etwas  unter- 
halb der  Mitte  ihrer  Länge  angeheftet.  Ist  die  Hand  einwärts  gedreht, 
so  ist  auch  er  ein  Beugemuskel  für  den  Vorderarm.  Da  während 
der  Streckung  und  Beugung  die  Hand  auswärts  und  einwärts  ge- 
dreht werden  kann,  je  nachdem  aber  die  Gestalt  des  ganzen  Armes 
eine  verschiedene  ist,  muss  das,  was  bei  dem  Rollen  bemerkbar 
wird,  sowie  die  Betrachtung  der  Muskulatur  des  Vorderarmes  im 
Ganzen  vorausgeschickt  wrerden  (vergl.  hiezu  Fig.  15  u.  16  der 
Tafeln,  sowie  Fig.  57  des  Textes). 
§.  67.  Die  obersten  Ausgangspunkte  derselben  sind  die  beiden  Knor- 

ren des  Oberarmknochens.  Nur  ein  Muskel,  der  lange  Auswärts- 
dreher der  Hand,  kommt  beträchtlich  höher  von  der  auf  der  Aus- 
senseite  des  Armes  gelegenen  Trennungsfurche  von  Beuge-  und 
Streckmuskeln  des  Vorderarmes  herab.  Er  bildet  den  seitlichen 
Begrenzungsstrang  an  der  äusseren  Seite  desselben  und  deckt  oben 
einen  Theil  der  vom  äusseren  Oberarmknorren  ausgehenden  Muskula- 
tur. Diese  folgt,  indem  sie  auf  der  Rückseite  des  Armes  verbleibt,  mit 
ihrer  inneren  Grenze  der  äusseren  Ellbogenbeinkante.  Ihr  Verlauf 
ist  im  Ganzen  vom  äusseren  Knorren    zur  Mitte  des  Handgelenkes 

c 
!)  M.  supmajtor  longus.     2j  M    pronatoi  leres.     3)  Tuberositas  uhiae. 
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gerichtet.  Es  ist  die  Gruppe  der  Streckmuskeln  für  Hand  und 
Finger.  Schon  ehe  sie  jenes  Gelenk  erreichen,  sind  sie  sehnig  ge- 
worden. Zumeist  nach  aussen  und  in  der  Ansicht  von  hinten  durch 
den  langen  Auswärtsdreher  verdeckt,  finden  sich  die  beiden  Hand- 
strecker der.  Speichenseite ;  >)  sie  laufen  parallel  dem  äusseren  Rand 
dieses  Knochens  herab  und  fast  geradlinig.  Indem  die  oberfläch- 
liche Gruppe  der  Fingerstrecker  2)  schief  nach  einwärts  herabzieht, 
entsteht  im  unteren  Dritttheil  des  Vorderarms  ein  dreieckiger,  freier 
Raum  ,  durch  welchen  sich  unter  der  Gruppe  der  Fingerstrecker 
hervor,  nach  dem  äusseren  Rand  des  Handgelenkes  hinbiegend, 
zwei  kleine  für  die  Streckung  und  Abziehung  des  Daumens  be- 
stimmte Muskeln  hervorwinden.  Diese  Gruppe  deckt  theils  mit 
Ihrem  Fleisch,  theils  mit  ihren  Seimen  die  darunter  liegende 
Schichte  der  tiefen  Fingerstrecker  für  den  Daumen  und  Zei- 
gefinger. 

Die  zweite  Gruppe  geht  vom  Ellbogenhöcker  und  dem  inneren 
Knorren  aus,  dessen  höchster  Gipfelpunkt  jedoch  frei  bleibt  :  auch 
dienen  noch  drei  Viertheile  der  hinteren  Ellbogenbeinnaehe  zu 
ihrem  Ansatz.  Ihr  Zug  geht  im  Allgemeinen  gegen  die  Vorder- 
fläche des  Handgelenkes ,  wodurch  ein  Theil  von  ihr  gezwungen 
wird,  sich  von  der  Rückfläche  des  Vorderarmes  auf  dessen  Vorder- 
ilä<he  herumzuschwingen.  Den  innersten  und  allein  von  hinten 
noch  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  sichtbaren  Muskelstrang  bildet 
der  Handbeuger  der  Ellbogenbeinseite.  3) 

Auf  der  vorderen  Seite  kommt  der  letztgenannte  Muskel  erst 
ziemlich  nahe  dem  Handgelenk  zum  Vorschein.  Die  übrigen  aus 
der  Gegend  des  inneren  Oberarmknprrens  herabgehenden  Muskeln 
nehmen  einen  immer  mehr  schiel'  nach  aussen  (gegen  die  Speiche 
hin)  gerichteten  Verlauf,  je  entfernter  sie  von  dem  Gipfel  des 
Knorrens  entspringen.  Am  meisten  gilt  dies  von  dem  runden  Ein- 
wärtsdreher. 4)  welcher  das  Ellbogenbein  schon  am  Ende  von  des- 
sen oberem  Dritttheil  erreicht.  Neben  ihm  steigt  der  Handbeuger 
der  Speichenseite  s)  in  der  Diagonale  der  vorderen  Arman- 
sicht herab  zur  Basis  des  zweiten  Mittelhandknochen.  Seine 
äussere  Grenze  ist  es  ,  welche  sich  durch  die  gleichgerichtete 
Furche  auch  an  dem  mit  der  Haut  noch  bedeckten  Arm  erkennen 
lässt.  Unter  ihm  liegt  ein  Theil  der  oberflächlichen  Finger- 
be lig  e  r- Gruppe  ,  6)  deren  innerste  Partie  sich  zwischen  der  Vor- 
deriiäche  des  Handbeugers  der  Ellbogenbeinseite  und  der  Unter- 
Hache  des  Handbeugers  der  Speichenseite  vordrängt.  Ihre  übrige 
Masse  Liegt  in  dem  Räume  zwischen  dem  Beuger  und  den  beiden 
Streckern  der  Hand,  welche  der  Speichenseite  angehören.  Von  den 
letzteren  ist  es  der  lange,  welcher  die  begrenzende  Masse  auf  der 
Außenseite  des  Annes  bildet.  Oberhalb  des  Handgelenkes  schwingen 
sich    über    seine   Endsehne  ,    die  Sehnen  der  beiden  Strecker  7)  und 

'  M.  extensor  carpi  radialis  longiis  et  brevis.  '-)  M.  extensor  digitorum. 
3)  M.  flexor  carpi  itlnaris.  4)  M.  pronator  teres.  s)  M.  flexor  carpi  radialis. 
')  M.   flexor  digitorum  communis  sublim  is.    ;,>  M.  extensor  pollicis  l<>n<rus  et  brevis. 
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des  langen  Abziehers  ')  des  Daumens,  sowie  des  langen  Auswärts- 
drehers der  Hand  von  der  Rückseite  des  Armes  herüber. 

Vollkommen  verborgen  liegt  unter  der  Gruppe  des  oberfläch- 
lichen  Fingerbeugers  die  der  tiefen.  2) 

Endlich  bleibt  noch  oben  eine  kleine ,  dreieckige ,  mit  ihrer 
Spitze  nach  unten  gerichtete  Lücke  zwischen  dem  äussern  Rand 
des  runden  Einwärtsdrehers  und  dem  innern  Rand  des  Hand- 
streckers an  der  Speichen seite.  Sie  wird  theilweise  ausgefüllt  von 
dem  kurzen  Auswärtsdreher  der  Hand,  3)  dessen  um  das  obere 
Speichenende  herumgeschlungene  Masse  den  äusseren  Wall  des 
Ellboo'enbuo-es  bilden  hilft.     In    die  Basis  des  noch  übrio-  bleiben- 

O  O  CT1 

den  dreieckigen  Raumes  senkt  sich  von  oben  das  untere  Ende  des 
zweiköpfigen  Armmuskels  herab. 

Die  Sehnen  der  einzelnen  Muskeln,    von  welchen  keiner  mehr 
fleischig  das  Handgelenk  überschreitet,  haben  in  Bandbrücken  und 
Schleifen  ihre  geeignete  Führung  (vgl.  §.  71). 
§.  68.  Wenn  wir  nun  die  für  die  bildliche  Darstellung  so  schwierige 

Drehung  des  Vorderarmes  betrachten,  bei  welcher  der  Handrücken 
bald  nach  vornen,  bald  nach  hinten  gewendet  wird,  so  kann  hiebei 
nicht  genug  auf  die  Gelenkanordnung  aufmerksam  gemacht  werden, 
von  welcher  die  Möglichkeit  und  Art  dieser  der  oberen  Extremität 
eigenthümlichen  Drehung  abhängt.  Als  sichere  Anhaltspunkte 
dienen  folgende  Bemerkungen  : 

Ein  für  allemal  bleibt  die  Axe  des  Ellbogenbeines ,  also  auch 
dessen  äusserlich  fühlbare  Kante  in  der  Ebene,  in  welche  sie  durch 
die  Rollmuskeln  des  Oberarmes  eingestellt  ist ;  dreht  sich  die 
Speiche  dann  um  eine  durch  den  Mittelpunkt  des  Köpfchens  von 
Speiche  und  Ellbogenbein  gehende  Linie  (die  Rollaxe  der  Speiche), 
so  verbleibt  jene  Kante  an  ihrem  Ort.  Jede  Drehung  oder  Ver- 
schiebung,  welche  man  an  ihr  fühlt,  wenn  man  selbst  die  Hand 
bald  nach  auswärts,  bald  nach  einwärts  wendet,  sind  Folge  von 
unbeabsichtigten  und  leicht  zu  übersehenden  Rollbewegungen  des 
Oberarmes.  Von  dem  Grad  der  letzten  Bewegung  hängt  die  Stel- 
lung des  Ellbogenknorrens  und  damit  die  des  griffeiförmigen  Fort- 
satzes am  Ellbogenbein  ab,  und  wenn  einmal  die  Lage  der  diese 
beiden  Punkte  verbindenden  Linie  gegeben  ist,  so  bleibt  sie,  die 
Drehung  der  Hand  mag  sein ,  welche  sie  will.  Am  leichtesten 
versteht  man  die  letztere,  wenn  man  sich,  wie  es  in  der  beistehen- 
den Fig.  59  geschehen  ist,  die  Grundrisse  des  Ellbogen-  und  Hand- 
gelenkes vergegenwärtigt  und  für  die  extremen  Bewegungen  der 
Speiche  um  das  Ellbogen bein  herum  die  verbindenden  Knochen- 
linien construirt. 

Der  ganze  Umfang  der  Handbewegung  beträgt  ungefähr  einen 
vierteis  Kreis. 

Was  den  Muskelmechanismus  (Fig.  60)  betrifft,  durch  welchen 
die    Drehung    ausgeführt    wird,    so    besteht    er    aus    zwei   Muskeln, 

J)  M.  abductor  pollicis  longus.      -)  M.   flexor   digitorum    communis  profundus. 
3)   M.   supinator  brevis. 
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welche  ausschliesslich  für  sie  bestimmt  sind  und  drei  weiteren, 
welche  gleichzeitig  den  Arm  im  Ellbogengelenk  zu  beugen  ver- 
mögen. Die  ersteren  bestehen  aus  dem  kurzen  Auswärts- 
dreher ' )    und    dem    viereckigen    E  i  n  w  ä  r  t  s  d  r  e  h  e  r  '-)•     Der 


Fiq.    59. 


Fia.    60. 


P  ,    iSl 


l'   R 


erstere    kommt    von    dem    äusseren  Knorren    des    Oberarmknochen, 

dem  äusseren  Seitenband  und  dem  hinteren  Rand  der  der  Speiche 
zugekehrten  Seite  des  EllbogenbeineSj  schlingt  sich  dann  mit  sei- 
nem schief  abwärts  gerichteten  Faserzug  um  die  hintere  Speichen- 
fläche herum  und  heftet  sich  schliesslich  in  einer  das  obere  Dritt- 
theil  der  Speiche  einnehmenden  Linie  am  äusseren  Rand  dieses 
Knochens  an.  Indem  er  diesen  Rand  nach  hinten  zu  drehen  sucht, 
bewegt  er  die  an  der  Speiche  befestigte  Hand  so,  dass  deren  Teller 
gerade  nach  vorn  gerichtet  ist.  Umgekehrt  wirkt  der  andere.  Er 
•liegt  unmittelbar  über  dem  Handgelenk,  auf  den  beiden  Knochen 
des  Vorderarmes  und  dem  sie  verbindenden  Zwischenknochenband 
auf,  und  geht  quer  von  dem  freien  Rand  des  Ellbogenbeines  über 
dessen  griffeiförmigen  Fortsatz  zu  der  Speiche  und  zwar  zu  ihrer 
vorderen  Fläche   und  äusseren   Rand  hinüber. 

Der    runde  Ei  nwär  tsdr  eh  er ,  *)  der    lange    Aus  war  ts- 

l)  M.  supinator  brevis.     2)  M    pronator  quadratus.      3)  M.  pronator  teres. 

Fig.  59.  Schema  der  Ein-  und  Auswärtsdrehung  der  Hand.  B  A  Grondriss 
des  unteren  Endes  des  Oberarmes;  ab  etc.  Grundrisse  des  durchschnittenen  Ell- 
bogenbeines U,  und  der  Speiche  i?;  in  der  mittleren  Lage  (ab),  in  der  stärksten 
Vorwärts-   ib'a'y   und   stärksten   Rückwärtsdrehnng  (a"  b" ). 

Fig.  60.  B  Endstück  des  zweiköpfigen  Armmuskels  mit  seiner  Sehne ; 
Sb  der  kurze  Auswärtsdreher;  P  der  runde  Einwärtsdreher;  a  der  viereckige  Ein- 
wärtsdreher der  Hand  ;    U  Ellbogenbein  ;  R  Speiche. 
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d r e h e r  2)  und  der  zweiköpfige  Armmuskel  3)  bilden  die 
zweite  Gruppe  von  Muskeln,  welche  neben  der  Handbeweguno- 
auch  ( noch  Biegung  des  Armes  im  Ellbogengelenk  herbeizuführen 
vermögen,  weil  sie  jenseits  desselben  ihren  Ausgangspunkt  nehmen. 
Der  runde  Einwärtsdreher,  am  äusseren  Rand  der  Speiche  gleich  hoch 
wie  der  kurze  Auswärtsdreher  angeheftet,  setzt  sich  aus  zwei  Por- 
tionen zusammen,  von  welchen  die  eine  vom  inneren  Knorren  des 
Oberarmbeines ,  die  andere  von  dem  rauhen  Knochenhöcker  des 
Ellbogenbeines  4)  ihren  Ausgangspunkt  nimmt.  Bei  seiner  Verkür- 
zung sucht  er  jenen  Rand  gegen  die  Mittelebene  des  Armes  zu  be- 
wegen und  kehrt  dadurch  den  Handrücken  nach  vorn.  Ist  dies 
geschehen ,  oder  durch  entgegenwirkende  Muskeln  unmöglich  ge- 
macht, so  beugt  er  den  Arm. 

Der  lange  Auswärtsdreher  nimmt  seinen  Ausgang  von  dem 
Knochengrat  des  äusseren  Knorren  am  Anfang  des  unteren  Dritt- 
theils  vom  Oberarmknochen  und  heftet  seine  lange  Sehne  an  den 
äusseren  Rand  der  Speiche  oberhalb  deren  Griffelfortsatz. 

Ist  der  Handrücken  nach  vorn  gekehrt, 
so  wendet  er  ihn  nach  hinten  ;  geht  seine 
Thätigkeit  fort,  oder  kann  dadurch  der 
Handrücken  wegen  entgegengesetzt  wir- 
kender Muskelkräfte  nicht  in  diese  Lage 
gebracht  werden,  so  beugt  er  den  Arm 
wie  in  gleicher  Weise  der  dritte  Muskel 
jener  Gruppe,  der  zweiköpfige  Armmus- 
kel  wirkt,  welcher  bereits  oben  beschrie- 
ben worden  ist. 

Bei  der  Gestaltveränderung,  welche 
der  Vorderarm  in  Folge  dieser  Dreh- 
ungen erleidet,  kann  die  Beschreibung 
nur  wenige  Standpunkte  wählen,  von 
welchen  aus  sie  betrachtet  wird.  Die 
wichtigsten  sind  die  Betrachtung  von 
vorn  und  von  hinten  (Fig.  6/)..  Sie  sind 
in  den  beistehenden  Figuren  gegeben. 
Als  Ausgang  der  Bewegung  denken  wir 
uns  den  Arm  ohne  weiteren  Zwang  frei 
neben  dem  Rumpf  herabhängen  und  uns 
gerade  davor  stehend.  Dann  ist  die 
Rückwärtsdrehung  ausgiebiger  als  die 
Vorwärtsdrehung. 

Bei  der  Ansicht  von  vorn  läuft  die 
Haupttrennungsfurche  der  Muskulatur 
oben  ziemlich  in  der  Mittellinie  herab, 
und  nähert  sich  nach  unten  nur  etwas 

*)    M.    supinator    longus.     2)    M.    bicerxs.     3)    tuberositas    ulnae. 

I 
Fig.  Ol.      (Siehe   die  Erklärung    auf  pag.  112.) 
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mehr  der  Daumenseite.    Die  beiden  seitlichen  Begrenzungslinien  des 
Vorderarmes  divergiren  besonders  in  dessen  unterer  Hälfte  beträchtlich. 

Wird  die  Hand  nach  einwärts  gedreht,  so  weicht  jene  Tren- 
nungslinie stark  nach  der  Daumenseite  bauchig  hinüber,  zieht  sich  schief 
absteigend  in  die  Begrenzung  des  Handgelenkes  auf  jener  Seite  und 
überschneidet  die  nur  in  der  Mitte  etwas  stärker  aufgetriebene 
Armcontur  dieser  Seite  oberhalb  der  vom  Armrücken  zur  Seiten- 
fläche hinübergeschwungenen  und  jetzt  sichtbar  gewordenen  Mus- 
kulatur des  Daumens.  Die  Begrenzungslinie  der  anderen  Seite  bleibt 
nahezu  die  frühere. 

Wird  die  Hand  nach  auswärts  gedreht,  so  weicht  die  Tren- 
nungslinie von  der  Mitte  an  gegen  die  Kleinfingerseite  hin.  Die 
Armcontur  derselben  Seite  schwillt  im  oberen  Drittel  etwas  an, 
ihre  Convergenz  mit  der  anderen  Seite  wird  geringer;  der  Arm 
wird  desshalb  über  dem  Handgelenk  breiter,  wie  dies  auch  bei  der 
entgegengesetzten  Bewegung  der  Fall  ist. 

Bei  der  Betrachtung  der  Rückseite  des  Vorderarmes  verwan- 
delt sich,  wenn  die  Hand  nach  einwärts  gedreht  wird,  die  doppelt 
gebogene  Contur  der  inneren  Seite  unter  dem  Ellbogen  in  eine 
einfach  gebogene  :  weiter  nach  unten  nimmt  ihre  frühere  Neigung 
gegen  die  Mittellinie  bedeutend  ab.  Auf  der  •  entgegengesetzten 
Seite  bleibt  die  ursprüngliche  Begrenzungslinie  nahezu  unverändert. 

Bei  der  Auswärtsdrehung  der  Hand  bleibt  sich  die  vom  inne- 
ren Oberarmknorren  herabziehende  Seitenbegrenzung  ziemlich  gleich, 
die  entgegengesetzte  schwillt  in  der  Mitte  etwas  an  :  über  dem 
Handgelenk  überschneidet  sie  die  Contur  der  die  Seitenfläche  des 
Armes  hier  umgreifenden  Muskulatur  des  Daumens.  Jetzt  i^e- 
schieht  der  Breitenzuwachs  des  Armes  nach  dieser  Seite  hin,  wie 
bei  der  anderen  Bewegung  nach  der  entgegengesetzten. 

Untersucht   man   die  Gestaltveränderungen    des  Armes  bei  den  §•  « 0. 
verschiedenen  Graden    seiner  Biegung    im  Ellbogengclenk    an    dem 
Lebenden,  so  findet  man   Folgendes  : 

Das  Auffallendste  neben  der  Stellungsveränderung  des  Vorder- 
armes ist  die  Verschiebung  des  zweiköpfigen  Armmuskels  unter 
der  Haut.  Sein  unteres,  abgerundetes  Fleischende  steigt  nach  oben 
und  schwillt  dem  entsprechend  an.  Ist  der  Arm  aul's  Aeusserste 
gebogen,  so  liegt  die  Spitze  des  geradestehenden  Daumen  (wir  den- 
ken uns  die  Hand  zur  Faust  geballt  und  den  Oberarm  senkrecht 
herabhängend)  in  der  Horizontalebene  der  Schulterhöhe  und  das 
Köpfchen  des  Ellbogenbeines  gleich  hoch  mit  der  Brustwarze. 

Werden  in  dieser  Stellung  Drehungen  der  Speiche  vorgenom- 
men, so  flacht  sich  die  Verdickung  des  zweiköpfigen  Armmuskels 
wieder  ab  ;  sein  hinaufgezogenes  Ende  steigt  herab,  wenn  die  Hand 
einwärts  gerollt  wird.  Diese  Bezeichnung,  welche  für  den  frei 
herabhängenden  Arm  gilt,  ist  hier  beibehalten  worden,  obgleich 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen  bei  ihrer  Ausführung  mit  gebo- 
genem Arm  der  Handteller  sich  nach  vornen  wendet. 

Hiebei    macht    sich    die    doppelte    Funktion    des    zweiköpfigen 

Harless,   plastische  Anatomie.    II.  IG 
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Armmuskels  als  Beuger  des  Armes    und  Auswärtsdreher  der  Hand 
in  beachtenswerther  Weise  geltend. 

Ist  die  Beugung  des  Armes  auf's  Aeusserste  getrieben ,  so 
springen  am  Ellbogen  die  drei  Knochenpunkte,  wenn  auch  durch 
die  Weichtheile  bedeutend  abgerundet,  vor :  nämlich  der  äussere 
und  innere  Knorren  des  Oberarmknochen  und  der  des  Ellbogen- 
beines zwischen  ihnen.  Sie  liegen  an  cten  Ecken  eines  sehr  stumpf- 
winkligen Dreieckes,  bei  welchem  die  Seite  vom  äusseren  Ober- 
armknorren zum  Ellbogenbeinknorren  länger  und  steiler  ansteigend 
ist  als  die  andere. 

Bei  der  seitlichen  Betrachtung  und  von  vorn  sieht  man  über 
dem  Ellbogen  den  vorspringenden  Wulst  der  zusammengeschobenen 
Fleischmasse,  welche  die  über  den  Knorren  vom  Oberarm  herab- 
kommenden Streckmuskeln  bilden,  und  die  Verdickung  des  ver- 
kürzten, langen  Auswärtsdrehers,  wenn  zugleich  der  Handrücken 
am  gebeugten  Arm  nach  vorn  gewendet  ist,  während  dies  in  der 
Gegend  des  inneren  Knorren  in  weit  minderem  Grade  der  Fall 
ist.  Ueber  dem  äusseren  Knorren  sinkt  die  Haut  zu  einer  seichten 
Grube  ein;  der  innere  springt  scharf  gezeichnet  vor. 

Setzt  man  die  Beuo'uno-sfurche  des  Ellboo-engelenkes,  welche  am 
Ende  des  oberen  Drittels  der  äusseren,  seitlichen  Ansicht  aufhört,  in 
ihrer  ursprünglichen  Richtung  fort,  so  geht  ihre  Verlängerung  in  die 
hintere,  obere  Grenze  des  Ellbogenknorrens  über.  Auf  der  inneren 
Armseite  erreicht  diese  Biegungsfurche  der  Haut  kaum  deren  obere 
Grenze,  ist  weniger  tief,  und  meist  mehrfach  vorhanden. 

Fast  bis  zur  Hautgrube  über  dem  äusseren  Knorren  ist  die 
von  dem  Verlauf  des  Handstreckers  der  Ellbogenbeinseite  vorgezeich- 
nete Hautfurche  zu  verfolgen.  Wird  der  frei  herabhängende  Arm 
gebogen,  so  läuft  diese  Furche  in  der  Ansicht  von  vorn  schief 
nach  aufwärts  und  einwärts  der  mittleren  Rumpflinie  zu.  Ist  die 
Hand  vorher  so  viel  als  möglich  einwärts  gedreht,  so  zieht  sie 
parallel  dem  äusseren  Rand  des  Vorderarmes ;  ist  sie  vorher  so  viel 
als  möglich  auswärts  gedreht  worden,  so  läuft  sie  in  der  Diagonale 
der  vorderen  Ansicht  des  gebeugten  Unterarmes  zum  Köpfchen 
des  Ellbogenbeines  hin. 

Bei  vollständiger  Einwärtsdrehung  der  Hand  wird  der  Wulst 
des  langen  Auswärtsdrehers  über  dem  gebeugten  Ellbogengelenk 
von  der  äusseren  Grenzlinie  der  Handstrecker  überschnitten,  welche 
sich,  nahe  ihrem  oberen  Ende  durch  eine  Furche  von  einander 
getrennt,   eine  Strecke  weit  verfolgen  lassen. 

An  der  Innenseite  des  Oberarmes  entsteht  in  Folge  der  Thätig- 
keit  der  Beugemuskeln  eine  flache,    lineare  Furche    zwischen  ihrer 
Gruppe  und  der  Gruppe  der  Streckmuskeln. 
§.  71.  Die  Bewegung    der    ganzen  Hand    ist    eine  mehrfache    in   Be- 

ziehung auf  die  Richtung,  in  welcher  sie*  geschieht.  Sie  erfolgt 
aber  in  allen  Fällen  unter  Betheiligung  der  beiden  Handgelenke, 
nämlich  sowohl  des  zwischen  den  Knochen  des  Vorderarmes  und 
der  Handwurzelknochen  erster  Reihe,  sowie  des  zwischen  den  Hand- 


Die  Bewegung  der  ganzen  Hand. 
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Sie  gehören  den  Streckmuskeln  an. 

satzstelle    an    dem    äusseren,     die    Beugemuskeln 


62. 


wurzelknochen  dieser  und  der  zweiten  Reihe  befindlichen  Gelenkes. 
Denn  alle  Sehnen  der  zu  diesem  Mechanismus  gehörigen  Muskeln 
überspringen  diese  beiden  Gelenke ;  keine  wählt  ihren  Angriffs- 
punkt an  einem  Handwurzelknochen  der  ersten  Reihe. 

Da  diese  beiden  Gelenke  so  nahe  beisammen  liegen,  wird  jede 
scharfe  Winkelknickung  verhütet  und  jener  sanfte  Schwung  in  den 
Conturen  des  Handgelenkes  bei  den  verschiedenen  Bewegungen 
herbeigeführt,  in  welche  ein  so  hoher  Reiz  gelegt  werden  kann. 

Die  Anordnung  der  Sehnen  und  die  Wirkung  der  ihnen  zu- 
gehörigen Muskeln  kann  man  sich  am  einfachsten  in  folgender 
Weise  versinnlichen.  Der  Durchschnitt  der  Hand  an  der  Stelle, 
wo  sie  sich  anheften ,  gleicht  ungefähr  einem  Parallelogramm. 
Die  längeren  Seiten  gehören  dem  Handteller  und  Handrücken  an. 
Die  erstere  heisse  die  vordere,  die  letztere  die  hintere  Längslinie. 
An  den  beiden  Endpunkten  der  vorderen  setzen  sich  zwei  Sehnen 
an,  die  der  Beugemuskeln ;  an  den  beiden  Endpunkten  der  hinteren 
zwei  Sehnen  auf  der  Daumenseite,    eine    auf   der  Kleinfingerseite. 

Diese    haben    ihre    obere  All- 
an   dem    inneren 
Knorren  des  Oberarmknochen.     Das    beistehende  Schema  (Fig.  62) 
gibt  einen  Ueberblick  über   den  ganzen  Mechanismus.     Man   sieht, 
wie  die  zu  der  vorderen  Längslinie  gehenden  Stränge 
eine  Auswärtsbiegung   der    Holilhand    nur    dann    rein 

DO 

erzielen  können,  wenn  sie  gleichzeitig  wirken.  Ver- 
einzelt müssen  sie,  je  nachdem  sie  zur  Speichenseite, 
oder  zu  der  Ellbogenbeinseite  gehen  eine  Biegung 
des  Randes  der  Hand  nach  dieser  oder  jener  Seite 
gleichzeitig  verursachen.  Diese  letztere  Bewegung, 
welche  man  kurz  ..seitliche  Biegung-  nennen  kann, 
wird  ohne  Nebenbewegung  dann  herbeigeführt,  wenn 
sich  die  einer  kurzen  Seite  des  Parallelogrammes 
angehörigen  Muskeln  zugleich  verkürzen. 

Man  sieht  aber  auch,  dass  die  Stränge,  welche  der 
Speichenseite  angehören,  auf  deren  Drehung  von  Ein- 
fiuss  .-ein  müssen,  so  dass  der  zur  vorderen,  langen 
Seite  gellende  den  Handrücken  nach  vorwärts,  die  zur 
hinteren  langen  Seite  gehenden  dagegen  den  Hand- 
\\%j  rücken  nach  hinten  wenden   werden  ,    wenn  er  vorher 

die  entgegengesetzte  Lage    gehabt   hat,    und  in  dieser 
nicht  durch  anderweitige  Muskelkräfte  fixirt  ist. 
Endlich  ist  ersichtlich,  dass  alle  diese  Muskeln,  wenn  sie  ihren 
Einfluss   auf  das  Handgelenk  geäussert  haben,  oder  überhaupt  nicht 
weiter  auf  dieses  wirken  können,  die  Muskeln  zu  unterstützen  ver- 
mögen ,    welche    das  Ellbogen  o-elenk    strecken    oder  beugen.     Die- 

Fig.  62.     Schema  für  die  Muskeln  der  Hand.     V  II  horizontaler  Durchschnitt 

des  unteren  Oberarniboinendes  ;  V  vordere,  //  hintere  Seite  ;  i  innerer,  e  äusserer 
Knorren  ;  /  V  die  Reihe  der  Mittelhandknochen  ;  fr  Handbeuger  der  Speichen-, 
fu  der  Ellbogenbeinseite  ;  er  langer  Strecker  ;  lh  kurzer  Strecker  der  Sp.eichen- 
seite;    ue  Strecker  der  Ellbogenbeinseite. 
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Mechanik  der  Sehnenführung. 


jenigen,  welche  die  Hohlhand  aufstellen,  beugen  dasEllbogeno-elenk, 
diejenigen,   welche  den   Handrücken  aufstellen,    strecken    dasselbe. 
§.  72.  Geht    man    auf    die    anatomischen   Verhältnisse    dieses    ganzen 

Apparates  näher  ein,  so  ist  A^or  Allem  die  Anordnuno-  ins  Auo-e  zu 
fassen,  durch  welche  die  Zugrichtung  der  Sehnen  gesichert  ist. 
Dies  geschieht  durch  Bänder,  welche  die  Aufgabe  der  Rollen  un- 
serer mechanischen  Apparate  haben.  lieber  der  concaven  Vorder- 
fläche der  zweiten  Reihe  der  Handwurzelknochen  {Fig.  63)  ist  ein 
queres,  breites  Band  ausgespannt,  welches  mit  jener  einen  platt o-e- 
drückten  Ring  bildet.  Durch  ihn  treten  die  Sehnen  der  sämmt- 
lichen  Fingerbeuger  hindurch.  Auf  der  Kleinfingerseite  heftet  sich 
an  das  Band  unmittelbar  die  Sehne  des  Handbeugers  der  Ellbo^en- 
beinseite  mit  einigen  ihrer  Endausstrahlungen  an  (die  übrigen 
gehen  theils  zur  Basis  des  fünften  Mittelhandknochen,  theils 
zum  Hackenbein) ;  an  der  Daumenseite  entsteht  durch  einen  die 
Rinne  des  grösseren,  vieleckigen  Beines  überbrückenden  Sehnen- 
streif noch  eine  abgesonderte  Rolle  für  den  Handbeuger  der  Spei- 
chenseite, dessen  Sehne  an  die  Basis  des  zweiten  Mittelhandknochen 
befestigt  ist. 


Fig.    63. 


Fig.  64. 


Auf  der  Rückseite  (Fig.  64)  ist  das  etwas  schief  gegen  den. 
Kleinfingerrand  über  den  unteren  Enden  der  Vorderarmknochen 
und  den  daran  befindlichen  Rinnen  herablaufende  Band  in  längere 
Canäle  umgewandelt,  welche  als  Sehnenrollen  dienen.  Eine  solche 
zwischen  dem  grifFelförmigen  Fortsatz  und  dem  Köpfchen  des  Ell- 

Fig.  63.  Die  Sehnenrollen  auf  der  Hohlhandseite,  fp  die  Sehne  des  tiefen, 
fh  die  des  oberflächlichen  gemeinschaftlichen  Fingerbeugers  ;  c  das  quere  Hohl- 
handband; d  die  spulwurmfürmigen  Muskeln;  a  der  Schlitz  in  der  Sehne  des 
oberflächlichen  Fingerbeugers  für  die  Sehne  des  tiefen ;  g  Sehnen  der  Handbeuger 
auf  der  Speichenseite. 

Fig.  64.  Stellt  den  Durchgang  der  Strecksehnen  ex  der  Finger  durch  ihre 
Rollen  im  queren  Band  über  der  Handwurzel  dar;  tt  die  Theilungsstelle  der  Seh- 
nen des  gemeinschaftlichen  Fingerstreckers. 
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bogenbeines  befindliche  gibt  der  Sehne  des  Handstreckers  auf  der 
Ellbogenbeinseite  ihre  Führung,  welche  an  dem  Höcker  auf  der 
Rückfläche  der  Basis  des  fünften  Mittelhandknochen  befestigt  ist. 
Eine  zweite  solche  Rolle  findet  sich  am  äusseren  Rand  der 
Speiche,  durch  welche  die  beiden  Handstrecker  dieser  Seite  ihre 
Sehnen  schicken.  Die  des  langen  befestigt  sich  an  der  Basis  des 
zweiten,  die  des  kurzen  an  der  des  dritten  Mittelhandknochen. 

Der  Handbeuger  der  Speiche nseite1)  (Fig.  65)  nimmt  §.  73. 
seinen  Ausgang  von  der  Vorderfläche  des  inneren  Oberarmknorren 
und  der  Muskelbinde  des  Vorderarmes  zwischen  dem  runden  Ein- 
wärtsdreher 2)  und  dem  oberflächlichen  Fingerbeuger,  3)  mit  beiden 
nahe  an  seinem  Ursprung  verwachsen.  Schon  in  der  Mitte  des 
Vorderarmes  wird  er  sehnig. 

Der  Handbeuger  der  Ellbo- 
?ig>  66.  genbein seite  4)  zieht  von  der  inneren 
Fläche  des  inneren  Oberarm-  und  des 
Ellbooenknorrens  längs  des  inneren  Win- 
kels  des  Ellbogenbeines  am  inneren  Rand 
des  oberflächlichen  Fingerbeugers  zum 
Erbsenbein  herab.  Am  vorderen  Rand 
ist  er  schon  in  der  Mitte  des  Unterarmes 
sehnig  geworden ,  während  sein  hinterer 
Rand  fast  bis  zum  unteren  Ende  des  Ell- 
bogenbeincs  fleischig  bleibt. 

Der  Hand  streck  er  der  Ellbo- 
g  e  n  b  e  i  n  s  e  i  t  e5)  {Fig.  CG)  zieht  vom  äusse- 
ren Theil  des  äusseren  Oberarmknochen- 
und  Ellbogenknorren  über  das  Speichen- 
köpfchen an  der  inneren  Seite  des  Finger- 
streckers 6)  gegen  den  äusseren  Rand 
des  Ellbogcnbeines  hin  ;  verschmälert  sich, 
um  nahe  dem  unteren  Dritttheil  des 
Vorderarmes  in  seine  starke  Sehne  über- 
zugehen. Nur  die  gerade  herabhängende 
Hand  vermag  er  nach  rückwärts,  die  vor- 
wärtsgebogene nur  nach  seiner  Seite, 
nicht  aber  nach  hinten  zu  biegen.  Auf 
der  Speichenseite  ist  ein  langer  und 
ein  kurzer  Handstrecker7)  vorhan- 

')  M.  flexor  carpi  radialis.  a)  M  pronator  teres.  3)  M.  flexor  digitorum  communis 
sublimis.  4)  M.  iiexor  carpi  ulnaris.  5)  M.  extensor  carpi  ulnarisf  (i)  M.^extensor 
digitorum  communis.    ')  M.   extensor  carpi   radialis  longus  et  brevis. 

Fig.  65.  Die  Gruppe  der  Beugemuskeln.  Fa  der  Handbeuger  auf  der  Ell- 
bogenbeinseite; Fr  der  Handbeuger  auf  der  Speichenseite;  Fd  der  oberflächliche 
und  darunter  theihveise  sichtbar  der  tiefe  ,  allgemeine  Fingerbeuger ;  P  der  lange 
Hohlhandmuskel. 

Fig.  66.  Die  Streckmuskeln  der  Hand  und  der  Finger.  S  der  lange  Auswärts- 
dreher der  Hand;  Fe  der  lange,  Eb  der  kurze  Handstrecker  der  Speichenseite;  Ea  der 
Handstreker  der  Ellbogenbeinseite  ;   Ed  der  gemeinschaftliche  Fingerstrecker. 
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den;  der  erstere  kommt  vom  Grat  ')  des  äusseren  Knorren  zwischen 
diesem  und  dem  langen  Auswärtsdreher,  2)  der  andere  von  dem 
äusseren  Knorren  selbst  herab.  Der  kurze  liegt  nach  aussen  neben 
dem  Fingerstrecker;  der  lange  zwischen  dem  kurzen  Handstrecker 
und  dem  langen  Auswärtsdreher ;  jener  geht  schon  in  der  Mitte 
des  Vorderarmes  in  eine  platte  Sehne  über,  dieser  etwas  tiefer. 

Verfolgt   man    die  Wirkung   dieses  Mechanismus    bei  dem  Le- 
benden,  so    hat    man   zunächst  auf  die  Uebergangsstelle  vom  Arm 
in  die  Hand  während  der  Ruhe  sein  Augenmerk  zu  richten. 
§.  74.  Als  Orientirungspunkte    können    vor  Allem    das  Köpfchen  des 

Ellbogenbeines  und  der  griffeiförmige  Fortsatz  der  Speiche  gelten. 
Jenes  ragt  meist  mehr  weniger  über  die  Oberfläche  hervor,  dieses 
liegt  an  der  hintersten  Stelle  jener  Grube,  welche  sich  zwischen 
den  Sehnen  des  abziehenden  und  streckenden  Muskels  des  gespreiz- 
ten Daumens  bildet.  Biegt  man  die  Hand  so  weit  als  möglich 
rückwärts,  so  entsteht  hier  meist  die  oberste  Hauptfurche,  welche 
in  einem  Bogen  diese  beiden  Punkte  mit  einander  verbindet. 

Das  vordere  Ende  der  Handwurzel  liegt  in  einer  Linie,  welche 
von  der  vorderen  Spitze  jener  Grube  zwischen  den  Sehnen  der 
langen  Daumenmuskeln  zu  dem  hinteren  Rand  des  vor  dem  Ell- 
bogenbeinköpfchen gelegenen  Knochen vorsprunges  über  den  Hand- 
rücken gezogen  werden  kann.  Dieser  Knochenvorsprung  ist  am 
deutlichsten,  wenn  die  Hand  nach  der  Daumenseite  gebogen  wird; 
es  ist  der  Knochenhöcker  an  der  äusseren  Seite  der  Basis  des  fünf- 
ten Mittelhan dknochen.  Denkt  man  sich  diese  beiden  Begrenzungs- 
linien der  Handwurzel  ausgezogen  und  biegt  dann  die  Hand  ab- 
wechselnd nach  vor-  und  rückwärts,  so  sieht  man  deutlich  diese 
Linien  einander  näher  rücken  und  auseinander  weichen.  Man  erkennt 
dadurch  die  Bewegungen  innerhalb  der  Handwurzel  selbst, 
welche  sich  mit  denen  im  Handgelenk  (zwischen  Vorderarm  und 
Handwurzel)  verbinden. 

Wie  ausgiebig  diese  Bewegungen  sind,  wird  aus  der  Durchschnitts- 
figur {Fig.  67)  auf  der  nächsten  Seite  klar ;  zu  gleicher  Zeit  erkennt 
man  aus  den  in  die  Knochen  der  Handwurzel  eingeschlagenen  Stiften, 
welche  bei  gerade  herabhängender  Hand  parallel  stehen,  dass  die  Auf- 
wärtsbiegung der  Hand  mit  grösserer  BeAvegung  im  H  and  würz  el- 
gelenk,  die  Abwärtsbiegung  mit  grösserer  Bewegung  im  Hand- 
gelenk verbunden  ist.  Bildet  die  Hand  mit  dem  Vorderarm  bei 
der  grössten  Vorwärtsbiegung  einen  rechten  Winkel,  so  bleibt  die- 
ser bei  der  Rüchwärtsbiegung  noch  stumpf.  Da  die  Unterfiäche 
der  Haut  weniger  locker  den  queren  Handwurzelbändern  angeheftet 
ist,  so  muss  sie  sich  über  ihnen  bei  diesen  beiden  Bewegungen  in 
Falten  legen ;  zugleich  springen  bei  der  Vorwärts biegung  die  Seh- 
nen der  Fingerbeuger  oder  die  Sehnen  des  Handbeugers  auf  der 
Speichenseite  stärl^r  vor,  je  nachdem  die  Finger  gleichzeitig  ge- 
bogen werden  oder  nicht. 


D 


')   Spina  condyli  externi  humeri.     2)  M.  supinator  longus. 
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Entsprechend  der  grösseren  Krümmung ,  welche  die  Gelenk- 
fläche in  der  Ausdehnung  von  hinten  nach  vorn  an  dem  kahnför- 
migen  Bein  zeigt,  bildet  diese  bei  ihrem  Vordrängen  in  der  gebeug- 
ten Stellung  der  Hand  den  Gipfelpunkt  der  Wölbung,  welche  von 
da  ab  gegen  die  Kleinfingerseite  abfällt. 

Die  Grösse  dieser  Bewegungen   ist  gleichzei-1 
Fig.   Gl.  tig  maassgebend  für  die  Grenzen,  innerhalb  wel- 

cher die  Biegung  der  Hand  nach  der  Daumen- 
und  Kleinfingerseite  hin  geschehen  kann.  Denn 
diese ,  sehr  ausgiebig  bei  gerade  herabhängender 
Hand,  ist  fast  ganz  unausführbar,  wenn  die 
Hand  so  stark  als  möglich  vorwärts  oder  rück- 
wärts gebogen  ist.  Im  letzteren  Fall  ist  sie 
noch  ein  klein  wenig  ausgiebiger,  geschieht, 
dabei     aber      ausschliesslich      im      Handwurzel- 


gelenk. 

Auch  wenn  die  Hand  o-erade  herabhängt,  ist 
der  Bewegungsumfang  nach 
beiden  Seiten  hin  nicht  o;leich 


sd=p 


gross.     Er  ist  grösser  für  die 


seitliche  Biegung  des  Klein- 
fingcrrandes,  als  für  die  des 
entgegengesetzten.  Die  Bie- 
gung der  Hand  nach  der  Ellbogenbeinseite  hin 
kann  so  weit  getrieben  werden  ,  bis  der 
Mittelhandknochen  des  Daumens  in  der  Ver- 
längerung der  Speichenaxe  liegt,  die  Biegung 
nach  der  Speiche  hin  lässt  sich  so  weit  treiben, 
bis  der  Mittelhandknochen  des  kleinen  Fingers 
in  der  Verlängerung  der  Ellbogenbeinaxe  zu 
stehen  kommt.  Die  vorderste  Hautfurche  über 
dem  Gelenk  erfährt  oberhalb  des  Kleinfinger- 
Ballens  eine  Knickung,  wird  bedeutend  tiefer  und  an  dem  Klein- 
finger-Kand  der  Hand  entsteht  eine  grosse  Reihe  kleiner  aber  tie- 
fer Furchen,  wenn  er  gegen  die  Ellbogenbein seite  hinüber  gebogen 
wird.  Bei  der  entgegengesetzten,  weniger  ausgiebigen  Bewegung 
sind  die  besonders  um  die  obere  Grenze  des  Daumenballens  ent- 
stehenden Furchen  seichter ;  die  vorderste  Furche  über  dem  Ge- 
lenk fällt  gegen  die  Speichenseite  hin  weniger  steil  ab. 

Bei  der  Biegung  nach  der  Speichenseite  springt  das  Köpfchen 
des  Ellbogenbeines  und  der  Höcker  an  der  Basis  des  fünften  Mit- 
telhandknochen ,    bei    der    entgegengesetzten  Bewegung  der  griffel- 


75, 


Fig.  Gl.  Stellt  die  Bewegungen  in  den  Gelenken  der  Hand  im  Durchschnitt 
dar.  1  Durchschnitt  der  Handwurzelknochen  erster  Reihe;  für  die  gerade  aus- 
gestreckte Lage  der  Hand  ist  er,  um  Undcutlichkeit  zu  vermeiden,  weggelassen  ; 
2,  2,  2  Durchschnitt  des  Handwurzelknochen  zweiter  Reihe ;  zwischen  7  und  2 
liegt  das  Handwurzelgclenk;  hinter  1  das  Handarmgelenk;  3  der  Mittelhand- 
knochen des  Mittelfingers. 
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förmige    Fortsatz    der    Speiche     an     den    Seiten     der    Handwurzel 
mehr  vor. 
§.  76.  Die  einzelnen  Finger  der  Hand  werden    durch    einen  Muskel- 

mechanismus  regiert,  welcher  für  deren  Beugung  und  Streckung 
'  fast  ausschliesslich  von  den  langen  Knochen  der  Extremität  aus- 
geht. Für  den  Daumen  sind  es  besondere,  einzelne  Muskelkörper,- 
für  die  übrigen  Finger  zunächst  gemeinschaftliche  Fleischmassen, 
welche  sich  erst  in  ihrem  weiteren  Verlauf  mehr  von  einander 
abspalten. 

Von  dem  äusseren  Oberarmknorren  geht  der  gemeinschaft- 
liche Fingerstrecker  *)  (vgl.  Fig.  66)  aus;  er  liegt  zwischen 
dem  kurzen  Handstrecker  der  Speichen  sei te  2)  und  dem  Hand- 
strecker der  Ellbogenbeinseite  3)  und  ist  an  seinem  oberen  Ende 
mit  beiden  verschmolzen.  Weiter  nach  abwärts  wird  er  breiter, 
und  spaltet  sich  in  der  Mitte  des  Vorderarmes,  auf  dessen  Rück- 
seite er  herabläuft,  in  vier  Sehnen,  welche  durch  den  mittleren 
Canal  im  Handrückenband  geführt  werden,  um  jenseits  desselben 
auseinander  zu  weichen  und  über  den  Rücken  je  eines  Mittelhand- 
knochen, an  welchen  sie  locker  befestigt  sind,  sowie  weiter  über 
den  Rücken  der  drei  Fingerglieder  hinzuziehen. 

Ueber  dem  hintersten  Glied  spaltet  sich  jede  Sehne  in  drei 
Schenkel  ;  der  mittlere  heftet  sich  an  das  vordere  Ende  des  zwei- 
ten Gliedes ,  die  seitlichen  ziehen  längs  der  Ränder  des  zweiten 
Gliedes  nach  vorn,  vereinigen  sich  wieder,  und  befestigen  sich 
schliesslich  an  das  Nagelglied. 

Von  dem  inneren  Oberarmknorren  und  der  inneren  Fläche 
des  oberen  Ellbogenbein-Endes,  unter  dessen  Kronfortsatz,  4)  sowie 
von  der  inneren  Speichenfläche  nimmt  der  entgegengesetzt  wirkende 
Muskel,  der  oberflächliche  gemeinschaftliche  Finger- 
beuger 5)  (vgl.  Fig.  65)  seinen  Ausgang;  seine  oben  sehr  dicke 
und  breite  Fleischmasse  liegt  zwischen  den  beiden  Handbeil  gern. 
Er  zieht  auf  der  Vorderfläche  des  Unterarmes  herab,  verschmälert 
sich  dabei ,  und  spaltet  sich  an  dessen  unterem  Dritttheil  in  vier 
Bündel.  Die  schlanken  Sehnen  dieser  Bündel  gehen  unter  dem 
Hohlhandband  hindurch  zur  Vordernäche  der  vier  langen  Finger, 
an  welche  sie,  durch  besondere  Bandvorrichtungen  nur  in  der  Längs- 
richtung verschiebbar,  befestigt  sind.  Jede  Sehne  spaltet  sich  über 
dem  hintersten  Fingerglied,  lässt  daselbst  die  Sehne  des  tiefen 
Fingerbeugers  hindurch  zum  oberen  Ende  des  Nagelgliedes  treten, 
und  heftet  sich,  nachdem  ihre  beiden  Schenkel  Avieder  mit  einander 
unter  der  Sehne  des  tiefen  Fingerbeugers  verschmolzen  sind,  an 
die  Seitenränder  des  mittleren  Fingergliedes  an. 

Diese  beiden  Muskeln  setzen  somit  über  mehrere  Gelenke  hin- 
weg, und  sind  dadurch  im  Stand,  nicht  bloss  auf  die  Fingerglieder, 

')  M.  extensor  digitorum  communis.  2)  M.  extensor  carpi  radialis  brevis. 
3)  M.  extensor  carpi  ulnaris.  4)  Processus  coronoideus  ulnae.  5)  M.  flexor  digito- 
rum communis   sublim is. 
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sondern  zugleich  auch  auf  das  Hand-  und  Ellbogengelenk  ein- 
zuwirken. 

Der  tiefe  Fin  gerbe  uger  *)  dagegen,  welcher  von  der  in- 
neren Seite  des  Ellbogenbeines  ausgeht  und  unter  dem  oberfläch- 
lichen, sowie  unter  dem  Handbeuger  der  Ellbogenbeinseite  herab- 
zieht, kann  nicht  mehr  auf  das  Ellbogengelenk  wirken,  ebensowenig 
wie  der  besondere  Strecker  des  Zeigefingers,  2)  dessen  Ursprung  in 
der  Mitte  der  äusseren.  Ellbogenbeinfläche  unter  dem  Fingerstrecker 
und  dem  Handstrecker  der  Ellbogenbeinseite  ^ele^en   ist. 

Bei  den  verschiedenen  Fingerbewegungen  ist  an  dem  Vor-  §.77, 
derarm  des  Modelies  wenig  Erhebliches  zu  sehen.  Bei  grösserer 
Magerkeit  springen  einzelne  Sehnen  der  dabei  betheiligten  Muskeln 
nahe  dem  Handgelenk  mehr  vor;  die  Muskelkörper  weichen  etwas 
nach  oben  zurück,  und  grenzen  sich  durch  lineare  Furchen  von  ihren 
Nachbarn  ab.  In  Beziehung  auf  die  Zeichnung  der  Finger  in  den  ver- 
schiedenen Biegungsgraden  (denn  die  Grenze   der  Streckung  ist  er- 

.       .  .  ^ 

reicht,  wenn  sie  sich  nur  sehr  wenig  über  die  Ebene  des  Hand- 
rückens erhoben  haben)  ist  nur  Einiges  über  die  Gelenkverbin- 
dungen in  Erinnerung  zu  bringen. 

Die  vorderen  Enden  der  Mittelhandknochen  sind  kugelförmig 
abgerundet,  die  hinteren  Enden  der  letzten  Fingerglieder  ent- 
sprechend ausgehöhlt.  Die  Abrundung  an  jenen  geschieht  auf  der 
Rückfläche  sehr  rasch;  diese  erscheint  somit  plötzlich  nach  vorn 
umgebogen,  und  die  Krümmung  überragt  nur  die  untere  Fläche 
des  vorderen  Mittelhandknochen-Endes.  An  dem  hinteren  Ende 
des  letzten  Fingergliedes  findet  wohl  auch  etwas  Aehnliches 
statt,  jedoch  ist  an  ihm  zugleich  -eine  Rückfläche  etwas  aufge- 
trieben. Sind  nun  die  Finger  gerade  ausgestreckt,  so  werden  die 
einzelnen  schwachen  Hervorragungen  (hintere  Knöchelreihe)  von 
den  runden  der  Fingerglieder  allein  gebildet  und  die  Haut  ist  über 
ihnen  in  kleine  Fältehen  gelegt.  Diese  verschwinden,  sowie  man  den 
Finger  beugt,  wobei  die  obere  Fläche  und  der  Gipfel  der  vorderen 
von  der  jetzt  sichtbaren  Rollfläche  des  Gelenkkopfes  gebildet  wird. 
Dorthin  laufen  dann  ,  besonders  an  dem  Zeigefinger  vorspringend, 
die  Seimen  der  Streckmuskeln,  welche  bei  dieser  Bewegung  in  pas- 
sive Spannung  gerathen. 

An  den  vorderen  Enden  der  hinteren  Fingerglieder  befinden 
sich  mehr  cylindrische  Gelenkflächen.  Jene ,  sowie  die  hinteren 
Enden  der  zweiten  Fingerreihe,  sind  nur  sehr  wenig  auf  der  Rück- 
fiäche  aufgetrieben.  Sind  die  Finger  gerade  ausgestreckt,  so  bildet 
die  zweite  Knöchelreihe  keine  solchen  Vorspränge,  sondern  im  Be- 
reich der  beiden  aneinander  stos's  enden  Gelenkflächen  findet  sich 
ein  bald  mehr,  bald  weniger  in  sich  geschlossener,  ovaler  Ilaut- 
wall,  von  Furchen  umgeben  und  durchzogen  ,  welche  sich  bei  der 
Biegung  glätten.  Wird  der  Finger  gebogen,  dann  ist  die  Rückfiäche 

l)  M.  flexor  digitorum  communis  profundus.     -)  M.  extensor  digiti  indicis. 
EI arl es s,  plastische  Anatomie.   II-  17 
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des  Knöchels  von  der  Rückfläche  des  Gelenk-Endes,  seine  mehr 
ebene  Vorder  fläche,  welche  dem  hinteren  Fingerglied  ange- 
hört, von  der  Cylinderfläche  desselben  Gelenk-Endes  gebildet.  Die 
Furche  der  Gelenk-Rolle  ist  von  der  darüber  weglaufenden  Streck- 
sehne so  ausgefüllt,  dass  die  obere  Begrenzungslinie  flach  oder 
schwach  convex  erscheint.  Genau  dieselben  Verhältnisse  kehren  an 
der  vordersten  Knöchelreihe  wieder. 

Auf  der  Hohlhandseite  geschieht  die  Abbiegung  in  der  obersten 
Furche  des  Handtellers  (in  der  linea  mensalis  der  Chiromanten), 
welche  unter  dem  kleinen  Finger  beginnt ,  und  im  Bogen  zur 
Spaltungsstelle  von  Mittelfinger  und  Zeigefinger  hinzieht.  Sie  ent- 
spricht   den  Mittelhandknochen-Gelenken    der  drei    letzten  Finger. 

Zwischen  ihr  und  den  Spaltungsstellen  der  Finger  entsteht  ein 
hoher  Hautwulst;  die  Biegungsfurchen  zwischen  den  einzelnen  Finger- 
gliedern bilden  bei  geballter  Faust  an  der  freien  Fläche  von  Zeige- 
und  Kleinfinger  zwei  mit  ihren  Spitzen  aneinander  stossende  Winkel. 

Zu  der  Bewegung  des  wichtigsten  Fingers  der  Hand,  des  Dau- 
mens, sind  besondere  Muskeln  ^an  der  Ellbogen-  und  Speichenseite 
des  Vorderarmes  angebracht.  Auf  der  Vorderfläche  des  Unter- 
armes liegt  längs  der  oberen  Hälfte  der  Speiche,  an  diese  ange- 
heftet, sein  langer  Beugemuskel;  *)  er  läuft  an  dem  äusseren 
Rand  des  tiefen  Fingerbeugers  herab.  Seine  Sehne  geht  unter 
der  Brücke  des  Hohlhandbandes  hindurch,  wendet  sich  dann 
schief  nach  aussen  gegen  den  Daumen  und  heftet  sich,  die  Rinnen 
zwischen  seinen  Sesambeinchen  durchsetzend,  an  die  rauhe  Hohl- 
handfläche des  zweiten  Daumengliedes.  Auf  der  Rückseite  liegen  zwi- 
schen den  beiden  Knochen  unterhalb  des  kurzen  Auswärtsdrehers  die 
Ursprünge  seiner  drei  Streckmuskeln;  zunächst  dem  Ellbogenbein 
läuft  der  lange,  2)  nach  aussen  neben  ihm  der  kurze,  3)  und  von 
der  Speiche  ausgehend  der  lange  Abzieher  4)  herab.  Zwischen 
dem  kurzen  Handstrecker  der  Speichenseite  und  dem  Fingerstrecker 
kommen  sie  aus  der  Tiefe  hervor,  überschreiten  die  Sehnen  der 
beiden  Handstrecker  dieser  Seite:  der  lange  Daumenstrecker  unter- 
halb ,  die  anderen  oberhalb  des  queren  Handrückenbandes.  —  Sie 
schicken  ihre  langen  Sehnen  durch  besondere  Canäle  dieses  Ban- 
des:  der  lange  Strecker  am  äusseren,  die  beiden  anderen  am  in- 
neren, freien  Rand  der  Speiche.  Der  lange  heftet  seine  Sehne  an 
das  Nagelglied,  der  kurze  an  das  erste  Glied,  der  lange  Abzieher 
an  den  Mittelhandknochen  des  Daumens.  Die  schiefe  Richtung  des 
Zuges  ,  welchen  der  lange  Daumenstrecker  ausübt,  bedingt  gleich- 
zeitig eine  wenn  auch  nicht  sehr  ausgiebige  Beiziehung  dieses 
Fingers  gegen  den  Mittelfinger  hin. 

Das  Spiel  dieser  Muskeln  gibt  sich  durch  ihre  Verschiebungen 
unter  der  Haut  etwas  über  dem  Handgelenk  auf  der  hinteren 
Fläche  der  Speichenseite  des  Vorderarmes  zu  erkennen.  Am  Dau- 
men selbst  bestätigt  schon  die  äussere  Besichtigung  seiner  Knöchel- 

4)  M.  flexor  pollicis  longus.     2)  M.  extensor  pollicis    longus.     3)  M.  extensor 
pollicis  brevis.     4)  M.  abductor  pollicis  longus. 
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formen  das,  was  im  Früheren  (Seite  105)  über  die  Bedeutung  seiner 
einzelnen  Skelettheile  gesagt  worden  ist. 

Es  erübrigt  noch,  die  Gestaltveränderung  der  Hand  im  Gan- 
zen  zU  betrachten. 

Der  Muskelmechanismus  in  ihr  selbst  (Fig.  68)  beschränkt  sich  §.78. 
auf  zwei  grössere  Gruppen  kurzer  Muskel  zur  Bewegung  von  Dau- 
men und  Kleinfinger,  und  auf  eine  Anzahl  mehr  länglicher,  *)  welche 
den  tiefen  Fingerbeuger  in  seiner  Wirkung  unterstützen,  indem  sie 
von  den  Speichenseiten  seiner  Sehnen  ihren  Ursprung  unter  dem 
queren  Hohlhandband  nehmen,  über  die  Hohlhandseite  der  Mittel- 
handknochen zur  Speichenseite  des  ersten  Glie- 
Fig.  68.  des    aller   Finger    mit  Ausnahme    des   Daumens 

gehen ,  und  auf  deren  Rücken  ihre  schlanken 
Sehnen  anheften.  Die  beiden  für  Daumen  und 
Kleinfinger  bestimmten  Muskelgruppen  bezeich- 
net man  mit  dem  Namen  Ballen.  2) 

Der  Daumenballen  zerfällt  in  vier  Muskel- 
körper, von  welchen  sich  die  drei  oberflächlich 
an  die  innere  Hälfte  des  ersten  Dau- 
und  zwar  an  dessen  Basis  anheften, 
während  der  tiefliegende  Gegenstell  er3)  mit 
seinem  vorderen  Ende  nur  das  Köpfchen  des  Mittel- 
handknochens erreicht.  Am  weitesten  nach  aussen 
liegt  der  kurze  Abzieher  des  Daumens;4) 
neben  ihm  nach  einwärts  der  kurze  Strecker;5) 
unter  beiden  der  Gegensteller.  Alle  drei  neh- 
men ihren  Ursprung  von  der  Vorderfläche  und 
dem  unteren  Rand  des  Hohlhandbandes.  Zwi- 
schen der  Hohlhandfläche  des  Kopfbeines  und 
des  dritten  Mittelhandknochen  einerseits ,  dem  inneren  Sesambein 
und  der  Ellbogenbeinseite  des  ersten  Daumengliedes  andererseits 
ist  der  Beiziehe r  des  Daumens,6)  der  stärkste  Muskel 
dieser  Gruppe,   ausgespannt. 

Der  Ballen  des  kleinen  Fingers  ist  aus  drei  schwächeren  Mus- 
keln zusammengesetzt.  Der  Abz i ehe r 7)  und  kleine  Beugemus- 
kel*) sind  an  den  äusseren  Rand  des  ersten  Fingergliedes,  und  zwar 
dessen  Basis,  befestigt;  der  erstere  weiter  nach  aussen  als  der  letz- 
tere. Von  dem  Beugemuskel  fast  ganz  bedeckt,  geht  vom  Hacken 
des  Hackenbeines    aus    der  Gegenstell  er9)    des  kleinen  Fingers 


gelegenen 
mengliedes 


*)    Museuli    lumbricales. 
Kleinfinger.      3)   M.    opponen 


2)    Thenar    für    den  Daumen,    Antithenar   für  den 
4i  M.    abduetor    pollicis    brevis.      5)    M.    extensor 
pollicis    brevis.     6)  M.    adduetor    pollicis.     7)  M.    abduetor    digiti  miiiimi.     8)  M. 
flexor  brevis  digiti  minimi.     9)  M.   opponens   digiti  minimi. 


Fig.  68.  Die  Muskeln  in  der  Hohlhand  (schematisch),  ab  Der  kurze  Abzieher 
des  Daumens;  o  sein  Gegensteller;/  sein  kurzer  Beuger;  ad  sein  Beizieher ; 
oi  der  Gegensteller  des  kleinen  Fingers  ;  bi  Abzieher  des  kleinen  Fingers ; 
ßßßß  die  Abzieher  der  drei  mittleren  Finger  ;  8dd  die  Beizieher  des  Zeige-,  Ring- 
und  kleinen  Fingers ;  R  Speiche  ;    U  Ellbogenbein. 
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zu  der  Ellbogenbeinseite  des  fünften  Mittelhandknochen-Köpfchens. 
Theilweise  ist  das  eigene  Band  der  Hohlhand  Ursprungsstelle  für 
die  o'anze  Gruppe  ,  ausserdem  aber  heften  sich  noch  Fasern  des 
Abziehers  an  das  Erbsenbein,  und  Fasern 'des  kurzen  Beugers  an 
den  Hacken  des  Hackenbeines. 

Ganz  in  der  Tiefe,  in  den  Räumen  zwischen  den  Mittelhand- 
knochen sind  kleine,  platte,  dreieckige  Muskeln,  die  Zwischen- 
knochen mu  sk ein  l)  verborgen,  welche,  in  doppelter  Reihe  über- 
einander gelagert,  einerseits  der  Hohlhand,  andererseits  dem  Hand- 
rücken näher  liegen.  Die  ersteren  bewegen  die  übrigen  Finger  gegen 
die  Axe  des  Mittelfingers  hin ,  die  letzteren  in  entgegengesetzter 
Richtung.  Die  Zwischenknochenmuskeln  der  Handrückenseite  ent- 
springen je  von  den  zwei  einander  gegenüberliegenden  Rändern 
zweier  Mittclhandknochen,  und  setzen  sich  an  der  Basis  des  ersten 
Gliedes  auf  der  der  Axe  des  Mittelfingers  abgewendeten  Seite  fest. 
In  dem  auf  der  Hohlhandseite  von  ihrem  doppelten  Ursprung  frei 
gelassenen  Raum  entspringt  jeder  Muskel  einfach  von  dem  Mittel- 
handknochen,  dessen  Finger  er  gegen  den  mittleren  hin  bewegt, 
und  setzt  sich  an  die  Basis  des  ersten  Gliedes  des  zugehörigen 
Fingers  auf  der  der  Axe  des  Mittelfingers  zugewendeten  Seite  fest. 
Der  stärkste  von  ihnen,  welcher  äusserlich  deutlich  hervorspringt, 
ist  der  auf  der  Rückfläche  zAvischen  Daumen  und  Zeigefinger  ge- 
legene. Er  bildet  den  vorspringenden  Wulst ,  wenn  man  den 
Rand  des  Daumens  stark  gegen  den  der  übrigen  Hand  anpresst. 
79.  Hängt    die  Hand    ganz    frei  herab  ,     so    zeigt  ihre  Platte  eine 

schwache,  zweifache  Krümmung,  deren  Convexitäten  dem  Hand- 
rücken angehören.  Der  Gipfelpunkt  der  Krümmung  von  rechts 
nach  links  liegt  im  hintersten  Knöchel  des  Mittelfingers,  der  tiefste 
Punkt  der  Krümmung  von  vorn  nach  hinten,  jenseits  der  vorderen 
Grenze  des  Daumenballen.  Diese  Wölbung  der  ganzen  Hand 
wird  durch  die  elastische  Spannung  der  Bänder  in  ihrem  Teller 
und  durch  die  vorwiegende  Zugwirkung  der  Fingefbeuger 
auch  während  der  Dauer  ihrer  Ruhe  erzeugt.  Wirken  die  ab- 
ziehenden Fingermuskeln,  so  wird  die  ganze  Platte  um  die  Dimen- 
sion des  kleinen  Fingers  breiter  und  flacher  ;  denn  auch  zwischen 
der  Handwurzel*  und  den  Basen  der  Mittelhandknochen  ist  eine 
dazu  hinreichende  Beweglichkeit  vorhanden. 

Die  Vertiefung  der  Hohlhandkrümmung  in  der  Richtung  von 
vom  nach  hinten  wird  durch  die  Thätigkeit  der  Fingerbeuger  her- 
beigeführt, welche  die  über  das  hintere  Ende  der  ersten  Finger- 
beuo-er  hinausreichende  Haut  in  Form  einer  «rewulsteten  Leiste 
aufstellen. 

Die  Vertiefung  des  Handtellers  in  der  queren  Richtung  erfolgt 
durch    die   Zusammenziehung    der  Ballen muskcl    auf   der  Daumen- 
.  und  Kleinfingerseite ,    besonders    der  Gegensteller.     Bei  dieser  Ge- 
legenheit  bildet    sich    zwischen   den    beiden  Ballen  eine  tief  einge- 

')  M.  interossii. 
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schnittene  Furche,  welche  sich  bis  zu  der  Gegend  des  vorderen 
Endes  am  zweiten  Mittelhandknochen  hinzieht.  Um  das  obere 
Ende  des  ersten  Mittelhandknochen  schwingt  sich  eine  zweite,  brei- 
tere Furche ,  welche  den  Eand  der  Hand  nicht  so  vollständig  er- 
reicht, wie  die  erstere.  Zwischen  beiden  zieht  sich  ein  dicker, 
gegen  sein  äusseres  Ende  hin  schmäler  werdender  Hautwulst.  Die 
Querfurchen  der  Hand  werden  dabei  von  ein  bis  zwei  neu  ent- 
standenen seichten  Längsfurchen  durchkreuzt. 

Der  Handrücken  wölbt  sich  stärker,  aber  nicht  gleichmässig ; 
denn  er  fällt  gegen  den  äusseren  Klein  finge rrand  bedeutend  steiler 
ab;  seine  Haut  glättet  sieh,  und  die  vielleicht  sonst  sichtbaren 
Sehnen  und  Adern  verschwinden. 

Die    wichtigsten  Bewegungen    führt    der  Daumen  aus.      In   der 
gewöhnlichen   Stellung   bildet    seine  Vorderfläche    oicht   ganz  einen 
rechten  Winkel    mit,   der    der   übrigen  Finger.     Wird   er  bloss  ge- 
beugt (Fig.  69)  ,    so   dreht    er    sich  in    seinem    hinteren   Mittelhand- 
knochen-tielenk    um   so    mehr  ,  je   näher,  er  dem   gegen   ihn   hin  ge- 
botenen  kleinen   Finger  kommt,   so  dass  die  Vor- 
derfläche     des     letzteren     und    seine    eigene   endlich 
einander  fast  ganz  parallel   gegenüber  stellen. 

Die  vor  -einem  aberen Mittelhandknochen-Ende 
hergeschobene  Haut  bildet  einen  S  förmig  ge- 
krümmten Wulst,  welcher  um  so  dicker  ist,  je 
melir.  der  Daumen  adducirt  bleibt.  Betrachtet 
man  die  Hand  von  vorne 3  so  dass  bei  i\cr  ge- 
wöhnlichen Stellung  der  hinterste  Daumenknöchel 
perspektivisch  mit  der  äusseren  Begrenzungslinie 
de-  Zeigefingers  zusammenfällt,  so  trifft  bei  dem 
Maximum  der  Beugung  der  Daumenknöchel  auf 
die  innere   Begrenzungslinie  des   Zeigefingers. 

Bildet  die  Längsaxe  des  Daumens  in  seiner 
mittleren   Stellung  einen   sehr  spitzen    Winkel  mit 


Fig.   69. 


ig. 


der  Verlängerung  der  Zeigefingeraxe ,    so  wird  er 

ö  ö  CO 

fast  ein  rechter  hei  der  grössten  Abduction  des 
Daumens,  die  Falten  zwischen  seinem  hinteren 
Fingerglied-Ende  und  der  übrigen  Hand  schwin- 
den in  Folge  der  Anspannung,  welche  die  Haut 
bei  dieser  Bewegung  erfährt:  und  eigentümlich 
bleibt  diesem  Finger,  dass  seine  Ab-  und  Beiziehung 
in  allen  Graden  der  Biegung  gleich  ausgiebig  ist, 
während  dieseBewegung  in  den  anderen  Fingern  in 
dem  Maass  abnimmt  ,  als  sie  sich  biegen  ,  und 
zuletzt  ganz  unmöglich  wird. 

In  Folge    der   Gegenstellung  (Fig.  70)  ,    deren 


Fig.  69.  Die  Stellung  des  Daumens  zu  den  anderen  Fingern  während 
seiner  Beugung. 

Fig.  70.  Die  Stellnno-  des  Dan  mens  zu  den  übrigen  Fingern  während  seiner 
„Gegenstellung  (Opposition)", 
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der  Daumen  fähig  ist,  lässt  sich  seine  Vorderfläche  der  jedes  ein- 
zelnen weiteren  Fingers  parallel  gegenüberstellen.  Die  Veränderung, 
welche  die  Handform  hiebei  gewinnt,  ist  oben  schon  beschrieben 
worden. 

Im  Verein  mit  allen  Fingern  lässt  sich  je  nach  deren  Bie- 
gungsgrad in  allen  oder  einzelnen  Gelenken  eine  unendlich  grosse 
Anzahl  verschieden  gestalteter  Körper  umfassen,  betasten,  wie 
mit  Zangen  festhalten  und  eine  Mannigfaltigkeit  der  Form  erzeu- 
gen, deren  graziöses  Spiel  uns  nicht  weniger  ästhetischen  Genuss 
gewähren  kann,  als  die  Betrachtung  des  Mechanismus,  durch  wel- 
chen sie  ausgeführt  werden,  Bewunderung  einflösst. 


Die    untere   Extremität. 
Kapitel  III. 

Formverhältnisse. 

§.  oU.  j)ie    ganze  Last  des  Rumpfes  ruht   auf-  den    unteren  Extremi- 

täten, deren  Knochen  zur  Erzielung  der  geeigneten  Tragfähigkeit 
einerseits  massiver  gebaut,  als  die  der  oberen  Extremitäten,  anderer- 
seits weniger  beweglich  unter  einander  verbunden  sein  müssen. 
Der  letztere  Umstand  ist  es ,  welcher  vorzüglich  die  Formverhält- 
nisse der  unteren  Extremitäten  bei  ihren  einzelnen  Bewegungen 
der  Auffassung  zugänglicher  macht,  und  der  Darstellung  weniger 
Schwierigkeiten  bietet  als  dies  bei  den  oberen  Extremitäten  der 
Fall  ist.  Dort  waren  es  die  ausgiebigen  Drehbewegungen  des 
Oberarmes  um  seine  Axe,  der  Speiche  um  das  Ellbogenbein,  die 
eigenthümlichen  freien  Bewegungen  des  Daumens,  welche  ausser 
oder  zugleich  mit  der  Beugung,  Streckung,  An-  und  Abziehung 
der  einzelnen  Theile  die  Aufmerksamkeit  auf  so  verschiedene  Ver- 
hältnisse zugleich  zu  richten  geboten.  Dazu  kamen  die  Ver- 
schiebungen des  Schulterblattes,  die  eigentümliche  Haltung  des 
herabhängenden  Armes,  was  zusammengenommen  eine  grosse  Ver- 
wicklung der  Ursachen  für  die  Form  bei  je  einer  einzelnen  Stel- 
lung herbeiführte.  Bei  der  unteren  Extremität  sind  alle  diese  Ver- 
hältnisse einfacher.  Der  unbewegliche  Beckengürtel,  die  verhält- 
nissmässig  geringen  und  einfacheren  Drehbewegungen,  die  kürzeren 
Zehenglieder,  alles  das  erleichtert  die  Betrachtung  und  Darstellung 
der  Formen. 

Wir  gehen  zuerst  von  der  äusseren  Gestalt  aus,  um  sie  zuletzt 
wieder  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  verborgenen  Knochen  und 
Muskeln  dem  Verständniss  nahe  zu  legen. 
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Wir  unterscheiden  den  Oberschenkel,  den  Unterschenkel  und 
den  Fuss.  Nur  die  beiden  letzteren  lassen  ihre  Grenzen  deut- 
licher erkennen.  Der  Anfang  des  Oberschenkels  dagegen  ver- 
birgt sich  durch  die  von  dem  Becken  aus  ringsum  über  ihn  gela- 
gerten Muskelmassen.  Auf  der  Vordeivfläche  macht  sich  erst  an 
dem  hinaufgezogenen  Bein  durch  die  sogenannte  Schenkelbuge 
die  obere  Grenze  bemerklich.  Die  hintere  Fläche  ist  mit  der 
"Kreuzgegend  durch  das  Gesäss  verbunden.  Eine  mittlere  Spalte 
trennt  dieses  in  seine  zwei  Hälften,  welche  nach  unten  stark  ge- 
wulstet,  nach  aussen  durch  mehr  ebene  Flächen,  und  jederseits 
durch  eine  lange,  seichte  Grube  von  dem  vorderen  Abschnitt  des 
Schenkels  getrennt  sind.  Die  untere  Grenze  des  Oberschenkels  ist 
an  der  auf  der  Innenseite  besonders  deutlichen  Auftreibung  des 
Knochens  in  der  Höhe  der  Kniescheibe  zu  erkennen. 

An  dem  Oberschenkel,  welcher  im  Ganzen  eine  kegelförmige 
Gestalt  hat,  sind  mehrere  Flächen  von  einander  zu  unterscheiden. 
Die  innere  ist  am  wenigsten  gekrümmt  und  schief  nach  auswärts 
gekehrt ;  dort  stösst  sie  in  einer  abgerundeten  Kante  mit  der  ver- 
hältnissmässig  schmälsten  und  stark  gekrümmten  Vorderfläche  zu- 
sammen. Diese  letztere  zeigt  im  Profil  eine  derartige  Krümmung, 
dass  der  Gipfelpunkt  ihrer  convexen  Begrenzungslinie  nahe  dem 
oberen  Ende  des  unteren  Dritttheils  gelegen  ist,  von  wo  ab  sie 
rasch  gegen  das  Knie  hin  zurückweicht.  Unmerklicher  biegt  die 
vordere  Fläche  in  die  äussere  um  ,  welche,  etwas  mehr  gekrümmt 
als  die  innere,  schliesslich  in  die  Cylinderfläche  der  Rückseite  des 
Schenkels  übergeht. 

Das  Knie ,  am  Uebergang  von  Ober-  und  Unterschenkel  ge- 
legen, entspricht  dem  Ellbogengelenk  der  oberen  Extremität,  und 
bietet  durch  die  Lageveränderung  der  Kniescheibe  der  Darstellung 
nur  dann  Schwierigkeit,  wenn  man  nicht  weiss,  dass  sich  ihre  Lage 
gegen  den  Unterschenkel  weniger  ändert  als  in  Beziehung  auf  den 
Oberschenkel.  Am  meisten  springt  die  Kniescheibe  bei  gerade  ge- 
strecktem Bein  vor.  Ihre  Masse  und  Form  ist,  wenn  auch  nicht 
grossen ,  doch  immer  merkbaren ,  individuellen  Verschiedenheiten 
unterworfen ;  einer  niedrigen ,  vorn  abgestumpften  Pyramide  ver- 
gleichbar, erhebt  sich  die  vordere  Kniegegend  über  dem  nach  aussen 
mehr  ebenen,  nach  innen  mehr  abgerundeten  Grenzgebiet  von  Ober- 
und  Unterschenkel.  Diese  ganze  Gegend  ist  weniger  umfänglich 
als  die  zunächst  darüber  gelegene  Partie  des  Oberschenkels,  und 
die  darunter  gelegene  des  Unterschenkels.  Der  Gipfel  der  Knie- 
scheibe liegt  nicht  ganz  in  der  Mitte  dieser  Gegend,  sondern  etwas 
weiter  nach  aussen.  Die  hintere  Kniegegend  „Kniekehle"  •)  ge- 
nannt, bei  gestrecktem  Bein  wenig  oder  gar  nicht  vertieft,  bildet 
während  der  Beugung  eine  mit  ihrer  Spitze  nach  oben  gerichtete 
Grube. 

Unter  dem  Knie   schwillt  der  Unterschenkel  an,    und  gewinnt 

')  Poplea. 
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durch  die  Wade  auf  der  Rückseite  wieder  einen  beträchtlich  grös- 
seren Umfang.  Hat  er  im  Ganzen  auch  eine  konische  Form,  so 
findet  man  dennoch  bei  genauerer  Betrachtung  eine  Anzahl  sehr 
verschieden  gestalteter  Flächen ,  welche  unter  deutlich  markirten 
Winkeln  aneinander  stossen.  Vorne  und  oben  ist  es  die  unter  der 
Kniescheibe  mit  einem  Höcker  beginnende  scharfe  Kante  des  Schien- 
beines, welche  äussere  und  innere  Fläche  des  Unterschenkels  von  ein- 
ander trennt.  Die  innere,  kleinere  fällt  steiler  nach  hinten  ab,  die* 
äussere,  grössere  ist  gleich  von  der  Kante  ab  gewölbt.  Jene  zer- 
fällt, soweit  das  Fleisch  der  Wade  reicht,  in  zwei  Abtheilungen, 
die  der  Kante  zunächst  gelegene,  mehr  ebene,  und  die  von  da  ab 
rasch  nach  hinten  gekrümmte,  weiter  von  der  Kante  entfernte. 
Unterhalb  der  Mitte  des  Unterschenkels  schwingt  sich  die  nicht 
mehr  vom  Knochen,  sondern  von  einer  Sehne  gebildete  Kante  in 
flachem  Bogen  gegen  die  grosse  Zehe.  Unterhalb  der  Wade  wird 
der  Durchschnitt  des  Unterschenkels  mehr  dreieckig,  bis  er  dann 
in  den  tiefer  stehenden  äusseren,  und  höher  stehenden  inneren 
Knöchel  übergeht,  nachdem  er  unmittelbar  oberhalb  dieser  Stelle 
am  schmälsten  geworden.  Die  Rückseite  schwillt  unmittelbar  unter 
der  Kniekehle  zu  einem  rundlichen,  nach  unten  sich  verjüngenden 
Wulst  an ,  welcher  dem  Muskelneisch  der  Wade  entspricht.  Sie 
setzt  sich  besonders  bei  kräftigem  Bau  deutlich  von  der  Sehne  ab, 
welche  eine  gegen  die  Ferse  herablaufende  Kante  bildet.  Diese 
springt  oberhalb  der  Knöchel  am  stärksten  vor;  nach  aussen  von 
ihr  ist  die  daranstossende  Fläche  gewölbter  als  nach  innen. 

Der  äussere,  länglich  ovale  Knöchel  steht  tiefer  und  prominirt 
stärker  als  der  mehr  rundliche,  niedrigere  und  höher  stehende 
innere. 

Die  Knöchel  bilden  die  Grenze  von  Unterschenkel  und  Fuss. 
Der  Rücken  des  Fusses  zeigt  auf  seiner  oberen  Fläche  von  der 
Verlängerung  der  vorderen  Untcrschenkelkante  aus  eine  convexe 
Krümmung,  welche  sanfter  nach  aussen,  steiler  nach  innen  abfällt ; 
ebenso  eine  flach  gewölbte  ,  ziemlich  stark  geneigte  Senkung 
gegen  die  Zehen  hin-  Eigentlich  sind  es  hier  wieder  drei  anein- 
ander stossende  Flächen :  die  mittlere  nach  innen  begrenzt  von  der 
Fortsetzung  der  Untcrschenkelkante  zum  Grosszehenrücken,  nach 
aussen  von  einer  Linie,  welche  von  dem  inneren  Rand  des  äusseren 
Knöchels  zum  Kleinzehen-Rücken  führt.  Diese  Fläche  ist  oben 
stärker  als  unten  gewölbt ,  dort  schmal ,  hier  breit ;  von  rechts 
nach  links  um  so  weniger  gekrümmt,  je  näher  den  Zehen.  Die 
daran  stossenden,  besonders  die  innere,  haben  einen  starken  Fall 
und  beträchtliche  Krümmung  gegen  die  seitlichen  Begrenzungen 
der  Fusssohle. 

Der  ganze  Fuss  wird  von  den  Knöcheln  an  nach  vorne  hin 
immer  niedriger,  hat  die  Gestalt  eines  nach  vorn  breiter  werdenden 
Keiles,  und  verlängert  sich  hinter  den  Knöcheln  zu  der  abgerun- 
deten Ferse.  ( 

Die  Fusssohle    bildet  ein  Gewölbe,    welches    sich  nach  aussen 
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gegen  den  Kleinzehenrand  hin  senkt,  und  dort  einen  flacheren  Bogen 
hat  als  auf  der  Grosszehenseite.  Der  Ballen  der  grossen  Zehe, 
der  der  kleinen  und  die  Ferse  sind  die  drei  Stützpunkte  dieses 
Gewölbes.  Im  Gegensatz  zu  den  Fingern  zeichnen  sich  die  Zehen 
durch  ihre  Kürze,  die  grosse  Zehe  durch  ihre  Stärke  aus. 

Die    allgemeine   Aehnlichkeit    in    der   Anordnung    der    Skelet-  §.81, 
theile   an  der  unteren  mit  der  an  der    oberen  Extremität  ist  früher 
schon  durchgeführt   worden.      Hier    handelt- es   sich,   die  speciellen 
Differenzen  zwischen  beiden  theils  zu  bezeichnen,  theils  zu  erklären. 

Der  Oberschenkelknochen  ')  hat,  entsprechend  der  dar- 
auf ruhenden  Last  ebenso,  wie  das  nicht  viel  kürzere  Schienbein, 
eine  durch  seine  Länge  geforderte  Dicke ,  welche  die  der  ent- 
sprechenden Oberarmknochen  bede  utend  übertrifft. 

Der  Obersehenkelknochen  (F'uj.  71  u.  72)  trägt    oben  eine  kuo-- 


Fig.   71. 


Fi 


'ig. 


m 


')  Femur.    * 

Fig.  71.  Der  Oberschenkelknochen  im  Profil,  von  aussen  gesehen.  F  das 
Mittelstück;  k  der  Kopf;  c  der  Hals;  t  der  grosse  Rollhügel;  ti  der  kleine  Roll- 
hügel ;  a  die  rauhe  Linie  ;  et  der  äussere  Knorren  ;  g  die  Gelenkfläche  ;  p  die 
Kniescheibe.  • 


Fig.  72.  Der  Oberschenkelknochen  von  hinten,  c  der  Kopf;  a  der  Hals  ; 
d  der  Drehpunkt;  t  der  grosse  Rollhügel;  L  die  rauhe  Linie;  dd  die  Begrenzung 
der  Rollfläche  ;   Ce  äusserer,   Ci  innerer  Knorren  ;  n  hintere  Zwischenknorrengrube. 
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lige  Gelenkfläche,  *)  welche  in  der  Pfanne  2)  des  Beckens 
spielt  und  damit  das  Hüftgelenk  3)  erzeugt,  unten  eine  spiral- 
förmig gekrümmte  Rollfläche,  welche  im  Kniegelenk4)  mit  der 
Oberfläche  des  Schienbeines  artikulirt.  Der  Mittel-  oder  Dreh- 
punkt des  Oberschenkelkopfes  steht  senkrecht  über  der  horizontal 
liegenden  Axe  der  Rollf  lach  en.  s)  In  Folge  dessen  verläuft 
die  Längsrichtung  des  zwischen  den  beiden  Gelenkflächen  befind- 
lichen Mittelstückes  schief  nach  ab-  und  einwärts  ;  der  Kopf  erscheint 
wie  umgebogen  gegen  jene  Senkrechte.  Dieses  umgebogene  Stück 
heisst  der  Hals.6)  An  dem  Winkel,  welchen  dieser  mit  dem 
Mittelstück  macht,  erkennt  man,  wie  an  so  vielen  anderen  Skelet- 
theilen, die  plastische  Wirkung  des  Druckes  während  der  Consoli- 
dirung  der  Knochensubstanz.  Denn  bei  dem  weiblichen  Geschlecht 
wird  er  im  Durchschnitt  näher  einem  rechten  gefunden ;  bei  dem 
männlichen  dagegen  ist  er  sehr  stumpf.  Auf  der  Aussenseite  die- 
ses Winkels  erhebt  sich  als  ein  höckriger  Knochenwulst  der  grosse 
Rollhügel.  7)  Er  springt  so  stark  vor,  dass  er  von  aussen  immer 
zu  fühlen,  meist  auch  zu  sehen  ist,  und  als  Orientirungspunkt  für 
die  Lage  des  Knochen  unter  den  Weichtheilen  benützt  werden 
kann  ;  denn  seine  Spitze  befindet  sich  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Mittelpunkt  des  Oberschenkelkopfes.  Er  ist  der  Ansatzpunkt  für 
die  kräftigen  Auswärtsroller  des  Schenkels,  durch  deren  Zug  und 
so  häufig  beanspruchte  Thätigkeit  das  ganze  obere  Endstück  dieses 
Röhrenknochen  sammt  dem  grossen  Rollhügel  während  der  Aus- 
bildung des  Skeletes  nach  rückwärts  gebogen  wird.  Dadurch  er- 
hält der  ganze  Knochen  die  säbelförmige  Krümmung,  deren  Con- 
vexität  nach  vorne  sieht. 

Auf  der  Rückseite  läuft  von  der  Spitze  des  grossen  Rollhügels 
ein  Knochen  kämm  s)  zu  dem  die  Hinterfläche  des  Halses  an 
seiner  Wurzel  überragenden  kleinen  Rollhügel,9)  welcher  nach 
innen  vorspringt,  und  den  Ausgang  einer  Linie  bildet,  die  mit  einer 
ähnlichen ,  vom  grossen  Rollhügel  herabziehenden  verschmilzt,  um 
die  sogenannte  rauhe  Linie  lü)  auf  der  Rückfläche  des  Mittel- 
stückes zu  erzeugen.  Unterhalb  der  Mitte  des  Knochen  theilt  sich 
diese  aufs  Neue  gabelförmig,  um  mit  schärferer  Kante  den  äusseren, 
mit  mehr  abgerundeter  den  inneren  Knorren11)  des  Ober- 
schenkelknochen zu  erreichen. 

Das  untere  besonders  in  die  Breite  entwickelte  Ende  trägt  eine 
im  Ganzen  hufeisenförmige  Gelenkfläche  an  den  Knorren  des 
Oberschenkelknochen.1')  Der  innere  von  beiden  scheint 
grösser,  weil  er  sich  wegen  der  Schieflage  des  ganzen  Mittelstückes 
weiter  einwärts  wendet,  ist  von  vorn  nach  hinten  länger  und  von 
unten  gesehen  halbmondförmig  gekrümmt,  während  der  äussere 
kürzer  und  mehr  gerade*  ist.  Die  hinteren  Stücke  beider  Rollflächen 


r)  Caput  femoris.  2)  Acetabulum.  3)  Articulatio  coxae.  4)  Articulatio  genu. 
5)  Condyli  ossis  femoris.  b)  Collum  femoris.  7)  Troclianter  major.  8)  Linea  inter- 
trochanterica.  y)  Troclianter  minor.  lü)  Linea  aspera.  u)  Condylus.  12)  Condylus 
extern us  et  internus  ossis  femoris. 
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sind  gleich;  das  vordere  der  inneren  dagegen  erlaubt  noch  eine 
prehuüg  auf  dem  Schienbein  um  eine  mehr  senkrechte  Axe,  indem 
die  Beweglichkeit  des  äusseren  Knorren  überhaupt  grösser  ist,  als 
die  des  inneren.  Nach  hinten  lvlaflen  beide  Knorreri~weit  ausein- 
ander, ')  vornen  liegt  eine  dritte  G  e  1  e  n  k  i'l  ä  c  he  ,  2)  auf  welcher 
die  Kniescheibe  :i)  schleift. 

Rauhe  Höcker4)  auf  der  freien  Seite  der  Knorren  dienen 
den  starken  ,  seitlichen  Kniebändefn  zu  ausgedehnten  Anheftungs- 
jlächen. 

Die  Form  des  Gelenkkopfes  erlaubt  dem  Oberschenkel  eine 
sehr  manchfache  Bewegung,  welche  jedoch,  der  wesentlichen  Auf- 
gabe des  Beines  entsprechend,  durch  -starke  Bandmassen  auf  engere 
Grenzen  beschränkt  ist. 

Bei  dem  Stehen  auf  einem  Ifein  oder  auf  beiden  muss  zur 
Sicherheit  der  Stellung  möglichst  grosse  Steifigkeit  im  Hüftgelenk 
ohne  allzu  rasch  ermüdende  Muskelanstrengung  erzielt  werden. 
Die  Gestalt  des  Fusses  vermag  am  wenigsten  dem  Umkippen  des 
Kumpfes  nach  hinten,  und  ausserdem  bei  dem  Stehen  auf  einem 
Bein  dem  Umkippen  desselben  nach  der  Seite  des  schwebenden  Bei-: 
bee  hin  Einhalt  zu  thun.  Beides  wird  durch  Blinder  erreicht, 
welche  in  diesen  Momenten  aufs  Aeusserste  gespannt  sind  und  jede 
Drehung  der  Pfanne,  somit  auch  des  ganzen  Rumpfes  um  den  Ge- 
lenkkopf  nach  der  einen  und  der  anderen  Richtung  hin  unmöglich 
machen.  Das  eine  dieser  Bänder  liegt  zwischen  den  beiden  Ge- 
lenkflächen;  das  andere  umfasst  das   Gelenk   von   aussen. 

Wir  müssen  aber  zum  Verständnis  ihrer  Wirkung  die  Fot-§.  <s2. 
mation  des  ganzen  Gelenkes  (Fig.  T.'i)  genauer  untersuchen.  Die 
Pfanne  am  Becken,  im  Ganzen  einer  halben  Hohl- 
kugel ähnlich,  ist  mit  Ausnahme  ihres  Bodens  und 
ihres  unteren  Theiles  mit  einem  äusserst  geglätteten 
Knorpelüberzug  gefüttert.  Ein  den  grössten  Kreis 
des  Oberschenkelkopfes  übergreifender  Saum  b) 
aus  sehr  festem  Fasergewebe  sitzt  dem  Pfannenrand 
auf,  und  t^eht  auch  über  sein  unteres ,  gleichsam 
a  u  s  g  e  b  r  o  c  h  e  n  e  s  S  t  ü  c  k  h)  weg.  Bei  aufrechter 
Stellung  ist  durch  die  llorizontallage  der  oberen 
Pfannenhälfte  dem  ganzen  Rumpf  eine  sehr  ausge- 
dehnte und  feste  Unterstützungstläche  auf  dem 
Kopf  des  Schenkelknochens  geltoten. 
im  Inneren  des  Gelenkes  keine  Luft  enthalten  ist, 
so  vermag  der  Druck  der  Atmosphäre  allein  schon  die  beiden 
(Flächen    aneinander    zu     pressen  ,     ohne     dass     weitere     Muskelan- 


Fia 


Da  ferner 


')  Fossa  intercondyloidea  posterior.  '2j  Possa  intercondyloidea  anterior,  s.  pa- 
tellae.  1)  Patella.  4)  Tuberositates.  sj  Labrum.  cartilagineum.  h)  Incisura 
acetabuli. 


Fig.   73.      Senkrechter  Durchschnitt    dös  Hüftgelenkes    von    rechts   nach  links. 
A  Becken;   F  Schenkelkopf ;  k  Kapselband;  t  rundes  Band. 
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strengung  nöthig  wäre,  um  ihre  gegenseitige  Entfernung  zu  ver- 
hüten; denn  jener  ist,  wie  sich  aus  der  Grösse  der  Berührungs- 
flächen leicht  berechnen  lässt,  dem  Gesammtgewicht  der  unteren 
Extremität  gleich. 

Von  dem  faserhäutigen  Rand  der  Pfanne  geht  an  der  Stelle, 
wo  der  knöcherne  Rand  unterbrochen  ist,  ein  starkes  dreieckiges 
Band  l)  im  Innern  des  Gelenkes  zu  der  auf  der  Spitze  der  Schen- 
kelhals-Axe  gelegenen  Grube  2)  des  Gelenkkopfes.  Dieses  Band 
verhütet  besonders  mit  seinem  hinteren  Saum  jede  Näherung  des 
oberen  Pfannenrandes  und  der  Gelenkkopfgrube.  Damit  ist  eben 
die  Bedingung  erfüllt,  dass  sich  der  Rumpf  bei  keiner  Stellung  des 
stützenden  Beines ,  weder  bei  der  geraden  ,  noch  bei  der  geboge- 
nen, nach  der  Seite  des  gehobenen  Beines  hin  im  Hüftgelenk 
drehen  kann.  Der  vordere  Saum  des  Bandes  hemmt  die  Drehung 
des  Schenkels  nach  innen.  Das  ganze  Gelenk  ist  von  einer  weiten, 
häutigen  Kapsel  3)  (vgl.  Fig.  .10  und  14  der  Tafeln)  umschlossen, 
welche  von  dem  knöchernen  Rand  der  Pfanne  ausgeht  und  den 
Schenkelhals  bis  an  seinen  Uebergang  in  das  Mittelstück  um- 
greift. In  dieser  Kapsel  finden  sich  zwei  Verstärkungsbündel,  4) 
von  welchen  das  eine  gerade  unter  dem  vorderen,  unteren  Hüftbein- 
stachel seinen  Anfang  nimmt,  ringförmig  den  Schenkelhals  umgreift, 
und  zu  jener  Stelle  wieder  zurückkehrt.  Ein  zweites,  sehr  starkes  Bün- 
del s)  läuft  vom  oberen  Pfannenrand  gerade  herab  zu  der  vorderen 
Zwischenrollhügel-Linie.  Dieses  Band  ist  es,  welches  jede  weitere 
Rückwärtsdrehung  des  Beines  über  die  Grenze  der  aufrechten  Stel- 
lung hinaus  verhütet,  und  damit  dem  Umkippen  des  Rumpfes 
nach  hinten  vorbeugt. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  verdient  die  Kniescheibe6) 
in  ihrem  Verhältnis s  zu  dem  Schenkelknochen.  Sie  stellt  eine 
vorn  mehr  abgerundete,  unten  zugespitzte  Knochenplatte  dar,  auf 
deren  Rückseite  zwei  ungleich  grosse  und  etwas  ausgehöhlte  Flächen 
in  einer  Kante  zusammenstossen.  Dieser  Flächenwinkel  entspricht 
dem  vorderen  Ausschnitt  am  unteren  Gelenkende  des  Oberschenkel- 
knochen, ebenso  wie  die  Grösse  ihrer  Flächen  der  der  überknor- 
pelten  Gelenkenden.  Die  äussere  ist  also  ausgedehnter  als  die 
innere.  Der  freie  Rand  an  jener  ist  auch  stärker  gekrümmt  als 
der  an  der  letzteren. 

Eine  fast  rechtwinklige  Umbiegung  der  Vorderfläche,  nahe 
ihrem  oberen  Ende,  ist  für  die  später  zu  entwickelnde  Theorie  der 
Kniescheiben-Bewegung  von  Wichtigkeit. 

Während  bei  der  aufrechten  Stellung  vorn  gar  nichts  mehr 
von  den  Gelenkflächen  des  Oberschenkels  zu  sehen  ist,  hinten  da^ 
gegen  ihr  aufsteigender  Theil,  kommt  in  der  Ansicht  von  vorn  bei 
dem  Maximum  der  Beugung  in  ganzer  Ausdehnung  ihre  untere 
und  ein  kleines  Stück  ihrer  hinteren,  aufwärts  gekrümmten  Fläche 
zur  Anschauung. 

*)  Ligamentum   teres.     2)  Fovea.     3)  Lig.   capsulare    fe'moris.     4)   Zona    orbi- 
cularis.     s)  Lig.  superius  s.  ileofemorale.     6)  Patella. 
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In  der  geraden  Stellung  deckt  die  Kniescheibe  den  vorderen 
Einschnitt,  in  der  gebeugten 'genau  den  unteren  Ausschnitt  des 
Gelenk-Endes  am  Oberschenkelknochen. 

Dort  liegt  sie  nur  mit  ihrer  unteren,  hier  nur  mit  ihrer  oberen 
Hälfte  auf  der  Gelenkfläche  auf. 

Der  Unterschenkel  hat,  wie  der  Vorderarm,  zwei  lange  Knochen  §.  83, 
(Fig.  74,   75),  welche  zu  dem  Endglied  der  Extremität,  dem  Fuss, 
in  eine  etwas  andere  Beziehung  gebracht  sind ,  als  die  \  orderarm- 
knochen  zur  Hand.     Das  erklärt    sich  aus    der  Verschiedenheit  der 
mechanischen  Aufgabe. 

Fig.  74.  l'iy-   ~r>- 
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An    der    oberen  Extremität    ist    es    die  Beweglichkeit,    an    der 


,    auf  welchen   sicli   der  Oberschenkel  zu- 
unmittelbarer   Berührung    mit   dem    Fuss, 


unteren  die  Tragfähigkeit,  welche  zumeist  berücksichtigt  wurde. 
Daher  stellt  der  Knochen 
nächst  stützt,  selbst  in 
als  dem  Picdestal  der  ganzen  Säule  senkrecht  übereinander  ge- 
stellter Glieder,  aus  welchen  die  ganze  untere  Extremität  zusam- 
mengesetzt ist.  Dieser  Knochen  ist  das  Schienbein;1)  es  ent- 
spricht    dem    Ellbogenbein.       Mit    ihm    steht    die     obere    Gelenk- 

')  Tibia. 

Fig.  74.  Das  Skelet  des  Unterschenkels  von  hinten  gesehen.  T  Schienbein 
F  Wadenbein;  fp  hintere,  fi  innere  Fläche;  mi  innerer,  me  äusserer  Knöchel 
d  innerer,  c  äusserer  Knorren;  e  pyramidale  Erhabenheit;  e  schiefe  Linie 
R  Rolle  des  Fussgelenkes. 

Fig.  75.  Das  Skelet  des  Unterschenkels  von  aussen  her  gesehen.  E  das 
Wadenbein;  T  das  Schienbein  ;  h  hintere,  i  äussere  Fläche;  t  Höcker  der  Schien- 
beinkante ;  c  Köpfchen  des  Wadenbeines;  me  äusserer  Knöchel;  G  obere  Gelenk- 
fläche des  Schienbeines. 
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fläche  des  Fusses  in  ausgedehntestem  Grad  in  Berührung,  was  bei 
dem  Ellbogenbein  in  Beziehung  auf  die  Hand,  wie  wir  sahen,  nicht 
der  Fall  ist. 

Das  Schienbein  ist  im  Ganzen  ein  prismatischer  ,  starker 
Knochen,  welcher  sich  nach  abwärts  verhältnissmässig  wenig  ver- 
jüngt, seine  schärfste  Kante  *)  vorn,  seine  schmälste  Seite  hinten, 
seine  breiteste  und  am  meisten  ebene  innen  hat.  Oben  schwillt  er 
zu  dem  dicken  pyramidalen  Gelenkende'')  an,  Avelches  die  bei- 
den Flächen  3)  trägt,  auf  denen  die  Rollen  des  Oberschenkelknochen 
spielen.  Diese  beiden  Flächen,  von  welchen  die  äussere  ausgedehnter 
und  platter  ist  als  die  innere,  mehr  ausgehöhlte,  trennt  eine  mit 
unregelmässig  gestalteten  Uöckerchen  versehene  Erhabenheit.  4) 
Durch  diese  wird  einerseits  der  Gang  der  Gelenkflächen  aufeinan- 
der gesichert,  andererseits  sind  dadurch  Bändern  vielfache  Anhef- 
tungsp unkte  geboten. 

Etwas  nach  innen  von  dieser  Erhabenheit  beginnt  unter  dem 
Gelenkende  die  vordere  Schienbeinkante  mit  einem  beträchtlichen, 
rauhen,  in  die  Länge  gezogenen  Knochenwulst.  5)  Es  ist  dies 
die  Anheftungs stelle  für  die  Sehne  des  grossen  Schenkel-Streckers, 
in  welche  die  Kniescheibe  eingebettet  liegt.  Etwas  unterhalb  der 
Mitte  stumpft  sich  die  Kante  zu  einer  abgerundeten,  in  das  untere 
Gelenkende  übergehende  Fläche  ab.  Da  die  Berührungsstelle  des 
Schienbeins  mit  dem  Fuss  beträchtlich  kleiner  ist  als  die  mit  dem 
Oberschenkel,  so  ist  auch  das  entsprechende  Gelenkende  des  Kno- 
chens weniger  umfänglich.  Auf  der  Grosszehenseite  ragt  an  die- 
sem ein  breiter,  unten  zugespitzter  Fortsatz  herab,  der  innere 
Knöchel.  6)  Er  bildet  das  eine  Seitenstück  einer  llohlrolle, 
welche  auf  der  Kleinzehenseite  des  Fusses  durch  den  äusseren 
Knöchel  ergänzt  wird.  Dieser  gehört  aber  nicht  dem  Schienbein, 
sondern  dem  Wadenbein  an,  für  dessen  Befestigung  sich  eine  aus- 
gehöhlte Kerbe7)  an  der  äusseren  Fläche  des  unteren  Schien- 
bein-Endes vorfindet;  wie  oben  für  das  Köpfchen  des  Wadenbeines 
am  hinteren  Band  der  äusseren  Gelenkfläche  ")  eine  kleine,  über- 
knorpelte  Fläche  den  Berührungspunkt  zwischen  beiden  Knochen 
abgibt. 

Das  Wadenbein  9)  entspricht  demnach  in  Beziehung  auf  seine 
obere  Verbindung  mit  dem  Schienbein  der  Speiche,  dagegen  nicht 
in  Beziehung  auf  seine  Verbindung  mit  dem  Fuss;  denn  beide  be- 
rühren sich  nur  in  sehr  untergeordneter  Weise,  wesshalb  auch  das 
Wadenbein,  als  direkte  Stütze  von  geringer  Bedeutung,  durchweg 
leichter  gehaut  sein  kann.  Seine  Dimensionen  bleiben  sich  in  der 
ganzen  Ausdehnung  des  Knochens  mehr  gleich;  nur  oben  findet 
sich  eine  unregelmässig  gebaute,  knopffürmige  Anschwellung,  ,0) 
unten    eine    mehr    plattgedrückte,    langgezogene,    der     äussere 

')  Crista  tibiae.  ?)  Caput  tibiae.  3)  Cavitates  glenoidales.  4)  Eminentia 
media.  s)  Tuberositas  tibiae.  fi)  Malleolus  internus.  7)  Incisura  fibularis.  *)  Su- 
perficies   glenoidalis    lateralis.     <J)    Fibula.      10)  Capituluni   fibulae. 
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Knöchel.  *)  Dieser  Knochen  liegt  der  hinteren,  äusseren  Kante 
des  Schienbeines  gerade  gegenüber,  und  nähert  sich  dieser  je  wei- 
ter nach  abwärts.  Die  in  dieser  Richtung  immer  mehr  und  mehr 
sich  versch  malernde  Lücke  zwischen  beiden  Knochen  ist  durch 
eine  Bandmasse2)  ausgefüllt,  an  welcher  Muskeln  ihre  Befesti- 
gung finden. 

Sein-  stramme  Bänder,  welche  das  Wadenbein  oben  und  unten 
an  das  Schienbein  angepresst  halten,  gestatten  eine  im  VerhäTtniss 
zur  Speiche  nur  sehr  wenig  ausgiebige  Bewegung,  nämlich  nur 
eine  kleine  Rotation  des  Wadenbeines  um  seine  Längenaxe,  keines- 
wegs aber  jene  Torsion,  wie  sie  am  Vorderarm  in  Folge  der  Spei- 
chenbewesrunjj  um  das  Ellbogenbein  herum  angetroffen  wird. 

Auch  an  dem   Kniegelenk  :i)  ist   nur  eine   Bewegung,   näm-  r  g^ 
lieh  Beugung   und  Streckung,    durch  die  Bänder  begünstigt,  wäh- 
rend die  Drehung   des  Schienbeins    um   seine  Längsaxe    im    allü'e- 
meinen     beschränkt    und     bei     gewissen    Stellungen     ganz     unmög- 
lich ist. 

Zerklüftet    man     das     ganze    Kniegelenk    entsprechend    seiner 

,  inneren  Einrichtung  in  zwei,  ein  äusseres  und  inneres,  so  findet 
man  für  jedes   dieser  beiden  einen  aus  drei   starken    Bändern  gebil- 

:  deten  Hemmungsapparat,    durch    welchen    schliesslich    beider  auf- 

f  rechten  Stellung  die  Gelenkflächen  am  meisten  fixirt  sind.  Zwei 
davon  befinden  sich  auf  der  Aussenseite,  eines  im  Innern  dv>  Ge- 
lenkes. Das  letztere  kreuzt  sich  mit  dem  des  benachbarten  Gelen- 
kes, indem  das  eine  von  der  vorderen,  das  andere  von  der  hin- 
teren Fläche  der  pyramidalen  Erhabenheit  zwischen  den  beiden 
lvolliiächen  seinen  Ausgang  nimmt. 

Die  Bänder   des    auf  der  Wadenbeinseite    gelegenen    Gelenkes 

i  sind  im  Allgemeinen  schlail'er,  und  besonders  die  Seitenbänder  ver- 
möge ihrer  Anheftung    näher    dem    hinteren  Ende    der  lvolliiächen 

•  am  Oberschenkel  in  der  Beugung  nicht  so  stark  gespannt  als  die 
entsprechenden  des  anderen  Gelenkes,  welche  weiter  vorne  am 
pberschenkel    befestigt    sind.      Daher    kommt  es,    dass    das  äussere 

I  Gelenk  in  seiner  Beweglichkeit  ,  besonders  bei  gebeugtem  Knie, 
bevorzugt  ist,  die  Drehung  des  Schienbeines  also  mehr  um  einen 
der  Mitte  des  inneren  Gelenkes  nahe  gelegenen  Punkt  geschehen 
kann. 

Aehnlich  Avie  die  beiden  Seitenbänder  des  Ellbogengelenkes 
hat  jede  Hälfte  des  Kniegelenkes  ihre  Hemmungsapparate  für  die 
Beugung  und  Streckung.  Für  die  äussere  Hälfte  bestellt  er  einer- 
seits in  einem  runden  Band,  *)  welches  zwischen  dem  Köpfchen  des 
W  adenheines  und  der,  äusseren  Fläche  des  Oberschenkelknorren 
ausgespannt  ist,  andererseits  in  dem  vorderen  weit  nach  hinten 
reichenden  Kreuzband,  5)    von  der  vorderen  Fläche    der  pvrami- 

Idalen  Erhabenheit  zu  der  inneren  Fläche  des  äusseren  Knorren 
hinübergebrückt.      Für    die    innere    Hälfte    besteht     er    aus    einem 

')  Malleolus  externus.    -)  Ligam*.  Lnterosseum.    :J)  Articulatio  genu.  4)  Ligam, 
laterale  genu  externuin  anterius.     s)  Ligam.  cruciatum  anterius« 
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breiten,  mehr  häutigen  Band,  *)  zwischen  den  freien  Flächen  von 
Oberschenkel-  und  Schienbeinknorren  gelegen,  und  dem  hinteren 
Kre'uzband  ,  2)  von  der  hinteren  Fläche  der  pyramidalen  Erha- 
benheit zu  der  äusseren  Seite  des  inneren  Oberschenkelknorren 
hinübergespannt. 

Durch  das  Zusammenwirken  dieser  vier  Bänder  bleiben  die 
sämmtlichen  Gelenkflächen  des  Kniees ,  sowohl  während  der  Beu- 
gung als  während  der  Streckung,  fest  aneinander  gepresst;  und 
zwar  übernehmen  diese  Aufgabe  während  der  Streckung  die  beiden 
Seitenbänder,  während  der  Beugung  die  beiden  Kreuzbänder. 

Wird  nun  auch  die  Rotation  des  Schienbeines  um  seine  Längs- 
axe  durch  diese  Bänder,  und  zwar  die  nach  einwärts  durch  das 
vordere  Kreuzband,  die  nach  auswärts  durch  das  äussere  Seiten- 
band so  gehemmt,  dass  der  Bewegungsumfang  in  diesem  Sinn  mit 
zunehmender  Beugung  fast  um  das  Dreifache  wächst,  so  sind  noch 
besondere Hülfsbänder  hinter  den  beschriebenen  Seitenbändern  an- 
gebracht, von  welchen  das  auf  der  Wadenbeinseite  gelegene  8)  in 
der  gebeugten  Stellung  des  Kniees  die  Auswärtsrollung,  das  andere, 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  befindliche,  4)  die  Einwärtsrollung 
des  Schienbeines  hemmt.  Mit  Ausnahme  des  ersteren  sind  alle  am 
Kniegelenk  vorfind  liehen  Bänder  bei  der  Streckung  im  Maximum 
gespannt,  wo  also  für  die  Sicherheit  der  Stellung  auch  die  grösste 
Steifigkeit  des  Gelenkes  verlangt  wird. 

Zwischen  den  Flächen  der  äusseren  Hälfte  des  Kniegelenkes 
ist  eine  ringförmige,  an  der  coneaven  Seite  zugeschärfte  Knorpel- 
platte s)  eingeschaltet,  ebenso  zwischen  denen  der  inneren  Hälfte; 
die  letztere  ist  jedoch  flacher  und  mehr  halbmondförmig;  auch  ist 
ihre  Verschiebbarkeit  bedeutend  geringer  als  die  des  Knorpels  in 
der  äusseren  Gelenkhälfte.  In  dieser  äusseren  Gelenkhälfte  ge- 
schieht die  Beugung  und  Streckung  zwischen  der  Gelenkfläche  des 
Oberschenkelknochen  und  dem  Knorpel.  Bei  der  Drehung  des 
Schienbeines  bleibt  der  Knorpel  an  dem  Oberschenkelknochen  un- 
verrückt, und  das  Schienbein  dreht  sich  auf  der  Unterfläche  des 
Zwischenknorpels.  In  der  inneren  Gelenkhälfte  findet  bei  beiderlei 
Bewegungen  das  Letztere  statt.  Diese  Zwischenknorpel  sind  die 
Pressfedern  unserer  Maschinen ,  und  verhüten  zugleich  die  Ein- 
klemmung der  stellenweise  sehr  schlaffen  und  weiten  Kapsel,  6) 
wrelche  das  ganze  Kniegelenk  umschliesst. 

Das  an  seinem  unteren  Ende  durch  Bänder  sehr  fest  mit  dem 
Wadenbein  verbundene  Schienbein  steht  in   gelenkiger  Verbindung 
mit  dem  Gipfel  des  Fusses. 
§.  85.  Der  Fuss  setzt  sich  aus  einer  Anzahl  von  Knochen  zusammen, 

welche  durch  ihre  gedrungene  Form  einerseits,  und  durch  ihre  An- 
einanderfügung andererseits,  sowohl  eine  -grosse  .Tragfähigkeit,  als 
auch  das  Vermögen  gewinnen,    sich    der  Verschiedenheit    des  Ter- 

%)  Ligam.  laterale  genu  internum  anterius.  2)  Ligaui.  cruciatum  posterius. 
3)  Ligam.  laterale  genu  externum  posterius.  4)  Ligam.  laterale  genu  internum 
posterius.     5)  Cartilagines  semilunares.     6)  Ligam.  capsulare  genu. 
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rains  zu  accomodiren ,  auf  welchem  wir  zeitweise   stehen,    oder  uns 
fortbewegen  müssen. 

AYie  bei  der  Hand,  ist  es  die  gleiche  Anzahl  von  End-,  hier 
Zehengliedern  1)  {Fig.  76  u.  77),  welche  nur  mit  Ausnahme  der  der 
grossen  Zehe  angehöligen  in  ihren  Mittels  tückeii  dünner,  kürzer 
und  rundlicher  sind.  Daran  reihen  sich  die  M  i  1 1  e  1  f  u  s  s  k  n  o  c  h  e  n  2), 
seitlich  mehr  zusammengedrückt,  theilweise  stärker  gekrümmt,  un- 
ten flacher  als  die  entsprechenden  Mittelhandknochen,  und  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Zellengliedern  sehr  viel  langer.  Die  Bandverbindung 

dieser    einzelnen    Theile    unter    ein- 
Fiy-  ~r>-  ander,    ebenso    wie    die    Formation 

der  Gelenke,  gleicht  der  an  den 
entsprechenden  Knochen  der  Hand 
vollkommen.  Der  Mittelfuss  ist 
fast  unbeweglich  mit  der  Fusswur- 
zel  verbunden,  und  zwar  gilt  dies 
auch  für  das  Bereich  der  grossen 
Zehe  im  Gegensatz  zu  der  Verbindung  von  Mittelhandknochcn 
des  Daumens° mit  der  Handwurzel.  Jeder  der  drei  inneren  Mittel- 
fussknochen sitzt  auf  einem  besonderen  Fusswurzelknochen  auf;  die 
beiden  äusseren  Mittelfussknochen  artikuliren  gemeinschaftlich  mit 
einem  einzigen   Knochen  der  Fusswurzel. 

Wie  bei  der  Hand  ,  sind  es  auch  am  Fuss 
sieben  Knochen  der  Wur  z  el.  3)  Sie  lassen  sich 
aber  nicht  so  einfach,  wie  dort  in  zwei  Reihen  zer- 
legen ,  weil  sie  viel  ungleicher  in  ihren  Grössen- 
verhältnisscn,  zugleich  viel  künstlicher  in  einander 


Fig. 


gefügt  sind. 

Das  Fersenbein  4J  bildet  mit  seinem  be- 
trächtlich nach  hinten  über  die  Rückseite  des  äus- 
seren Knöchels  verlängerten  und  nach  abwärts  ge- 
boo-enen  Fersenhöcker5)  den  einen  Stützpunkt 
des  Gewölbes,  zu  welchem  sich  sämmtliche  Fuss- 
knochen  aufbauen.  Er  liegt  nicht  in  der  Mittel- 
linie des  ganzen  Fusses,  sondern  seine  tiefste  Stelle 
fällt  ungefähr  in  die  Flucht  der  vierten  Zehe. 

Sein  senkrecht  abgeschnittener,  vorderer  Fort- 
satz,  °)  welcher  die  senkrechte  Ebene  der  Knöchel 

')  Ossa  s.  phalanges  digitorum  pedis.  8)  Ossa  metatarsi.  •)  Tarsus.  4)  Cal- 
caneus.     5)  Tuber  calcanei.     6)  Processus  anterior. 

Fig.  76.  Das  Skelet  des  Fusses  von  seiner  äusseren  Seite  betrachtet. 
c  Fersenbein;  a  Sprungbein;  n  Kahnbein  ;  c  Würfelbein  ;  k'  zweites,  k  drittes, 
keilförmiges  Bein  ;  m  die  Mittelfussknochen;  ch  die  hinteren,  ph  die  vorderen 
Zellenglieder 

Fig.  77.  Skelet  der  Fusssohle.  e  Fersenbein;  Z  Sprungbein;  N  Kahnbein; 
c  Würfelbein  ;  ci  erstes,  cu  drittes,  keilförmiges  Bein. 

II  a  vi  es s  ,  plastische  Anatomie.     II.  1  ■> 
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nicht  so  weit  nach  vorn  überragt  wie  der  Fersenfortsatz  nach  hinten, 
stehtin  gelenkiger  Verbindung  mi  dem  Würfel  be  in,  ')  an  welches 
sich  nach  vorn  die  Mittelfussknochen  der  zwei  äusseren  Zehen  an- 
reihen. Dies  ist  der  kürzere  und  mit  der  mittleren  Halbirungsebene 
des  ganzen  Beines  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  nahezu  pa- 
rallel verlaufende ,  äussere  Knochenbogen  des  Fusses ,  dessen  we- 
sentliche Stützpunkte  sonach  der  äussere,  kleine  Höcker  an  der 
Unterfiäche  des  Fersenbeines  und  das  Köpfchen  des  Mittelfuss- 
knochen der  fünften  Zehe  bilden,  während  der  höchste  Punkt  der 
Wölbung  mit  dem  untern  Rand  des  vorderen  Fersenbeinfortsatzes 
zusammenfällt.  Dieser  ganze  Bogen ,  flacher  als  der  an  dem  in- 
neren Fussrand,  besitzt  vermöge  der  von  vorn  nach  hinten  anein- 
ander gereihten  Gelenkflächen  einen  hohen  Grad  von  Beweglich- 
keit. Der  Bogen  am  inneren  Fussrand  setzt  sich  aus  folgenden 
Knochen  zusammen  :  zumeist  nach  hinten  dem  Fersenbein,  darüber 
dem  Sprungbein,  2)  auf  dessen  oberer  Rollnäche  die  untere  Ge- 
lenkfläche  des  Schienbeines  aufruht,  dessen  vorderes  Ende  oder 
Kopf3)  an  das  Kahnbein4)  anstösst;  noch  weiter  nach  vornen 
reiht  sich  das  erste,  keilförmige  Bein,  5)  und  an  dieses  wieder 
der  Mittelfussknochen  der  grossen  Zehe   an. 

Die  grösste  Höhe  erreicht  dieser  Bogen  am  inneren ,  unteren 
Eck  des  Sprungbeins ;  sie  übertrifft  die  des  äusseren  Bogen  um 
das  Doppelte  ;  zugleich  ist  die  Entfernung  seiner  beiden  Stützpunkte, 
innerer  Höcker  des  Fersenbeines  und  die  Sesambeine  ö)  unter 
dem  Köpfchen  des  ersten  Fusswurzelknochen ,  bedeutend  grösser 
als  am  äusseren  Knochenbogen.  Die  Verlängerung  geschieht  auf 
jener  Seite  durch  die  Einschaltung  des  Kahnbeines  und  die  Pro- 
minenz des  vorderen  Endes  vom  ersten,  keilförmigen  Bein  über 
die  übrigen  Fusswurzelknochen.  Zwischen  diesem  und  "der  inneren 
Fläche  des  Würfelbeines  sind  die  beiden  anderen  keilförmigen 
Beine7)  als  Schlusssteine  des  ganzen  Gewölbes  eingefügt,  welches 
somit  auf  drei  Punkten  aufruht.  Diese  lassen  sich  untereinander 
zu  einem  rechtwinkligen  Dreieck  verbinden,  dessen  Hvpothenuse 
unter  dem  inneren  Bogen  liegt,  während  die  kürzere  Kathete  un- 
ter den  Köpfchen  der  Mittelfussknochen  hinstreift ;  die  längere 
Kathete  bildet  die  Sehne  des  äusseren  Bogens. 

Bei  gehobenem  Fuss  steht  der  äussere,  vordere  Stützpunkt 
immer  tiefer  als  die  beiden  .anderen.  Wird  die  Fusssohle  aber  auf 
eine  horizontale  Fläche  aufgedrückt,  so  wird  jener  Punkt  bis  zur 
Horizontallage  der  übrigen  Stützpunkte  emporgedrängt,  und  dieser 
federnden  Eigenschaft  des  äusseren  Fussbogens,  gegenüber  der 
Steifigkeit  des  inneren,  verdanken  wir  das  Vermögen,  unsere  Sohle 
verschiedenen  Formen  der  Unterstützungsfläche  anzuschmiegen. 
§.  §ß#  Der  Zusammenhalt  des  ganzen  Systems  der  Fussknochen  wird 

*)  Os  cuboideum.  2)  Talus  s.  astragalus.  3)  Caput  astragali.  4)  Os  navi- 
culare.  s)  Os  cuneiforuie  primum.  6)  Ossa  sesamoidea.  7)  Os  cuneifornie 
secuudum  et  tertium. 
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durch  Bänder  gesichert,  welche  hauptsächlich  an  der  Sohle  (Fig.  78) 
zu  sehr  festen  Strängen  entwickelt  sind. 

Durch  sie  werden  die  einzelnen  Knochen  theils  in  der  Rich- 
tung von  vorn  nach  hinten,  theils  in  querer  Richtung  mit  einander 
gekuppelt,  wie  dies  in  ähnlicher  "Weise  auf  dem  Fussrücken  (Fig.  79) 
geschieht,  wo  nur  kein  so  langes  Band  angetroffen  wird,  wie  das, 
welches  in  der  Sohle  das  Fersenbein  mit  dem  Wiirfelbein  verbin- 
det. l)  Das  stärkste  dort  vorfindliche  2)  kuppelt  den  Kopf  des 
Sprungbeines  mit  dem  vorderen  Fersenbeinfortsatz. 


Fig.   TD. 


Fig.  TS. 


Die>e  Bandapparate  in  der  Sohle  tragen  wesentlich  dazu  bei, 
die  Tragfähigkeit  des  Fussgewolbes  in  dem  Maasse  zu  erhöhen,  als 
die  Last  wächst,  welche  auf  dem  Fuss  ruht.  Da-  Sprungbein  ist 
einem  Keile  vergleichbar,  welcher  belastet,  das  Gewölbe  zu  sprengen 
droht:  indem  dieses  aber  geschieht,  spannen  sieh  die  Bänder  der 
Fusssohle  in  entsprechendem  Grade,  und  xlie  Gesammtwirkung  des 
Druckes  von  oben  und  dieser  Bänderspannung  unten  ist,  dass 
sämmtliche  Knochen  an  ihren  Berührungsstellen  auf  das  Festeste 
gegen  einander  gepresst  werden. 

Trotzdem  ist  aber  doch  im  Fuss  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Bewemino-sinüo-lichkeiten  o-eo-eben,  so  dass  seine  Form  und  Stellung 
theils  durch  Muskelzug,  theils  durch  die  auf  ihm  ruhende  Last 
Veränderungen  erfahren  kann. 

Es    können    sich    nämlich  die  Zehen    "'egen  den  Mittelfuss  bc- 


')  Lig.  calcaneocuboideum  plantare  longum.     8)  Apparatus  ligamentosus. 


Fig.   TS.     Die 
felbein;    /  erstes. 


Bänder    der  Fusssohle.     C  Fersenbein;    -V  Kahnbein;    Cv  Wür- 
727    drittes    keilförmiges    Bein;     1     Fersenbein-Kahnbeinband; 


2  queres  Band  der  Fusssohle  zwischen  Fersen-   und  Würfelbein;  3  das  lange  Fuss- 
sohlenband  zwischen  Fersen-  und  Wiirfelbein. 


Fig.  79.  üie  Bänder  des  Fussrückens  und  des  äusseren  Knöchels.  F  Waden- 
bein; T  Schienbein;  C  Fersenbein;  A  Sprangbein;  N  Kahnbein;  Cu  Würfelbein; 
a  vorderes  Schienbein- Wadenbeinband ;  b  vorderes  Sprungbein- Wadenbeinband  : 
c  Fersenbein- Wadenbeinband ;  d  hinteres  Sprungbein- Wadenbeinband ;  e  der  Band- 
apparat der  Fusswurzelhöhle  (sinus  tarsi). 
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wegen;  ferner  kann  sich  der  ganze  vor  dem  Sprung-  und  Fersen- 
bein gelegene  Theil  des  Fusses  um  eine  von  vorn  nach  hinten  ho- 
rizontal liegende  und  die  Spitze  des  Würfelbeines  durchdringende 
Axe  drehen.  Ferner  ist  eine  Bewegung  zwischen  dem  an  dem 
Unterschenkel  momentan  fixirten  Sprungbein  und  dem  übrigen 
Fuss  möglich,  wobei  sich  dieser  um  eine  durch  den  oberen,  vor- 
deren Rand  des  Sprungbeines  und  die  obere  Lücke  (Sinus)  der  Fuss- 
wurzel  in  die  Mitte  des  hinteren,  unteren  Fersenhöcker-Randes  ge- 
legte Axe  zu  drehen  vermag. 

Schliesslich  kann  der  Ge.sammtfuss  in  dem  Gelenk  zwischen 
Sprungbein-  und  Unterschenkelknochen  sowohl  gebeugt  und  ge- 
streckt, als  um  eine  im  Wadenbein  gelegene,  senkrechte  Axe  ge- 
dreht werden. 

Diese  letzteren  Bewegungen  sind  die  ausgiebigsten,  und  finden 
ihre  Hemmung  an  Bändern  (Fig.  79  u.  80),  welche  von  den  beiden 
Knöcheln  zu  den  Fusswurzelknochen  gehen,  und  zwar  in  folgen- 
der Weise:  vom  äusseren  Knöchel  fast  horizontal  nach  hinten,  *) 
schief  nach  vorn  2)  zum  Körper  des  Sprungbeines,  fast  gerade 
herab  zu  dem  Fersenbein  ;  3)  vom  inneren  Knöchel  ein  flaches  Band, 
welches  seinen  hinteren  Anheftungspunkt  am  Sprungbein,  4)  seinen 
mittleren  ,v)  am  Fersenbein,  seinen  vorderen  6)  am  Kahnbein  findet. 

Schliesslich   ist   noch  auf  die  Ver- 
bindung von  Waden-  und  Schienbein 
an  ihrem   unteren    Ende     aufmerksam 
zu     machen ;   '  welche     einerseits     die 
schon    berührte    Drehung    im    oberen 
'Sprungbeingelenk    um    die    Längsaxe 
des    Wadenbeines   innerhalb    gewisser 
Grenzen  gestattet,  zugleich  aber  auch 
die  beiden  Knöchel    in    eine  federnde 
Gabel     verwandelt,     zwischen    deren 
Zinken    das    ungleich    breite    Sprung- 
bein in  den  verschiedenen  Stellungen 
eingeklemmt  wird.    Diese  Verbindung 
geschieht  durch  Bänder,  welche  theils 
zu  dem  vorderen,  theils  zu  dem  hin- 
teren Rand    des  Wadenbein-Ausschnittes    am    Schienbein ,    zu    den 
entsprechenden    kleinen    Höckern    auf    der    Vorder-   und  Rückseite 
des    äusseren  Knöchels  hinübergebrückt  sind. 


Fig.   80. 


*)  Lig.  talofibulare  posterius.  2)  Lig.  talofibnlare  anterius.  3)  Lig.  calcaneo- 
fibulare.     4)    Lig.    talo-tibiale.     5)  Lig.    calcaneo-tibiale. "    ö)  Lig.   tibio-naviculare 

Fig.  80.  Die  Bänder  des  Fusses  auf  dessen  innerer  Seite.  T  Schienbein; 
A  Sprungbein;  G  Fersenbein;  a  Schienbein-Sprungbeinband;  b  Schienbein- Kahn- 
beinband; c  Schienbein-Fersenbeinband;  d  Fersenbein-Kahnbeinband;  e  queres 
Fusssohlenband;  /  langes  Fusssohlenband  (vgl.  Fig.  78);  g  inneres  Seitenband  an 
dem  Köpfchen  des  Mittelfussknochen  der  grossen  Zehe  ;  h  inneres  Seitenband  der 
Zeilenglieder  der  grossen  Zehe. 
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Fassen  wir  wieder  die  Bewegungsmöglichkeiten  an  der  ganzen  §•  87, 
unteren  Extremität  und  in  ihren  einzelnen  Theilen  übersichtlich 
zusammen ,  so  finden  wir  für  den  Oberschenkel  :  Hebung  nach 
vorn  (Beugung) ;  entgegengesetzt  Streckung  ;  dabei  dreht  sich  sein 
Knochen  um  eine  durch  den  Mittelpunkt  des  Schenkelkkopfes  zur 
oberen  Spitze  des  grossen  RollhügeL  horizontal  gelagerte  Axe. 
Eollung  des  Oberschenkels  um  seine  Längsaxe ;  dabei  dreht  sich 
der  äussere  Punkt  jener  horizontalen  Linie  um  den  inneren  (den 
des  Kopfes) ;  nach  auswärts  oder  nach  einwärts  in  horizontaler 
Ebene ;  Entfernung  des  Schenkels  von  der  senkrechten  Mittelebene 
des  Rumpfes  und  Näherung  (Abduction  und  Adduction),  wobei 
der  Rollhügelpunkt  in  einer  vertikalen  Ebene  seine  Bogen  be- 
schreibt. 

Für  den  Unterschenkel  zeigen  sich  gegen  den  Oberschenkel 
folgende  Bewegungsmöglichkeiten  :  Bewegung"  nach  rückwärts  (Beu- 
gung) ;  nach  vorwärts  bis  zur  senkrechten  Uebereinanderstellung 
beider  (Streckung).  Rollung  des  Schienbeines  erstens  um  seine 
Längsaxe  mit  grösserer  Excursion  der  äusseren  Hälfte  des  Gelen- 
kes,  zweitens  um  eine  den  inneren  Schenkelknorren  schief  nach 
-hinten  und  aussen  durchbohrende  Axe. 

Innerhalb  des  Unterschenkels  selbst  ist  eine  wenn  auch  ge- 
ringe Drehung  des  Schienbeines  um  das  Wadenbein  zu  Gunsten 
des  Fusses   möglich. 

Der  Fuss  erleidet  entweder  als  Ganzes  eine  Bewegung  gegen 
den  Unterschenkel:  nach  aufwärts  (Beugung),  nach  abwärts 
(Streckung)  ,  oder  eine  Drehung  um  die  Längenaxe  des  "Waden- 
beines mit  Begünstigung  der  Auswärtswendung  (Abduction),  wobei 
er  mit  dem  Sprungbein  an  das  Wadenbein  angefügt  bleibt, 

Innerhalb  des  Fusses  findet  zwischen  Sprungbein  und  übrigem 
Fuss  Drehung  um  eine  schief  durch  den  Sprungbeinkopf  und  Fer- 
senhöcker gehende  Axe  statt;  zwischen  der  vorderen  Fusswurzel- 
reihe  und  dem  weiter  rückwärts  gelegenen  übrigen  Theil  des  Fusses 
Drehung  um  eine  durch  die  Spitze  des  Würfelbeines  und  den  Fer- 
senhöcker horizontal  von  hinten  nach  vorn  gelegene  Axe;  zwischen 
den  vorderen  Enden  der  Mittelfussknochen  und  den  Zehen  Beu- 
gung und  Streckung,  Adduction  und  Abduction;  zwischen  den 
einzelnen   Zehengliedern  Beugung  und  Streckung. 

liir  diese  Bewegungen  sind  die  entsprechenden  Muskelgruppen 
um  das  Skelet  gelagert,  von  welchem  nur  einzelne  Stellen  frei  der 
Unterfläche  der  Haut  anliegen,  mit  dieser  fester  verwachsen  sind, 
und  dadurch  zur  Herstellung  der  relativ  fixen  Punkte  beitragen, 
zwischen  welchen,  wie  am  Rumpf  und  den  oberen  Extremitäten, 
unter  Umständen  Spannungen  oder  Falten  in  der  Haut  bei  den 
Bewegungen  entstehen. 

Diese  Punkte  liegen  über  dem  oberen,  vorderen  Hüftbein- 
stachel, dem  Anfangsstück  der  breiten  Schenkelbinde,  der  Knie- 
scheibe, dem  äusseren  Knorren  des  Oberschenkelbeines,  den  beiden 
Knorren  des  Schienbeines,  dem  rauhen  Höcker  der  Schienbeinkante, 
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den  beiden  Knöcheln,  der  Ferse,  der  Fusssohle ,  insofern  deren 
Haut  in  ihren  Spannungsgraden  genau  denen  der  damit  innig  ver- 
bundenen, unterliegenden  Muskelbinde  folgt;  über  dem  Fussrücken 
auf  der  Schienbeinseite ,  dem  Höcker  und  der  inneren  Fläche  des 
Schienbeines. 

Das  Kelief  der  ganzen  Extremität  (cf.  Fig.  81  u.  82)  wird  we- 
sentlich von  der  Muskulatur  bestimmt.  Wie  weit  Fettreichthum  oder 
Magerkeit  die  individuellen  Eio^enthümlichkeiten   bestimmt,    ist  bei 


Fig.   81. 


Fig.  81  u.  82.  Das  rechte  Bein  mehr  von  vorn  und  aussen,  Fig.  81,  das  rechte, 
Fig.  82,  auf  Seite  152  von  innen  gesehen.  Die  Hauptgruppen  der  Muskulatur 
sind   hiebei    in  ihrer  Wirkung  auf  das  Relief  dargestellt. 

r'  r  die  Muskulatur  des  Gesässes  ;  fl  die  Gruppe  der  Beugemuskeln  für  den 
Unterschenkel ;  ad  Gruppe  der  Adductoren  des  Oberschenkels  ;  pf  i  Endstücke 
der  Beugemuskeln  des  Oberschenkels;  /  Schneidermuskel;  e  Gruppe  der  Unter- 
schenkelstrecker ;  Fi  Wulst  des  inneren,  dicken  Schenkelmuskels ;  g  Wadenmus- 
kel; a  Achillessehne;  «innere  Schienbeinfläche;  tr  hinterer  Schienbeinmuskel, 
langer  Zehenbeuger,  langer  Grosszehenbeuger;  ed  langer  Zehenstreeker;  ta  vorde- 
rer Schienbeinmuskel ;  p  Wadenbeinmuskeln;  ab  Abzieher  der  grossen  Zehe ;  h  kur- 
zer Zehenbeuger. 
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der  oberen  Extremität  schon  erwähnt  worden.  Immer  bleiben  aber 
die  Hauptgruppen  der  Muskulatur  von  vorwiegender  Bedeutung 
für  die  ganze  Gestalt  der  unteren  Extremität,  und  sie  müssen  dess- 
halb  zuerst  unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet  werden. 

Die  Muskulatur  an  der  vordem  und  theilweise  äusseren  Seite 
[Fig.  81)  des  Oberschenkels  zerfällt  zunächst  in  eine  im  Ganzen  senk- 
recht herabziehende  Masse.  Ihre  oberflächliche  Schichte  nimmt  ihren 
Ausgangspunkt  an  der  vorderen  Hälfte  des  Darmbeinkammes,  und 
bleibt  auf  der  Seite  des  inneren  Schenkelknochen-Knorren  weiter 
herab  fleischig  als  auf  der  anderen.  Sie  fliesst  in  einer  gemein- 
schaftlichen, die  Kniescheibe  umschliessenden  Sehne  zur  Anhef- 
tung  an  dem  Schienbeinhöcker  zusammen.  Es  ist  dies  die  Gruppe 
der  Unterschenkel-Strecker.  Ihre  Breite  nimmt  von  oben  nach  unten 
zu,  indem  sich  ihrer  oberflächlichen  Schicht  tiefere,  vom  Ober- 
schenkelknochen ausgehende  Fleischlagen  von  unten  anschliessen. 
Ihre  innere  Grenze  läuft  schief  nach  einwärts  herab,  d.  h.  sie  con- 
vergirt  mit  der  der  gleichen  Gruppe  am  anderen  Schenkel. 

Die  zweite  Hauptmasse  bilden  die  Beiziehcr  (Adduktoren), 
welche  von  der  Umgrenzung  des  verstopften  Loches  am  Becken 
zum  Oberschenkelknochen  bis  zu  dessen  innerem  Knorren  herab- 
ziehen. Die  Hauptrichtung  dieses  Zuges  geht  nach  auswärts,  je 
höher  oben,  um  so  mehr  in  gerader,  je  weiter  nach  abwärts,  um  so 
mehr  in  schiefer  Richtung. 

Zwischen  beide  Gruppen  ist  als  schmales  Muskelband  der 
Schneidermuskel  eingeschaltet,  welcher  sich  von  dem  oberen,  vor- 
deren Darmbeinstachel  zur  inneren  Fläche  des  oberen  Schienbein- 
Endes  her  umschlingt.  Seine  äussere  Begrenzung  überschneidet  in 
der  Ansieht  von  vorn  die  untere  der  Adduktoren  am  Anfang  des 
unteren  Dritttheils  vom  Oberschenkel.  Den  stumpfen  W  inkel, 
welcher  durch  diese  beiden  Linien  gebildet  wird  ,  füllt  der  gerade 
herabziehende  schlanke  Schenkelmuskel  aus.  In  dem  nach 
oben  ofl'enen  Winkel  zwischen  den  beiden  grossen  Gruppen  senkt 
sich  das  Endstück  des  Lenden- Darmbeinmuskels  ein,  welcher 
seinen  Angriffspunkt  am  kleinen  Rollhügel  findet.  Ueber  dem 
grossen  Rollhügel  liegt  als  Muskelpolster  an  dem  oberen,  äusseren 
Ende  des  Schenkels  das  Endstück  des  mittleren  Gesässmüskels  und 
der  Spanner  der  Schenkelbinde. 

Die  Rückseite  des  Oberschenkels  ist  einfacher  {Fig.  82).  Der 
Knochen  ist  zunächst  oben  von  dem  gewaltigen  Gesässmuskel  über- 
deckt, welcher  von  der  hinteren  Beckenhälfte  schief  nach  ab-  und  aus- 
wärts zur  rauhen  Linie  des  Sohenkelknochens  geht.  Unter  der 
Gesässfalte  kommt  dann  die  Gruppe  der  Beugemuskeln  für  den 
Unterschenkel  mit  ihrem  gegen  die  oberen  Enden  des  Schien-  und 
Wadenbeines  schwach  divergirenden  Verlauf  zum  Vorschein.  Dort 
bilden  sie  die  Seitenwandungen  der  oberen  Kniekehlen-Hälfte.  Die 
untere  Hälfte  derselben  begrenzt  der  doppelte  Kopf  des  Zwillings- 
muskels ,    welcher    im  Verein    mit    dem  darunter  gelegenen   platten 
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Muskel  das  Fleisch  der  Wade  bildet.  Diese  ganze  gewaltig  Masse 
concentrirt  etwas  unter  dem  Ende  der  oberen  Hälfte  des  Unter- 
schenkels in  der  starken  Achillessehne  ihre  Kraft  auf  den  Fersen- 
höcker des  Fersenbeines,  an  welchen,  sie  sich  anheftet.  Nach  aussen 
von  ihr  zieht  die  Gruppe  der  beiden  Wadenbeinmuskeln  herab,  um 

Fig.   82. 


ihre  langen  Sehnen  hinter  dem  äusseren  Knöchel  zum  äusseren 
Rand  und  zur  Sohle  des  Fusses  zu  schicken,  während  in  dem 
Raum  zwischen  der  Schienbeinkante  und  dem  Wadenbein  der  vor- 
dere Schienbeinmuskel  und  die  Gruppe  der  langen  Zehenstrecker, 
welche  besonders  in  der  Nachbarschaft  des  Wadenbeines  weit 
herab  fleischig  bleibt,  über  uen  Reihen  des  Fusses  ihre  Sehnen 
sendet. 

Schief  nach  einwärts  zieht  unter  diesen,  unter  dem  äusseren 
Knöchel  beginnend,  Fleisch  und  Sehnenapparat  der  kurzen  Zehen- 
strecker hin. 

c 
Fig.  82  auf  pag.    150  erklärt. 


Abduktion  der  Schenkel.  10Ö 

Die  innere  Fläche  des  Schienbeines  bleibt  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  frei  von  Muskelfleisch.  Zwischen  seine  Hinterfläche 
und  die  Vorderwand  der  Wadenmuskel  schmiegt  sich  das  Fleisch 
der  langen   Zehenbeuger  und  des  hinteren  Schienbeinmuskels. 

Von  dem  inneren  Knöchel  bis  vorne  hin  zur  inneren  Seite 
der  grossen  Zehe  bleibt  das  Skelet  am  inneren  Fussrand  entblösst 
von  Fleisch :  unmittelbar  darunter  aber  zieht  von  der  Ferse  bis 
zur  grossen  Zehe,  alle  Krümmungen  der  Skeletlinie  ausgleichend, 
der  grosse  Abzieher  der  ersten  Zehe  ,  während  das  Skelet  des 
äusseren  Fussrandes  nur  am  Fersenbein  und  von  der  Basis  des 
fünften  Mittelhandknochen  an  nach  vorn  hin  entblösst,  sonst  oben 
von  den  Sehnen  der  Wadenbeinmuskel  und  dem  Fleisch  des  kurzen 
Zelienstreckers,  aussen  von  der  Muskulatur  der  kleinen  Zehe  be- 
deckt ist. 

Das  Gewölbe  der  Sohle  ist  theilweise  mit  Weichtheilen  aus- 
gefüllt; im  Ganzen  verflacht  durch  die  kurzen  Zehenbeuger  und 
die  beiziehenden  Muskeln  der  grossen   Zehe. 


Kapitel  IV. 

Die    Beweg  u  n  gen  der  unteren  Extremitä  t. 

Vermöge  der  Form,  welche  die  Berührungsflächen  des  Hüftge-  §•  89. 
lenkes  haben,  kann  der  Oberschenkel  nach  sehr  verschiedenen 
Richtungen  hin  bewegt  werden.  Wie  am  Oberarm,  lassen  sich 
auch  hier  sechs  unterscheiden:  erstens  die  Entfernung  des  einen 
Schenkels  von  dem  anderen  (Abduction)  und  seine  Annäherung 
(Adduktion):  zweitens  die  Näherung  der  Schenkelvorderfläche  an 
die  Vorderfläche  des  Rumpfes  (die  Beugung)  und  entgegengesetzt: 
die  Streckung ;  endlich  die  Drehung  des  Schenkels  um  seine  Längs- 
axe  na<di  aussen  oder  nach  innen. 

Die  Entfernung  des  einen  Schenkels  vom  anderen 
(die  Abduktion) 
kann  scheinbar  so  weit  getrieben  werden,  dass  beide  Beine  einen 
rechten  Winkel  mit  einander  bilden.  Dieses  ist  aber  ohne  gleich- 
zeitige Bewegung  in  beiden  Hüftgelenken  nur  seiltänzerischer 
Uebung  bei  künstlich  herbeigeführter  Schlaffheit  der  Bänder  mög- 
lich. AYo  dies  nicht  der  Fall  ist,  und  der  Rumpf  in  der  Stellung 
bleibt,  in  welcher  er  auf  einem  Bein  balancirt  werden  kann  ,  lässt 
sich  das  andere  Bein,  auch  wenn  man  sich  gleichzeitig  auf  einen 
Stock  mit  der  Hand  stützt,  höchstens  36 — 40  Grad  nach  auswärts 
bewegen.  Die  Hälfte  eines  rechten  Winkels  ist  gewiss  das  Aeusserste, 
was  selbst  bei  gebogenem  Knie  erreicht  werden  kann,  in  welcher 
Stellung  sich  jedesmal  die  Bewegung  weiter  treiben  lässt,  als  wenn 
das  Bein  gestreckt  wird. 
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Die  Muskeln ,  welche  die  Bewegung  ausführen ,  liegen  zum 
grössten  Theil  von  anderen  Fleischmassen ,  wie  dem  grössten 
Gesässmuskel  bedeckt,  und  nur  ihr  Endstück  bleibt  am  äusser- 
sten  Schenkelrand  über  dem  grossen  Rollhügel  sichtbar.  An 
diesem  finden  sie  ihren  Angriffspunkt.  Sie  bestehen  aus  dem  mehr 
oberflächlich  gelegenen  mittleren  und  dem  tiefer  gelegenen  klein- 
sten Gesässmuskel1).  Jener  heftet  sich  oberhalb  der  äusseren 
Bogenlinie,  dieser  unterhalb  derselben  Linie  an  der  äusseren  Darm- 
beinfläche an. 

Da  der  kleinste  Gesässmuskel  zugleich  den  Schenkel  etwas 
nach  innen  zu  drehen  und  zu  beugen  sucht ,  so  werden  dem  ent- 
gegenwirkende Muskeln  gleichzeitig  mit  ins   Spiel  kommen. 

Die  Veränderung  des  Reliefs  ist  zum  geringsten  Theil  von  den 
unmittelbar  bei  der  Abduktion  thätigen  Muskeln  abhängig,  als 
vielmehr  von  dem  Kampf  zwischen  den  Beugern  und  Streckern  des 
Knie-  und  Hüftgelenkes.  Diesen  fühlt  man  unmittelbar  selbst  an 
der  Anstrengung,  welche  diese  Bewegung  begleitet,  und  welche  so- 
fort wegfällt,  wenn  man  den  Schenkel  gleichzeitig  in  die  gebeugte 
Lage  bringt. 

Von  dem  Mittelpunkt  des  Oberschenkelkopfes  lässt  sich  zur  Spitze 
des  grossen  Rollhügels  eine  gerade  Linie  ziehen,  welche  bei  der 
aufrechten  Stellung  horizontal  liegt.  Wird  der  Schenkel  abducirt, 
so  dreht  sich  diese  Linie  um  den  ersteren  Punkt,  so  dass  der  Roll- 
hügel entsprechend  dem  Maass  der  Bewegung  in  die  Höhe  steigt. 
Die  Lendenwirbelsäule  krümmt  sich  Behufs  des  Aequilibrirens  nach 
der  Seite,  auf  welcher  das  Bein  gehoben  wird,  und  es  macht  sich 
in  Folge  dessen  eine  Abbiegungsfurche  auf  derBauchfläche  geltend, 
welche  vom  vorderen  Ende  des  Leistencanals.zum  Gipfelpunkt  des 
Darmbeinkammes  in  die  Höhe  steigt. 

In  Folge  der  forcirten  Streckung  klüftet  sich  der  gerade 
Schenkelmuskel  durch  eine  seichte  Furche  von  dem  äusseren  dicken 
Schenkelmuskel  ab ,  welche  oberhalb  des  äusseren  Knorren  in  die 
gespannte ,  etwas  vorspringende  Sehnenfläche  des  zweiköpfigen 
Schenkelmuskels  übergeht.  Der  Spannmuskel  der  Schenkelbinde 
schwillt  zu  einein  birntormigen  Wulst  an ,  an  dessen  oberem  Ende 
sich  am  Zusammenstoss  mit  dem  Schneidermuskel  über  dem  vor- 
deren oberen  Hüftbeinstachel  eine  kleine  Grube  bildet.  Ebenso 
sinkt  die  Haut  zwischen  dem  Fleisch  des  grössten  Gesässmuskels 
und  dem  grossen  Rollhügel  tiefer  ein.  —  An  der  inneren  Schenkel- 
fläche grenzt  sich  die  Gruppe  der  Beizieher  (Adduktoren)  in  Form 
einer  tiefliegenden,  schief  nach  unten  und  aussen  abfallenden  drei- 
seitigen Fläche,  von  dem  geraden  Schenkelmuskel  ab. 
$.90.  Die  gegenseitige  Näherung  der  Schenkel  (die  Ad- 

d  u  k  t  i  o  n ) 
kann  ohne  Nebenbewegungen  natürlich  nicht  weiter  getrieben  wer- 

')  M.  glutaeus  medius.     -)  M.  glutaeu.s  minimus.         c 
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den  als  bis  zur  Berührung  der  beiden  inneren  Oberschenkelknorren. 
Das  ist  aber  bei  der  aufrechten  militärischen  Stellung  der  Fall, 
welche  als  Ausgangspunkt  der  Beschreibung  gewählt  wurde.  Ueber 
diese  Grenze  hinaus  las  st  sich  die  Adduktion  noch  fortführen, 
wenn  das  Bein  gleichzeitig  etwas  gehoben  wird  ;  dann  schlägt  man 
das  eine  über  das  andere.  Die  Sicherheit  des  Stehens,  die  Ein- 
klemmung von  äusseren  Gegenständen  zwischen  die  Beine,  wie  bei 
dem  Reiten,  Klettern  u.  s.  w.  verlangt  zu  der  Adduktion  des  vor- 
her abducirten  Beines  unter  Umständen  einen  beträchtlichen  Auf- 
wand von  Kraft, 

Dem  entsprechend  ist  auch  die  Masse  der 
hiebei  ins  Spiel  kommenden  Muskeln  (Fig.  83 
u.  84)  eine  sehr  grosse.  Sie  zerfällt  in  drei  an 
ihrer  oberen  Anheftun£sstelle  von  einander  ge- 
trennte  Portionen ,  welche  sich  unten  in  einer 
gemeinschaftlichen  Sehne  vereinigen.  Diese  er- 
streckt sich  von  der  Knochenleiste  des  klei- 
nen Rollhügels  bis  herab  zu  der  des  in- 
neren Oberschenkelknorrens.  Die  drei  Mus- 
keln liegen  von  hinten  nach  vornen  so,  dass 
der  hinterste  (der  g  rosse)  ')  ,  welcher  am 
mächtigsten  ist,  von  dem  grösseren,  unteren 
Theil  des  verstopften  Loches  bis  herab  zum  Sitz- 
beinknorren ausgeht  und  seine  Bündel  in  immer 
mehr  gerader  Richtung  längs  jener  ganzen  Linie 
am  Oberschenkelknochen  in  die  gemeinschaftliche 
Seime  einsenkt.  Vor  ihm  liegt  der  kurze  Bei- 
zieher,2) welcher  vom  vordersten  Theil  der 
äusseren  Schambeinfläche  zum  oberen  Theil  der 
rauhen  Oberschenkel-Linie  herabzieht.  Zumeist 
nach  innen  sendet,  ebenfalls  von  der  vorderen 
Schainbogenfläche,  zunächst  der  Schambeinver- 
einigung ausgehend,  der  lange  Beizieher3) 
seine  Bündel  schief  abwärts  zu  llem  tiefer  unten 
befindlichen  Abschnitt  der  rauhen  Linie.  Diese 
ganze  Gruppe  unterstützt,  wenn  auch  mit  einiger 
Nebenwirkung,  der  vom  Schambeinkamm  aus- 
gehende Kammmuskel.4)  Er  heftet  sich  an 
die  Knochenleiste  des  kleinen  Rollhügels  und 
hebt  zugleich  den  Schenkel  etwas  gegen  den 
Rumpf  hin   empor. 


')  Adductor  magnus.  2)  Adductor -brevis.  3)  Adductor  longus.  4)  M.  pectinaei 


Fig.  83.  C  Darmbeinkamm  ;  A'  Krenzbein  ;  R  (punktirt)  der  gerade  S.-Iien- 
kelmuskel,  darunter  G  der  Schenkelmuskel;  Vi  der  innere.  IV  der  äussert',  dicke 
Schenkelmuskel;  T  die  gemeinschaftliche  Strecksehne;  P.  der  birnformige  Mus- 
kel; Ab  der  kurze,  AI  der  lange  Beizieher;  Tf  der  Spanner  der  Schenkelbinde; 
Ge  der  mittlere  Gesässmnskel  :   I  V  der  Lenden-Darmbein muskel. 
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Da  bei  der  Betrachtung  des  Modelles  hier  nur  das  Ueber- 
einanderschlagen  der  Beine  zur  Sprache  zu  bringen  ist,  bei  jener 
Stellung  aber  eine  geringe  Hebung  des  Oberschenkels  nothwendig 
wird,   so  muss  die  Untersuchung  dieses  Aktes  vorausgehen. 

Der  Apparat,  durch  welchen  das  Bein  gegen  die  Vorderfläche 
des  Rumpfes  herauf  bewegt,  oder  umgekehrt  der  Rumpf,  wie  bei 
dem  Bücken  gegen  den  Boden  herabgezogen  wird,  besteht  aus  einem 
kräftigen  Muskel,  dem  Lendendarmbeinmuskel.  l)  Er  hef- 
tet sich  oben  an  die  Querfortsätze  aller  Lendenwirbel,  sowie  an  die 
Körper  des  ersten  bis  vierten  Lendenwirbels  und  des  zwölften 
Brustwirbels.  Sein  rundlicher  Strang  lehnt  sich  nach  aussen  an 
die  zweite  von  der  Innenfläche  des  Darmbeines  bis  zum  Rippen- 
rudiment des  letzten  Lendenwirbels  ausgehende  Portion  an,  tritt 
mit  dieser  über  den  vorderen  Beckenrand  und  verschmilzt  mit  ihr 
in  einer  gemeinschaftlichen  Sehne,  welche  am  kleinen  Rollhügel 
ihren  Angriffspunkt  findet. 

Gleichzeitig  mit  diesen,  vorwaltend  für  die  Hebung  des  Schen- 
kels bestimmten  Muskeln,  kommen  aber  noch  andere  meist  mit  in 
das  Spiel,  deren  nächste  Aufgabe  die  Streckung  des  Kniegelenkes 
ist.  Sie  verlangen  hier  schon  eine  Berücksichtigung.  Wir  werden 
nämlich  finden ,  dass  zu  der  Vorderfläche  des  Unterschenkels  von 
der  des  Beckens  Muskeln  verlaufen,  welche  somit  zwei  Gelenke, 
nämlich  das  Hüft-  und  das  Kniegelenk  überspringen.  Dieser  An- 
ordnung entsprechend,  dienen  sie  zu  zweierlei:  das  gebeugte  Knie  zu 
strecken,  und  dann,  falls  dies  schon  geschehen  ist  oder  durch  ent- 
gegenwirkende Kräfte  verhindert  wird,  das  ganze  Bein  emporzu- 
heben; es  sind  zwei  Muskeln :  der  gerade  Schenkelmuskel,2) 
der  Vorderfläche  des  Oberschenkels  angehörig,  und  der  Spanner 
der  breiten  Schenkelbinde,  3)  an  der  äussersten  und  obersten 
Grenze  dieser  Fläche  gelegen. 

Wird  der  Oberschenkel  gehoben,  so  geht,  wenn  die  Bewegung 
langsam  und  nicht  schnellend  ausgeführt  wird,  das  Knie  bis  in  die 
Höhe  des  Knorpelanfanges  der  neunten  bis  zehnten  Rippe  hinauf. 
Die  Schenkelbuge  wird  zu  einer  tiefen  Kerbe,  welche  sich  vom 
Schambeinkamm  schief  nach  oben  und  aussen  zu  dem  vorderen, 
unteren  Hüftbeinstachel  hinzieht.  Die  Vorderfläche  des  Schenkels, 
jetzt  oben  gelegen ,  wölbt  sich  besonders  am  Ende  ihrer  oberen 
Hälfte  in  Folge  der  Verkürzung,  welche  der  gerade  Schenkel- 
muskel bei  dieser  Bewegung  erfährt.  Dadurch  gewinnt  der  Ober- 
schenkel hier  an  Dicke ,  und  seine  innere  Fläche  fällt  steiler  ab. 
Ebenso  bildet  der  Spannmuskel  der  breiten  Binde  einen  länglichen, 
vorspringenden  Wulst.  Alles  dies  fällt  weg,  sobald  das  Bein  nicht 
frei  gehoben  wird  und  der  Fuss  wie. auf  einer  Stufe  unterstützt  ist. 
Von  der  Thätigkeit  des  Lendendarmbeinn\uskels  wird  man  nichts 
gewahr,  denn  sein  unteres,  den  Beckenrand  vorne  überschreitendes 
Ende  verbirgt  sich  vollkommen  unter  der  Haut  der  Schenkelbuge. 
•  c 

')  M.   ileopsoas.      2)  M.   rectus  femoris.     3)  M.  tensor  fasciae  latae. 
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Fig.   84. 


Im  Profil  biegt  die  Gesässlinie  ohne  Absatz  mit'gleichmässi- 
crem  Schwung  in  die  untere  Contur  des  Oberschenkels  um. 

Wird,  wenn  auch  bei  viel  geringerem  Grade  der  Hebung,  der 
eine  Schenkel  über  den  andern  geschlagen  .  so  bleibt  noch  immer 
die  Verdickung  des  Spannmuskels  der  breiten  Binde  äusserlich 
wahrnehmbar,  die  seitliche  flache  Abgrenzungsfurche  des  Gesässes 
verschwindet,  und  macht  in  Folge  der  Herabbewegung  und  Aus- 
wärtsdrehung des  grossen  Rollhügels  einer  etwas  vorspringenden 
IVolbung  Platz. 

Die  Rollbewegung  des  Schenkels. 

Wenn  der  Oberschenkel  sich  um  seine  Längenaxe  dreht,  nach  §.91. 
einwärts    oder    auswärts    gerollt    wird,    so    geschieht    dies  um  eine 
Linie,  welche  den  Mittelpunkt  des  Gelenkkopfes  und  die  Mitte  der 

horizontal  gelegenen  Kniegelenkaxe  ver- 
bindet. Für  das  Einwärtsrollen ,  welches 
von  der  geraden  Stellung  aus  viel  weniger 
weit  getrieben  werden  kann  ,  als  das  Aus- 
wärtsrollen, sind  keine  besonderen  Muskeln 
vorhanden.  Diejenigen,  welche  den  Schen- 
kel beugen  und  abziehen,  können  ihn  auch 
zugleich    nach    einwärts    rollen.      Dagegen 

O  DD 

ist  eine  besondere  Gruppe  vorhanden,  durch 
welche  der  Schenkel  nach  auswärts  gerollt 
wird  (Fig.  H4).  Sie  besteht  aus  dem  inneren 
Hüftlochmuskel  ')und  den  Zwillings- 
muskeln, 2)  und  wird  durch  den  vier- 
eckigen Schenkelmuskel  :})  unterstützt, 
welcher  jedoch  in  gleich  hohem  Grade  bei- 
zuziehen vermag.  Der  letztere  greift  an 
der  hinteren  Verbindungslinie  beider  Roll- 
hügel,  die  ersteren  mit  ihrer  gemeinschaft- 
lichen Sehne  in  der  Grube  des  grossen 
Rollhügels  an. 

Der  viereckige  Schenkelmuskel  hat  sei- 
nen fixen  Punkt  am  Sitzbeinknorren,  der 
innere  Hüftlochmuskel  an  der  inneren  Fläche 
des  Hüftlochrandes  und  der  diese  Oeffnung 
verschliessenden  Haut,  die  Zwillingsmuskeln 
an     dem    Rand     des     kleinen     Sitzbeinaus- 

')  M.  obtaratorius  internus.     2)  M.   gemelli.     3)  M.  quadratus  femoris. 

Fig.  84.  Schenkelmuskel  an  der  hinteren  Seite  der  unteren  Extremität. 
Links  1)  die  Rollmuskeln:  gm  kleinster  Gesässmuskel ;  p  birnförmiger  Muskel; 
og  innerer  Muskel  des  verstopften  Loches  mit  den  Zwillingsmuskeln  ;  q  vierecki- 
ger Schenkelmuskel  ;  2)  der  grosse  Beizieher  des  Schenkels  am.;  3)  der  Knie- 
kehlenmuskel ;  rechts  :  D  hintere  Fläche  des  Darmbeins;  B  zweiköpfiger  Schen- 
kelmuskel,  langer,  a  kurzer  Kopf;  S  der  halbhäutige  Muskel;  V  unteres  Ende 
des  Oberschenkelknochen  in  der  Kniekehle;  U  die  Zwillingsmuskeln  der  Wade  ; 
ß  innerer,   d  äusserer  Kopf. 
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Schnittes.  Der  birn  form  ige  Muskel  *)  geht  von  der  vorderen, 
seitlichen  Fläche  des  Kreuzbeines  und  dem  Rand  des  grösseren 
Sitzb'einausschnittes  aus,  heftet  sich  mit  langer  Sehne  in  der  Grube 
des  grossen  Rollhügels  an  und  dient  ebenso  als  Auswärtsroller, 
wie  als  Abzieher. 

Alle  diese  Muskeln  liegen  unter  der  unteren  Hälfte  des  gröss- 
ten  G  es  ässmuskels  2)  verborgen.  Der  letztere  ist  es,  welcher 
in  Verbindung  mit  beträchtlichen  Fettlagen  zwischen  seinen  starken 
Fleischbündeln  die  Form  des  Gesässes  bedingt.  Die  ganze  äussere 
Fläche  des  Kreuzbeines,  sowie  des  Hüftbeines,  mit  Ausnahme  einer 
beschränkten  Stelle  in  der  Nähe  der  vorderen  Hüftbein stachel  be- 
deckt er,  der  äussere  Rand  des  Darmbeinkammes ,  die  hintere 
Fläche  des  Kreuz-  und  Stejssbeines,  die  hinteren  Hüftbein-Kreuz- 
beinbänder und  das  Knorrenkreuzband  bilden  seine  Anheftungs- 
stellen  an  dem  Becken.  Seine  Faserzüge  convergiren  von  da 
schief  nach  aussen  und  abwärts,  schwingen  sich  zugleich  nach  vom 
gegen  den  grossen  Rollhügel  hin,  wo  sie  in  eine  starke,  platte 
Sehne  übergehen.  Diese  Stelle  markirt  sich  äusserlich  durch  eine 
lineare ,  das  Gesäss  seitlich  vom  übrigen  Schenkel  abgrenzende 
Grube.  Die  Sehne,  auf  welche  alle  Bündel  des  ganzen  Muskels 
ihre  Kraft  concentriren,  ist  theils  am  äusseren  Schenkel  der  rauhen 
Linie  angeheftet,  theils  mit  der  breiten  Schenkelbinde  verschmolzen. 
Durch  seine  Verknüpfung  mit  dieser  Binde,  welche  dem  vor- 
deren Rand  des  äusseren  Schienbeinknorrens  angeheftet  ist,  vermag 
er  wesentlich  die  Streckung  des  Kniegelenkes  zu  bewerkstelligen; 
gleichzeitig  vereinigt  er  die  Wirkung  der  Muskeln,  welche  den 
Oberschenkel  senkrecht  unter  den  Rumpf  stellen,  ihn  abziehen 
und  nach  aussen  rollen, 
c    92  ^ei  der  tiefen  Lage  der  meisten    für    die  Rollbewegungen  be- 

stimmten Muskeln  kann  es  nicht  anders  kommen,  als  dass  an  dem 
Lebenden  hiebei  nicht  viel  mehr  als  die  Stellungs Veränderungen 
der  einzelnen  Theile  wahrgenommen  werden.  Rollt  der  Schenkel 
so  weit  als  möglich  nach  aussen,  so  dreht  sich  die  Schenkel-Innen- 
fläche so  weit  nach  vorn,  dass  der  äussere  Kniescheibenrand  in  die 
seitliche ,  äussere  Begrenzungslinie  des  Beines  fällt.  Betrachtet 
man  das  Modell  von  hinten,  so  geht  die  Fortsetzung  der  Grenz- 
linie, welche  die  Sehnen  des  zweiköpfigen  Schenkelmuskels  bildet, 
in  die  Linie  des  Schienbeines  über.  Die  Seitenfläche  der  Knie- 
scheibe und  der  grossen  Strecksehne  springt  als  doppelte  Erhaben- 
heit über  die  äussere  Contur  vor. 

Betrachtet  man  den  bis  zum  Maximum  einwärts  gerollten 
Schenkel  von  vornen ,  so  erscheint  er  über  dem  Knie  schmäler; 
denn  der  äussere,  dicke  Schenkelmuskel  wird  dabei  mehr  von  der 
Seite, gesehen.  Der  innere,  dicke  Schenkelmuskel  bildet  über  dem 
Knie  einen  mehr  vorspringenden  Wulst,  und  der  innere  Knie- 
scheibenrand   wird    ein  Theil    der  Begrenzungslinie   des  Beines  auf 

i 

')  M    pyrifonnis.     £)  M.  glutaeus   maximus. 
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dieser  Seite.  Die  Contur  des  äusseren ,  dicken  Schenkelmuskels 
überschneidet  die  Sehnenlinie  des  zweiköpfigen  Schenkelmuskels, 
welche  die  äussere  Begrenzungscontur  neben  dem  Knie  wird. 

Da  die  Muskeln,  welche  sonst  mehr  geradlinig  längs  der  Schen- 
kel vorderfläche  herablaufen  ,  eine  nach  einwärts  gerichtete  Schief- 
stellung erfahren,  die  zwischen  dem  Becken  und  den  Seitenflächen 
des  Kniees  festgehaltene  Haut  gleichzeitig  eine  Spannung  durch 
die  Torsion  des  Beines  erleidet,  so  schimmern  einige  Muskelkör- 
per ,  je  nach  dem  Grad  ihrer  Ausbildung  bei  den  einzelnen  Indi- 
viduen und  deren  Fettreich  thum  in  ihrer  veränderten  Richtung  er- 
kennbar durch  die  Hautbedeckun«;  hindurch. 

Die    Bewegungen    im    Kniegelenk. 

Die  Bewegungen  des  Unterschenkels  geschehen  im  Kniegelenk.  §.  93. 
Beugen  nach  rückwärts,    Strecken  bis  Ober-  und  Unterschenkel  in 
gerader  Linie    übereinander    stehen,    und   Rollen    des  Schienbeines 
sind  die  hier  vorkommenden  Bewegungen. 

Der  Muskelmechanismus,  durch  welchen  sie  ausgeführt  wer- 
den, ist  auf  einzelne  Beckenabschnitte >  sowie  auf  die  drei  Haupt- 
abschnitte der  Extremität,  jedoch  in  verschiedenem  Grad  vertheilt, 
und  wird  je  nachdem  der  eine  oder  andere  Theil  fixirt  ist,  in  An- 
spruch genommen.  So  gehen  Beispielsweise  auf  der  Rückseite  Mus- 
keln von  der  Ferse  zum  unteren  Ende  des  Oberschenkels,  und  Mus- 
keln von  dem  Becken  zu  dem  oberen  Ende  des  Unterschenkels. 
Die  ersteren  überspringen  das  Fuss-  und  das  Kniegelenk,  die  letz- 
teren das  Hüft-  und  das  Kniegelenk.  Jene  ziehen  bei  fest  an  den 
Boden  gepresster  Sohle  den  Oberschenkel  gegen  den  Unterschen- 
kel herab,  wenn  man  sich  auf  das  Knie  niederlässt ;  diese  lieben 
den  Fuss  vom  Boden  ab ,  und  biegen  den  Unterschenkel  gegen 
den  Oberschenkel  in   die  Höhe. 

Begreiflich  müssen  alle  Beugemuskeln  des  Kniees  auf  der  Rück- 
seite,  alle  Streckmuskeln  auf  der  vorderen  Seite  des  Beines  gelegen 
sein.  Sämmtliclie  Streckmuskeln  (vgl.  Fig.  83)  vereinigen  sich  in 
einer  starken,  breiten  Sehne,  in  deren  Anfangstheil  die  Kniescheibe 
(als  Sehnenbein)  eingeschlossen  ist.  Sie  heftet  sich  an  den  rauhen 
Höcker  der  Schienbeinkante  an.  Vier  verschiedene  Fleischmassen 
wirken  gemeinschaftlich  an  dieser  Sehne.  Es  sind:  der  sogenannte 
Schenkel  muskel  l )  mit  seinen  beiden  Trabanten  ,  dem  inneren 
und  äusseren ,  dicken  Muskel;2)  über  jenem  in  seinem  Verlauf 
gleichgerichtet ,  liegt  der  gerade  Muskel  des  Schenkels.  3) 
Der  letztere,  mehr  rundlich  ,  nimmt  seinen  Anfang  mit  einer  kur- 
zen und  starken  Sehne  von  dem  vorderen,  unteren  Hliftbeinstachel, 
und  mit  einer  zweiten  ähnlichen  von  dem  oberen  Rand  der  Pfanne; 
er  setzt  über  das  Hüftgelenk  weg  und  befestigt  sich  ungefähr 
handbreit    über   der  Kniescheibe  an  der  Strecksehne.    Die  anderen 

')  M.  cruralis.     8)  M.  Vastus  externus  et  internus      :i)  M.  rectu.s  femoris. 
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Muskeln  umschliessen  den  Oberschenkelknochen  in  seinen  beiden 
oberen  Dritttheilen  fast  vollständig.  Der  mittlere  dieser  Gruppe 
(der  -Schenkelmuskel)  ist  von  der  vorderen  Verbindungslinie  beider 
Rollhügel  an  bis  zum  unteren  Viertel  des  Oberschenkelknochen 
herab  dessen  Vorderfläche  angefügt;  von  den  beiden  anderen  ent- 
springt der  eine  längs  des  inneren,  der  zweite  längs  des  äusseren 
Randes  der  rauhen  Linie.  Ihre  Bündel  krümmen  sich  nach  vorn 
und  unten  mit  schrägem  Verlauf  um  den  Oberschenkelknochen 
herum ,  und  befestigen  ihre  Sehnen  theils  an  die  beiden  Ränder 
der  Kniescheibe,  theils  fügen  sie  sich  der  allgemeinen  Strecksehne 
unmittelbar  an.  Der  innere,  dicke  Muskel  ist  es,  welcher  in  sei- 
nem unteren  Endstück  eine  beträchtliche  Fleischmasse  entwickelt, 
dessen  Wulst  die  Ausbauchung  der  inneren  Schenkelcontur  über 
dem  Kniegelenk  erzeugt.  Seine  unteren  Fasern  heften  sich  noch 
an  den  inneren  Kniescheibenrand  an ,  und  ein  Theil  seiner  Sehne 
selbst  noch  direkt  an  das  Schienbein  nach  innen  von  dem  Knochen- 
höcker der  Kante. 

Die  Gruppe  der  auf  der  Rückseite  des  Schenkels  gelegenen 
Beuger  des  Kniegelenkes  (vgl.  Fig.  84)  hat  als  gemeinschaftlichen, 
fixen  Punkt  am  Becken  den  Sitzbeinknorren.  Ihre  Fleischmassen 
trennen  sich  in  zwei  besondere  Muskeln,  den  halb  hau  tigen  *) 
und  den  zweiköpfigen.  2).  Diese  beiden  divergiren  in  ihrem 
Verlauf  nach  abwärts  so,  dass  der  erstere  sich  schliesslich  an  die 
hintere  Fläche  des  inneren  Schienbeinknorren ,  der  letztere  an  die 
äussere  Seite  des  Wadenbeinköpfchens  anheftet;  ihm  schliesst  sich 
nahe  seinem  unteren  Ende  eine  kurze,  flache,  von  der  unteren 
Hälfte  der  rauhen  Linie  entspringende  Fleischportion  an.  Diese 
wird  von  Einfluss  auf  die  Beugung  des  Kniegelenkes  sein  können, 
nicht  aber  wie  die  anderen  das  Hüftgelenk  gleichzeitig  überspringen- 
den Muskeln  auf  die  RückwTärtsbewegung  des  ganzen  Beines.  Be- 
greiflich ist  auch,  dass  die  einzelnen  Muskeln  wegen  ihrer  Anhef- 
tung an  den  von  der  Mittellinie  des  Schienbeines  entfernten  Stellen 
je  nach  ihrer  Seite  hin  den  Unterschenkel  rollen;  ja  selbst  bei 
vereinigter  Wirkung  beider  muss  der  zweiköpfige  Muskel  stets 
wegen  der  grösseren  Entfernung  seiner  Ansatzstelle  von  der  Mit- 
tellinie des  Schienbeines  dessen  Auswärtsrollen  begünstigen.  Der 
kurze,  platte  Kniekehlen muskel,  3)  welcher  sich  von  dem 
äusseren  Oberschenkelknorren  aus  an  die  schiefe  Linie  des  Schien- 
beines mit  schräg  abwärts  gerichtetem  Verlauf  seiner  Bündel  an- 
heftet, rollt  zwar  vorzüglich  den  Unterschenkel  nach  einwärts,  ist 
aber  gleichwohl  zu  den  Beugemuskeln  zu  zählen ,  indem  er  die 
auswärtsrollende  Wirkung  des  zweiköpfigen  Muskels  corrigirt  und 
eine  gerade  Rückwärtshebung  des  Unterschenkels  im  Verein  mit 
den  übrigen  Beugemuskeln  zu  erzielen  im.  Stande  ist. 
§.  94.  Bei   der  Wirkung    dieses    für  die  Biegung    und  Streckung  des 

Kniees    berechneten  Apparates    ist   für   die  Darstellung    nichts    so 

l)  M.   semimembranosus.     2)  M.   biceps  femoris.     3)  M.   poplitaeus. 
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wichtig,  als  das  Kniegelenk  selbst,  und  vor  allem  dessen  vordere 
Seite.  Die  Wandelbarkeit  der  Form  rührt  an  dieser  Stelle  von 
der  Umfänglichkeit  der  Bewegung  her,  welche  die  Gelenkflächen 
des  Obersehenkels  zeigen,  und  dem  damit  verbundenen  Vor-  und 
Zurücktreten  der  Kniescheibe  :  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung 
ist  ihre  Verschiebung  nach  auf  und  abwärts,  welche  viel  grösser 
scheint,  als  in  der  That  der  Fall  ist.  Man  erinnere  sich,  dass  die 
Kniescheibe  in  das  Anfangsstück  der  grossen,  allgemeinen  Streck- 
sehne eingebettet  ist.  Ihrer  ganzen  Aufgabe  nach  muss  diese 
möglichst  wenig  dehnbar  sein.  Sie  ist  an  dem  rauhen  Höcker  der 
Schienbeinkante  angeheftet.  Die  Entfernung  des  unteren  Knie- 
scheibenrandes    von    diesem  Punkt    ist    von    der    Länge    der  Sehne 


abhä 


und  ändert  sich  nur  so  weit,  als   die  Sehne  durch  Dehnung 


verlängert  werden  kann ,  oder  die  Erschlaffung  der  Streckmuskeln 
die  Kniescheibe  herunter  sinken  lässt.  Diese  beiden  Momente  sind 
sehr  wenig  ausgiebig.  Misst  man  bei  dem  Lebenden  die  Entfer- 
nung jener  beiden  Funkte  einmal  wenn  das  Modell  auf  beiden 
Füssen  möglichst  vorgeneigt  steht,  und  dann  wenn  das  Bein  mög- 
liehst  gebogen  an  den  Leib  heraufgezogen  wird,  so  beträgt  der 
ganze  Unterschied  in  der  Entfernung  dieser  beiden  Punkte  nur 
wenige  Linien  (3 — 4).  Bei  Vergleichung  der  aufrechten  Stellung 
mit  der  anderen  ist  er  noch  geringer.  Er  ist  so  gut  wie  gar  nicht 
vorhanden,  wenn  es  sich  um  Darstellung  von  Figuren  handelt, 
welche  in  verkleinertem   Maassstab  gehalten  werden  {Fig.  85  A,  B). 

Diese  Thatsache  ist  der  eine  Anhaltspunkt 
Fig.  86.  bei   der  Darstellung    des    Kniees    in    seinen 

verschiedenen  Lagen.  Zweitens  ist  die  Sehne 
selbst  ins  Auge  zu  fassen.  Sie  bildet  einen 
platten  Strang,  welcher  von  dem  Schien- 
beinhöcker aus  gegen  die  Kniescheibe  hin 
an  Breite  zunimmt.  Sie  liegt,  wenn  die 
Streckmuskeln  nicht  thätig  sind ,  auf  der 
über  dem  Höcker  zurückweichenden  Ebene 
der  vorderen  Schienbeinfläche,  ohne  im  Re- 
lief vorzuspringen:  dies  geschieht  aber  sofort, 
wenn  sie  durch  die  Streckmuskeln  gespannt 
wird,  und  um  so  mehr,  je  mehr  diese  und 
die  Beugemuskeln  gleichzeitig  in  Thä- 
tigkeit  gerathen.  Dann  bildet  sie  einen  rundlichen,  auf  der  äusse- 
ren Seite  von  einer  tief  eingeschnittenen  Furche  begrenzten  Strang, 
am  deutlichsten  ,  wenn  man  sich  auf  die  Kniee  niedergelassen  hat 
und  ohne  Mithilfe  der  Arme  wieder  erhebt. 

Fig.  86.  A  das  gestreckte,  B  das  gebeugte  Knie.  Die  Bezeichnungen  sind  in 
beiden  Figuren  gleich.  F  unteres  Ende  des  Oberschenkelknochen ;  W  Waden- 
bein ;  5  Schienbein;  P  Kniescheibe;  St  St  die  allgemeine  Strecksehne,  welche 
die  Kniescheibe  umfasst;  le  äusseres,  li  inneres,  vorderes  Seitenband  des  Knie- 
gelenkes. 
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Die  hiebei  stark  gespannte  Sehne  fühlt  sich  nicht  blos  sehr 
prall  an,  sondern  erscheint  auch  durch  die  darüber  sich  anspan- 
nende Haut  als  ein  fester,  knochenähnlicher  Körper. 

Je  weiter  die  Streckung  geht,  desto  mehr  springt  die  Knie- 
scheibe vor,  und  markirt  sich  mit  ihrer  eigenthümlichen  Gestalt 
am  deutlichsten  in  der  aufrechten  Stellung.  Der  Vorsprung  ihres 
oberen  Randes  rührt  von  der  Einbiegung  der  Vorderfläche  des 
Oberschenkelknochens  unmittelbar  über  der  Gelenkfläche  her,  der 
Vorsprung  ihrer  seitlichen  Ränder  von  der  beschränkten  Ausdeh- 
nung,  welche  hier  die  Gelenkflächen  der  Quere  nach  zeigen. 

Wird  aber  das  Knie  gebeugt,  so  weicht  der  Vorsprung  der 
Kniescheibe  zurück ;  ihre  obere  und  ihre  seitlichen  Begrenzungs- 
linien werden  unbestimmter,  obwohl  ihr  innerer  Rand  durch  den 
inneren  Schenkelknorren,  dessen  Länge  in  der  Richtuno*  von  vorne 
nach  hinten  die  des  äusseren  übertrifft,  emporgehoben  wird.  Der 
oberste  Theil  ihrer  Vorderfläche  erscheint  an  dem  Knochen  wie 
umgebogen ;  dies  ist  eine  Folge  des  Druckes ,  welchen  die  Span- 
nung der  Strecksehne  und  der  Streckmuskeln  bei  der  Beugung 
des  Kniees  auf  die  Kniescheibe  ausübt.  Diese  Biegung  geht,  von 
aussen  fast  nicht  erkennbar,  in  die  gekrümmte  Fläche  der  Gelenk- 
rollen des  Oberschenkels  über,  welche  bei  der  Beugung  unter  die 
Kniescheibe  zu  liegen  kommen.  Da  ferner  die  Breitenausdehnung 
der  Gelenkflächen  von  vorn  nach  hinten  zunimmt,  die  hintere 
Kante  der  Kniescheibe  je  weiter  die  Beugung  geht,  um  so  mehr 
in  dem  hufeisenförmigen  Ausschnitt  zwischen  den  beiden  Gelenk- 
rollen Platz  findet,  so  kann  es  nicht  anders  sein,  als  dass  das  Re- 
lief der  Kniescheibe  je  mehr  und  mehr  zurücktritt  und  das  der 
Gelenkrollen  sich  bemerklich  macht.  Das  letztere  geschieht  be- 
sonders oberhalb  der  Kniescheibe ,  wo  eine  nach  oben  spitz  aus- 
laufende, seichte  Grube  die  zwischen  beiden  Knorren  befindliche 
vordere  Vertiefung  des  Oberschenkelknochens  erkennen  lässt.  Es 
ist  dieselbe,  in  welcher  bei  aufrechter  Stellung  die  Rückfläche  der 
Kniescheibe  eingelenkt  ist.  Die  Form  der  freien  Fläche  des  in- 
neren Oberschenkelknorren  verbirgt  sich  grossen  Theils  unter  dem 
abgerundeten  Wulst  des  inneren,  dicken  Schenkelmuskels,  wäh- 
rend die  des  äusseren  Knorrens  einen  Theil  ihrer  höckerigen 
Knochenvorsprünge  noch  im  Relief  zur  Schau  trägt. 

Ueber  die  horizontale  Verschiebung  der  Kniescheibe,  welche 
bei  dem  Uebergang  der  Beugung  in  die  Streckung  eintritt,  siehe 
den  Schluss  des  §.  95.  Nur  bei  der  Kenntniss  der  hier  in  Berüh- 
rung gebrachten  Skelettheile,  und  der  wahren  Ortsbewegung,  welche 
die  Kniescheibe  erfahren  kann,  lässt  sich  eine  richtige  Darstellung 
des  Kniees  in  den  verschiedenen  Stellungen  erwarten. 

Verfolgt  man  die  ganze  Bewegung  in. ihrem  allmäligen  Fort- 
schritt ,  so  bemerkt  man  ausserdem ,  dass  zuerst  die  flache  Grube 
zwischen  dem  äusseren  Rand  der  Kniescheibe  und  der  Sehne  des 
zurückweichenden,  zweiköpfigen  Schenkelmuskelsdn  Folge  der  Haut- 
spannung über  ihr    verstreicht;    ebenso   die  Grube    auf  der  anderen 
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Seite,  weil  sich  da  der  innere  Schenkelknorren  unter  das  Fleisch 
des  inneren,  dicken  Muskels  vordrängt. 

Die  Rückseite ,  die  Kniekehle  und  ihre  Form  Veränderung  bei 
der  Biegung  ist  einlacher.  An  ihr  findet  sich  in  der  gestreckten 
Lage  eine  mit  ihrer  Basis  nach  unten  gerichtete,  dreieckige  Grube, 
etwas  näher  der  äusseren  als  der  inneren  ,  seitlichen  Begrenzungs- 
linie des  Beines  dieser  Stelle.  Ihre  grösste  Tiefe  liegt  in  gleicher 
Horizontalebene  mit  dem  oberen  Rand  der  Kniescheibe.  Der  innere 
Begrenzungswall  dieser  Grube  wird  von  dem  Gelenkknorren  des 
Oberschenkels  und  dem  darüber  weggehenden  Anfangsstück  (oder 
inneren  Kopf)  des  Zwillingsmuskels  der  Wade,  sowie  den  End- 
stücken des  halbhäutigen  und  halbsehnigen  ganz  nach  innen,  auch 
des  s  c h  1  a  n  ke  n  INI  u  s  k  el  s  ')  des  Schenkels  gebildet.  In  dem 
äusseren  Begrenzungswall  der  Grube  liegt  die  Endsehne  des  zwei- 

OD  c 

kopfigen,  mit  dem  darunter  gelegenen  äusseren  Kopf  des  Zwil- 
lings mu  ske  1s  2)  eingebettet.  Die  umfängliche  Fleischmasse  des 
letzteren  setzt  sich  nämlich  aus  zwei  Portionen  (Köpfen)  zusam- 
men, welche  ihren  Ausgangspunkt  von  den  Rauhigkeiten  der  freien 
Flächen  beider  Oberschenkelknorren  nehmen ,  gegen  die  Mittel- 
linie der  Rückseite  des  Unterschenkels  convergiren,  bald  auch  mit 
einander  verschmelzen,  und  einen  nach  abwärts  sich  verschmälern- 
den, kräftigen  Muskel  bilden.  Dieser  greift  unter  Vermittlung 
seiner  gewaltigen  Sehne  (Achillessehne)  an  der  hinteren,  rauhen 
Fläche  des  Fersenhöckers  an.  Seine  Ursprungsköpfe  schieben 
sich  demnach  in  die  Basis  jenes  dreieckigen  Raumes  ein,  welcher 
durch  die  Divergenz  der  Beugemuskeln  des  Kniees  erzeugt  ist. 

Es  leuchtet  ein,  dass  dieser  Muskel,  wenn  die  Fusssohle  auf 
dem  Boden  angepresst  bleibt,  bei  seiner  Thätigkeit  das  Knie  zu 
beugen,  also  den  Oberschenkel  und  damit  den  ganzen  Körper  dem 
Erdboden   zu   nähern  im   Stande  ist. 

Man  sieht  also,  das  Knie  kann  auf  zweierlei  Weise  gebogen 
werden:  durch  Hinaufziehen  des  Unterschenkels,  und  durch  Herab- 
ziehen des  Oberschenkels.  Die  Form  der  Kniekehle  ist  in  diesen 
beiden  Fällen  der  Beugung  verschieden,  denn  sie  hängt  von  den 
eben  in  Wirksamkeit  begriffenen  Muskeln  ab ,  welche  in  beiden 
tällen    nicht  die  gleichen  sind. 

Wird  das  Knie  durch  Hinaufziehen  des  Unterschenkels  ge- 
beugt, so  vertieft  sich  die  Kniekehle ;  denn  die  Beugemuskeln  ent- 
fernen sich  bei  ihrer  Verkürzung  vom  Oberschenkelknochen ,  am 
meisten  natürlich  nahe  dessen  unterem  Ende.,  und  machen  dadurch 
die  Ränder  der  Kniekehle  höher:  dies  ist  um  so  mehr  der  Fall, 
je  tiefer  unten  die  Sehnen  dieser  Muskeln  am  Unterschenkel  be- 
festigt sind.  Desshalb  ist  der  innere  Rand  der  Kniekehle  höher 
als  der  äussere.  Die  ganze  Form  dieser  eigentlichen  Kniekehle 
ist  mehr  viereckig;  doch  sind  die  oberen  und  unteren  Begrenzungs- 

')  M-   gracilis.     2\   M.  gastmcnemius. 
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linien  mehr  gekrümmt,  und  ihre  Convexität  ist  gegen  die  Mitte 
der  Grube  gerichtet. 

Die  obere  Begrenzungslinie  entspricht  der  verdickten  Fleisch- 
masse der  Beugemuskeln  am  Oberschenkel,  die  innere,  gerade  herab- 
ziehende der  Sehne  des  halbsehnigen  und  halbhäutigen,  die  untere 
dem  verdickten  Zwillingsmuskel,  die  äussere  der  Sehne  des  zwei- 
köpfigen Schenkelmuskel.  Der  Boden  dieser  Grube  zieht  sich  et- 
was schief  nach  hinten  und  innen.  Neben  ihr  entsteht  gleichzeitig 
nach  aussen  eine  zweite,  kleinere,  mehr  dreieckige,  deren  Spitze 
nach  oben  gekehrt  ist.  Ihre  innere,  gerade  Begrenzungsfläche  bil- 
det die  Sehne  des  zweiköpfigen,  ihre  äussere,  geschweifte  der  äussere, 
dicke  Schenkelmuskel,  ihre  untere  die  äussere  Partie  des  Schenkel- 
knochen-Knorren  und  Wadenbeinköpfchens. 

Ist  der  Fuss  unterstützt,  so  fallen  diese  Formen,  soweit  sie 
von  der  Anspannung  der  Muskeln  abhängig  sind,  weg ;  es  entsteht 
ein  einfacher  Bug,  welcher  sich  auf  der  äusseren  Seite  etwas  wei- 
ter nach  vorn  zieht. 

Bleibt  die  Fusssohle  am  Boden  haften  und  wird  der  Ober- 
schenkel gegen  den  Unterschenkel  herabgezogen ,  so  bildet  die 
Kniekehle  ebenfalls  mehr  einen  einfachen  Bug;  dagegen  schwillt 
der  Zwillingsmuskel  an,  und  nimmt  besonders  in  seiner  Breiten- 
dimension zu. 
§.  95.  Weniger    ausgiebig     sind     die     Rollbewegungen,    welche     das 

Schienbein  um  seine  Axe,  und  damit  der  ganze  Unterschenkel 
machen  kann.  Sie  sind  nur  bei  gebogenem  Knie  möglich,  bei  ge- 
strecktem dagegen  nicht  ausführbar,  wie  sich  schon  aus  der  Un- 
tersuchung  des  Kniegelenkes  ergeben  hat.  Demgemäss  sind  auch 
die  hieherzählenden  Muskeln  (Fig.  86),  welche  vom  Becken  herab- 
kommen, bei  gestrecktem  Knie  so  gut  wie  wirkungslos,  und  treten 
erst,  wenn  das  Knie  gebeugt  ist,  in  Function.  Der  Schneider- 
muskel,  l)  der  schlanke  -)  und  der  halb  sehnige  3)  sind  die 
drei  langen  schmalen  Muskelkörper,  welche  in  der  Kniegegend 
auf  der  Rückseite  gelegen  sind  (der  Schneidermuskel  ist  hier  noch 
fleischig,  die  beiden*  anderen  bereits  sehnig),  und  sich  unter  dem 
inneren  Schienbeinknorren  gemeinschaftlich  mit  breiter  Sehne  nach 
vorn  umbiegend,  unter  dem  Höcker  der  Schienbeinkante  an  diese 
anheften. 

Der  Schneidermuskel  steigt  von  dem  vorderen,  oberen  Hüft- 
beinstachel, der  schlanke  unmittelbar  neben  der  Schambeinvereinq 
gung,  der  halbsehnige  von  dem  Sitzbeinknorren  zu  dieser  Stelle 
herab.  Aus  diesem  Verlauf  ergibt  sich  schon  ihre  Bedeutung  für 
die  Einwärtsrollung  des  Unterschenkels,  wobei  sie  durch  einen 
kleinen  ,  schief  die  Kniekehle  durchsetzenden  Muskel  unterstützt 
werden.  Es  ist  dies  der  K n  i  e  k  e  h  1  e  n  m  u  s  k  e  1 ,  4)  welcher  von 
der  freien  Fläche  des  äusseren  Schenkelknochenknorren  zur  schie- 
fen   Schienbeinlinie    herabläuft.     Er    unterstützt    mit    den    übrigen 

( 

')  M.   sartorius.     2)  M.  gracilis.     3)  M.  seinitendinpsus.     4)  M.  poplitaeus. 
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Drehern  die  Beugemuskeln,  wie  umgekehrt  diese,  wenn  sie  verein- 
zelt und  nicht  gleichzeitig-  thätig;  sind,  iene  unterstützen  können. 

Lässt  man   die   Bewegungen   vom  Lebenden  ausführen,    so  be-S*"«- 
obachtet  man  gleich  vor  vorne  herein,  dass  sie  nicht  mit  der  Leich- 
tigkeit an  dem  frei  schwebenden  ,    gebogenen  Unterschenkel  ausge- 
führt   werden  .    wie    andere    Bewegungen.       Sie    haben    etwas    Ge- 


und  werden   nur  selten  verlangt  und  ausgeführt.     Häu- 


figer kommt 
Fig.   80. 


die  äussere  Seitencontur.    Der 
unsichtbar 


vor.  dass  der  Oberschenkel  auf  der  Gelenkfläche 
des  Schienbeines  drehend  hin  und  her  bewegt 
wird,  wenn  der  letztere  sich  mit  dem  Fuss  auf  eine 
erhöhte  Unterlage  stützt. 

Lässt  man  mit  dem  einen  Fuss  eine  Stufe  be- 
steigen ,  welche  so  hoch  l-t  .  dass  das  Knie  eine 
rechtwinklige  Biegung  macht,  und  betrachtet  den 
einwärtsgerollten  Unterschenkel  von  vom.  so  bildet 
die    hintere  Grenze    des    langen  Wadenbeinmuskels 

innere  Knöchel  wird 
seine  Zeichnung  verbirgt  sich  hinter  der 
Linie  der  Schienbeinkante,  welche  als  innere  Sei- 
tencontur  in  die  Begrenzüngslinie  des  äusseren 
Fussrandes  übergeht.  Von  der  äusseren  Fläche 
des  Wadenbeinköpfchens  rückt  noch  ein  Theil  in 
die   vordere   Ansicht. 

In  der  ISatur  der  Muskelanordnung  und  derGe- 
lenkilächen  Liegt  es,  da>s  Beugung  und  Streckung 
des  Kniegelenkes  unvermeidlich  mit  Drehungen  des 
Unterschenkels  verbunden  sind.  Sie  sind  aber  nicht 
sehr  umfangreich.  Ks  wendet  sich  bei  dem  Beginn 
jeder  Kniebeugung  die  Fussspitze  etwas  nach  innen, 
und  am  Ende  der  Kniestreckung  wieder  nach  aussen; 
dabei  Liegt  die  Kniescheibe  nicht  mehr  genau  über 
Höcker  der  Schienbeinkante,  wie  bei  gebogenem  Knie, 
eben  weil  das  Schienbein  etwas  nach  auswärts  gedreht  wurde.  Theilt 
eine  von  dem  Gipfel  jenes  rauhen  Höckers  senkrecht  nach  auf- 
wärts geführte  Linie  die  Kniescheibe  bei  gebogenem  Knie  in  zwei 
gleiche  Hälften,  so  fällt  sie.  wenn  das  Knie  vollkommen  gestreckt 
ist,  in  die  Grenze  des  äusseren  Dritttheils  der  Kniescheibe.  Die 
an  ihrem  inneren  Seitenrand  augehefteten  Fasern  des  inneren, 
dicken  Schenkelmuskels  sind  es,  welche  bei  der  Verkürzung  sänunt- 
liclier  Streckmuskeln  die  horizontale  Verschiebung  der  Kniescheibe 
nach  einwärts  veranlassen  (vgl.  Fig.  4<S ,  49  der  Tafeln).  Auch 
geschieht  hiebei  die  Bewegung  nicht  um  die  Längsaxe  des  Schien- 
beines, wie  bei  der  Drehung  des  Unterschenkels,  wenn  das  Knie 
schon  gebogen  ist,  sondern  um  eine  den  inneren  Oberschenkelknor- 
ren  schief  von  oben,   vorn  und  innen  nach  unten,   hinten  und  aussen 

Fig.  86.  Die  Rollmuskeln  des  Unterschenkels  von  innen.  1)  innere  Darm- 
beinfläche;  S  der  Schneidermuskel;  G  der  schlanke  Schenkelmuskel;  J  der  haih- 
»hnige  Muskel. 
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durchsetzende  und  von  der  Formation  des  inneren  Oberschenkel- 
knorren bedingte  Axe. 

Bewegungen   im    F  u  s  s  g  e  1  e  n  k. 

97.  Die  wichtigsten  Bewegungen    in  dem  Fussgelenk    sind  Beugen, 

Strecken:  Wenden  des  Fusses  nach  aussen  (Abduciren)  und  nach 
innen  (Adduciren),  Drehen,  wobei  bald  der  innere,  bald  der 
äussere  Fussrand  aufgestellt  wird.  Schliesslich  kommt  noch  eine 
Bewegung  dazu,  nämlich  die  Erhebung  auf  die  Zehen ,  für  welche 
ein  besonders  kräftig  entwickelter  Muskelapparat  angebracht  ist. 

Für  die  erstere  Gruppe  von  Bewegungen  sind  vier  Muskeln 
vorhanden :  zwei  für  den  Fussrücken ,  zwei  für  die  Sohle.  Von 
.  diesen  vier  Muskeln  heften  sich  die  Sehnen  je  zweier  näher  dem 
inneren,  und  die  der  anderen  näher  dem  äusseren  Fussrand  an. 
Demgemäss  wird  jeder  für  sich,  während  er  beugt  oder  streckt, 
den  Fuss  zugleich  so  drehen,  dass  bald  der  äussere,  bald  der  in- 
nere Fussrand  aufgestellt  wird.  Ausschliessliche  Beugung  oder 
Streckung    erfolgt    nur    bei    gemeinsamer  Thätigkeit    ie   zweier  an 

ÖD  Ö  D  O 

dem  Fussrücken  oder  der  Sohle  angehefteter  Muskeln.  Adduktion 
und  Abduktion  bewirkt  die  gemeinschaftliche  Verkürzung  zweier 
Muskeln,  wovon  der  eine  seine  Sehne  am  Fussrücken,  und  der 
andere  an  der  Sohle,  nahe  dem  gleichen  Fussrand  befestigt  hat. 

Es  sind  hier  also  ganz  ähnliche  Combinationen  der  Muskel! 
thätigkeit    für    die  Bewegungen    des  Fussgeienkes,    wie    wir  sie  am 

~  ö  CD  O 

Handgelenk  kennen  gelernt  haben   (§.  67). 

Die  Muskeln  ,  welche  für  den  Fussrücken  bestimmt  sind 
(Fig.  87;  Fig.  90  u.  91)  heissen  vorderer  Schienbein- 
.muskel1)  und  dritter  Wad  enb  einm  usk  el.  2)  Die  Kamen 
bezeichnen  die  Seite  des  Fusses ,  auf  welche  sie  einzeln  hebend 
wirken. 

Der  vordere  Schienbeinmuskel  liegt  dicht  unter  der 
Haut,  an  der  äusseren,  vorderen  Fläche  des  Schienbeines.  Zwischen 
dem  Schienbein  und  dem  gemeinschaftlichen,  langen  Zehen strecker 
läuft  er  herab,  und  geht  schon  am  unteren  Dritttheil  des  Knochens 
in  eine  starke  und  platte  Sehne  über,  welche  schief  nach  abwärts 
zieht,  unter  dem  queren  Fussrückenband  das  Fussgelenk  über- 
schreitet, durch  einen  besonderen  Sehnencanal  zum  inneren  Fuss- 
rand geführt  wird  und  sich  an  den  inneren  Rand  des  ersten,  keil- 
förmigen Beines  und  die  Innenfläche  des  Mittelfussknochen  der 
grossen  Zehe,  und  zwar  dessen  Basis,  befestigt. 

Der  dritte  W-aderib  ei  nmuskel,  an  der  äusseren  Seite 
der  Vorderfläche  des  Unterschenkels  gelegen,  erhält  schon  ziemlich 
hoch  oben  eine  Sehne  an  seinem  vorderen  Rand;  diese  erreicht  mit. 
einem  etwas    schief    nach    einwärts    gerichteten  Verlauf    das    quere 

und    kreuzförmige  Band    des  Fussrückens    und    wendet    sich   dann, 

c 

i)  M.  tibialis  anticus.     *-)  M.  peronaeus  tertius. 
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nachdem  sie  darunter  hinwecrorezogen  ist,  nach  aussen  gegen  die 
Basis  des  fünften  Mittelfussknochen ,  deren  oberer  Fläche  sie  an- 
geheftet ist. 

Für  die  Fusssohle  sind  der  hintere  S  chi  en  b  einm  u  skel  ') 
und  der  kurze  Wade nb ein muskel  *)  {Fig.  88)  bestimmt.  Der 
erstere  liegt  den  Knochen  unmittelbar  auf,  und  nimmt  seinen  Ur- 
sprung von  der  schiefen  Linie  des  Schienbeines,  dem  Zwisch'en- 
knochenband    und    dem    inneren   Winkel ^Les    Wadenbeines.     Seine 


Fig.    8] 


Fia.    88. 


starke  Sehne  beginnt  schon  in  der  Mitte  des  "Unterschenkels,  wen- 
det sich  gegen  die  hintere  Fläche  des  inneren  Knöchels  ,  wo  sie 
eine  überknorpelte  Rinne  durchsetzt,  erreicht  das  Kahnbein,  snaltet 


spaj 


l)  M.  tibialia  posticus.     2)  M.  peronaeus  brevis. 


Fig.  87.  Ta  vorderer  Schienbeinmuskel ;  PI  dritter  Wadenbeinmuskel:  Ed  ge- 
meinschaftlicher, langer  Zehenstrecker. 

Fig.  88.  C  der  Fersenbeinhöcker:  Pb  der  kurze  Wadenbeinmuskel ;  Pb  seine 
feelme  an  der  Fusssohle;  PL  der  lange  Wadenbeinmuskel;  Fb  der  lange  Beu^e- 
muskel  der  grossen  Zehe;  Fh  seine  Endsehne;   Fp  der  hintere  Wadenbeinmuskel ; 

Ip  seine  Endsehne  in  der  Fusssohle;  Fd  der  gemeinschaftliche,   lange  Zehenbeuger 
rd    seine  Lndsehne    in    der  Fusssohle  • 
zv 


zweiter  Kopf  des  langen   Zehenbeugers. 


•q  viereckiges  Fleisch  des   Sylvins  .   od» 


168 


Bewegungen   im  Fussgelenk.     (Modellstudium.) 


sich  in  mehrere  Ausläufer  und  heftet  sich  mit  diesen  theils  an  die 
rauhe  Fläche  dieses  Knochens ,  theils  an  die  Sohlfläche  der  drei 
keilförmigen  Beine  und  des  Würfelbeines  fest. 

Der  andere ,  der  kurze  Wadenbeinmuskel  nimmt  seinen 
Ausgang  von  der  unteren  Hälfte  der  äusseren  Wadenbeinfläche, 
geht  an  seinem  vorderen  Rand  in  eine  lange  Sehne  über,  welche 
dem  äusseren  Knöchel  zustrebt.  Eine  hinter  und  unter  diesem  be- 
findliche Rinne'  nimmt  sie  auf ;  dann  kreuzt  sie  sich  mit  der  Sehne 
des  langen  Wadenbeinmuskels  und  erreicht  ihren  Endpunkt  an  dem 
äusseren  Vorsprung  des  fünften  Mittelfussknochen. 
§.  98.  Untersuchen  wir  die  Wirkungen  dieser  einzelnen  Muskeln,    so 

finden- wir  bei  der  Biegung  des  Fusses  nach  abwärts,  oder  der 
Streckung  ,  durch  die  gemeinsame  Wirkung  von  hinterem  Schien- 
bein- und  kurzem  Wadenbein -Muskel,  folgende  Veränderungen 
hervorgerufen  : 

Im  Profil  bildet  die  Uebergangslinie  vom  Unterschenkel  zum 
Fuss  einen  sehr  flachen  Bogen  wegen  des  ganz  stumpfen  Winkels, 
welchen  die  Längsaxen  beider  Glieder  mit  einander  machen. 
Indem  der  Gipfel  des  Fersenhöckers  emporgezogen  wird ,  kommt 
er  mit  der  Achillessehne  der  Rückfläche  der  Unterschenkel- 
knochen näher,  so  dass  sich  der  Durchme'sser  der  Extremität  in 
der  Höhe  der  Knöchel  von  vorn  nach  hinten  verschmälert.  Die 
Haut  des  Fussrückens  erleidet  zugleich  mit  den  Strecksehnen  der 
Zehen  eine  derartige  Spannung,  dass  die  letzteren  theilweise  im 
Relief  vorspringen. 

Die  Bewegung  geschieht  zunächst  in  dem  Gelenk  zwischen 
den  Unterschenkelknochen  und  dem  Sprungbein.  Indem  dieses 
bei  der  Bewegung  vorwärts  rollt,  überragt  die  äussere,  vordere 
Ecke  seiner  oberen  Fläche  die  Stelle,  an  welcher  das  Wadenbein 
an  das  Schienbein  befestigt  ist,  so  dass  sich  vor  dem  äusseren 
Knöchel  ein  zweiter,  aber  kleinerer  Vorsprung  bildet  {Fig.  89).- 
Die  vorher  an  dieser  Stelle  befindliche  Grube  wird 
aus  diesem  Grund,  und  wegen  der  gleichzeitig  er- 
folgenden Hautspannung  über  ihr  flacher. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  findet1  sich 
bekanntlich  vor  dem  inneren  Knöchel  eine  ähnliche 
Grube.  Diese  ist  einerseits  von  dem  Knöchel,  an- 
dererseits von  der  Sehne  des  vorderen  Schienbein- 
muskels begrenzt.  Bei  der  Streckung  des  Fusses 
erfährt  sie  eine  Spannung,  und  legt  sich  desshalb, 
und  wegen  der  Senkung  des  Fussrückens,  diesem 
ganz  genau  an,  hört  somit  auf,  eine  Wand  zu  bil- 
den, so  dass  jene  Grube  vollkommen  verschwindet. 
Die  über  dem  emporgehobenen  Fersenhöcker 
zusammengeschobene  Haut  schlägt  daselbst,  je  nach 
dem  Fettreichthum ,  eine  kleinere  oder  grössere 
Menge  von  Falten.  c 


Fig.    89, 
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Wird  der  Fuss  nach  oben  gebogen,  was  sich  durch  die  vereinte 
Wirkung  des  vorderen  Schienbein-  und  dritten  Wadeiibeinmuskels 
erzielen  lasst,  so  sieht  man  bei  der  Betrachtung  des  Fusses  von 
vorn  die  Sehne  des  hiebei  am  tbätigsten  Muskels  (des  vorderen 
Schien  beinmuskels)  über  dem  Gelenk  beträchtlich  vorspringen.  Die 
Grube  vor  dem  äusseren  Knöchel  wird  durch  das  Aufstellen 
des  Fussrückens  tiefer,  d.  h.  ihre  vordere  Wand  fällt  steiler  nach 
hinten  ab.  —  Die  Haut  über  dem  Fersenhöcker  wird  stärker  ge- 
spannt, die  Achillessehne  gedehnt:  die  Gruben  neben  ihr  ver- 
längern  sich  und  werden   etwas   seichter. 

Von  der  Seite  betrachtet,  findet  man  bei  dem  Maximum  der 
Bewe^un<T  den  Xagel  der  grossen  Zehe  in  gleicher  Hohe  mit  der 
Mitte  des  äusseren  Knöchels.  Das  Band,  welches  von  dem  letz- 
teren zum  Fersenbein  hinübergebrückt  ist,  springt  stärker  vor,  und 
bildet  einen  nach  hinten  convexen  Bogen.  Ebenso  markiren  sich 
die  Sehnen  der  Zehenstrecker  etwas  auf  dem  Relief  des  Füss- 
riiekens.  Am  Anfang  des  unteren  Drittels  vom  Unterschenkel 
erkennt  man  nach  aussen  von  der  Kante  des  Schienbeines  eine 
kleine,  flache  Grube  als  Andeutung  der  Muskelverkürzung,  durch 
welche  die  Bewegung  ausgeführt  wird.  Die  Anspannung,  welche 
dabei  die  Sehne  des  vorderen  Schienbeinmuskels  erfährt,  liisst 
den  vorderen  Band  des  Unterschenkels  längs  seines  ganzen  unteren 
Drittels  scharfkantiger  erscheinen.  Ebenso  verursacht  die  passive 
Delmuno-,  welche  die  Achillessehne  erleidet,  dass  ihre  hintere  Be- 
orenzuno-slinie  fast  ohne  Absatz  in  die  hintere  Begrenzung  des 
Fersenhöckers  übergeht. 

Die  Grube  unter  dem  inneren  Knöchel  wird  durch  die  Spän- 
nung des  inneren  Seitenbandes  in  zwei   Hälften   getheilt. 

Wird  der  Fuss  auf  seinen  äusseren  Rand  aufgestellt,  also  der 
innere  gehoben,  was  die  einseitige  Thätigkeit  des  vorderen  Schien- 
beinmuskels  bewirkt,  ><>  geschieht  diese  Bewegung  in  dem  zweiten 
Fussgeienk,  zwischen  dem  vorderen  und  unteren  Sprungbeingelenk. 
Das  Sprungbein  bleibt  unverrückt  an  dem  Gelenk-Ende  der  Unter- 
schenkelknochen. Daraus  folgt,  dass  sich  die  Drehbewegungen 
an  den  letzteren  äusserlich  kund  geben  müssen,  wenn  der  Fuss  da- 
bei auf  dem  Boden  angepresst  bleibt.  Lässt  man  diese  Bewegung 
?on  dem  Lebenden  ausführen,  so  kann  man  beobachten,  Avie  der 
äussere  Knöchel  nach  auf  und  rückwärts  geht,  der  innere  sich  dem 
Fussrand  nähert  und  etwas,  jedoch  wenig  nach  vorwärts  dreht. 
Bei  der  Ansicht  des  Fusses  von  hinten  wird  es  ebenfalls  sehr  deut- 
lich, wie  sich  der  äussere  Knöchel  nach  hinten,  der  innere  nach 
vorn  wendet,  so  dass  jener  zuletzt  einen  viel  stärkeren  Vorsprung 
bildet  als  dieser. 

Zwischen  dem  äusseren  Knöchel  und  dem  Fersenbein  spannt 
sich  das  dort  befindliche  Band  an,  und  springt  mit  auf-  und  rück- 
wärts gerichtetem  Verlauf  so  vor,  dass  es  die  Grube  unter  dem 
Knöchel  in  zwei  Hälften  theilt.     Auf  dem  Fussrücken  springt  der 

Harless,    plastische  Anatomie.    II.  22 
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Wulst  des  kleinen  Zehenstreckers  stärker  vor  und  die  Grube 
zwischen  seiner  äusseren  Fläche  und  dem  Abzieher  der  kleinen 
Zehe  wird  tiefer  und  schmäler.  Ueber  dem  Gelenk  wird  die  an- 
gespannte Sehne  des  vorderen  Schienbeinmuskels  sehr  kenntlich, 
und  am  inneren  Fussrand  bilden  sich  eine  Menge  von  Falten, 
welche  von  unten  nach  oben  verlaufen. 

Die  Erhebung  auf  die  Zehen. 

§.  99.  Die  Erhebung  auf  die  Zehen,  oder  richtiger,  auf  die  Köpfchen 

der  Mittelfussknochen  geschieht  durch  zu  Hülfen  ahme  einer 
Gruppe  sehr  kräftiger,  der  Rückfläche  des  Unterschenkels  ange- 
höriger  Muskeln. 

Das  Wesentliche  an  dieser  Bewegung  besteht  darin ,  dass  die 
Sohlnäche  der  Zehen  an  dem  Boden  haften  bleibt,  und  der  übrige 
Fuss  so  um  die  obere  Rollfiäche  des  Sprungbeines  gedreht  wird, 
dass  der  ursprünglich  nach  vorn  gerichtete  Theil  der  Mitteliuss- 
köpfchen  dem  Boden  zugekehrt,  und  somit  eigentlicher  Stützpunkt 
für  die  ganze  Last  des  Körpers  wird.  Dabei  spielt  der  Mittel- 
fussknochen  der  grossen  Zehe,  vermöge  seiner  Stärke  die  wichtigste 
Rolle:  ja  er  kann  allein  schon  diese  ganze  Last  tragen,  und  wenn 
sie  auf  ihm  ruht,  ist  noch  eine  wiegende  Bewegung  desselben  da- 
durch  möglich,  dass  die  eigentlichen  Unterstützungspunkte,  welche 
dem  Boden  anhaften  bleiben,  die  Sesambeine  der  grossen  Zehe 
sind,  auf  deren  ausgehöhlter  Oberfläche  die  beiden  abgerundeten 
Vorsprünge  des  Mittelf ussköpfchens   dieser  Zehe  rollen  können. 

Dieses  Erheben  auf  den  Ballen  der  grossen  Zehe  bewerkstel- 
ligt der  lange  W  a  d  e  n  b  e  i  n  m  u  s  k  e  1  ')  (Fig.  88).  Er  liegt  unter 
der  Haut  am  äusseren  Rand  des  Unterschenkels  und  ist  oben,  wo 
er  mehr  der  Vordernäche  des  Wadenbeines  angehört,  mit  dem  ge- 
meinschaftlichen, langen  Zehenstrecker  verwachsen.  Sein  Ursprung 
reicht  bis  zum  äusseren,  vorderen  Umfang  des  Wadenbeinköpfchens 
hinauf.  Schon  in  der  Mitte  des  LTnterschenkels  geht  er  in  eine 
lange  Sehne  über,  welche  zu  der  überknorpelten  Rinne  an  der 
hinteren  Fläche  des  Knöchels  herabzieht.  Ein  sehniges  Haltband 
schützt  sie  dort  vor  dem  Ausgleiten  aus  der  Rinne. 

Von  da  ab  biegt  sie  auf  die  äussere  Fläche  der  Fusswurzel, 
um  endlich  in  der  Rinne  des  Würfelbeines  schief  nach  vorwärts  in 
der  Fusssohle  zur  Basis  des  ersten  Mittelfussknochen  und  des 
ersten  keilförmigen  Knochen  zu  gelangen ,  wo  sie  sich  anheftet. 
Dadurch  wird  bei  der  Verkürzung  dieses  Muskels  die  grosse  Zehe 
nach  rückwärts  herabgezogen  und  der  Mittellinie  des  Fusses  ge- 
nähert.  Sein  Rücken  erfährt  eine  stärkere  'Wölbung,  und  wegen 
der  Beweglichkeit  im  Fusswurzelgelenk  hat  die  Abwicklung  der 
schief  die  Sohle  durchsetzenden  Sehne  ein  Umkippen  des  gestreck- 
ten Fusses  auf  den  Grosszehenrand  mit  gleichzeitiger  Hebung  des 
entgegengesetzten  Randes  zur  Folge.  c 

*)  M.   peronaeus  longus. 
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Mit  ihm  gemeinschaftlich  wirkt  die  Muskulatur  der  Wade, 
wenn  wir  uns  auf  die  Eeihe  der  gesammten  Mittelfussköpfchen  er- 
heben. Eine  gemeinschaftliche  Sehne,  die  Achillessehne,  ')  an 
der  hinteren  Fläche  des  rauhen  Fersenbeinhöckers  angeheftet,  ist 
es,  auf  welche  die  ganze  Kraft  dieser  umfangreichen  Muskulatur 
übertragen  wird.  Ihre  eine  Hälfte  beherrscht  ausschliesslich  das 
Fussgclenk,  indem  sie  ihren  Ausgangspunkt  nur  an  den  Knochen 
des  Unterschenkels  findet:  die  andere  wirkt  zugleich  auf  das  Knie- 
gelenk ,  denn  sie  ist  oben  an  das  untere  Ende  des  Oberschenkel- 
knochen befestigt,  und  wurde  im  Früheren  (§.  93)  bereits  als  Zwil- 
lingsmuskel der  WaÖe  beschrieben  (Fig.   16  der  Tafeln). 

Jene  tröfft  den  Namen  des  grossen  oder  sohlartigen  Wa- 
denmuskels  2)  und  sieht  nur  mit  einem  Stück  ihrer  Ränder  un- 
ter dem  Zwillingsmuskel  vor.  Sie  nimmt  ihren  Ausgang  von  der 
'hinteren  Flüche  des  Wadenbeinköpfchens s  dem  oberen  Ende  die- 
ses Knochens  und  der  schielen  Linie,  sowie  der  hinteren  Fläche 
des  Schienbeines,  gewinnt  Anfangs  an  Breite,  ist  platt  und  in  die 
Achillessehne  mit  ihren  zuletzt  convergirenden  Fasern  tiefer  unten 
eingesenkt,  als  der  darüber  liegende  Wadenmuskel.  Die  Anhef- 
lungsstelle  der  Achillessehne  am  Fersenhücker  liegt  etwas  nach 
innen  von  der  L'ängsaxe  des  ganzen  Fusses.  Der  Zug  an  ihr  dreht 
diesen  somit  in  seinem  Sprungbeingelenk  so,  dase  der  innere  Rand 
etwas  gehoben  .  oder  wenn  der  Fuss  aufgesetzt  ist,  der  äussere 
stärker  an   den   Boden   angepresst  wird. 

An  dem  Modell  erkennt  man  bei  der  Ausführung  dieser  Be-§*100. 
wegung  sofort  die  Anstrengung  und  den  Kraftaufwand  ,  welchen 
die  Ueberwindung  der  Schwere  des  ganzen  Körpers  verlangt,  an 
der  starken  Verdickung  des  Zwillingsmuskels,  dessen  Fleisch  sich 
gegen  die  Sehne  mit  einer  tiefen,  nach  oben  spitzen  Grube  absetzt. 
An  dem  inneren  Rand  der  unteren  Hälfte  des  Unterschenkels  bil- 
det gleichzeitig  der  hier  vorragende  Sohlmuskel  einen  beträcht- 
lichen Wulst  ,  und  über  dem  erhobenen  Fersenhöcker  entstehen 
hohe  Falten   der  zusammengeschobenen  Haut. 

Betrachtet  man  die  Aussenfläche  des  Beines,  so  erkennt  man 
die  Thätigkeit  des  langen  Wadenbeinmuskels  an  dem  langgestreck- 
ten Wulst,  welchen  er  bei  seiner  Verkürzung  bildet.  An  der  in- 
neren Seite  grenzt  sich  die  Masse  der  verdickten  Wadenmuskel 
durch  eine  tiefe  Furche  von  der  inneren  Schienbeinkante  ab.  Alle 
übrigen  Veränderungen  sind  wie  die,  welche  wir  bei  der  Streckung 
des  frei  herabhängenden   Fusses  wahrgenommen  haben  (§.  97). 

Die    Z  e  h  e  n  b  e  w  e  g  u  n  g  e  n. 

Die  Bewegungen  der  Zehen   geschehen  fast  immer  gleichzeitig, §.101, 
und  besteben  vorwaltend  in  Streckung  und  Beugung,  nebenbei  auch 
in  An-  und  Abziehung  gegen  die  Axe  der  zweiten  Zehe. 


l)  Tendo  Achillis.     2)  M.  Soleus. 
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Ihre  Muskulatur  liegt  theils  am  Unterschenkel;  theils  im  Fuss 
selbst.  Der  Streckung  (oder  Biegung  der  Zehen  nach  aufwärts) 
dienf  ein  langer,  vom  oberen  Theil  des  Unterschenkels  herab-' 
kommender  Muskel  ')  {Fig.  87  u.  90).  Er  liegt  an  seinem  Ur- 
sprung vom  Zwischenknochenband  und  dem  Wadenbein  in  der 
Lücke  zwischen  den  Wadenbeinmuskeln  und  dem  vorderen  Schien- 
beinmuskel. Seine  lange  Sehne  ist  über  dem  Fussgelenk  vierfach 
gespalten,  und  vertheilt  sich  jenseits  des  kreuzförmigen  Bandes  auf 
die  Nagelglieder  der  Zehen  mit  Ausnahme  der  grossen,  welche 
ihren  eigenen  Streckmuskel  besitzt.  Er  liegt  zwischen  dem  ge- 
meinschaftlichen  Zehenstrecker  und    der  äusseren   Schienbeinfläche. 

Eine  zweite  Gruppe  2)  von  Zehen  Streckern ,  die  der  kurzen, 
nimmt  ihren  Ausgang  vom  Fussrücken,  nämlich  von  der  äusseren, 
oberen  Fläche  des  vorderen  Knochenvorsprunges  am  Fersenbein. 
Diese  ganze  Gruppe  zieht  unter  den  Sehnen  der  langen  Streck- 
muskeln schief  nach  vorn  über  den  Fussrücken.  Ihre  am  weitesten 
nach  innen  gelegene  Portion  ist  für  die  grosse  Zehe  bestimmt,  die 
drei  andern  für  die  übrigen  Zellen.  Ihre  Sehnen  verschmelzen' 
über  dem  hinteren  Ende  der  ersten  Zehenglieder  mit  denen  der 
ersten  Gruppe. 

Die  Beugung    der  Zehen    (ihre  Bewegung  "nach  abwärts)  wird 
ebenfalls  durch  eine  doppelte  Gruppe  von  Muskeln  (Fig.  88  u.  91) 


Fig.  90. 


Fig.  91. 


')  M.  extensor  digitorum  perlis  longus.   2)  M.  extensor  digitorum  pedis  brevis. 

Fig.  90.  ex  Endstück  des  allgemeinen,  langen  Zehen  Streckers ;  ta  vorderer 
Schienbeinmuskel;  p  dritter  Wadenbeinmuskel;  eb  kurzer  Zehenstrecker;  pl  Sehne 
des  langen,  pb  Sehne  des  kurzen  Wadenbeinmuskels ;  ta  Achillessehne;  G  End- 
stück des  Zwillingsmuskels  der  Wade. 

Fig.  91.  u  Innerer  Knöchel;  G  Endstück  der  Wadenmuskulatur  an  der 
Achillessehne  befestigt:  fh  langer  Beuger  der  grossen  Zehe;  fd  langer,  allge- 
meiner Zehenbeuger;  tr  hinterer  Schienbeinmuskel;  ab  Abzieher  der  grossen 
Zehe;  fh  kurzer  Zehenbeuger;  fb  kurzer,  allgemeiner  Zjehenbeuger;  /a  kurzer 
Beuger  der  kleinen  Zehe ;  cg  der  viereckige  Muskel  der  Sohle  (caro  quadrata  Sylvn). 


Die  Zellenbewegungen. 
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ausgeführt,  von  Avelchen  die  eine  von  der  Rückflache  des  Unter- 
schenkels,  die  andere   von   der  Fusssohle  ausgeht 

Die  erste  Gruppe  besteht  aus  dem  langen,  gemeinschaft- 
lichen Zehe  n  beug  er,  ')  und  dem  langen  Beuger  der 
grossen  Zehe.2)  Ihre  Fleischmasse  füllt  die  hintere  Lücke 
zwischen  den  beiden  Knochen  des  Unterschenkels,  an  deren  oberer 
Hälfte  sie  angeheftet  sind,  und  liegt  zwischen  dem  hinteren  Schien- 
beinmuskel und  dem  kurzen  Wadenbeinmuskel.  Ihre  zwei  Sehnen 
umgreifen  den  unteren  Rand  des  inneren  Knöchels  ;  die  des  ge- 
meinschaftlichen Zehenbeugers  spaltet  sich  in  der  Tiefe  der  Fuss- 
sohle in  vier  Ausläufer  für  die  Nagelglieder  der  vier  kleinen  Zehen, 
nachdem  sich  noch  eine  kurze,  viereckige,  von  der  unteren 
Flüche  des  Fersenbeines  entspringende  Fleischm  as  se  3)  zur 
Sicherung  ihres  Zuges  an  den  Zehen  in  sie  eingesenkt  hat.  Auch 
die  Sehne  des  langen  Beugers  der  grossen  Zehe  tritt  in  der  Rinne 
zwischen  den  beiden  Sesambeinen  zu  deren  Nagelglied.  Die  zweite 
in  der  Fusssohle  gelegene -Gruppe  von  Beugemuskeln  nimmt  erstens 
ähnlich  wie  in  der  Hand  ihren  Ausgang  von  den  vier  Seimen  des 
gemeinschaftlichen  Beugers  nahe  ihrer  Theilungsstelle  für  die  Bie- 
gung des  ersten  Gliedes  der  entsprechenden  Zellen  bestimmt,  es 
sind  dies  die  Spulm  u  stein  *)  des  Fusses ;  zweitens  findet  sich 
liier  ein  gemeinschaftlicher,  kurzer  Zehenbeuger,5)  welcher 
von  der  unteren  Fläche  (\c>  Fersenhöckers  entspringt,  sich  in  der 
Mitte  der  Sohle  in  vier  Bündel  spaltet,  deren  Seimen,  über  denen 
des  langen  Bengers  gelegen,  zu  dem  zweiten  Glied  der  vier  äus- 
seren Zehen  vordringen.  Unter  dein  ersten  Zehenglied  bildet  jede 
einen  Spalt,  durch  welchen  je  eine  Sehne  des  langen  Beugers  hin- 
durchtritt. Ausserdem  besitzt  sowohl  die  grosse,  als  die  kleine 
Zehe  noch  ihren  besonderen  Beugemuskel  '')  in  der  Sohle.  Der 
erstere  geht  von  der  Sohlfläche  des  zweiten  und  dritten,  keilförmi- 
gen Knochen  zu  den  beiden  Sesambein chen,  der  letztere  vom  Wür- 
Kelbein   zum   ersten   Glied   der  kleinen    Zehe. 

An    dem  Modell    ist    bei    der    Ausführung    der    Zehenbiegung 

111  •  -r  l' 

nach  oben  und  unten  wenig  ausser  der  von  den  Knochenformen 
abhängigen  Veränderungen  und  ausser  der  Lageveränderung  dieser 
rl  heile  zu  sehen.  Bei  der  Aufwärtsbiegung  bemerkt  man  nur  ein 
sehr  deutliches  Vorspringen  der  Sehnen  über  dem  vorderen  Ende 
der  Mittel fussknochen ;  bei  der  Abwärtsbiegung  entstehen  in  der 
Sohle  viele  einzelne  Falten  in  der  Nähe  ihrer  Mitte,  welche  schräg 
von  aussen  nach  innen  ziehen,  und  einzelne  tiefe,  welche  den  Bal- 
len  der  grossen  Zehe  umsäumen. 

A^  ie  an  den  Fingern  ,  sind  endlich  noch  an  den  Zehen  Bevyx- 
gungen  ausführbar,  durch  welche  eine  gegenseitige  Näherung  odÄ* 
Entfernung  ermöglicht  ist.  Dies  wird  durch  die  ab-  und  anziehen- 
den Muskeln  erreicht ;    dazu  dienen    die   Zwischenknoche  n- 

')  M.  flexor  digitorum  pedis  loirgus.  2)  M.  flexor  hallucis  longus.  3)  Caro 
quadrata  Sylvii.  4)  Musculi  lumbricnles.  5)  M.  flexor  digitorum  brevis.  (i)  Flexor 
brevis  hallucis   et  digiti  minimi, 
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Fig.    02. 


Diuskeln1)    (Fig.    92),    welche    in    ihrer   Anordnung   denen   der 
Finger  entsprechen.    Ausserdem  besitzt  noch  die  grosse  Zehe  einen 
aus  zwei  Portionen  zusammengesetzten  Beizie  h  e  r,  2) ,   wovon   der 
eine  von    dem  zwischen  Fersenbein    und  Würfelbein  ausgespannten 
Band ,    sowie  von  der  Basis  des  dritten  und  vierten 
Mittelfussknochen    in    der    Fusssohle    ausgeht,    die 
andere  vom  Köpfchen  des  vierten  Mittelfussknochen 
fast    quer    zu    dem    beiden  gemeinschaftlichen  An- 
griffspunkt an  dem  äusseren  Sesambeinchen  hinüber- 
geht.    Dieser  Muskulatur  entgegen    wirkt  ein  star- 
ker Abzieher  der  grossen  Zehe.  3)    Er  bildet  die 
Fleischdecke    des     inneren    Fusssohlenrandes  ,    und 
liegt  dort  über  der  Sehne  des  langen  Zehenbeugers. 
Sein   Ursprung    ist   ein  mehrfacher,    theils  von  der 
inneren  Seite    der   rauhen  Fläche    des  Fersenbeines 
und  dessen  Körper ,    theils    vom  unteren  Rand  der 
Innenfläche    des    ersten     keilförmigen    Beines    und 
von    der  Basis    des  ersten  Mittelfussknochen.     Sein 
Angriffspunkt    an    der   grossen  Zehe    ist  das  innere 
Sesambein    und    der    innere    Seitenrand    der    Basis 
des  hinteren  Zehengliedes. 
Die  kleine  Zehe  hat  nur  einen  besonderen  Abzieher,  4)  wel- 
cher den    äusseren  Rand    der    knöchernen  Fusssohle    bedeckt,    und 
theils    von    der    äusseren    und    unteren    Fläche   des    Fersenhöckers, 
theils    vom    unteren  Rand    des    rauhen  Knochenvorsprunges  an  der 
Basis  des  fünften  Mittelfussknochens  entspringt.    Er  heftet  sich  an 
die  äussere  Seite  des  ersten  Gliedes  der  fünften  Zehe. 

Das    Spiel    dieses    ganzen  Muskelmechanismus    bleibt    bei    der 
Ausführung  dieser  Bewegungen  so   gut  wie  unsichtbar. 

J)  M.  interossei.  -)  M.  adductor  hällucis.  3)  M.  abductor  hallucis.  4)  M. 
abductor  digiti  minimi. 

Fig.  92.  ii  die  Zwischenknochenmuskeln;  a  der  Beizieher;  ah  der  Abzieher 
der  grossen  Zehe  ;  t  der  kurze  Beuger  der  grossen  Zehe ;  a&  der  Abzieher  der 
kleinen  Zehe;  cl  das   Sohlenband  zwischen  Fersen-   und  Würfelbein. 
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laf.  I. 
Copien  von  Photographien. 

Fig.   1.     Männlicher  Rumpf    von    vorn  (zu  §.   2).     Der    rechte  Vorderarm    gerade 
herabhängend,  der  linke  etwas  mehr  einwärts  gedreht. 

Fig.   2.     Weiblicher  Rumpf  fast  ganz   en  face  (zu  §.   2). 

Fig.   3.     Männlicher  Rumpf  von  hinten   (zu  §.   3). 

Tal'.  II. 

Copie    einer    Photographie. 

Fig.   4.     Weiblicher  Rumpf  von  hinten   mit  aufgestütztem    rechten   Arm   (zu   §.   3) 

Tai'.  III. 

Copien    von    Photographien. 

5.  Männlicher  Rumpf  von  der  Seite,  mit  punktirter  Linie  der  ruhigen 
Atheinbewegung  (Einathmung) ,  wie  sie  sich  in  der  Photographie  dar- 
gestellt hat  (zu  §.  4). 

,  6.     Weiblicher  Rumpf  von  der  Seite  (zu  §.  4). 

Taf.  IV. 

7.     Ein  Halswirbel  (zu  §.   6). 

K  der  Körper  (corpus  vertebrae), 

C  der  von  den  Wirbelbogen  (arcus  vertebrae)  umschlossene  Canal  für 
das  Rückenmark  (foramen   spinale   s.   medullär«' 

QQ  die  Querfortsätze  (processus  transversi),  V die  vordere.  H  die  hin- 
tere Hälfte  des  Querfortsatzes  (V  sind  die  Rippenrudimente,  //  die 
eigentlichen  Querfortsätze  wie  sie  an  den  Brustwirbeln  Fig.  8.  ange- 
troffen werden).  Zwischen  V  und  //  befindet  sich  ein  Loch  (foramen 
vertebrale),  welches  die  Halswirbel  besonders  characterisirt, 

Go  obere  ,  Gu  untere  Gelenkfläche  der  schiefen  Fortsätze  (processus 
obliqui). 

S  Dornfortsatz  (processus  spinosus)  mit  dem  Einschnitt  an  seinem  hin- 
teren Ende 

.  8.     Ein  Brust-   oder  Rückenwirbel   (zu  §.   6). 

Bezeichnungen  wie   in  Fig.   7.   R    Gelenkfläche    für  das  Rippenküpfchen. 
.     9.     Ein  Lendenwirbel  (zu  §.   6). 

Ri  Rippenrudiment, 

Q  Querfortsatz  (processus  accessorius), 

Gu  Gelenkfortsatz. 
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Fig.   10.     Skelet  von  hinten,  auf  der  rechten  Seite  mit  den  Bändern;  dort  ist  der 
Canal  der  Wirbelsäule  aufgebrochen  (zu  §.   7   u.    18). 
H  ein  Stück  des  Hinterhauptbeines, 
RR  die  wahren  Rippen  (costae  verae).     Auf  der   rechten  Seite  sieht  man 

deutlich  ihre  Winkel,  von  welchen  aus  sie  rasch  nach  vorn  umbiegen. 

Diese  (die  7  oberen)  hängen  durch  ihre  Knorpel    unmittelbar  mit  dem 

Brustbein  zusammen. 
R'  die  falschen  Rippen  (costae  spuriae  s.  nothae)  faennt  man  die  5  unteren, 

welche  nicht  mehr  mit  dem  Brustbein   unmittelbar    zusammenhängen. 
VII  letzter  Halswirbel. 
XII  letzter  Brust-  oder  Rückenwirbel. 
V  letzter  Lendenwirbel. 
K  das  Kreuzbein  (os  sacrum). 
St  das  Steissbein  (os  coccygis). 
D  das  Hüft-  oder  Darmbein  (os  ilium). 
dk  dessen  Kamm  (crista  ossis  ilei). 
p  die  Pfanne  (acetabulum). 
s  der  Sitzbeinstachel  (spina  ischii). 
h  der  Sitzbeinhöcker  (tuber  ischii). 
o  das  verstopfte  Loch  (foramen  obturatorium). 
Seh  das  Schulterblatt  (scapula). 
»S  das   Schlüsselbein  (clavicula). 
a  die  Schulterhöhe  (acromion). 
yr  der  Grat  des   Schulterblattes  (spina  scapulae). 
r  der  Rabenschnabelfortsatz  (processus  coraeoideus). 

g  der  Kopf  des  Schulterblattes  (condylus  scapulae),   welcher  die  Gelenk- 
fläche (cavitas  glenoidalis)  für  das  Schultergelenk  (articulatio  humeri) 

trägt. 
0  die  obere  Hälfte  des  Oberarmknochen  (numerus). 
k  sein  Gelenkkopf  (caput  humeri). 
F  die  obere  Hälfte  des  Oberschenkelknochen  (femur). 
k'  sein  Gelenkkopf  (caput  femoris). 
t  grosser  Rollhügel  (trochanter  major). 
V  kleiner  Rollhügel  (trochanter  minor). 
1,1.  Hinteres  Längsband  der  Wirbelsäule,  welches    sich  von  der  oberen 
Fläche   des  Keilbeinkörpers  und  vom  Hinterhauptsbein  bis   zur  Mitte 
des  Kreuzbeines  herab  erstreckt. 

2.   Die  elastischen  Polster  zwischen  den  einzelnen  W'irbelkörpern. 

4.  Bänder  zwischen  den  Querfortsätzen. 

5.  Die  vorderen  oberen   Rippenhalsbänder. 

6.  Die  hinteren  oberen  Rippenhalsbänder. 

8.  Die  hinteren  Zwischenrippenbänder. 

9.  Das  Haltband  der  letzten  Rippe. 
10.  Das  obere,   11   das  untere  Lenden-Darmbeinband. 

12.  Das  obere  Hüft-Kreuzband. 

13.  Die  hinteren  Hüft-Kreuzbeinbänder. 
15.  Das  Kreuzbein- Sitzbeinband. 

18.  Die  Haut  des  verstopften  Loches. 

19.  Die  häutige  Kapsel  des  Hüftgelenkes. 

20.  Die  häutige  Kapsel  des  Schultergelenkes. 

Fig.  11.  Das  Rumpfskelet  von  der  Seite;  B  B'  das  Brustbein  (sternum) ;  B  seir 
Stand  bei  der  Einathmung;  B'  bei  der  Ausathmung.  Die  übrigen  ^Be- 
zeichnungen wie  in  Fig.   11   (zu  §.18  u.   54). 

Fig.  12.     Ein  in  seine   drei    ursprünglichen  Stücke    zerlegter  Beckenknochen  vor 
aussen  gesehen. 
A  Das  Darmbein  os  ilei,         j 
B  das  Schambein  os  pubis   !     zu  §.   13.  c 

C  das   Sitzbein  os  ischii         \ 
Pf  die  Pfanne  acetabulum  §.   16. 
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Fig.  14.    Das  Skelet   von    vorne»    mit    den  Bandapparaten    auf  der    linken  Seite 
(zu  §.  7  u.  18). 

pu  Die    Schambeinvereinigung.       Alle    übrigen    Buchstabenzeichnungen 
wie  bei  Fig.   10. 

1 .  Das  vordere  Längsband  der  Wirbelsäule. 

2.  Die  Zwischenwirbel-Bänder  (Polster). 

3.  Die  Bänder  zwiscben  den  Querfortsätzen   der  wahren   Wirbel. 

4.. Die  gleichen  Bänder  zwischen   den  falschen  Wirbeln  und  den  Steiss- 
beinstücken. 

6.  Das  vordere  Band  des  Rippenköpfchens. 

7.  Die  vorderen  oberen  Rippenhals-Bänder. 
9.  Die  hinteren  Zwischenrippenbänder. 

10.  Das  Haltband  der  letzten  Rippe. 

11.  Das  obere,  12  das  untere  Lenden-Darmbeinband. 
13.  Das  obere,   14  das  vordere  Kreuz-Darmbeinband. 

16.  Das   Kreuz-Sitzbeinband. 

17.  Das  Kapselband  des  Hüftgelenkes. 

18.  Die  Haut  des  verstopften  Loches. 

19.  Das  Kapselband  des  Schultergelenkes. 

20.  Das  Rabenschnabel-Schulterböhen-Band. 

21.  Das  Hacken-Schlüsselbeinband. 

Tal'.  V.  und  Taf.   VI. 

Abbildungen  der  von  Z  eil  1er  (Wachspräparator an  der  anatomischen 

Anstalt  in  München)  nach    einem  Abguss   über  ein  lebendes 
Modell  hergestellten  Statue. 

Tal'.  V. 

/  Der  Stirnmuskel  (m.  frontalis) 

t  Der  Schläfenmuskel  (m.  temporalis  (tt  ftie  °n 

0  Der  Schliessmuskel  des  Auges  (m.  orbicularis  palpeprarnm)   (  '* 
z  Die  Jochbeinmuskeln  (m.  zygomatici 

c  Der  Kappen-  oder  Kaputzmuskel   (im.  cuCullaris)  (§.   37). 

Sc  Die  Rippenheber  (in.  scaleni)  (§.   33). 

k  Der  Kopfnicker  (m.  sternocleidomastoideus)  (§.   29). 

j)  Der  grosse  Brustmuskel   (in.   pectoralis  majori   (§.   64). 

1  Der  breiteste  Rückenmuskel  (m.  latissimus  dorsi)  (§.   64). 
d  Der  Deltamuskel  (m.  deltoides)  (§.  64  . 

tr  Der  dreiköpfige  Armmuskel  (m.   trieeps)   (§.   66). 

i  Der  innere  Armmuskel  (m.  brach ialis   internus )  (§.   66). 

6  Der  zweiköpfige  Armmuskel  (m.  bieeps  brachii)  (§.   66). 

e  Die  Muskelbinde  des  Vorderarmes    (fascia  antibrachii) ,    durch  welche 

man  das  Fleisch  der  Beugemuskel  (bei  e)    und  das  der  Streckmuskel 

weiter  nach  aussen  getrennt  durchschimmern  sieht. 
/  Die  Beuger  für  die  Hand  und    die   Finger  (m.  flexor  radialis  et  ulna- 

ris),  dazwischen  der  (m.  flexor  digitorum  communis  superficialis)  (§.  76). 
a  Die   Sehnenhaut  der  Hohlhand  (aponeurosis  palmaris)   (§.   76). 
s  Der  grosse  Sägemuskel  (m.   serratus  magnus)  (§.   37). 
o  Der  äussere  schiefe  Bauchmuskel  (m.  obliquus  abdominis  externus)  (§.  52). 
r  Der    gerade  Bauchmuskel    in  seiner  Scheide    (m.    rectus  abdominis  in 

vagina  recto-abdominali)  (§.  44). 
D  Der  Darmbeinkamm  (crista  ilei)  j 

gm  Der  grösste  Gesässmuskel  (m.  glutaeus   maximus)  >  (§.  91). 

g  Endstück  des  mittleren  Gesässmuskels   (m.  glutaeus   medius)  \ 
tf  der  Spanner  der  Schenkelbinde  (m.  tensor  fasciae  latae  (§.  90). 
/  Die  breite  Schenkelbinde  (fascia  lata). 
Harless,  plastische  Anatomie.  II,  23 
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Sa  Der  Schneidermuskel  (rn.  sartorius) ;  nach  innen  ist  ein  kleines  Stück 

des  Lendendarmbeinmuskels  (rn.  iliopsoas)  zu  sehen  (§.  90). 
ad  Der   lange  Beizieher   des   Schenkels  (m.    adductor    longus);    zwischen 
ihm  und  dem  Schneidermuskel  der  Kammmuskel  (m.  pectinaeus)  (§90). 
fe  Der  äussere,  dicke  Schenkelmuskel  (m.  vastus  externus) 
fi  Der  innere,  dicke  Schenkelmuskel  (m.  vastus  internus)     r    ,  . 

Zwischen   beiden    der  gerade  Schenkelmuskel  (m.  rectus    (    ^"       '* 

femoris) 
bi  Endstückdes  zweiköpfigen  Schenkelmuskels  (m.  biceps  femoris)  (§.  93). 
g  Der  Zwillingsmuskel  der  Wade  (m.  gastrocnemius)  (§  99). 
pl  Der  lange  Wadenbeinmuskel  (in.  peroneus  longus)    (§.   99). 
pb  Der  dritte  Wadenbeinmuskel  (m.  peroneus   tertius) ;   zwischen  beiden 

der  kurze  Wadenbeinmuskel  (m.  peroneus  brevis)  (§.   97). 
ex  die  Strecker    der  Zehen   und  des  Fasses  (m.    peroneus  tertius  ,    m.  ti- 

bialis  anticus,  wenig  sichtbar,   dazwischen    der  m.  extensor  digitorum 

communis  longus)  (§.   101). 
eb  Der  kurze  Zehenstrecker  (m.  extensor  digitorum  brevis)  (§.  101). 

Tat  VI. 

Fig.   16.    Die  Figur  der  vorigen  Tafel  mehr  von  hinten   gesehen. 

ep  Die   Streckmuskeln  des  Daumens  (m.  extensor  pollicis  brevis,  m.  ab- 
ductor  pollicis  longus)  (§.  77). 

eu  Der  Strecker  der  Hand  auf  der  Ellbogenbeinseite    (m.  extensor  carpi 
ulnaris)  (§.  78). 

ed  Der  Strecker  der  Finger  (m    extensor  digitorum  communis)  (§.   76). 

fe  Der  lange  Auswärtsdreher  der  Hand  (m.   supinator  longus)  (§.  73). 
fd  Der  Beuger  des  Handgelenkes  auf   der  Speichenseite  (m.  flexor  carpi 
radialis)  (§.  73). 

se  Der  lange   und   kurze  Strecker   des  Handgelenkes    auf  der  Speichen- 
seite (m.   extensor  carpi  radialis  longus  et  brevis)  (§.   73). 

6  Der  zweiköpfige  Armmuskel  (m.  biceps    brachii)    j 

i    Der  innere  Armmuskel  (m.  brachialis  internus)    >    (§.   73). 

te  Der  dreiköpfige  Armmuskel  (m.  triceps  brachii)  \ 

d  Der  Deltamuskel  (m.   deltoides)  (§.   64). 

k  Der  Kappen-   oder  Kaputzmuskel  (m.   cucullaris)  (§.   37). 

tm  Der  grosse,  runde  Armmuskel  (m.  teres  major)  und  der  Untergräten- 
muskel  (m.  infraspinatus)  (§.  65). 

cf  rh  Die  rautenförmigen  Muskeln  (m.   rhomboidei  (§.   37). 

I  Der  breiteste  Rückenmuskel  (m.  latissimus  dorsi)  (§.   64). 

D  Der  Hüftbeinkamm    (crista    ilei),     darüber    gegen    die  Mittellinie  hin 
die  Binde   der  Rückenmuskulatur  (fascia  lumbodorsalis)  (§.  46). 

gm  Der  grösste  Gesässmuskel  (m.  glutaeus  maximus)  (§.  91). 

/  Der  äussere,  dicke  Schenkelmuskel  (m.  vastus  externus)  (§.  93). 

bi  Der  zweiköpfige  Schenkelmuskel  (m.  biceps  femoris)  (§.   93). 

s  Der  halbhäutige  und  halbsehnige  Muskel  (m.  semimembranosus  et  se- 
mitendinosus)  (§.  93  u.  §.  95). 

p  Die  Kniekehle  (poplea)  (§.  94). 

g  Der  Zwillingsmuskel  der  Wade  (m.  gastrocnemius)  (§.  99). 

s  Der  Schollenmuskel  der  Wade  (m.  soleus)  (§.   99). 

tp  Der  hintere  Schienbeinmuskel  (m.  tibialis  posticus)  (§.  97). 

laf.  VII— Tat  XX. 

Copien  von  photographischen  Aufnahmen    verschiedener  Akte,  wozu 

für    die  Schulter-  und  Rumpfbewegungen. immer    ein  und  dasselbe 

Individuum  (2472  Jahre  alt)  verwendet  wurde. 

Tat  VI!. 

Fig.  14.    Kopf    en  face,  dessen  Nackenbeuge   auf  Taf.  VIII,  Fig,  18   dargestellt 
ist  (zu  §.  29). 


Erklärung  der  Kupfertafeln.  179 

Fig.  34.    Stärkste  Rückwärtsbewegung  der  Schulterblätter,  Riickenansicht(zu  §.  40). 
Dabei  sind  die  Oberarme  nach  aussen  gerollt  (§.  65). 
und  der  linke  Vorderarm  auswärts  gedreht  (§.  69). 

Taf.   VIII. 

Fig.   18.    Nackenbeuge  nach  vorn  (zu  §.  29). 

Fig.  35.     Stärkste  Rückwärtsbewegung  der  Schulterblätter;  Profilansicht  (zu  §.  40). 

Tal.  IX 

Fig.   19.     Stärkste  Nackenbeuge  nach  vorn  in  der  Profilansicht  (zu  §.  29). 

Bei  fixirtem  Schultergürtel  wurde   in   der    ersten  Hälfte  der  Expositions- 
zeit die  eine,  in  der  zweiten  Hälfte  die  andere  Stellung  angenommen. 

Fig.  36.  Stärkste  Vorwärtsbewegung  der  Schulterblätter.  Ansicht  der  Rücken- 
fläche (zu  §.  42). 

TaC.  X. 

Fig.  20.  Der  Kopf  in  ruhiger  Haltung  en  face,  welcher  sich  auf  der  nächsten 
Tafel  im  Maximum  der  Rückwärtsbewegung  zeigt. 

Fig.  30.  Die  rechte  Schulter  ist  so  hoch  als  möglich  gehoben  (§  38),  die  linke 
so  tief  als  möglich  -gesenkt.  Der  rechte  Arm  ist  etwas  nach  aussen 
gehoben  (abducirt). 

Tal.    XI. 

Fig.   21.    Stärkste  Biegung  des  Halses  nach  hinten   an   dem  Kopf  der  Fig.  20  auf 

der  vorigen  Tafel  (§.  31). 
Fig.   31.     Dieselbe  Bewegung  wie  auf  Taf.  X,  Fig.   30  in   der  Ansicht  des  Rückens 

§•   38. 

Taf.  HI. 

Fig.    22.     Stärkste  Kopfbeuge  nach  rückwärts;  Profilansicht  (§    31). 
Fig.    32.     Stärkste  Hebung    der    Schulter    (Profil  au  sieht)    ohne    gleichzeitige    Ver- 
grösserung  der   ursprünglichen  Krümmung    der  Halswirbelsäule   (§.  38). 

Taf.   XIII. 

Fig.  23.  Zur  Vergleichung  der  geraden  Kopfhaltung  mit  der  stärksten  Rück- 
wärtsbiegung des  Kopfes;  photographirt  wie  Fig.  (§.   31). 

Fig.  33.  Stärkste  Rückwärtsbewegung  der  Schulterblätter  (vordere  Ansicht);  die 
Oberarme  sind  nach  auswärts  gerollt  (§.  40). 

Taf.  XIV. 

Fig.  24.  Kopf  im  Profil.  Gerade  Haltung  zur  Vergleichung  mit  den  auf  den  näch- 
sten Tafeln  dargestellten  Bewegungen. 

Fig.  37.  Stärkste  Vorwärtsbewegung  der  Schulterblätter  (Profilansicht)  (§.  42) 
mit  einwärtsgerolltem  Ober-  und  Vorderarm,    und  eingezogenem  Bauch. 
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Taf.  XV. 

Fig.  -25.     Stärk  ste  Neigung  des  Kopfes  nach  der  Seite  (en  face)  (zu  §.  33). 

Fig.  38.  Stärkste  Vorwärtsbiegung  des  Rumpfes  bei  fixirtem  Becken.  (En  face.) 
Der  Kopf  musste  etwas  zurückgelegt  werden  ,  damit  er  nicht  zu  viel 
von  der  vorderen  Rumpffläche  verdecken  konnte  (zu  §.  <15). 

Taf.  XVI. 

Fig.  26.  Stärkste  seitliche  Neigung  des  Kopfes.  Profilansicht  auf  der  der  Be- 
wegung entgegengesetzten   Seite  (§.   33). 

Fig.  39.  Stärkste  Vorwärtsbiegung  der  ganzen  Wirbelsäule  bei  fixirtem  Becken 
(Profilansicht)  (§.  45). 

Taf.   XVII. 

Fig.  27.    Stärkste  Drehung  des  Kopfes  (en  face)  (zu  §.  35). 

Fig.  42.  Stärkste  Neigung  des  Rumpfes  nach  der  Seite  bei  fixirtem  Becken  (en 
face)  (§.  49). 

Taf.  Will. 

Fig.  28.  Stärkste  Drehung  des  Kopfes  (Profilansicht  der  Seife,  nach  welcher  hin 
die  Drehung  geschieht  (§.  35). 

Fig.  43.    Stärkste  Seitwärtsbiegung  des  Rumpfes.     Rückenansicht  zu  §.  49. 

Taf.  XIX. 

Fig.  40.  Stärkste  Rückwrärtsbiegung  des  Rumpfes  (Profilansicht  zu  §.  46)  bei 
fixirtem  Becken. 

Fig.  41.  Stärkste  Rückwärtsbiegung  des  Rumpfes  (Rückenansicht  §.  46)  bei 
fixirtem  Becken. 

Fig.  47.    Verengerung  der  Rumpfhöhle  (Dreiviertelansicht)  (§.  53). 

Fig.  48.    Das  gestreckte  Knie  (§.  94)'. 

Fig.  49.  Das  gebeugte  Knie  von  vorn.  Die  gerade  Linie  geht  senkrecht  durch 
die  Mitte  des  Knochenhöckers  an  der  Schienbeinkante  (zu  §.  94). 

Taf.  XX. 

Fig.  44.    Drehung  des  Rumpfes,  fast  ganz  von  vorn  (§.  51). 

Fig.  4  5.    Dasselbe  (Profilansicht)  (§.  51). 

Fig.  46.    Dasselbe  (Ansicht  des  Rückens)  (§.  51). 

(Das  Becken  ist  während  der  Bewegung  immer  fixirt  worden). 
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Geharnischtes  Vorwort. 


Vorliegendes  drittes  Heft  schliesst  das  Lehrbuch  der  plastischen  Ana- 
tomie. Ich  fürchte  nicht  dass  darin  dem  Künstler  zu  viel,  dem  Mediziner 
zu  wenig  geboten  ist.  Die  darin  abgehandelten  Gegenstände  verlangten  eine 
fast  ausschliessliche  Rücksicht  auf  jenen.  Es  ist  lächerlich  zu  behaupten 
einem  Künstler  könne  auf  dem  Gebiet  der  Anatomie,  welche  ausschliesslich 
die  Formen  und  Gesetze  der  Bewegüngsorgane  schildert,  zu  viel  geboten 
werden.  Für  Bilder-Fabrikanten  ist  dies  Buch  seiner  ganzen  Anlage  nach 
überhaupt  nicht  berechnet.  Es  zeigt  aber  wenig  Einsicht  in  die  Verhältnisse 
des  organischen  Lebens,  und  noch  weniger  Respekt  vor  den  wissenschaft- 
lichen Bedürfnissen  eines  wahren  Künstlers,  wenn  man  glaubt  man  dürfe 
ihn  nicht  mit  Dingen  behelligen,  welche  er  nur  mühsamer  verwenden  kann 
als  Vorlagen  zum  Abklatsch.  Man  nehme  Leonardo  da  Vinci's  Werk  von 
der  Malerei  zu  Hand  und  man  wird  sehen,  dass  er  unermüdlich  gestrebt  hat 
sich  gerade  über  die  Dinge  Rechenschaft  zu  geben,  welche  in  diesem  Lehr- 
buch besprochen  sind.  »Seine  Schuld  war  es  nicht,  dass  es  ihm  dabei  nicht 
in  allen  Stücken  gelungen  ist;  mein  Verdienst  ist  es  zum  geringsten  Theil, 
wenn  das  vorliegende  Werk  mehr  Aufschluss  hierüber  giebt.  Der  Stand  der 
Wissenschaft  von  damals  und  jetzt  macht  den  Unterschied.  Das  Bemühen 
jenes  Meisters  erscheint  freilich  gar  manchen  Leonardo  da  Vinci  unserer 
Zeit  als  höchst  pedantisch  und  überflüssig,  aber  „an  ihren  Werken  wird  man 
sie  erkennen." 

Die  Absicht  war  ein  Lehr-  und  Lern-Buch  zu  geben,  was  aber  nur  unter 
beständiger  Zuziehung  der  Natur,  des  Modelles  und  anatomischen  Präparates 
vTon  Nutzen  sein  kann.  Für  wem  die  Gliederpuppe  ausreicht,  braucht  auch 
jenes  nicht  in  die  Hand  zu  nehmen.  Und  wer  es  wagen  kann  zu  behaupten, 
iass  ihm  das,  was  er«  an  dem  lebenden  Modell  sieht,  auch  Aufschluss  über 
die  Ursachen  giebt  von  dem,  was  er  sieht,  muss  sich  einen  übermenschlichen 
Scharfblick  zutrauen.  Wer  aber  glaubt,  es  komme  in  der  Kunst  nur  auf 
Gefühl  und  nicht  auf  Kenntniss  an  —  mit  dessen  Klugheit  kämpfen  Götter 

I  selbst  vergebens. 
Es  steht  allerdings  dieses  Werk  seinem  Plan   nach   in    einem  ähnlichen 
VTerhältniss     zur     ausübenden    Kunst,    wie    ein    Lehrbuch    der    Perspektive. 


vi  Geharnischtes  Vorwort. 

"Wem  die  Gesetze  der  letzteren  nicht  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
sind,  wird  immer  schwankend  im  einzelnen  Fall  sein.  Er  braucht  freilich 
in  vielen  Fällen  sich  nicht  erst  da  Raths  zu  erholen,  aber  der  Eine  hier  der 
Andere  dort ;  und  zum  Nutzen  Aller  soll  ein  jedes  solches  theoretisches 
Fach  bearbeitet  sein. 

Ich  bin  weit  entfernt  zu  glauben,  ich  hätte  dem  Künstler  zu  vielj 
geboten,  wohl  aber  dass  ich,  weil  ich  nicht  selbst  Künstler  bin,  noch  manche 
Bedürfnisse  derselben  übersehen  habe.  Dass  aber  der  Plan  wenigstens  dem 
entsprechend  entworfen  worden,  dafür  bürgen  mir  ähnliche  Werke  der 
grössten  Meister  der  Kunst,  aus  welchen  ich  gelernt  habe,  was  sie  für  ihre 
Kunst  zu  wissen  für  nothwendig  erachteten. 

Die  Unvollkommenheit  aller  menschlichen  Bestrebungen  im  Auge,  habe 
ich  den  Titel  des  Buches  weniger  versprechen  lassen,  als  was  ich  in  dem 
ganzen  Werk  durchzuführen  beabsichtigte.  Möge  der  geneigte  Leser 
auch  hiebei  nachsichtsvoll  im  Auge  behalten,  dass  all'  unser  Wissen  nur 
Stückwerk  ist. 

München,  den  20.  December  1857. 

Prof.  Dr.  E.  Harless. 
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Ueberblick. 


Vertraut  mit  dem  inneren  Mechanismus,  durch  welchen  unsere 
Glieder  bewegt  werden,  und  mit  den  Veränderungen,  welche  dabei 
die  äussere  Gestalt  unseres  Körpers  erfährt,  vermag  der  Künstler 
den  Betrachtungen  zu  folgen,  welche  für  ihn  zunächst  von  prak- 
tischem Interesse  sind.  In  der  zweiten  Abtheilung  liessen  wir 
möglichst  wenige  Theile  des  ganzen  Bewegungsapparates  in  Thä- 
tigkeit  gerathen,  während  die  übrigen  in  statuarischer  Kühe  ver- 
blieben. Kur  dadurch  war  es  möglich,  das  Charakteristische  der 
einzelnen  Bewegung  zu  fixiren.  Ebenso  wurde  die  extreme  Grenze 
jeder  einzelnen  Bewegung  zu  dem  fast  ausschliesslichen  Gegenstand 
des  Modellstudiums.  Maass  zu  halten  ist  in  allen  Dingen  das 
Schwierigste,  und  so  auch  in  der  Kunst.  Zudem  wird  durch  das 
Zusammenwirken  mehrerer  Apparate  die  Ausgiebigkeit  einer  ein- 
zelnen Bewegung  scheinbar  vergrössert  und  in  der  Darstellung  un- 
natürlich erweitert.  Diess  zu  verhüten,  den  grossen  Keichthum  der 
Bewegungsmöglichkeiten  zugleich  mit  ihren  natürlichen  Schranken 
darzustellen:  dazu  dienten  die  vorausgegangenen  Untersuchungen. 
Die  gegenwärtigen  bauen  auf  dem  bis  jetzt  gewonnenen  Material 
fort,  und  beschäftigen  sich  mit  zweierlei :  erstens  mit  der  Mechanik 
der  Bewegungen,  welche  wir  zu  bestimmten  Zwecken  ausführen, 
und  zweitens  mit  der  Möglichkeit  Bewegungs  v  org  an  ge  durch 
unbewegliche  Bilder  darzustellen. 

Die  Zwecke  unserer  Bewegungen  selbst  sind  verschiedene ; 
sie  sind  von  Natur  aus  alle  mechanisch;  allein  der  menschliche 
Geist  bemächtigt  sich  ihrer  ausserdem  auch  zum  Ausdruck  seiner 
Vorstellungen ;  er  verwandelt  sie  in  die  Pantomime,  und  die  Kunst 
benützt  ihre  Darstellung  zur  Repräsentation  von  Gedanken  und 
Gefühlen.  Diess  sind  die  beiden  Gesichtspunkte,  unter  welchen 
die  Zwecke  der  Bewegungen  betrachtet  sein  wollen. 

Nun  kommt  aber  dazu ,  dass  der  Eindruck  einer  bestimmten 
Bewegung  an  der  menschlichen  Gestalt  im  Ganzen,  je  nach  ihrer 
individuellen  Bildung  sehr  verschieden  ist.  Lächerlich  an  dem 
Erwachsenen  ist  sie  reizend  am  Kind,  wirkungsvoll  an  der  männ- 
lichen Gestalt  wird  sie  ein  Zerrbild  des  weiblichen  Körpers.  Nicht 
blos  psychologische  Unterschiede,  sondern  in  vielen  Fällen  Unter- 
schiede in  den  Verhältnisswerthen  der  einzelnen  Theile  sind  hievon 
die  alleinigen  Ursachen. 

Die  letzteren  sind  es  hauptsächlich ,  welche  für  den  Künstler 
ein   unmittelbares   Interesse    haben.     Wir    besprechen    sie    zuletzt: 
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denn  mancher  charakteristische  Unterschied  zwischen  den  verschie- 
denen Altern  und  Geschlechtern  tritt  nur  bei  ihren  Beweo-uno-en. 
hervor;  und  kann  daher  erst  berührt  werden,  wenn  diese  bereits 
erörtert  sind,  wie  selbst  verständlich  auch  alles  das,  was  sich  über 
Schönheitsgesetze  der  Bewegungen  und  Stellungen  sagen  lässt,  aus] 
dem  Ganzen  am  Schlüsse  unserer  Betrachtungen  von  selbst  erst! 
hervorgehen  kann. 

So  einfach  an  sich  dieser  Gedankengang  ist,  welcher  uns  im 
Folgenden  leiten  muss,  so  vielfach  und  verschlungen  sind  die  Ne- 
benwege, zu  welchen  wir  dabei  gezwungen  werden.  Man  sieht: 
es  ist  eine  Unmöglichkeit  alle  denkbaren  Stellungen  und  Bewe- 
gungen zu  beschreiben,  deren  die  menschliche  Figur  fähio-  ist 
Jede  Auswahl  nach  einem  blos  künstlerischen  Bedürfniss,  etwa  eine 
Sammlung  von  „Akten"  und  deren  Beschreibung  könnte  unter  allen 
Umständen  nur  äusserst  mangelhaft  bleiben.  Wie  bei  der  Unter- 
suchung der  Kopfformen  und  des  physiognomischen  Ausdruckes 
der  Gesichter,  wie  bei  der  Zergliederung  der  Bewegungsmöglich- 
keiten in  den  einzelnen  Abtheilungen  des  Körpers,  so  müssen  jetzt 
bei  der  Betrachtung  der  ganzen  Figur  in  ihrer  Ruhe  und  in  ihren 
Bewegungen  die  Principien  ihrer  Darstellung  so  weit  verfolgt 
werden,  dass  der  Künstler  aus  ihnen  den  nicht  beschriebenen  und 
nicht  abgebildeten  einzelnen  Fall  sich  selbst  construiren  kann. 

Es  giebt  hiefür  freilich  keinen  einfachen  Canon,  mit  dessen 
Hülfe  ohne  weiteres  Nachdenken  und  Studium  jede  Stellung  mario- 
nettenartig hervorgerufen  werden  könnte,  was  man  in  Missverstand 
vielleicht  von  einer  „praktischen  Anleitung"  verlangt:  es  bleibt  nur 
der  eine  Weg  die  einzelnen  Akte  der  wichtigsten  Bewegungsvor- 
gänge in  ihrem  Zusammenhang  sich  klar  zu  machen  um  den  zu 
einem  bestimmten  Zweck  künstlerisch  allein  brauchbaren  mit  Sicher- 
heit herausgreifen  zu  können. 

Wie  es  in  der  Perspective  immer  die  optischen  Gesetze  bleiben, 
welche  ihr  zu  Grunde  liegen,  auch  wenn  sie  vollkommen  frei  ohne 
alle  wirkliche  Ausführung  einer  geometrischen  Construktion  gehand- 
habt wird,  so  sind  es  hier  stets  die  mechanischen  Gesetze,  ebenso 
erhaben  über  jede  Willkühr,  nach  welchen  der  ruhende  Körper 
bei  seiner  Bewegung  die  Formen  wechselt.  Hier  wie  dort  muss  das 
Bewusstsein  dieser  Gesetze  den  Künstler  durchdrungen  haben;  denn 
die  Möglichkeit  sie  zu  befolgen  ohne  sie  zu  kennen  ist  eine  Illu- 
sion,  und  beruht  in  unserem  Fall  wie  bei  der  Perspective  nur  darauf, 
dass  die  Form  ihrer  Erkenn^iiss  eine  andere  als  die  streng  wissen- 
schaftliche ist. 

Wie  im  landschaftlichen  Fach  die  „Stimmung"  eines  Bildes 
von  der  freien  Wahl  des  Künstlers  abhängig,  doch  stets  dem  Ge- 
setz von  Licht-  und  Schatten-Vertheilung  und  der  optischen  Wir- 
kung der  Farben  unterworfen  bleibt,  so  ist  die  unendliche  Summe 
von  geistigen  Ausdrücken  in  den  Geberden  und  Stellungen  der 
Menschengestalt  zuletzt  immer  von  den  mechanischen  Bedingungen 
abhängig,  durch  welche  sie  allein  möglich  werden  und  welche  dem 
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Geist  eben  ausschliesslich  geboten  sind  seine  Vorgänge  in  der  leib- 
lichen Erscheinung  kund  zu  geben. 

Das  durchgreifendste  Moment  in  der  Mechanik  ist  die  Schwere, 
deren  Kraft  sowohl  jede  einzelne  Stellung  als  die  Ausführbarkeit 
und  Dauer  einer  jeden  Bewegung  unseres  Körpers  bestimmt.  Sie 
ist  unserem  Bewusstsein  durch  tausend  Erfahrungen  so  nahe  gelegt, 

D  O  Ö    ' 

dass  wir  sie  in  jeder  bildlichen  Darstellung  unter  allen  Bedingungen 

"  O  OD 

respectirt  sehen  wollen,  ja  dass  sie  uns  in  den  fixirten  Figuren  auf 
der  Leinwand  noch  thätig  scheint.  Vom  künstlerischen  Standpunkt 
aus  sind  es  somit  zwei  Gründe,  um  derentwillen  sie  von  uns  be- 
rücksichtigt sein  will:  erstens  um  durch  die  Darstellung  einer  Figur 

D  O  O 

in  der  Ruhe  also  in  dieser  oder  jener  Stellung  bei  dem  Beschauen 
wirklich  den  Eindruck  der  Ruhe  mit  aller  Bestimmtheit  zu  erwecken, 
zweitens  einer  Gestalt,  wo  es  verlangt  wird,  trotz  ihrer  Unbeweg- 
lichkeit  den  Schein  der  Bewegungsfähigkeit  und  der  Bewegung 
nach  dieser  oder  jener  bestimmten  Richtung  hin  zu  geben. 

Das  zweite  Moment  liegt  in  der  ebenfalls  ganz  allgemein  er- 
fahrungsmässigen  Kenntniss  unserer  Gliederbewegung.  Sie  allein 
macht  es  überhaupt  dem  Künstler  möglich,  dass  er  durch  einen 
einzelnen  im  Bilde  vorgeführten  Moment  eines  auch  complicirten 
Bewegungs-Vorganges,  diesen  selbst  in  der  Phantasie  des  Be- 
schauers sich  ereignen  lassen  kann.  Um  diese  aber  zu  erreichen  ist 
nicht    blos    die   detaillirte  Kenntniss    von    einem    solchen    Vorgange 

D  Ö 

in  seiner  ganzen  Ausdehnung  nothwendig,  sondern  auch  die  richtige 

o  i  o  o  _  o 

Unterscheidung  bei  der  Wahl  irgendeines  seiner  Momente,  welcher 
allein  schon  ausreicht,  die  vorausgegangenen  oder  noch  folgenden 
'.mit  aller  Bestimmtheit  errathen  zu  lassen. 

Die  Gesetze  hiefür  sind  einfach,  und  finden  eine  ganz  allgemein- 
gültige Anwendung.  Sie  beruhen  auf  der  Regulirung  des  Ideen- 
o         o      _  o  o  o 

ganges  in  dem  Geist  des  Beschauers  durch  das  dargestellte  Object, 
mit  Hülfe  der  künstlerischen  Mittel,  durch  welche  die  innere  ^Noth- 
wendigkeit,  der  Ausgang  und  die  Beziehung  einer  Bewegung  ver- 
anschaulicht werden  kann. 

Aus  ihnen  lässtt  sich  gleichzeitig  der  Unterschied  in  der  Dar- 
stellung einer  Situation  und  einer  Handlung  ableiten.  Bei  der 
Situation  hat  der  vorgeführte  Moment  die  überwiegende  Bedeutung, 

O  O  ö7 

,bei  der  Handlung  sein  Vorläufer  oder  sein  Fortschritt;  bei  der  Si- 
tuation interessirt,  was  geschieht,  bei  der  Handlung:  wie  es  geschieht 
—  ihr  Verlauf.  Diess  gilt  sowohl  für  reichere  Bilder  als  für  ganz 
einzelne  Figuren  ;  und  nur  mit  letzteren  haben  wir  uns  zu  beschaf- 
fen.  Untersucht  man  z.  B.  die  aufeinanderfolgenden  Momente 
ihres  Schrittes,  so  sind  von  diesen  nur  einzelne  zu  gebrauchen,  um 
(iine  schreitende  Figur  darzustellen.  Ebenso  verhält  es  sich  bei 
ler  Abbildung  laufender  oder  springender  Gestalten.  Die  tagtäg- 
ichen  Erfahrungen,  welche  wir  über  die  Wirkung  der  Schwere  bei 
lern  Fall  irgend  eines  Körpers  und  bei  der  Pendelschwingung 
Bachen ,  bestimmen  uns  nach  einer  bestimmten  Richtung  und  mit 
lieser    oder   jener    Geschwindigkeit    eine   Bewegung    fortgesetzt    zu 
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denken,  wenn  uns  nur  ein  bestimmter  Moment  derselben  vorgeführ 
wird.  Es  muss  derselbe  aber  die  Eigenschaft  haben,  dass  sich  au 
ihm  auch  auf  die  vorausgegangenen  Momente  ohne  alle  Schwierig- 
keit schliessen  lässt. 

Weiter  finden  wir,  dass  wir  sehr  verschiedene  Mittel  haben 
uns  fortzubewegen.  Nicht  bloss  hat  jeder  Mensch  seinen  individuellen 
Gang,  er  vermag  auch  verschiedene  Gangarten  anzunehmen.  Man 
sieht,  um  dies  darzustellen,  kommt  es  darauf  an  zu  wissen,  welcher 
Moment  der  ganzen  Reihe  von  Vorgängen  der  am  meisten  charak- 
teristische ist.  Bedenkt  mau,  wie  unsere  Art  zu  gehen  von  unseren 
Zwecken  und  inneren  Stimmungen  abhängt,,  so  kann  man  es  nicht 
mehr  für  eine  blos  theoretisirende  Spitzfindigkeit  halten,  wenn  dem 
Künstler  die  Einsicht  in  diese  Verhältnisse  geöffnet  wird,  durch  de- 
ren Ueberblick  es  ihm  möglich  ist,  einen  Einklang  in  alle  Theile  sei- 
ner Figur  zu  bringen  und  sich  Rechenschaft  von  dem  Wesentlichen 
und  Unwesentlichen  solcher  Bewegungen  zu  geben. 

Das  Wesentliche  besteht  dabei  immer  in  einem  naturnothwen- 
digen  Typus,  in  der  Wiederkehr  einzelner  Stellungen  der  Glieder 
gegeneinander,  welche  durch  Perioden  untereinander  verschiedener 
und  in  einander  stetig  übergehender  Stellungen  getrennt  sind.  Hiebei 
können  viele  gleichzeitig  in  verschiedenen  Bewegungsarten  ange- 
troffen werden ;  einzelne  dagegen  kommen  nur  bei  der  einen  oder 
anderen  Art  vor.  Die  letzteren  sind  es,  an  welchen  der  beobach- 
tende Blick  ihre  Eigentümlichkeit  sofort  erkennt,  und  welche  als 
die  wesentlichen  Momente  der  ganzen  Reihe  für  deren  Bezeichnung 
charakteristisch  werden. 

In  allen  unseren  Bewegungen  sind  es  mechanische  Widerstände, 
welche  überwunden  werden  müssen.  Sie  sind  um  so  geringer,  je 
weniger  sie  von  vorne  herein  die  Verkürzung  des  Muskels  verhin- 
dern. Aber  selbst  wenn  er  ganz  frei  ohne  irgend  welche  Belastung 
hiezu,  gleichgültig  durch  welche  Mittel,  angeregt  wird,  so  liegt  in 
seiner  Beschaffenheit  ein  Hemmniss  für  länger  andauernde  Thätig- 
keit  ■ —  es  ist  dies  die  Ermüdung.  Jede  Stellung  kann  demnach 
nur  eine  beschränkte  Zeit  beibehalten  werden,  utid  muss  nach  deren 
Ablauf  einer  anderen  Platz  machen.  Die  Nöthigung  dazu  tritt  um 
so  früher  ein,  je  grösser  die  mechanischen  Hindernisse  sind,  welche 
sich  der  Bewegung  entgegenstellen,  Diese  Gesetze  sind  von  der 
grössten  Bedeutung  für  die  darstellende  Kunst.  Es  ist  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit,  die  Phantasie  des  Beschauers  auf  den  darge- 
stellten Moment  zu  bannen.  Während  des  Betrachtens  spinnt  sie 
denselben  weiter,  aber  nicht  in  regelloser  Willkühr,  sondern  nach 
bestimmten  Gesetzen.  Diese  entspringen  freilich  nicht  aus  dem 
Bewusstsein  organischer  Bedingungen,  sondern  allein  aus  der  eige- 
nen Erfahrung.  Weil  sie  aber  eine  ganz  allgemeine  von  Jedem 
gemachte  ist,  so  ist  der  Ablauf  der  Vorstellungen,  welchen  das 
Bild  hervorruft,  bei  Allen  der  gleiche,  wenn  auch  nicht  immer  die 
Möglichkeit  sich  seiner  vollkommen  klar  zu  werden  vorhanden  ist. 
Hierauf  beruht  wesentlich  die  Kraft  und  die  Kunst  der  Darstellung. 
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Denn  nicht  was  wir  in  dem  Bild  sehen,  befriedigt  uns  ästhetisch, 
sondern  nur  ein  .bestimmter  und  von  dem  Bild  mit  voller  Wirkung 
angeregter  Gang  unserer  Vorstellungen. 

Je  umfänglicher  ein  Bild  ist  d.  h.  je  grössere  Mengen  uns 
fesselnder  Details  es  enthält,  desto  bewegter  kann  jede  einzelne 
Figur  dargestellt  sein.  Denn  dann  verweilt  der  Blick  nicht  lange 
bei  der  einen,  und  der  Zwang  der  Stellung  wirkt  auch  von  dem 
Bild  aus  nur  momentan  d.  h.  auf  die  Dauer  ihrer  organischen  Mög- 
lichkeit. Je  isolirter  aber  die  Figur  auf  den  Beschauer  wirkt,  desto 
grösser  ist  das  Bedürfniss  der  Ruhe  in  ihr ,  und  wird  desshalb  in 
der  allein  und  frei  aufgestellten  Statue  zur  künstlerisch  geforderten 
Notwendigkeit. 

Auf  dem  Maximum  seiner  organischen  Leistung  kann  ein  Mus- 
kel nur  momentan  verharren.  Wird  das  Extrem  einer  Bewegung 
dargestellt,  so  kann  die  Phantasie,  bei  seinem  Anblick  geschäftig, 
nur  einen  Rückgang  der  Bewegung  in  der  Vorstellung  erwecken  und 
die  Wirkung  des  dargestellten  Effektes  kann  nur  eine  abklingende, 
nicht  aber  eine  sich  steigernde ,  oder  nur  der  gegebenen  gleich- 
wertige sein.  Auch  dieses  Gesetz  verlangt  in  verschiedenem  Maass 
Berücksichtigung  je  nach  der  Combination  oder  Vereinzelung  der  Ge- 
stalten und  der  Art  der  Bewegung,  in  welcher  sie  dargestellt  werden. 

Je  mehr  sich  die  Widerstände  steigern  ,  desto  grösser  ist  die 
Spannung,  welche  der  Muskel  erfährt.  Dies  ist  jedoch  nicht  die 
einzige  Ursache  davon,  dass  er  sich  im  Relief  deutlicher  ausspricht ; 
auch  seine  Form  ist  in  dem  Fall  eine  andere  als  bei  seiner  wider- 
standslosen Thätigkeit.  Das  Maass  der  Verkürzung  bedingt  durch- 
aus nicht  die  Dickenzunahme  des  Muskels  im  Ganzen.  Derselbe 
kann  bei  gleich  grosser  Verkürzung  in  sehr  verschiedenem  Grade 
verdickt  sein.  Die  äusserste  Grenze  der  Verdickung  fällt  mit  dem 
höchsten  Grad  seiner  Anstrengung  zusammen.  Im  Früheren  ist 
bereits  schon  hierauf  aufmerksam  gemacht  worden.  Man  sah,  dass 
bei  der  freien  Bewegung  unserer  Glieder  sich  fast  nirgends  die 
Muskelkörper  gewaltsam  vordrängen  und  das  Relief  bedeutend  er- 
höhen. Ganz  anders  dagegen  ist  dies ,  wenn  wir  ausser  uns  be- 
findliche Widerstände  mit  unserer  Muskelkraft  zu  überwinden 
suchen,  wenn  wir  Lasten  heben,  den  Körper  •  gegen  schwer  ver- 
schiebbare Gegenstände  stemmen  u.  dergl.  oder  wenn  wir  unsere 
.  Muskeln  selbst  gegeneinander  kämpfen  lassen ,  wie  dies  häufig 
unwillkührlich  als  Ausdruck  physischer  i^nstrengung  oder  auch 
psychischer  leidenschaftlicher  Erregung  auftritt. 

So  kann  es  kommen,  dass  dieselbe  Stellung  unserer  Glieder 
gegeneinander  von  ganz  verschiedenen  Reliefänderungen  begleitet 
ist,  je  nachdem  sich  gleichzeitig  bei  ihrem  Entstehen  grössere  oder 
geringere  Widerstände  geltend  machen.  Die  Kenntniss  dieses  Ge- 
i  setzes  bewahrt  die  darstellende  Kunst  ebenso  vor  maassloser  Ueber- 
treibung  wie  vor  ausdrucksloser  Glätte. 

Zugleich  ist  die  Richtigkeit  der  Auffassung  eines  solchen 
Kampfes  mit  äusseren  Widerständen    allein   bei  der  Kenntniss  der 
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mechanischen  Verhältnisse  unserer  Bewegungsorgane  und  ihrer 
Leistungen  möglich.  Nicht  unter  allen  Umstände*  kommt  es  bei 
derartigen  Darstellungen  darauf  an  den  Gipfelpunkt  der  Kraft- 
entwicklung hervorzuheben,  oft  ist  das  Bild  des  Anlaufes  dazu, 
oft  das  Bild  der  bevorstehenden  Erschöpfung  gefordert.  Solches 
mit  feinen  Zügen  zu  erreichen  verlangt  eine  Einsicht  in  den  ganzen 
inneren  Vorgang  bei  einer  derartigen  Anstrengung.  Meist  ist  es 
ein  häufiger  Wechsel  in  der  Thätigkeit  der  Muskeln,  durch  welche 
immer  und  immer  wieder  die  ermüdeten  abgelöst  werden  und  nicht 
eine  rohe  Verschwendung  der  gesammten  Kraft,  gleichsam  auf  einen 
einzigen  Moment  zusammengespart.  Die  Situationen  wechseln  na- 
türlich unendlich  mit  der  Natur  der  Widerstände,  und  der  Wahl 
der  Mittel,  welche  wir  ihnen  entgegensetzten ;  allein  auch  hier  lässt 
sich  eine  genügende  Uebersicht  gewinnen,  wenn  wir  die  mechanisch 
verschiedenen  und  am  meisten  bezeichnenden  auswählen.  Die  Schwere 
unserer  Körpertheile  also  das  Princip  des  Gegengewichtes ,  oder 
die  Widerstandskraft  der  Bänder,  welche  die  Gelenke  zusammen- 
halten, also  das  Princip  der  Spannung,  oder  endlich  die  organische 
Kraft  der  Muskeln,  das  Princip  der  Bewegung  —  dies  sind  die 
drei  einzigen  Möglichkeiten  für  die  Ueberwindung  mechanischer 
Widerstände,  welche  uns  einzeln  oder  vereint  zu  Gebote  stehen. 
Durch  sie  wird  die  äussere  Form  nicht  in  gleicher  Weise  geändert. 
Das  Verständniss  der  hiebei  auftretenden  Unterschiede  gewährt  den 
Vortheil ,  das  Charakteristische  jeder  einzelnen  Stellung  als  den 
Ausdruck  innerer  Notwendigkeit  in  allen  Fällen  sicher  zu  erken- 
nen und  darzustellen. 

Sind  es  hiebei  wesentlich  die  physikalischen  und  organischen 
Bedingungen,  welche  Berücksichtigung  verlangen,  so  handelt  es 
sich  bei  dem  Studium  der  Pantomime  hauptsächlich  noch  um  psy- 
chologische Fragen.  Die  Betrachtung  der  Formverhältnisse  tritt- 
mehr  in  den  Hintergrund;  alle  vorausgegangenen  Untersuchungen 
machen  nur  Andeutungen  nöthig,  während  das  Wichtigste  die  Er- 
mittlung der  Principien  bleibt,  nach  welchen  unser  Geist  die  Be- 
wegungsapparate zum  Ausdruck  seiner  Vorgänge  benützen  kann 
und  wirklich  be nützt. 

Es  ist  unmöglich  alle  denkbaren  Gesten  zu  beschreiben,  oder 
bildlich  zum  beliebigen  Gebrauch  bei  Compositionen  zu  bieten, 
ebensowenig  die  verschiedenen  Seelenzustände  der  Reihe  nach  durch- 
zumustern und  auseinanderzusetzen,  wodurch  sie  sich  äusserlich  an 
der  Menschengestalt  zu  erkennen  geben. 

Das  Letztere  ist  selbst  nicht  für  die  einzelnen  Affecte  denkbar, 
welche  scheinbar  noch  die  leichteste  Uebersicht  bieten.  Wie  beK 
der  Benennung  der  verschiedenen  Farbnuancen  unsere  Sprache  zu 
arm  oder  vielmehr  unser  Sinn  zu  wenig  bestimmt  ist,  so  ist  auch 
in  ihrer  Bezeichnungsweise  die  Psychologie  nicht  reich  genug,  um 
den  Schattirungen  der  Gefühle  und  leidenschaftlichen  Erregung 
einen  ganz  allgemein  verständlichen  Ausdruck  zu  geben.  Die  Panr 
tomime  lässt  in  einem  Bild  erkennen,  was  psychologisch  analysirt 
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eine  grosse  Menge  von  Worten  verlangt,  und  damit  vielleicht  doeh 
nicht°charakterisirt  werden  könnte.  Meist  wirken  mehrere,  oft  viele 
unter  einander  verschiedene  Seelenzustände  ganz  gleichzeitig,  und 
ein  solcher  Complex  wird  von  dem  Einen  mit  diesem,  von  dem 
Anderen  mit  jenem  allgemeinen  Namen  belegt,  je  nachdem  er  irgend 
einen  Zug  vor  den  übrigen  in  seiner  Beurtheilung  heraushebt  und 
als  den  bestimmenden  gelten  lässt. 

Wie  es  bei  der  Physiognomik  vor  Allem  darauf  ankam,  die 
möglichen  Leistungen  der  Muskeln  in  Beziehung  auf  uns  selbst 
und  auf  die  Aussenwelt  zu  charakterisiren  um  für  unser  Wollen 
und  Fühlen ,  den  zwei  deutlich  unterscheidbaren  Kategorien  der 
geistigen  Zustände,  die  entsprechenden  Ausdrücke  zu  construiren, 
so  handelt  es  sich  auch  bei  der  Untersuchung  der  Gesten  vor  Allem 
um  die  Klarheit  in  der  Einsicht  der  Mittel,  die  uns  in  ihnen  zum 
gleichen  Zweck  geboten  sind. 

Alle  unsere  Leidenschaften  balanciren  zwischen  diesen  Gewich- 
ten, und  schwanken  je  nach  dem  Werth  ,  welchen  wir  dem  einen 
gegen  das  andere  beilegen,  in  unendlich  feiner  Bewegung  hin 
und  her. 

Dass  Mienenspiel  und  Geste  ein  und  dieselbe  Grundlage  haben 
müsse,  versteht  sich  von  selbst.  Bei  der  Letzteren  kommen  aber 
noch  Momente  mit  in  das  Spiel,  welche  dort  fehlen.  Sie  bestellen 
in  der  mechanischen  Leistung  vieler  dabei  betheiligter  Muskeln 
und  in  der  Rückerinnerung  daran  ;  ferner  in  der  Mehrzahl  der 
Mittel,  die  Beziehung  unserer  Vorstellungen  auf  die  Aussenwelt 
kund  zu  geben,  was  bei  dem  Mienenspiel  allein  der  Augenstcllung 
überlassen  bleibt. 

Willkührliche,  vollkommen  klar  berechnete  Bewegungen,  durch- 
aus unwillkührliche,  bei  welchen  unsere  Organe  wie  von  fremder 
Macht  gelenkt  werden,  und  .solche,  welche  aus  dem  Kampf  unseres 
1  Willens  mit  einem  inneren  Zwang  hervorgehen ,  verweben  sich 
i  häufig  zu  einem  gemeinsamen  Bild.  Das  darzustellen  und  dabei 
von  ausdrucksloser  Kälte  wie  von  karrikirender  Uebertrcibung  in 
der  richtigen  Entfernung  zu  bleiben,  erfordert  eine  gründliche 
Einsicht  in  die  geistigen  Vorgänge,  welche  darin  ihren  Ausdruck 
finden. 

Wer  aber  könnte  es  unternehmen  die  geradezu  unendliche 
Anzahl  von  Bewegungen  und  Stellungen,  welche  wir  frei  wählen, 
oder  zu  welchen  uns  innere  Aufregung  mit  unheimlicher  Macht 
treibt,  einzeln  zu  analysiren  und  dem  Künstler  zum  Gebrauch  bei 
seinen  Compositionen  in  Bild  und  Wort  zu  bieten?  Auch  hier 
bleibt  nur  ein  Weg,  aber  er  ist  für  den  wahren  Künstler  ausrei- 
1  chend.  Wessen  Verstand  und  Gemütli  durch  gründliche  Bildung 
des  Geistes  geleitet  im  Stande  ist,  den  tiefgehenden  Bewegungen 
'  des  Seelenlebens  nachzuspüren,  mit  Schärfe  die  Motive  der  mensch- 
lichen Handlungen  herauszufinden,  und  mit  Theilnahme  den  Er- 
!  fahrungen  der  verschieden  gearteten  Menschen  zu  folgen,  dem  ge- 
nügt es  zu  wissen,  wie  sich  die  einzelnen  und  leicht  zu  übersehenden 
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Absichten  und  Stimmungen,  welche  bald  in  dieser  bald  in  jener 
Verbindung  in  uns  auftauchen  aber  immer  und  immer  wiederkeh- 
ren, -pantomimisch  ausdrücken  lassen.  Man  sieht  leicht,  dass  auch 
dabei  für  den  Künstler  von  grösster  Wichtigkeit  ist  zu  wissen, 
welchen  Moment  des  pantomimischen  Vorganges  er  zu  wählen  habe, 
damit  er  durch  dessen  Darstellung  den  ganzen  Akt  in  der  Phan- 
tasie des  Beschauers  reproducire ;  dann  wird  er  es  nicht  mehr  dem 
Glück  der  zweifelnden  Hand  überlassen  müssen,  das  wieder  zu- 
geben, was  seine  künstlerische  Auffassung  verlangt,  sondern  mit 
sicheren  Zügen  wird  er  uns  mitten  in  den  geistigen  Kampf,  oder 
die  hingebende  Ruhe,  in  den  Hintergrund  verborgen  lauernder 
Absicht,  oder  auf  den  Schauplatz  energischen,  klarbewussten  Han- 
delns führen. 

Alle  diese  Bewegungen,  wie  manchfach  ihre  Zwecke  und  Fol- 
gen sein  mögen,  sind  doch  nur  durch  einen  bei  allen  Menschen 
gleichen  Mechanismus  bedingt.  Gleichwohl  ist  der  Totaleindruck, 
welchen  sie  machen,  äusserst  verschieden,  wenn  man  ihn  an  den 
einzelnen  Individuen  beobachtet,  denn  die  Verhältnisse  der  Theile, 
aus  welchen  der  ganze  Apparat  zusammengesetzt  ist,  zeigen  we- 
sentliche Unterschiede  je  nach  Alter,  Geschlecht,  Typus  und  Race. 
Aus  diesem  Grund  und  allgemeiner  statuarischer  Rücksichten  wegen 
verlangt  man  mit  Recht  einen  Canon ,  an  welchen  sich  der  bil- 
dende Künstler  halten  könne.  Darnach  wurde  schon  von  den 
frühesten  Zeiten  an  gestrebt,  und  auch  in  unseren  Tagen  hat  man 
sich  vielfach  bemüht  den  Reiz  der  Formen  in  der  menschlichen 
Gestalt  durch  constructive  Mittel  leichter  erreichbar  zu  machen, 
oder  wenigstens  der  Correctheit  der  Zeichnung  eine  gewisse  Ge- 
währ zu  bieten. 

Der  Schlüssel  zu  dem  Geheimniss  ist  jedoch  bis  jetzt  noch 
nicht  gefunden  worden.  Herrscht  in  der  Natur  wirklich  ein  strenges, 
und  nicht  bloss  ein  annäherndes  Gesetz  für  die  Bestimmung  der 
Grössenverhältnisse  in  den  menschlichen  Gestalten,  was  physiolo- 
gisch sehr  zu  bezweifeln  ist,  so  kaim  es  nicht  von  dem  Werth  dieser 
oder  jener  einzelnen  Grösse,  dem  Kopf  oder  Handlänge,  der  To- 
talhöhe oder  den  Dimensionen  eines  Wirbels  u.  dergl.  abhängen, 
welche  Werthe  dabei  die  übrigen  Grössen  erlangen,  sondern  die 
Verhältnisse  der  einzelnen  Theile  untereinander  müssten  sich  als 
die  Function  mehrerer  variabler  Dimensionen  erweisen,  deren  Mes- 
sung durch  exact  bestimmbare  Punkte  möglich  ist. 

Länge,  Breite  und  Tiefe  im  Allgemeinen  und  je  für  sich  sind 
auch  nicht  die  einzigen  Mittel,  durch  deren  wechselnde  Werthe  die 
Natur  die  Manchfaltigkeit  in  der  menschlichen  Gestaltung  erzielt, 
sondern  die  Verbindung  und  die  Art  der  Uebergänge,  die  inco- 
mensurablen  Linien,  welche  die  Massen  umschliessen  —  dies  alles 
lässt  sich  nicht  in  einem  für  die  Technik  maassgebenden  Canon, 
sondern  nur  in  einer  das  Verständniss  eröffnenden  Erörterung  der 
Bedingungen  und  der  Rückwirkung  auf  unser  ^ästhetisches  Gefühl 
zusammenfassen. 
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Was  wissenschaftliche  Messungen  zur  Hülfe  und  Erleichterung 
für  correkte  Zeichnung  mühselig  zusammengetragen  haben,  darf 
nicht  unberücksichtigt  bleiben;  aber  der  Künstler  muss  sich  von 
dem  Umfang  ihrer  praktischen  Anwendung  um  so  klarer  Rechen- 
schaft  zu  geben  suchen,  als  scheinbare  Bequemlichkeit  im  Gebrauch 
eines  daraus  gezogenen  allgemeingültigen  Canons  nur  zu  leicht 
verführen  könnte  einseitig  gewisse  Verhältnisse  ausschliesslich  zu 
berücksichtigen  und  dabei  andere,  nicht  weniger  wesentliche,  zu 
vernachlässigen. 

W  ir  sehen ,  selbst  wenn  wir  die  Proportionen  der  grösseren 
Körper-Abtheilungen  allein  in's  Auge  fassen,  dass  sie  von  der  Ge- 
burt bis  zur  Reife  sich  weder  stetig,  noch  nach  einem  bis  jetzt  er- 
mittelten anderen  Gesetz  verändern.  Wir  finden  dagegen  so  be- 
stimmt ausgeprägte  Merkmale  wenigstens  etwas  weiter  auseinander 
gelegener  Altersperioden,  dass  sich  durch  sie,  wenn  sie  auch  nicht 
unseren  Messungen  und  mathematischen  Ausdrücken  zugänglich 
sind,  unzweideutig  das  Charakteristische  ausspricht.  Aehnlich  ver- 
hält es'  sich  bei  der  Vergleichung  verschiedener  Individuen  aus 
derselben  Altersperiode,  oder  beider  Geschlechter,  ähnlich  bei  den 
Gestalten  verschiedener  Racen. 

Neben  einem,  gleichgültig  nach  welchem  Princip  aufgestellten 
purchschnittswerth    der  Verhältnisse,    welche    in    den  Grössen  der 
einzelnen  Körpertheile  bei  den  Erwachsenen  herrschen,  ist  es  dein- 
gemäss    für    den  Künstler    von   Wichtigkeit    die   extremen    Grenzen 
der  Abweichung  und  wo  möglich  die  organischen  Ursachen  dersel- 
ben kennen  zu  lernen.    Sind  uns  davon  auch  nicht  alle  zugänglich, 
-so    kann    sich    die   Wissenschaft    doch    wenigstens    von    denjenigen 
Rechenschaft  geben ,    welche    die   wesentlichsten  Differenzen  erzeu- 
gen.    Dahin  gehört    die  Veränderung,    welche    die  Wirbelsäule   in 
ihrer  Krümmung  erfährt,  die  Widerstandskraft    der    in    ihrer  Aus- 
bildung begriffenen  Knochen  gegenüber  dem  Muskelzug,  die  Stärke 
•dieses  Muskelzuges  selbst,  die  Wirkungen  der  Schwere,  das  Athem- 
ibedürfniss,  die  Geschwindigkeit  des  Stoffwandels  u.  dergl.    Es  ver- 
steht sich,  dass  von  dem  Künstler  nicht  eine  vollkommene  Einsicht 
in  alle  diese   Verhältnisse   und  ihre  Rückwirkung    auf   die  Körper- 
form verlangt  werden    kann,    aber    schon    die  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Punkte  erleichtert  ihm  die  Auffassung  der  Unterschiede,  unter 
welchen  er  ausserdem  kaum  die  wesentlichen  von  den  unwesentlichen 
durch  das  blosse  Auge  herausfinden  könnte. 

An  diesem  Ort  ist  aber  auch  eine  Frage  von  ausschliesslich 
'praktischem  Interesse  zu  beantworten  ,  es  ist  die  nach  der  Noth- 
wendigkeit  von  der  Naturwahrheit  bei  Compositionen  abzuweichen. 

Als  unumstösslicher  Grundsatz  gilt  dabei :  Abweichungen  in 
den  einzelnen  Linien  und  Formen  können  nur  gestattet  sein ,  ja 
sie  sind  unter  Umständen  geboten,  um  die  Katurwahrheit  des  Gan- 
zen aufrecht  zu  erhalten. 

Dass  dieses  trotz  des  scheinbar  darin  liegenden  Widerspruches 
möglich  ist,    lehren    die    optischen  Gesetze   der  Lichtwirkung  und 

Harless,  plastische  Anatomie.  III.  2 
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der  perspektivischen  Verkürzungen,  der  Abschätzung  der  Grössen, 
welche  wir  ohne  wirkliche  Messung  controliren,  und  auf  welche  der 
Künstler  vor  Allem  zu  rechnen  hat. 

Niemals  aber  kann  es  eine  gesunde  Kritik  ungerügt  lassen, 
wenn  aus  einer  blos  sogenannten  ästhetischen  Rücksicht,  d.  h.  um 
einer  schönen  Linie  willen,  oder  einen  Theil  der  künstlerischen  Idee 
auszusprechen  willkührlich  Form  und  Verhältniss  der  menschlichen 
Gestalt  geändert  wird.  Es  ist  eine  Versündigung  an  der  Natur  und 
zeugt  von  der  Armuth  des  Geistes,  wenn  es  nicht  gelingt  der  Wahr- 
heit und  der  wirklich  ästhetischen  Forderung  gleichzeitig  Genüge 
zu  leisten.  Zauber  und  Reichthum  in  den  Formen  des  mensch- 
lichen Körpers  ist  gross  genug  um  daraus  zu  wählen,  was  dem  wah- 
ren Kunstwerk  frommt. 

An  dem  Gang  der  Linien,  an  der  Vertheilung  der  Massen, 
welche  die  menschliche  Gestalt  in  ihrem  ganzen  Baue  selbst  zeigt, 
lernt  man  unmittelbar  das  ihm  zu  Grunde  liegende  Gesetz  der 
Schönheit.  Jede  -einzelne  Linie  hat  für  sich,  herausgerissen  aus 
dem  Ganzen,  die  gleiche  Berechtigung  ihrer  Existenz  und  in  Be- 
ziehung auf  Schönheit  keinen  Vorzug  vor  irgend  einer  anderen. 
Jede  Linie  wrirkt  aber  als  Impuls  auf  unsere  geistige  Thätigkeit, 
auf  unsere  Vorstellungen,  unsere  Phantasie.  Die  Verkettung  von 
Linien  erzeugt  erst  das  ästhetische  Moment,  indem  sie  die  Rich- 
tung und  den  Gang  unserer  Vorstellungen  bestimmt,  also  einen 
Ablauf,  einen  Process  anregt,  nicht  einen  vollendeten  Akt  vor- 
führt, worauf  allein  das  Wesen  der  Schönheit  zurückführbar  ist. 
Denn  nicht  das  schliessliche  Resultat  irgend  welcher  Bedingungen 
bildet  das  Schöne,  sondern  der  Vorgang,  durch  welchen  die  be- 
stimmten erkennbaren  Bedingungen  das  aus  ihnen  hervorgehende 
Resultat  erzeugen.  Das  ist  der  Kern  der  geistigen  Bewegungen, 
an  welchen  das  Schöne  empfunden  wird. 

So  führen  uns  die  Betrachtungen  der  menschlichen  Gestalt 
durch  ein  grosses  Bereich  physikalischer  Untersuchungen,  aus  wel- 
chen sich  die  statuarischen  Grundsätze  für  die  Darstellung  des 
Körpers  in  seiner  Ruhe  und  seinen  einzelnen  Stellungen  ableiten 
lassen:  weiter  treten  wir  in  das  physiologische  Gebiet  um  zu  er-  > 
gründen ,  durch  welche  Mittel  die  Zwecke  unserer  Bewegungen 
erreicht  werden,  und  wie  sich  die  äussere  Form  im  Kampf  mit  den 
mechanischen  Widerständen  ändert.  Die  Psychologie  hat  uns  zu 
lehren,  nach  welchen  Gesetzen  die  darstellende  Kunst  durch  un- 
verrückbare Gliederstellung  den  Schein  lebendiger  Bewegung  ihrer 
Objecte  in  der  Phantasie  des  Beschauers  erzeugt.  Die  messende 
Anatomie  bestimmt  die  Verhältnisse,  nach  welchen  die  Kunst  zu 
formen  hat,  und  die  Aesthetik  gibt  uns  Anhaltspunkte  für  die  Er- 
forschung der  Schönheitsgesetze,  welche  *der  menschlichen  Gestalt 
zu  Grunde  liegen. 


Kapitel   I. 

Die  Mechanik  der  Stellungen. 

Die  Möglichkeit  eine  Stellung  anzunehmen  hängt  von  den  §.  1, 
in  unserem  Gliederbau  gelegenen  anatomischen  und  mechanischen 
Mitteln  ab.  Die  Möglichkeit  in  einer  Stellung  bis  zur  Grenze 
der  Ermüdung  unserer  Muskeln  zu  verharren  ist  durch  die  sta- 
tischen Momente,  durch  das  Gesetz  der  Schwere,  durch  die  Kraft 
bedingt,  welche  die  Massen  beherrscht. 

Diesem  Gesetz  müssen  wir  in  jeder  Stellung  entweder  durch 
äussere  Unterstützungsmittel  oder  durch  innere  Muskelthätigkeit 
Genüge  zu  leisten  suchen.  Wir  äquilibriren  in  jeder  Stellung 
bald  mit  mehr  bald  mit  weniger  Sicherheit,  bald  mit  einem  klei- 
neren bald  mit  einem  grösseren  Aufwand  von  Muskelkraft.  Unter 
„Aequilibriren"  versteht  man  eine  solche  gegenseitige  Stellung 
der  .Glieder  zu  wählen ,  dass  die  Gesammtwirkung  ihrer  Sehwere 
auf  einen  Punkt  trifft,  welcher  unterstützt  ist.  Jeder  auch  noch 
so  zusammengesetzte  Körper  hat  einen  solchen  gemeinschaftlichen 
Punkt ,  wir  nennen  ihn  den  Seh  w  e  r  p  u  n  k  t. 

Die  Lehre  vom  Schwerpunkt  und  dem  Aequilibrium  ist  eine 
der  wichtigsten  für  die  plastische  Kunst,  sowohl  wegen  der  Massen, 
aus  welchen  sie  ihre  Gestalten  bildet,  als  auch  wegen  der  Be- 
schränkung, welche  die  Wahl  der  Stellungen  durch  sie  erfährt. 
Doch  nicht  bloss  für  den  Bildhauer,  auch  für  den  Maler  ist  sie 
wichtig.  Denn  auch  für  ihn  zieht  sie  gewisse  Schranken  bei  der 
Darstellung ;    weiter   aber   wird   sie    wie    in   der  Plastik  und  in  der 


o 


Malerei  ein  Mittel  bei  dem  Beschauer   die  betrachtete  Stellung   in 


o 


eine  Bewegung  umzuwandeln.  Die  alltägliche  Erfahrung  prägt 
ums  die  Vorstellung  von  der  Macht  der  Schwere  von  Jugend  auf 
'so  fest  ein,  dass  wir  sie  auch  da  noch  thätig  glauben,  wo  ihre  Wir- 


Ö    o 


kung  vollkommen  aufgehoben  ist,  und  nur  noch  der  Schein  der 
Massen  zurückbleibt,  wie  in  den  Gestalten  auf  der  Leinwand. 

Wir  gewinnen,  durch  das  Studium  der  Erscheinungen,  welche 
von  der  Schwere  abhängen,  die  Vorstellung,  dass  im  Mittelpunkt 
der  Erde  eine  Kraft  sei,  welche  alle  Bestandteile  ihres  Körpers 
und  ihrer  Atmosphäre  dorthin  zu  bewegen  strebe.  Denkt  man  sich 
die  Erde  kugelförmig  gestaltet,  so  ist  die  Richtung  dieses  Zuges, 
keine  andere  als  die  des  Halbmessers  einer  solchen  Kugel,  streng 
genommen  an  jedem  Punkt  der  Erdoberfläche  eine  andere,  weil 
zuletzt  alle  diese  Richtungen  unter  Winkeln  im  Centrum  der  Erde 
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aufeinander  treffen.  Allein  bei  der  Grösse  des  Erdhalbmessers 
(18  Millionen  Fuss)  werden  diese  Winkel  nicht  sehr  weit  von  ein- 
ander entfernter  Punkte  verschwindend  klein  d.h.  die  Zugrichtungen 
so  gut  wie  parallel. 

An  jedem  Ort  giebt  der  Senkel,  oder  das  Bleiloth,  die  Rich- 
tung der  Schwere  an.  Die  Fäden  derselben  sind,  wenn  sie  von 
zwei  Punkten  eines  Gegenstandes,  mit  welchen  es  überhaupt  die 
Kunst  zu  thun  hat ,  herabgelassen  werden ,  vollkommen'  parallel, 
und  stehen  immer  senkrecht  auf  dem  Spiegel  einer  unter  ihnen 
ausgebreiteten  Wasserfläche,  welche  man,  in  Beziehung  auf  alle 
unter  einander  zusammenhängenden  Meere,  die  Horizontalfläche  nennt. 
In  dieser  Richtung  würde  das  Blei  des  Senkels  herabfallen, 
wenn  man  den  Faden  durchschnitte ;  in  dieser  Richtung  würde 
jeder  Körper  in  Bewegung  gerathen,  dessen  feste  Unterstützung 
man  wegzöge.  So  lange  diese  aber  vorhanden  ist,  mag  sie  nun 
durch  eine  feste  Unterlage  oder  durch  einen  unnachgiebigen  Faden 
oder  dergl.  vertreten  sein,  bleibt  der  Körper  in  Ruhe;  die  Kraft 
jedoch,  welche  ihn  bewegt,  wenn  er  frei  fällt,  wirkt  während  sei- 
ner Ruhe,  je  nach  der  Art  seiner  Fixirung,  als  Druck  oder  Zug 
auf  das,  was  ihn  am  Fallen  verhindert. 

Die  Grösse  dieses  Druckes  oder  Zuges  hängt  von  der  Natur 
des  Körpers  ab,  nämlich  von  der  Menge  der  Schwere  unterwor- 
fener Theilchen,  welche  er  besitzt,  also  von  seiner  Masse.  Diese 
ist  durch  die  W^aage  bestimmbar;  wir  bezeichnen  den  Werth  jener 
Grösse  mit:  „Gewicht  des  Körpers." 

Jedes  unendlich  kleine  Theilchen  eines  Körpers,  sein  Name 
mag  sein  wie  er  will,  wird  mit  gleicher  Kraft  gegen  den  Mittel- 
punkt der  Erde  hingezogen.  Der  Druck  oder  Zug,  das  Gewicht 
eines  begrenzten  Körpers  dagegen  ist  ungleich  gross,  je  nach  der 
Menge  der  kleinsten  Theile,  welche  ihn  zusammensetzen. 
&.  2.  Waren   in    allen  Körpern    die    einzelnen  Theilchen    so  neben- 

einander o-elagert,  dass  sie  die  geringste  denkbare  Kraft  von  einander 
entfernen  könnte,  so  müsste  jedes  von  ihnen  irgendwie  unterstützt 
sein,  dass  es  nicht  dem  Zug  der  Schwerkraft  folgen  und  fallen 
könnte.  Die  festen  Körper  dagegen,  aus  welchen  unsere  Glieder 
zusammen o-efügt  sind,  haben  einen  inneren  Zusammenhang  ihrer 
Theilchen,  welche  sich  gegenseitig  mit  einer  bestimmten  Kraft 
anziehen.  Diese  Kraft  bedingt  es,  dass  bald  eine  grössere,  bald^ 
eine  geringere  äussere  Gewalt  dazu  gehört  ihre  Lagerung  zu  ver- 
ändern ,  oder  ihren  Zusammenhang  aufzuheben.  Denken  wir  uns 
z.  B.  den  Oberschenkelknochen  auf  eine  Säule  gelegt,  deren  Basis 
einen  Durchmesser  von  der  halben  Länge  des  Knochen  hätte; 
dann  liegt  dieser  so  auf  der  Säule,  dass  alle  Punkte  seines  Mittel- 
stückes unterstützt  sind ;  das  obere  und  untere  Ende  ragt  aber  vor, 
ist  nicht  unterstützt,  fällt  aber  auch  nicht,  weil  die  Kraft  des  Zu- 
sammenhaltes der  Endstücke  mit  dem  Mittelstück  grösser  ist  als 
die  Kraft  der  Schwere,  welche  gleichsam  an  innen  zieht.  Indem 
dies  aber  geschieht,  wirkt  dieser  Zug  an  den  freien. Enden,  weil  er 
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nicht  ihren  Fall  herbeiführen  kann ,  als  Druck  durch  ihren  Zu- 
sammenhang mit  dem  unterstützten  Mittelstück.  Der  Druck  des 
Mittelstückes  auf  die  untergestellte  Säule  ist  so  gross  als  das  Ge- 
wicht des  ganzen  Knochen ;  es  ist  also  gleichgültig ,  ob  die  Säule 
den  Durchmesser  der  ganzen  oder  bloss  der  halben  Knochen-Länge 
hat.  Sie  hat  in  beiden  Fällen  die  Last  des  ganzen  Knochen  zu 
tragen. 

Denken  wir  uns  weiter  die  Säule  werde  immer  dünner  und 
dünner  gemacht,  so  wird  ein  Punkt  eintreten,  wo  der  Knochen 
fällt,  trotzdem  dass  noch  ein  Theil  von  ihm  unterstützt  ist.  Auf 
der  anderen  Seite  wird  sich  aber  auch  eine  Stelle  des  Knochen 
finden  lassen,  welche,  wenn  auch  sehr  klein,  doch  schon  Umfang 
genug  hat  das  FalLen  des  Knochen  zu  verhindern,  wenn  sie  auch 
nur  allein  unterstützt  ist.  Dann  sagen  wir  er  balancirt.  Die 
Säule  sei  jetzt  ganz  dünn  geworden,  ihr  Durchmesser  punktförmig ; 
der  Knochen  kann  darauf  balanciren ,  wenn  er  an  der  richtigen 
Stelle  aufgelegt  wird.  Was  im  ersten,  einfachsten  Fall  gegolten 
hat,  gilt  auch  jetzt  noch.  Die  Säule  trägt  trotz  der  kleinen  Stelle, 
welche  sie  unterstützt,  die  ganze  Last  des  Knochens.  Daraus  folgt, 
dass  man  sich  das  ganze  Gewicht  des  Knochens  auf  einen  einzigen 
Punkt  desselben  concentrirt  denken  kann,  und  diesen  Punkt  nennt 
man  den  Schwerpunkt.  Der  Ort,  wo  er  liegt,  hängt  von  der 
Vertheilung  aller  Massentheile  ab,  welche  zuletzt  die  Form  des 
Knochen  bestimmen.  Dass  der  Schwerpunkt  allein  unterstützt  zu 
sein  braucht  um  das  Fallen  des  Körpers  zu  verhüten,  ergiebt  sich 
daraus,  dass  dann  alle  Zugkräfte  der  Schwere  zur  Erzielung  des 
Druckes  von  dem  Wertli  des  ganzen  Gewichtes  verwendet  sind, 
und  keine  mehr  übrig  bleiben  zur  Erzeugung  einer  Fallbcwegung. 

Dies  ist  erreicht,  wenn  um  den  unterstützten  Punkt  herum 
alle  Massentheile  symmetrisch  so  geordnet  sind,  dass  die  an  ihnen 
angreifenden  und  parallel  wirkenden  Zugkräfte  der  Schwere  sich 
gegenseitig  aufheben  und  keine  weitere  Drehung  des  Ganzen  um 
den  einen  unterstützten  Punkt  nach  irgend  einer  Seite  hin  herbei- 
führen können. 

In  einem  Gebilde  wie  dem  unbiegsamen  Knochen  bleibt  der  §•  3. 
ftOrt  des  Schwerpunktes,  gleichgültig  in  welche  Lage  er  gebracht 
wird.  In  dem  menschlichen  Körper,  welcher  aus  so  vielen  gegen- 
einander beweglichen  Theilen  von  verschiedenen  Gewichten  zusam- 
mengesetzt Jst,  wechselt  er  mit  jeder  Stellungsveränderung  der 
Glieder. 

Von  der  Einsicht  in  diesen  Wechsel  hängt  die  Möglichkeit  ab 
den  Schein  von  vollkommener  Kühe  oder  allen  Graden  der  Be- 
weglichkeit dargestellter  Figuren  täuschend  zu  machen.  Wenn 
auch  immerhin  die  Erfahrung-  von  der  Wirkung  der  Schwere  in 
uns  so  festgewurzelt  ist,  dass  wir  mit  ausserordentlicher  Schärfe  den 
«Grad  des  Feststehens  w7ie  an  uns  selbst  so  an  dargestellten  Figuren 
labzuschätzen  vermögen,  so  fordert  gerade  dieses  feine  Gefühl  für 
:das   Aequilibrium    den    Künstler    auf    sich    Rechenschaft    von    den 
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Fig.   1. 


a 
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Gesetzen  zu  geben,  nach  welchen  sich  der  Ort  des  Schwerpunktes 
in  den  einzelnen  Stellungen  ändert.  Denn  nicht  leicht  kann  er  in 
einem  anderen  Fall  mit  gleicher  Bestimmtheit  von  vorne  herein 
die  Wirkung  auf  den  Beschauer  berechnen. 

Die  Betrachtung    muss    von    den   einfacheren  Verhältnissen  zu 
den  verwickeiteren  übergehen. 

Ein  gewichtloser  Stab  (Fig.  1.  A  A)  sei  an 
seinen  beiden  Enden  mit  gleich  grossen 
Gewichten  beschwert;  dann  ist  leicht  ein- 
zusehen, dass  in  der  Mitte  zwischen  den, 
beiden  Schwerpunkten  dieser  Gewichte  (a  a), 
der  Schwerpunkt  für  ihre  Combination 
durch  den  Stab  gelegen  ist.  Wird  aber  das  eine  Gewicht  ver- 
doppelt (Fig.  2  B),    so  rückt  der  Schwerpunkt   gerade   um    so  viel 

dem  Gewicht  näher,  als  dieses  das  andere 
an  Grösse    übertrifft.     Allgemein  ausge- 
drückt   heisst    das    also :    Gleichgewicht 
herrscht,  wenn  der  Ort  der  Unterstützung 
so  gewählt  wird,  dass  diesseits  und  jen- 
seits das  Produkt  von  Gewicht  und  Ent- 
fernung  gleich    gross   ist.     Dies    ist   der 
Ort  des  Schwerpunktes  (s),  welcher  sich 
bei  bekannten  Gewichten  nach  diesem  einfachen  Gesetz  immer  leicht 
finden  lässt,  weil  sich  die  Entfernungen  des  Punktes  von  den  Ge- 
wichten umgekehrt  wie  deren  Werthe  verhalten. 

Wir  stellen  uns  weiter  vor,  es  sei  mit  dem  einen  Stab  (a  b  Fig.  3), 

dessen    beide  Endpunkte    mit  je 


Fig. 


Jl 


Fig.  3. 


einem  Pfund  beschwert  wären, 
ein  zweiter  Stab  c  d,  horizontal 
gelagert  verbunden  und  zwar  in 
dem  Schwerpunkt  des  ersten  an- 
gefügt. Hängt  an  seinem  End- 
punkt d  ein  Pfund,  so  wird  das 
andere  Ende  mit  2  Pfund,  der 
Summe  von  a  und  b  belastet 
sein,  der  Schwerpunkt  des  Sta- 
bes c  d  fällt  also  näher  an  c 
nämlich  auf  das  Ende  des  ersten 
Drittels  seiner  Länge.  An  die- 
sem Ort  vereinigt  sich  die  Last 
von  drei  Pfund.  Nun  sei  der 
Endpunkt  des  Stabes  c  d  mit 
den  beiden  Endpunkten  des  an- 
deren durch  gerade  Linien  ver- 
bunden und  der  davon  einge- 
schlossene Raum  mit  unter  sich  vollkommen  gleichschweren  Theilchen 
erfüllt,  welche  unter  einander  fest  vereinigt  sind:  dann  erhalten 
wir   ein   Dreieck,    dessen    Schwerpunkt    in   h   liegt,    woselbst    die 
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Fig.  4. 


Summe  aller  einzelnen  Theile  also  das  ganze  Gewicht  des  Dreiecks 
vereinigt  ist. 

In  ähnlicher  Weise  können  wir  den  Schwerpunkt  für  das  da- 
■  ranstossende  Dreieck  afd  finden.  Sind  beide  mit  einander  ver- 
bunden, so  sind  auch  die  beiden  Schwerpunkte  der  Dreiecke  mit 
einander  durch  eine  zusammenhängende  Kette  von  Punkten,  durch 
eine  o-erade  Linie  mit  einander  vereinigt,  an  deren  Enden  die  Ge- 
wichte der  zugehörigen  Dreiecke  wirken.  In  dieser  Linie  liegt  der 
Schwerpunkt  der  beiden  vereinigten  Dreiecke,  welcher  nach  den- 
tj  selben  Grundsätzen  gefunden  werden  kann,  wie  der  des  ersten 
Stabes  a  b. 

Hiernach  findet  man  für  alle  in  Dreiecke  zerlegbare  geome- 
[;  trische  Figuren  die  Schwerpunkte ,  und  ebenso  ergeben  sich  nach 
p  dem  gleichen  Princip  die  Schwerpunkte  von  Körpern,  welche  durch- 
)  weg  aus  gleichen  Massen  zusammengesetzt  sind. 

Die  Schwerpunkte  von  Cvlindern,  Kugeln,  vierseitigen  Säulen 
{  fallen  mit  den  geometrischen  Mittelpunkten  dieser  Körper  zusammen; 
bei  dem  Kegel  (Fig.  4)  liegt  er  auf  der  senkrechten 
Linie,  welche  man  von  der  Spitze  zur  Mitte  der  Grund- 
fläche fällt,  und  zwar  am  Ende  des  untersten  Viertels 
dieser  Linie  in  s. 

Die  Glieder  der  menschlichen  Gestalt  haben  keine 
so  einfach  regelmässige  Form ,  dass  man  mit  Leich- 
tigkeit die  Lage  des  Schwerpunktes  in  ihnen  berechnen 
könnte.  Man  kann  sie  höchstens  annähernd  bestim- 
men, wenn  man  sie  als  regelmässigen  Körper  sehr 
ähnliche  Formen  betrachtet  z.  B.  als  abgekürzte  Ke- 
gel, Abschnitte  von   Sphäroiden  u.  dergl. 

Wir  übergehen  desshalb  die  mathematischen  Mittel 
die  Schwerpunkte  derartiger  Körper  anzugeben,  und  begnügen  uns 
die  Methode  zu  bezeichnen,  nach  welcher  man,  wenn  auch  nie  mit 
absoluter  Genauigkeit  den  Ort  des  Schwerpunktes  in  den  einzelnen 
Gliedern  der  menschlichen  Figur  und  in  dem  ganzen  Körper  durch 
Versuche  ermitteln  kann. 

Die  einfachste  Methode  ist  die,  dass  man  den  zu  untersuchenden  §•  4. 
Theil    auf  ein    genau   balancirtes  Brett   legt  (Fig.  5).     Dieses    ruht 

nämlich  auf  der  Kante  eines  pris- 
matischen Klotzes  ohne  sich  auf 
diesem  verschieben  zu  können.  Man 
legt  dann  den  Theil  so  auf  das 
Brett,  dass  dieses  eben  nach  einer 
Seite  umkippt;  dann  dreht  man 
ihn  auf  dem  Brett  herum  und  legt 
ihn  so,  dass  das  Brett  wieder,  nach 
der  nämlichen  Seite  umkippt.  Hat 
man  in  beiden  Fällen  durch  die 
Drehungspunkte  des  Brettes  über 
das  Glied  oder  den  ganzen  Körper 
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eine  gerade  Linie  gezogen,  so  findet  man  den  Abstand  des  Schwer- 
punktes von  dem  einen  oder  anderen  Ende  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Linien,  welche  in  dem  doppelten  Versuch  die  Dreh- 
punkte des  Brettes  untereinander  verbunden    hatten. 

Bei  der  grossen  Symmetrie,  welche  in  der  Vertheilung  der 
Massen  im  menschlichen  Körper  herrscht,  und  bei  der  geringen 
Verschiedenheit,  welche  ihre  Dichtigkeit  zeigt,  kann  angenommen 
werden,  dass  die  Schwerpunkte  je  in  den  Construktionsachsen  der 
Glieder  gelegen  sind,  bei  dem  Rumpf  in  der  Rechts  und  Links 
trennenden  Mittelebene. 

Wir  wollen  uns  zuerst  mit  dieser  Bestimmung  begnügen ;  spä- 
tere Betrachtungen  führen  uns  dann  zu  einer  genaueren  Fest- 
stellung des  Ortes ,  an  welchem  der  Schwerpunkt  des  Rumpfes 
und  des  ganzen  Körpers  gelegen  ist,  was  bei  den  Darstellungen  am 
meisten  berücksichtigt  sein  will. 

Begreiflich  kommen  in  den  Gewichten  der  einzelnen  Theile 
beträchtliche  Schwankungen  vor,  wie  in  den  Längendimensionen ; 
allein  die  Beziehungen  zwischen  Massen  und  Längen  bleiben  we- 
nigstens bei  den  Extremitäten  im  Wesentlichen  sehr  gleich.  Zu- 
dem handelt  es  sich  vorläufig  mehr  um  Mittelwerthe  und  erst 
später  um    charakteristische  Unterschiede    individueller  Bildungen. 

Untersucht  man  in  diesem  Sinn  Gewichte,  Längen  und  Schwer- 
punkte bei  dem  wohlgebildeten  muskelkräftigen  Mann,  so  findet 
man  folgende  mittlere  Werthe : 


Ge- 

Längen 

maasse 

Abstände    der   Sc 

hwerpun 

kte. 

wichte, 

Die  Länp"*1  i^^« 

In  Tausendstel 

Namen  der 

das  Ge- 
wicht 
der 

die 

Länge 

der 

Theiles 

'=  1. 

der  Totalhöhe. 

Theile. 

Abstand 

Abstand 

von  der 

von  der 

von  der 

von  der 

Hand 

Hand 

oberen 

unteren 

oberen 

unteren 

=  1. 

=  1. 

Grenze. 

Gren 

ze. 

GanzerKürper 

118,46 

1000 

8,50 

Oberrumpf 

42,7 

225,82 

1,9 

0,4276 

0,5742 

101,516 

135,91 

Unterrumpf 

12,145 

81,1 

0,69 

0,4363 

0,564 

34,11 

44,1 

Ganzer  Rumpf 

54,845 

306,9 

2,59 

Oberschenkel 

13,25 

259,99 

2,21 

0,467 

0,532 

121,6 

138,4 

Unterschenkel 

5,2 

248,405 

2,111 

0,3603 

0,64 

89,5 

159 

Fuss 

2,17 

34,74 

0,29 

0,46 
von   der  Ferse 

0,54 
von  der  Zehe 

67,54 

79,36 

Ganzes  Bein 

20,62 

570,3 

4,85 

Oberarm 

3,833 

211,06 

1,79 

0,48521 

0,515 

102,27 

108,52 

Vorderarm 

2,15 

173,07 

1,471 

0,44 

0,5611 

75,98 

97,15 

Hand 

1 

117,62 

1 

0,474 

0,5263 

55,72 

61,92 

Ganze   obere 

Extremität 

9,083 

501,75 

4,261 

Kopf 

8,44 

122,7 

1,043 

0,3666 

0,6333 

44,6 

105,4 

mit  Hals 

. 

Es  ist  zu  dieser  Tabelle  zu  bemerken,  dass  bei  den  Längen- 
maassen  die  Abstände  der  Gelenk-Achsen  der  einzelnen  Glieder  von 
einander  gemeint  sind,    bei    dem   Fuss  die  Entfernung   des  Nagels 


der 


Zehe    von    der   Berührungslinie   der   Ferse.     Endlich 
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kommt  es  bei  der  Bestimmung  der  Schwerpunkte  sehr  darauf  an, 
wie  die  Schnitte  gelegt  werden.  Sie  wurden  parallel  der  Längen- 
achse aufwärts  und  quer  über  dem  höchsten  Punkt  der  Gelenk- 
näche  geführt  und  die  Weichtheile  über  den  Knochenenden  zusam- 
mengenäht. 

Man  sieht  aus  der  Tabelle ,  dass  durchaus  der  Abstand  des 
Schwerpunktes  von  dem  unteren  Ende  eines  Gliedes  grösser  ist  als 
der  von  dem  oberen,  aber  überall  ziemlich  gleich  hoch  über  der 
Mitte.  Am  höchsten  liegt  der  Schwerpunkt  des  Kopfes.  Ich  habe 
den  ganzen  Rumpf  nur  in  zwei  gegeneinander  bewegliche  Stücke 
zerlegt,  zwischen  welchen  die  stärksten  Biegungen  vorkommen, 
den  Oberrumpf  von  der  Schulterhöhe  bis  zur  Ebene  herab,  in 
welcher  die  höchsten  Punkte  der  llüftbeinkämme  liegen,  und 
den  Unterrum})!',  von  da  ab  bis  zur  Ebene  der  unteren  Becken- 
öffnung. 

ITm  sich  eine  übersichtlichere  Anschauung  von  der  Vertheilungr 
der  Massen   au  unseren  Gliedern    verschaffen    zu  können,  habe  ich 
sie   in  Form    von    entsprechenden    Gipskugeln   in    dem    Schema    so 
aufgetragen,  dass  überall  das  Centrum  der  Kugel   mit   dem  Schwer- 
punkt des    betreffenden   Theiles  zu- 
sammenfällt. Da  ein  solches  Schema  Fig.  o. 
[Fig.  G)   einfach  durch  kleine  unter- 
einander   mit    Drähten     verbundene 
Holzkugeln    hergestellt     für     diese 
Verhältnisse   so  viel  wenigstens   als 
für  andere    die   Gliederpuppe   prak- 
tisch   zu  leisten    im   Stande   ist,     so 
füge    ich    hier   die  Halbmesser   der 
einzelnen  Kugeln   bei,   mit  welchen 
mau    sich    dieselben     drehen    lassen 


müsst 

e,    um   eine 

ri 

ehtige  ]\ 

lassen- 

vertheilung der  A 

rt 

zu   gewinnen. 

Ilalbnu'ssci 

der  K.ngel 

für  die 

Hand 

3,798  Millimeter 

„  den 

Vorderarm 
Oberarm 
Kupf 
Oberrumpf 

4,9 

5,ü44 
7,7311 

13,27 

ii 

»i     •>• 

LFnterrumpf 

8,7-276 

,, 

»>     ii 

Oberschenkel 
Unterschenkel 

8,3269 
6,5735 

* 

»»     ii 

Fuss 

4,914 

,, 

Dabei  sind  die  Langen  der 
einzelnen  Theile  nach  dem  Ver- 
hältniss  der  Figur  zu  wählen. 

Aus  den  oben  angegebenen  Zah- 
len lässt  sich  der  Schwerpunkt 
des  ganzen  Körpers  für  jede  Stel- 
lung   berechnen.     Wir    wollen    ihn 

Rarless,  plastische  Anatomie.  III. 
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indessen  nur  für  die  horizontale,  gerade  ausgestreckte  Rückenlage 
ermitteln  und  zwar  durch  den  Versuch  mit  dem  umkippenden  Brett, 
wie  er  oben  beschrieben  wurde.  Wir  finden  ihn  dadurch  bei  dem 
erwachsenen  Mann  in  gerader  Linie  vom  Scheitel  um  420  ab- 
stehen, wenn  wir  die  Totalhöhe  des  ganzen  Körpers  gleich  1000 
setzen.  Anatomisch  die  Stelle  bezeichnet,  wo  der  Schwerpunkt  bei 
der  horizontalen  Rückenlage  und  gerade  ausgestreckten  Gliedern 
zu  suchen  ist,  müssen  wir  sagen :  sie  findet  sich  nahe  dem  oberen 
Rand  des  zweiten  Kreuzbeinwirbels  in  dem  Canal  für  das  End- 
stück des  Rückenmarkes.  Dieser  Ort  unterliegt  bei  dem  erwach- 
senen Mann  nur  ausserordentlich  kleinen  Schwankungen,  ja  auch 
seine  relative  Entfernung  von  dem  Scheitel  ist  bei  den  verschiedenen 
Individuen  nahezu  die  gleiche.  Ein  bis  zwei  Procente  der  ganzen 
Höhe  beträgt  die  Fntfernung  der  Grenzen ,  zwischen  welchen  sich 
die  Lage  des  Schwerpunktes  bewegt.  Es  kann  dies  nicht  befrem- 
den, wenn  man  überlegt,  dass  die  schwersten  Theile  des  Körpers 
um  diesen  Punkt  herum  gelagert  sind,  seinen  Ort  also  wesentlich 
bestimmen  und  in  ihren  Formen  gerade  am  ähnlichsten  bei  den 
verschiedenen  Individuen  sind,  während  die  Länge  der  Extremitäten 
des  Halses,  die  Kopfform,  sehr  manchfaltig,  und  dadurch  wesentlich 
für  das  Gepräge  der  ganzen  Gestalt,  doch  nur  untergeordnet  für 
die  Lage  des  allgemeinen  Schwerpunktes  bei  den  einzelnen  Indi- 
viduen ist. 

Wichtiger  sind  die  Grössen  der  Massen,  aus  welchen  die  ein- 
zelnen Glieder  bestehen.  Dadurch  hat  man  ein  Mittel,  wenn  man 
das  ganze  Körpergewicht  kennt,  das  Gewicht  jedes  einzelnen  Gliedes 
im  individuellen  Fall  zu  bestimmen  und  dem  Schwerpunkt  in  jeder 
Stellung  seinen  Ort  anzuweisen,  wie  später  gezeigt  werden  soll. 

Gegenwärtig  haben  wir  es 'mit  dem  allgemeinen  Schwerpunkt 
des  Körpers  zu  thun ,  welchen  wir  uns  vorläufig  in  sich  unbeweg- 
lich vorstellen  wollen  und  zwar  in  derjenigen  Stellung,  in  welcher 
wir  durch  das  Experiment  eben  die  Schwerpunktslage  gefunden 
haben. 
§.  6.  Wir    haben    aus    plvysikalischen    Gründen    zur    Voraussetzung 

machen  müssen,  dass  irgend  ein  Körper  dessen  Schwerpunkt  unter- 
stützt ist,  dadurch  vor  dem  Fallen  gesichert  sei.  Eine  solche  Un- 
terstützung lässt  sich  in  verschiedener  Weise  anbringen,  und  je 
nachdem  ändert  sich  das  Maass  der  Sicherheit  vor  dem  Fallen. 

Denken  wir  uns  eine  in  ihrer  Masse  durchaus  gleichartige 
Scheibe.  Der  Schwerpunkt  liegt  in  -ihrem  Centrum.  Hier  befindet 
sich  ein  Loch,  durch  welches  eine  steife  Achse  gesteckt  sei.  Um 
diese  Achse  können  wir  die  Scheibe  drehen:  es  ist  gleichgültig 
wie  weit  wir  sie  drehen,  die  Scheibe  bleibt  in  Ruhe  in  jeder  Lage, 
in  welche  wir  sie  auf  diese  Weise  bringen.  Wir  bohren  in  die 
Scheibe  ein  zweites  Loch  jenseits  des  Mittelpunktes,  und  schieben 
durch  dieses  die  Achse.  Jetzt  bleibt  die  Scheibe  nur  unter  zwei 
Bedingungen  in  Ruhe;  einmal,  wenn  sich  der  Schwerpunkt  senk- 
recht unter  dem  zweiten  Loch  befindet,  und  dann,  wenn  er  gerade 
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senkrecht  über  ihm  steht.  Im  ersten  Fall  kehrt  die  Scheibe  von 
selbst  immer  wieder  in  die  Lage  zurück,,  wenn  sie  aus  derselben 
gebracht  worden  ist,  im  zweiten  Fall  reicht  die  geringste  Stellungs- 
veränderung hin  um  sie  vollständig  aus  der  ursprünglichen  Lage 
zu  bringen ;  sie  dreht  sich  schwingend  hin  und  her,  bis  ihr  Schwer- 
punkt senkrecht  unter  dem  Loch  endlich  stehen  bleibt.  Geht 
also  die  Achse  durch  den  Schwerpunkt  selbst,  so  findet,  einerlei  in 
welcher  Stellung,  Gleichgewicht  statt,  man  nennt  dies  das  indif- 
ferente Gleichgewicht.  Geht  die  Achse  durch  ein  Loch  senk- 
recht über  dem  Schwerpunkt,  so  kehrt  die  Scheibe  immer  wieder 
in  die  Stelluno;  zurück.  Diese  Gleichgewichtslage  stellt  sich  stets 
wieder  her;  man  nennt  sie  desshalb  die  stabile  oder  sichere 
Gleichgewichtslage.  Geht  die  Achse  durch  ein  Loch  senkrecht 
unter  dem  Schwerpunkt,  so  gewinnt  die  Scheibe  diese  Lage  nicht 
selbst  wieder;  man  nennt  sie  desshalb  die  labile  oder  schwan- 
kende und  unsichere  Gleichgewichtslage. 

Wendet  man  dies  auf  unserem  Körper  an,  so  sieht  man,  dass 
ein  indifferentes  Gleichgewicht  bei  dem  Lebenden  nie  hergestellt 
werden  kann  ;  stabiles  Gleichgewicht  herrscht,  wenn  etwa  die  Hände 
zusammengebunden  und  der  ganze  Körper  mit  einem  Strick  daran 
aufgehängt  ist.  Dann  kann  er  wie  ein  Pendel  hin  und  herge- 
schwungen oder  um  seine  Längenachse  gedreht  werften:  er  kehrt 
immer  in  seine  ursprüngliche  Lage  zurück.  Das  labile  Gleichge- 
wicht spielt  dagegen  die  Hauptrolle,  wir  mögen  stehen,  sitzen  oder 
liegen.  Unter  allen  diesen  Umständen  muss  unser  Schwerpunkt 
balancirt  werden  wie  der  Stab  auf  dem  Finger  des  Jongleur,  wobei 
wir  durch  fortwährend  corrigirende  Muskelthätigkeit  dafür  zu  sor- 
gen haben  ,  dass  eine  von  (lern  Schwerpunkt  aus  herabzufallende 
senkrechte  Linie  die  Unterstützungsfläche,  auf  welcher  wir  uns  be- 
finden, noch  treffe. 

Dieser  Anforderung  kann  genügt  sein,  ohne  dass  die  Sicher-  §•  ■ 
heit  oder  Unsicherheit  unserer  Stellung  in  allen  Fällen  gleich  gross 
wäre  ;  denn  es  kommt  auch  auf  die  Entfernung  des  Schwerpunktes 
von  der  Unterstützungsfläche,  sowie  auf  die  Grösse  der  Fläche  an, 
mit  welcher  wir  auf  ihr  aufruhen.  Je  höher  oben  der  Schwerpunkt 
liegt,  desto  grösser  ist  die  Gefahr  des  Umfallens,  je  ausgedehnter 
die  Fläche ,  mit  welcher  wir  aufruhen ,  desto  sicherer  ist  unsere 
Stellung;  oder  La«:e. 

So  lange  der  Schwerpunkt  eines 
FhJ-  7-  Körpers    wie    etwa    der   unten    schief 

abgeschnittenen  Säule  a  b  {Fig.  7)  noch 
senkrecht  über  einem  Theil  ihrer 
Basis  steht,  so  lange  fällt  sie  nicht 
um.  Es  erfordert  eine  um  so  grössere 
Kraft  sie  umzuwerfen  je  entfernter 
die  Schwerlinie  s  e  von  dem  Rand  d 
die  Basis  trifft.  Hierauf  beruht  die 
Möglichkeit     der     schiefen     Thürme. 
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Mit  der  Näherung  der  Schwerlinie  an  den  Rand  d  wächst  für  die 
körperliche  Säule  'wirklich  die  Gefahr  des  Umfallens,  wie  der 
Schein  hievon  auf  dem  Bild  der  nur  vorgestellten  Masse.  Trifft 
die  Schwerlinie  s  e  den  Rand  der  Säule  a  c  nicht,  so  kann  man  sich  des 
Gedankens  nicht  mehr  erwehren ,  dass  sie  wirklich  fällt.  Es  zeigt 
sich  somit,  dass  wir  den  Schein  der  Fallbewegung  eines  Körpers  bei 
seiner  Darstellung  um  so  täuschender  machen  können,  je  höher  wir 
seinen  Schwerpunkt  rücken  ?  und  je  näher  wir  die  Schwerlinie  dem 
Punkt  bringen,  um  welchen  er  sich  bei  seinem  Fall  drehen  wird. 
Die  beabsichtigte  Wirkung  der  Darstellung  lässt  sich  um  so  leichter 
erreichen,  je  mehr  die  ohngefähre  Lage  des  Schwerpunktes  in  dem 
dargestellten  Körper  bekannt  ist. 

Jeder  Mensch  erlangt  die  Kenntniss  von  selbst  durch  tausend- 
fältige Erfahrungen  an  sich  weniffstefns  so  weit,  dass  er  die  Sicher- 
heit  einer  Stellung  an  seinem  eigenen  Körper  oder  dem  eines 
Anderen  richtig  zu  schätzen  weiss.  Mit  einiger  Aufmerksamkeit 
wird  desshalb  jeder  Künstler  leicht  grobe  Verstösse  hiegegen  ver- 
meiden können.  Allein  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  durch 
die  Wahl  der  Schwerlinie,  welche  wir  mit  den  verschiedenen  Glie- 
derstellungen zu  treffen  vermögen ,  nicht  blos  Sicherheit  und  Un- 
sicherheit, sondern  auch  Richtuno;  und  Geschwindigkeit  einer  Be- 
wegung  angedeutet  werden  kann,  so  ergiebt  sich  von  selbst  die 
Aufforderung,  den  feineren  Beziehungen  zwischen  diesen  Gesetzen 
und  den  plastischen  Darstellungen  nachzugehen. 
§.  8.  Wir  verfolgen  die  Bewegungen  von  der  Lage  aus,   in  welcher 

gar  keine  Muskelanstrengung  nothwendig  ist ,  sie  zu  behaupten. 
Es  ist  die,  wo  der  Körper  mit  seiner  breitesten  und  flachsten  Basis 
auf  einer  horizontalen  Unterlage  aufruht,  und  sein  Schwerpunkt  den 
tiefsten  Stand  hat:  die  ausgestreckte  Rückenlage.  Dabei  ruht  der 
Rumpf  auf  drei  sehr  weit  auseinander  gelegenen  Punkten  und  bietet 
dadurch  eine  sehr  lange  und  zugleich  breite  Basis.  Diese  drei 
Punkte  sind  der  Spiegel  des  Kreuzbeines  und  die  beiden  Schulter- 
blatt-Kanten. Bei  den  vierfüssigen  Thieren  mit  ihrem  schmalen 
Kreuzbein  und  dem  zugeschärften  Rücken,  bei  welchen  zugleich 
die  Schulterblätter  mehr  den  äusseren  Flächen  des  Brustkorbes 
aufliegen,  ist  die  Seitenlage  diejenige,  in  welcher  den  angedeuteten 
physikalischen  Bedingungen  Genüge  geleistet  wird. 

Die  Rückenlage  ist  die,  welche  keine  Muskelanstrengung  ver* 
langt,  die  natürliche  Lage  des  menschlichen  Leichnames,  des  Ster- 
benden oder  auch  des  zum  Tode  Erkrankten.  Dabei  liegen  die 
ausgestreckten  Arme  gleichzeitig  auf  der  Unterlage  auf,  stehen 
aber  etwas  von  der  Seitenwandung  des  Rumpfes  ab,  weil  dabei  das 
Kapselband  des  Schultergelenkes  im  geringsten  Grade  gespannt  ist, 
und  die  Elasticität  der  Muskeln  für  sich»  den  Arm  immer  etwas 
von  der  seitlichen  Rumpfwand  abstehen  lässt.  Die  Beine  liegen 
ebenfalls  ausgestreckt,  parallel  nejj^jen  einander.  Begreiflicher  Weise 
kann  man  die  Glieder  des  Leichnames  in  sehr  verschiedene  Stel- 
lungen bringen,    ohne   dass    man  auf- die  Rückenlage   des  Rumpfes 
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dadurch  einen  Einfluss  ausübt.  Wird  aber  der  natürliche  Tod 
eines  Menschen  vorausgesetzt,  so  ist  jene  Lage  die  häufigste,  welche 
sich  immer  findet,  wenn  nicht  äussere  unterstützende  Gegenstände 
das  Herabfallen  der  Arme  u.  s.  w.  schon  vor  dem  Tod  verhindert 
haben. 

Weil  sie  eine  vollkommene  Ruhe  in  den  Muskeln  voraussetzt,  §.  9. 
so  wird  sie  .auch  nur  da  für  plastische  Zwecke  gewählt  werden 
dürfen,  wo  der  Tod  bezeichnet  werden  soll ,  oder  ein  Zustand  der 
Unfähigkeit  sich  zu  bewegen.  Ihre  häufigste  Anwendung  findet 
sie  desshalb  auf  Grabmonumenten.  Sie  bezeichnet  den  natürlichen 
Tod,  den  Frieden  nach  dem  Kampf  des  Lebens,  ohne  Rückerin- 
nerung an  die  Mühen  des  Ringens  mit  dem  Leben  und  mit  dem 
Tod,  im  Gegensatz  zu  der  gewaltsamen  Vernichtung,  wie  sie  z.  B.  das 
Schlachtfeld  bietet,  wo  die  niederstreckende  Waffe  ihre  Wirkung 
noch  in  der  Stellung  der  Leichname  und  in  den  unsymmetrischen 
Linien  zeigt,  welche  die  Gliedmassen  der  Todtcn  darbieten. 

Liegt  der  Rumpf  allein  mehr  erhöht,  so  suchen  die  todtcn 
Glieder  eine  Lage  einzunehmen ,  wie  die  Scheibe  ,  deren  Schwer- 
punkt sich  über  der  tragenden  Achs«  befindet,  wenn  ihr  Gleich- 
gewicht gestört  wird.  Ihr  Schwerpunkt  sucht  die  tiefste  Stelle, 
welche  zu  erreichen  die  Skeletverbindung  erlaubt.  Nach  dem,  was 
im  zweiten  Heft  über  die  Bänder  an  den  Gelenken  und  das  Maxi- 
mum des  Bewegungsumfanges  der  einzelnen  Glieder  auseinander- 
gesetzt wurde,  lässt  sich  leicht  die  Stellung  abnehmen,  in  welche 
die  Gliedmassen  des  Todtcn,  der  Schwere  aliein  überlassen ,  ge- 
rathen. 

Je  entschiedener  sich  in  der  Lage  der  einzelnen  Theile  die 
ausschliessliche  Wirkung  der  Schwere  zeigt,  desto  täuschender  wird 
das  Bild  des  Todes.  Wird  eine  Anordnung  getroffen,  dass  die 
Glieder  nicht  herabhängen  ,  so  ist  eine  zweifellose  Andeutung  ihrer 
Unterstützung,  welche  sie  verhindert  in  jene  Lage  zu  gerathen, 
durchaus  gefordert. 

Streckt  ein  gewaltsamer,  plötzlicher.  Tod  den  Menschen  nieder, 
so  kann  auch  die  entgegengesetzte  Lage ,  die  auf  dem  Bauch  vor- 
kommen.  Die  physikalischen  Momente  sind  hier  dieselben  ;  die 
Stützfläche  des  Rumpfes,  von  den  beiden  Darmbeinkämmen  und 
der  vorderen  Brustwand  umschrieben,  ist  auch  hier  sehr  ausgedehnt; 
der  Schwerpunkt  liegt  nahe  der  Unterstützungsfläche.  Die  Arme 
können  verschiedene  Stellungen  dabei  gewinnen.  Stets  wird  man 
von  diesen  Stellungen  auf  ein  Fallen  schliessen  .  durch  welche  sie 
herbeigeführt  wurde,  und  aus  der  Lage  der  Arme  auf  unmittelbar 
dem  Tod  vorausgegangene  Ereignisse  und  Bewegungen,  für  welche 
freilich ,  wenn  sie  deutlich  sein  sollen,  die  nöth wendigen  Motive 
gleichzeitig  im   Bilde  gegeben  sein   müssen. 

Liegt  der  Rumpf  allein  unterstützt,  und  hängen  die  Glieder 
neben  der  Unterstützungsfläche  herab,  so  geschieht  dies  bei  den 
Extremitäten  in  vertiealer  Richtung.  An  dem  Kopf  bildet  eine 
von  dem  Kinn  zum  Oberaugenhöhlenrand  £ezo<2:ene  Linie,  am  erst- 
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genannten  Punkt  einen  Winkel  von  ungefähr  30  Grad  mit  einer 
zur  horizontalen  Unterstützungsfläche  senkrechten  Linie. 

Was    die  Lagerungsverhältnisse    der    einzelnen    nur    theilweise 
unterstützten  Glieder  betrifft,    so    gilt  es  auch    dabei  in's  Auge  zu    ; 
fassen,  dass  ihr  Schwerpunkt  stets  so  tief  zu  liegen  kommt,  als  es' 
die  Gelenkverbindung  erlaubt. 

Der  Schwerpunkt  des  Rumpfes  allein  liegt  in  der  Höhe  der 
Herzgrube,  und  muss  demgemäss  unterstützt  sein,  wenn  er  nicht 
fallen  soll. 

Dasselbe  gilt  für  die  einzelnen  Extremitäten.  Im  Arm  liegt 
der  allgemeine  Schwerpunkt  bei  Streckung  aller  seiner  Glieder  in 
der  Höhe  des  inneren  Knorren,  bei  der  unteren  Extremität  unmit- 
telbar über  dem  oberen  Rand  der  Kniescheibe.  Aus  der  Knochen- 
formation des  Ellbogengelenkes  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  der 
nicht  unterstützte  Vorderarm,  wenn  der  Oberarm  auf  seiner  Rück- 
tiäche  aufliegt,  gestreckt  bleibt,  ebenso  wie  die  Bandanordnung  des 
Kniegelenkes  den  freischwebenden  Unterschenkel  nicht  nach  vorn 
im  Winkel  biegen  lässt,  wenn  der  Oberschenkel  mit  seiner  vorderen 
Fläche  aufruht. 

Es  ist  bisher  immer  die  Voraussetzung  gemacht  worden,  dass 
die  Glieder  der  Leiche  in  vollem  Maass  beweglich  seien,  dass  sich 
also  dem  Zug  der  Schwere  kein  anderes  Hinderniss  schliesslich  in 
den  WTeg  stelle,  als  die  im  Leben  auch  wirksame  Hemmung  durch 
Bänderspannung  und  Knochenform  der  Gelenke.  Diese  Voraus- 
setzung ist  richtig  für  gewisse  Zeiten  nach  dem  Tod,  nicht  aber 
für  alle.  Die  Leiche  wird  allmählig  steif  durch  die  Todten- 
starre,  so  nennt  man  eine  physikalische  Veränderung,  welche  die 
Muskel-Substanz  nach  dem  Tode  erfährt.  Besonders  für  den  Hi- 
storienmaler ist  es  nicht  ohne  Bedeutung  das  Wichtigste  und  all- 
gemein Gültigste  hierüber  zu  wissen. 
§.  10.  Im  Augenblick   des    Todes  erlischt    die   Kraft    der   Muskelver- 

kürzung, welche  vielleicht  noch  unmittelbar  vorher  dem  AVillen 
dienstbar  eine  bestimmte  Stellung  der  Glieder  gegeneinander  ver- 
anlasst hatte.  Dann  folgen  die  einzelnen  Theile  dem  Zug  der 
Schwere,  so  wreit  dies  nicht  unterstützende  Körper  verhindern. 
Meist  strecken  sich  die  Glieder,  besonders  die  unteren  im  letzten 
Todeskampf.  Ist  dieser  vorüber,  dann  sind  alle  Gelenke  noch  be- 
weglich, man  fühlt  keinen  anderen  Widerstand  als  den  der  Schwere, 
wenn  man  die  Lage  der  Glieder  innerhalb  des  Spielraumes  an  der 
Leiche  ändert,  welcher  ihnen  während  des  Lebens  gestattet  war. 
Durchschnittlich  zeigt  sich  nach  Verlauf  von  7 — 8  Stunden  hierin 
ein  wesentlicher  Unterschied.  Schon  etwas  früher  kann  man  selbst- 
ständige langsam  vorschreitende  Veränderungen  in  der  Lage  der 
Glieder  wahrnehmen.  Der  herabhängende. Unterkiefer  wird  wieder 
mehr  und  mehr  emporgehoben,  der  Vorderarm  nähert  sich  etwas 
dem  Oberarm,  der  Daumen  wird  eingezogen  und  die  vier  anderen 
Finger  biegen  sich  über  ihn  hinüber.  Der  Unterschenkel  wird  etwas 
emporgehoben. 
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Immer  mehr  verschwindet  die  anfängliche  Weichheit  und  Bieg- 
samkeit der  Glieder,  immer  grösseren  Widerstand  leisten  sie,  wenn 
man  versucht  ihre  Lage  zu  ändern,  ja  dieser  wächst  zuletzt  so  weit 
an,  dass  man  den  Muskel  eher  zerreisst,  als  die  Stellung  des  Glie- 
des ändert,  an  welches  er  befestigt  ist.  Nicht  in  den  Bändern  der 
Gelenke,  in  den  Muskeln  selbst  liegt  die  Ursache  liievon.  Sie 
werden  hart,  unnachgiebig,  brüchig.  So  erstarrt  nach  und  nach  der 
Leichnam  in  der  Stellung,  in  welcher  der  Tod  das  Leben  vernichtet 
hatte ,  und  in  welche  die  an  Masse  überwiegenden  Muskeln  all- 
mählig  während  ihrer  inneren  Veränderungen  die  Glieder  gebracht 
hatten.  Dann  vermag  nicht  mehr  die  Schwere  der  einzelnen  Theile 
diese  Widerstände  zu  überwinden:  sie  hängen  nicht  schlaff"  herab, 
sie  sind  in  diese  Lsige  durch  die  Kraft  der  todtenstarren  Muskeln 
gebannt.  In  16 — 17  Stunden  erreicht  sie  ihr  höchstes  Maass ;  nach 
40 — 48  Stunden  nimmt  sie  ab,  und  verschwindet  endlich  nach  3  bis 
4,  bis  5  Tagen  wieder  vollkommen.  Dann  ist  die  Leiche  in  allen 
ihren  Gelenken  wieder  so  biegsam  wie  unmittelbar  nach  dem  Tod, 
und  erstarrt  nicht  zum  zweitenmal. 

Nach  plötzlichem  Tod  erreicht  die  Muskelstarre  bei  gesunden, 
kräftigen  Menschen  eine  bedeutende  Höhe.  Sie  dauert  um  so  länger, 
je  später  sie  sich  ausbildet.  Sie  ist  um  so  grösser,  je  lebensthätiger 
der  Muskel  kurz  vor  dem  Tode  war.  Sie  beginnt  meist  am  Halse, 
und  schreitet  von  da  über  die  oberen  Extremitäten  und  den  Rumpf 
zu  jjen  unteren  fort. 

Man  hat  in  ihr  einen  Rest  der  Lebensthätigkeit  zu  sehen  ge- 
glaubt,  und  sie  für  das  Zeichen  des  letzten  Ringens  der  Nerven- 
krai't  mit  dem  Tode  gehalten.  Diese  Annahme  muss  zurückgewiesen 
werden:  sie  kann  aber  als  der  Ausdruck  des  Scheines  angesehen 
werden  ,  welchen  eine  solche  Leiche  auf  einen  Beobachter  macht, 
dem  die  inneren  Unterschiede  zwischen  einem  lebendig  verkürzten 
und  einem  todtenstarren  Muskel  unbekannt  sind.  Ohne  diese  hier 
weiter  auseinanderzusetzen  ,  wollen  wir  vielmehr  betonen,  welchen 
Gewinn,  die  plastische  Kunst  aus  jenem   Schein   ziehen  kann. 

Es  ist  schon  hervorgehoben  worden,  zu  welchen  Zwecken  die 
Kunst  Darstellungen  von  Leichen  in  der  Rückenlage  mit  symme- 
trischer Stellung  der  Glieder,  mit  dem  vorwiegenden  Parallelismus 
hier  Längsrichtung  wühlt,  und  begreiflich,  dass  derartige  Auffas- 
sungen  wesentlich  der  christlichen  Kunst  eigen  sind.  Denn  für  sie 
tritt  die  Wirkung  der  Versöhnung  vollkommen  erst  mit  dem  Tode 
'in,  und  ein  in  sich  abgeschlossenes  Leben,  reif  für  den  ewigen 
Frieden,  erinnert  mit  keinem  Zug  seiner  todten  Hülle  mehr  an 
iberstandene  Kämpfe. 

Das  ist  die  Absicht  der  Kunst  in  ihren  Monumenten  über 
christlichen  Gräbern.  In  anderen  Darstellungen  kann  es  ihr  aber 
'benso  gut  darauf  ankommen  den  Tod  als  Feind  des  Lebens  und 
eine  Schrecken  auf  den  Beschauer  wirken  zu  lassen.  Bringen  wir 
m  diesem  Ort  in  Anschlag,  was  wir  über  die  Scheu  wissen,  welche 
lic   Griechen    hatten    dergleichen     auf  einem    anderen    Gebiet   der 
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Kunst,  in  dem  Drama  auf  die  Bühne  zu  bringen,  also  von  der 
Scheu  den  Schauer  beim  Anblick  einer  Leiche  durch  mehr  als  das 
Dichterwort  zu  erwecken,  so  möchte  sich  es  auch  erklären,  warum 
ausser  im  Relief  als  Einzelfiguren  sich,  so  viel  mir  bekannt,  nur  zwei 
Beispiele  der  Darstellung  von  Leichen  finden.  Die  eine  ist  die 
Leiche  des  Kiobiden,  *)  die  andere  die  Leiche  des  Patrokles  im 
Arm  des  Menelaos.  Dort  ist  die  wie  es  scheint  bei  den  Griechen 
im  Allgemeinen  vermiedene  Wirkung  des  Todten  durch  die  Gruppe 
in  den  Hintergrund  gedrängt.  Sie  bildet  die  Figur  eines  Tableau's, 
und  spricht  wie  im  Relief  bei  grösseren  Compositionen  nicht  allein, 
fesselt  nicht  ausschliesslich  den  Blick.  In  der  zweiten  Darstellung 
ist  die  Leiche  nicht  der  Kern  der  Darstellung,  sondern  das  Bild 
des  lebensfrischen  thatenkräftigen  Menelaos :  das  Bild  des  Todes 
hebt  durch  den  Contrast  das  Bild  des  Lebens.  -Ausserdem  liegt 
die  nächste  Ursache  des  Mangels  an  Monumenten,  wie  sie  bei  uns 
Verstorbenen"  häufig  .gesetzt  werden,  jedenfalls  in  der  ganz  anderen 
Art  die  Todten  zu  bestatten. 

Wir  vermeiden    es  weniger   dem  Tod    auch  bei  der  plastischen 
Darstellung  von  Leichen  in's  Auge  zu  sehen.     Der  Aesthetik  bleibt 
es   überlassen  zu  entscheiden,    mit    welchem  Recht.     Es  geschieht, 
und  so  haben    wir   eine  Aufforderung    die    eben  begonnenen  Erör-  r 
terungen  hierüber  fortzusetzen. 

!Nach  dem,  was  über  die  Todtenstarre  gesagt  wurde,  ist  klar: 
es  charakterisirt  sich  eine  Leiche  nicht  blos  dadurch,  dass  alle 
Glieder  an  ihr  schlaff  herabhängen,  dass  die  Gelenke  im  vollen 
Maass  beweglich,  das  Gesetz  der  Schwere  ausschliesslich  auf  ihre 
Stellung  einwirkt;  denn  an  dem  auch  noch  unbeerdigten  Leichnam 
findet  cjies  eine  gewisse  Zeit  hindurch  nicht  mehr  statt.  Es  charak- 
terisirt somit  nur  eine  nicht  sehr  lange  Periode  unmittelbar  nach  j 
dem  Tod.     Die    darauffolgende,    die  Periode  der  Starre,  charak-  j 


*)  Anmerkung.  Gelegentlich  mag  hier  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Lagerung 
dieser  Figur  gelenkt  werden,  welche  bei  der  Aufstellung,' wie  sie  in  unserer  Glypto- 
thek geschehen  ist,  auffällt.  Die  Leiche  des  Niobiden  liegt  nämlich  auf  einer 
so  abschüssigen  Fläche,  dass  sie  der  Wirkung  der  Schwere  überlassen,  nothwendig 
darüber  heruntergleiten  müsste,  wenn  sie  wirklich  wäre.  Es  ist  hier  eine  schein- 
bare Vernachlässigung  dieser  Naturkraft  zu  bemerken.  Dieser  Fall  gehört  aber 
in  die  Keine  jener,  bei  welchen  absichtliche  Verstösse  gegen  die  Naturwahrheit 
in  der  Kunst  gefordert  sind,  und  wofür  wir  später  noch  manche  Beispiele  in 
anderer  Beziehung  beizubringen  haben.  Es  darf  vorausgesetzt  werden,  dass  der 
Bildhauer  diese  Lagerungsweise  von  vorn  herein  berechnet  hatte.  Dann  ergiebt 
sich  unmittelbar,-  dass  die  Figur  und  die  ganze  Gruppe  bedeutend  hoch  ange- 
bracht war,  mag  sie  nun  ein  Giebelfeld  geschmückt  haben,  wie  behauptet  wird, 
oder  nicht.  Aus  der  Lagerung  des  todten  Niobiden  auf  der  schiefen  Fläche  geht 
hervor,  dass  der  Beschauer  immer  nur  tief  unter  ihm  sich  befinden  konnte.  Wäre 
diese  Fläche  horizontal,  auf  welcher  die  Figur  liegt,  so  würde  man  sie  von  unten 
gar  nicht  haben  sehen  können.  Durch  ihren  erhöhten  Standort  wird  sie  mit  ihrer 
Unterlage  gleichsam  zu  einem  Stück  Kelief,  und  der  Eindruck,  dass  sie  herab- 
fällt verschwindet ,  weil  der  Beschauer  die  starke  Neigung  der  Unterstützungs 
fläche  von  dem  allein  ihm  möglichen  Standpunkt  aus,^nicht  mehr  zu  schätzen 
vermag. 
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terisirt  den  Leichnam  durch  die  Unbeweglichkeit  der  Glieder,  welche 
scheinbar  noch  von  einer  organischen  Kraft  in  ihren  Stellungen 
erhalten  werden.  Wie  an  jeder  Leiche  das,  was  bei  unserer  Be- 
kleidungsweise im  gewöhnlichen  Leben  am  häufigsten  nackt  ge- 
sehen wird,  Gesicht  und  Hände,  am  stärksten  den  Eindruck  des 
Todes  hervorruft,  so  steigert  sich  derselbe  auch  am  höchsten  an 
dem  Bild  einer  solchen  Leiche,  an  welcher  durch  den  Schein  der 
Herrchaft  über  die  Glieder  der  wirkliche  Verlust  dieses  Besitzes 
erst  recht  grell  in   die  Augen  springt. 

Alles  kommt  natürlich  darauf  an  den  Beschauer  zu  überzeu- 
gen,  dass  er  wirklich  nur  den  Schein  des  Lebens  sieht.  Der 
Künstler  kann  dies  dadurch  erreichen,  dass  er  entweder  die  äussere 
Veranlassung  klar  erkennen  macht ,  durch  welche  die  gewählte 
Gliederstellung  an  der  Leiche  hervorgerufen  wurde,  oder  dadurch, 
dass  er  die  Zweeklosigkeit  und  blose  Zufälligkeit  derselben  mit 
scharfen  Zügen  zeichnet.  Ein  Krieger,  welcher  mit  der  Waffe  in 
der  Hand  fällt,  behält  dieselbe  nicht  krampfhaft  über  den  Moment 
des  Todes  hinaus  in  seiner  Faust.  Der  Schein  davon  kann  ent- 
stehen, wenn  die  Waffe  sonst  irgendwie  verhindert  war  im  Moment 
des  Todes  aus  der  Hand  des  Sterbenden  zu  fallen,  und  wenn  dann 
später  die  eintretende  Starre  die  Finger  wieder  über  ihr  zusam- 
menlegt. Wenn  Verschränkung  der  Glieder  vor  dem  Tod  oder 
überhaupt  eine  Stellung  derselben  stattgefunden  hatte,  welche  die 
Wirkung  der  Schwere  unmittelbar  nachher  nicht  zu  ändern  ver- 
mochte, dann  bleibt  sie;  denn  die  Glieder  erstarren  in  ihr.  Aber 
nur  wenn  derartige  veranlassende  Ursachen  gleichzeitig  bei  der 
Darstellung  hervorgehoben  sind,  lässt  sich  von  jenem  Schein  noch 
vorhandenen  Lebens  in  dem  Bild  des  Todten  eine  Steigerung  des 
Eindruckes    erreichen. 

In  der  Seitenlage  verharrt  ein  Leichnam  ohne  weitere  zu  Hülfe 
kommende  L^nterstützung  nicht,  wenn  nicht  gleichzeitig  die  Extre- 
initäten  im  rechten  Winkel  gegen  den  Rumpf  gebogen  sind.  Denn 
die  Seite  des  Körpers  ist  zu  schmal  und  die  beiden  Stützpunkte, 
Schulter  und  Hüftbeinkamm  sind  ausserdem  abgerundet;  der  Schwer- 
punkt liegt  um  mehr  als  das  Doppelte  höher  wie  bei  der  Rückenlage. 

Die  oben  geforderten  physikalischen  Bedingungen  gelten  dess- 
halb  nicht  mehr  für  diese  Stellung  in  der  Strenge ,  wie  für  die 
Lage  auf  dem  Rücken,  oder  dem  Bauch.  Die  Seitenlage  mit  vor- 
gestreckten  Extremitäten  setzt  stets  eine  gewi<<e  Wiileimhätigkeit 
voraus,  durch  welche  der  Körper  in  diese  Situation  gebracht  worden 
ist.  Wenn  auch  verschiedene  Umstände  denkbar  sind,  durch  welche 
ein  Leichnam  in  ähnlicher  Weise  gelegt  wurde,  so  hat  sie  an  sich 
doch  nicht<  mehr  Charakteristisches  für  den  Tod.  Sie  drückt  nicht 
Bewegungsunfähigkeit,  sondern  nur  momentane  Ruhe  aus.  Sie  giebt 
ein  Bild  von  dem  Schlaf,  der  Ermüdung,  dem  Ausruhen. 

Es   ist  hier  der  Ort    die   plastischen  Kennzeichen    der  Bewe-§.  11, 
Rungsfähigkeit  im  Allgemeinen    hervorzuheben.     Wo    sie  nicht 
vorhanden   sind,   bleibt  das  Bildwerk  entweder  todt,  was  beabsichtigt 
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sein  kann ,  oder  man  nennt  es  steif,  und  tadelt  es  damit.  Die 
wichtigsten  Anhaltspunkte  sind  bereits  in  der  ersten  Abtheilung 
(pag\  116)  angedeutet,  denn  die  Mittel,  welche  der  Künstler  an- 
zuwenden hat,  eine  bestimmte  Bewegung  zu  zeichnen,  sind  allge- 
mein auch  Mittel  die  Bewegungsfähigkeit  überhaupt  anzudeuten. 
Der  Unterschied  in  beiden  Fällen  beruht  nur  darauf,  dass  im  einen 
aus  der  Darstellung  erkennbar  ist,  zu  welchem  Akt  der  Bewegung 
der  vorgeführte  Moment  gehört  und  wohin  er  führt,  im  zweiten 
darauf,  dass  sich  die  Absicht  der  Stellung,  ihr  Zweck,  kurz  die 
vorausgesetzte  Willensthätigkeit  klar  ausspreche;  denn  dann  bleibt 
für  den  Beschauer  auch  die  zweite  Voraussetzung  zweifellos,  dass 
es  dem  Gegenstand  der  Darstellung  möglich  sei,  eine  andere  Stel- 
lung zu  wählen,  kurz  dass  er  bewegungsfähig,  lebendig  sei.  Eine 
jede  Stellung,  auch  wenn  sie  noch  so  excentrisch  ist,  muss  steif 
erscheinen,  wenn  ihr  nicht  eine  aus  den  Umständen  erkennbare, 
vernünftige  Absicht  zu  Grunde  liegt,  wenn  sie  nicht  erklärbar  aus 
dem  gewöhnlichen  Gang  menschlicher  Vorstellungen  und  Gefühle 
das  Gepräge  des  vernünftigen,  freien  Willens  trägt.  Ausserdem 
scheint  sie  uns  ein  Werk  von  irgend  welchen  Kräften,  welche  einen 
Zwang  ausüben;  sie  scheint  gemacht,  unfreiwillig,  gezwungen, 
steif,  und  weil  die  Erkenntniss  einer  vernünftigen  Absicht  fehlt,  ^ 
fehlt  auch  die  zweite  sonst  unmittelbar  daraus  hervorgehende  Vor- 
aussetzung, die  Voraussetzung  lebendiger  Bewegungsfähigkeit  — 
das  Bild  bleibt  in  unserer  Phantasie  bewegungslos,  versteinert,  todt. 

Zur  Klarheit  der  Absicht  muss  aber  noch  ein  Zweites  kommen : 
die  Freiheit  in  der  W  a  li  1  der  Stellung  Je  feiner  die  Andeutung 
der  Absicht,  desto  unabsichtlicher  scheint  die  Stellung,  desto  freier 
von  innerem  Zwang,  desto  mehr  willkührlich  und  lebendig  wirkt 
sie  auf  den  Beschauer;  desto  umfangreicher  erscheint  das  Gebiet 
möglicher  Bewegungen,  desto  grösser  also  auch  die  Bewegungs- 
fähigkeit, weil  mit  der  Feinheit  der  Andeutung  in  der  Phantasie 
des  Beschauers  selbst  die  Zahl  denkbarer  Stellungen  wächst,  zu 
welcher  die  erkannte  Absicht  möglicher  Weise  führen  kann.  In 
der  Seitenlage  des  Körpers  ist  das  Maximum  der  Sicherheit  er- 
reicht, wenn,  wie  oben  erwähnt,  die  Längenachsen  der  Extremitäten 
rechte  Winkel  mit  der  des  Rumpfes  bilden.  Dann  fällt  der  allge- 
meine Schwerpunkt  des  ganzen  Körpers  in  die  vordere  Bauchwand, 
oder  auf  einen  Ort  ganz  nahe  derselben.  Die  von  den  Achsen 
des  Rumpfes  und  den  aufliegenden  Extremitäten  gleichzeitig  um- 
schriebene Stützfläche  ist  sehr  gross ;  der  Schwerpunkt  aber  liegt 
weit  von  deren  Mitte  ab,  viel  näher  der  Umdrehungskante,  welche 
von  der  seitlichen  Rumpfwandung  gebildet  wird. 

Das  sind  die  Anhaltspunkte  für  alle  daran  weiter  sich  an- 
reihenden Stellungen,  welche  als  ihre  Variationen  erscheinen. 

Bei  der  breiten  Basis  ist  eine  grosse  Sicherheit  der  Lage  ge- 
geben. Sie  trägt  aber  zugleich  den  Stempel  der  Absichtlichkeit 
an  sich;  denn  der  Sterbende  zeigt  sie  fast  nie,  der  Wille  eines 
Lebendigen  hat  sie   gewählt.     Nun    ist   jene  Sicherheit   noch   nicht 
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gefährdet,  wenn  je  eine  obere  und  eine  untere  Extremität  nicht  in 
dem  Maass  gegen  die  Rumpfachse  gebogen  ist  wie  die  anderen; 
denn  wenn  diese  auch  vollkommen  ausgestreckt  sind,  also  parallel 
mit  der  Längsachse  des  Rumpfes  liegen,  steht  der  Gesammtschwer- 
punkt  noch  immer  vor.  der  Halbirungsebene  der  Profilan sieht.  Ja, 
wenn  auch  das  einzige  Bein,  welches  die  Unterstützung  bildet,  noch 
im  Knie  gebogen  und  der  unterstützende  Arm  im  Ellbogen  gebeugt 
ist,  fällt  die  Schwerlinie  noch  immer  in  das  Bereich  der  gesammten 
Basis,  ganz  nahe  an   die  Mittelebene  der  Profilansicht. 

Die  Stellung  gewinnt  demnach  um  so  mehr  an  Schein  freier 
Wahl,  als  nur  die  letzten  Hülfsmittel  in  Anwendung  gebracht 
sind  sie  zu  behaupten,  und  damit  wächst  zugleich  die  Wahrschein- 
lichkeit ihrer  Veränderung,  der  Eindruck  des  Lebens  und  der  Be- 
wegungsfähigkeit. Je  weiter  ab  von  dieser  Grenze,  um  so  mehr 
tritt  der  Gedanke  an  Ermattung  und  Erschöpfung,  an  Verlust 
wahrer,  bewegender  Lebenskraft  in  den  Vordergrund,  während  im 
entgegengesetzten  Fall  das  Bild  süsser,  erquickender  Ruhe  sich 
geltend  macht.  Damit  verschwindet  zugleich  auch  wie  der  Gedanke 
an  lähmende  Kräfte,  der  Eindruck  der  Steifheit,  welcher  durch  das 
Uebermaass  der  Sicherheit  entsteht,  wenn  alle  Glieder  vorwaltend 
im  Winkel  gegen  die  Längsachse  des  Rumpfes  gebogen  zur  Unter- 
stützung verwendet  scheinen.  Mit  der  Vermehrung  der  Stützpunkte 
wächst  die  Vorstellung  der  Last,  mit  der  Vorstellung  der  Last  der 
Gedanke  an  Lnibeweglichkeit  und  Schwerfälligkeit. 

Wo  aber  eine  Gestalt  nur  mit  einem  geringen  Ueberschuss  der 
Sicherheit  in  solcher  Lage  uns  erscheint,  und  was  von  Theilen  des 
Körpers  nicht  zur  Unterstützung  der  Last  verwendet  ist,  durch  das 
lebendige  Spiel  der  Muskeln  in  Stellungen  gebracht  ist,  welchen 
man  die  freie  Wahl  und  in  ihr  die  fein  angedeutete  Absicht  der 
Ruhe  ansieht,  da  träumt  die  Phantasie  des  Beschauers  die  Träume 
der  ruhenden  Gestalt  mit,  und  fühlt  die  Erquickung  der  Ruhe  und 
ihre   Stärkung. 

Wenn  wir  jetzt  die  ganze  Figur  allmählich  sich  erheben  lassen,  §.  12. 
und  diesen  Vorgang  darstellen  wollen ,  so  tritt  uns  noch  einmal 
die  Frage  entgegen,  wie  die  Kunst  im  Allgemeinen  Bewegungen 
mit  ihrem  bewegungslosen  Material  zeichnen  könne,  was  schon 
früher  bei  Gelegenheit  der  Betrachtung  des  Mienenspieles  für  be- 
stimmte Beispiele  erörtert  werden  musste. 
g'  8'  Dort  aber  hatten  wir  es  noch  nicht  mit 

allen  Momenten  zu  thun ,  und  waren 
genöthigt  die  allgemeinste  Form  ihrer 
Beantwortung  auf  diesenOrt  zu  versparen. 
Um  die  Mittel  zu  ihrer  Lösung  in 
der  einfachsten  WTeise  zu  gewinnen, 
gehen  wir  von  leblosen  Gegenständen 
aus.  Es  sei  ein  viereckiger  Stein,  eine 
Säule  wie  in  nebenstehender  Figur  per- 
spektivisch gezeichnet.   Keineswegs  ent- 


28  Darstellbarkeit  der  Bewegungen. 

steht  bei  dem  Anblick  dieser  Bilder  der  Schein  einer  Stellungs- 
veränderung, wir  denken  sie  uns  nicht  anders  als  ruhig  liegend, 
und  gewinnen  an  der  Möglichkeit  ihrer  Bewegung,  selbst  wenn  wir 
uns  die  Gegenstände  mit  aller  Lebhaftigkeit  körperlich  vorstellen, 
gar  kein  Interesse. 

Unsere  Phantasie  wird  aber  in  dem  Augenblick  geschäftig,  in 
welchem  sie  dieselbe  Figur  in  der  gleichen  Lage  wie  vorhin  im 
Bild  über  der  Kante  einer  horizontalen  Fläche  schweben  sieht. 
(Fig.  10.)  Wir  erkennen  die  Unmöglichkeit,  dass  sie,  wenn  sie 
wirklich  wäre  ,  einen  Augenblick  in  dieser  Lage  verharren  könnte, 
und   jetzt    erscheint    sie   uns    auch  auf  dem  Bilde  im  Umfallen  be- 


griffen. 


Zeichnen  wir  zwei  Linien,  eine  horizontale  und  eine,  welche 
die  Achse  jener  Körper  repräsentiren  soll,  ebenso  gegen  jene  ge- 
neigt, wie  vorher  der  zugehörige  Körper,  so  wird  dadurch  aber- 
mals unsere  Phantasie  nicht  zu  der  Vorstellung  einer  Bewegung 
dieser  Linien  gegeneinander  angeregt.  - 

Linien  sind  für  unsere  gewöhnliche  Vorstellungsweise  gewicht- 
los, sind  Theile  einer  Ebene,  und  werden  als  solche  derjenigen 
Ebene  zugetheilt,  auf  welcher  wir  sie  erblicken.  Es  besteht  für 
unsere  Reflexion  kein  Zwang  ihre  gegenseitige  Lage  in  Gedanken 
zu  ändern:  sie  sind  und  bleiben  unbewegt,  und  kein  Schein  einer 
Beweglichkeit  haftet  an  ihnen.  Aus  diesen  ganz  einfachen  und 
leicht  zu  übersehenden  Verhältnissen  wird  einleuchten,  welche  Be- 
dingungen immer  erfüllt  sein  müssen,  damit  der  im  Bild  vorge- 
führte Moment  auf  den  Beschauer  den  Eindruck  eines  bestimmten 
Bewegungsvorganges  mache. 

Dreierlei  muss  der  Beschauer  mit  voller  Klarheit  ausgesprochen 
finden:  erstens  die  inner e  Notwendigkeit  für  die  Verände- 
rung der  auf  dem  Bilde  wahrgenommenen  Stellung, 
zweitens  den  Ausgangspunkt  der  Bewegung,  drittens  die 
Richtung  der  Bewegung. 

In  den  aufgeführten  einfachen  Beispielen  ist  dem  Ersten  ge- 
nügt durch  das  Bild  eines  Gegenstandes ,  dessen  Körperlichkeit, 
Masse  und  Schwere  durch  "die  perspektivische  Zeichnung  einen 
wirksamen  Schein  bekommt;  dem  zweiten  durch  die  Darstellung 
einer  Fläche  auf  welcher  er,  körperlich  gedacht,  in  der  abgebildeten 
Lage  nothwendig  fallen  muss,  weil  wir  uns  sein  Gewicht  und  die 
Lage  seines  Schwerpunktes,  wenn  auch  nur  erfahrungsgemäss  vor- 
stellen. Ohne  diese  Beziehung  zu  einer  dargestellten  Unterlage  denken 
wir  ihn  ruhend,  weil  unsere  Phantasie  irgend  welche  Stütze  für  ihn 
erfinden  kann  und  es  thut  {Fig.  9),  wrenn  sie  sonst  nicht  aufgefordert 
ist,  seinen  Fall  sich  vorzustellen.  Dem  dritten  ist  in  unseren  Bei- 
spielen durch  den  Winkel  genügt,  welcher  die  Neigung  des  im  Fall 
begriffenen  Körpers  nach  einer  deutlich  erkennbaren  Seite  hin  an- 
zeigt. {Fig.  10.)  Wo  eine  breite  Unterstützungsfläche,  wie  an  der 
runden  oder  vierkantigen  Säule  gegeben  ist,  schejnt  die  Anforderung 
überhaupt  ganz  überflüssiger  W^eise  bezeichnet  zu  sein.    Aber  nicht 
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allein  für  sie  ist  der  Nachweis  leicht,  dass  sie  eine  Betonung  ver- 
dient; es  sind  viele  andere  Fälle  denkbar,  in  welchen  es  sehr  wichtig 
ist,  dass  sich  der  Künstler  ihrer  bewusst  sei. 


Fig.  9. 


Fig.   W. 


Fig.   II. 


Fig.   l-> 


Wir  stellen  uns  vor  die  vierseitige  Säule  hätte  eine  derartige 
Neigung  gegen  die  horizontale  Stützfläche  gezeigt,  dass  der  Perpen- 
dikel  von  ihrem  Schwerpunkt  gerade  auf  ihre  Umdrehungskante 
träfe  (Fig.  11).  Man  erkennt  leicht,  dass  die  Säule  so  nicht  stehen 
bleiben  kann  ;  allein  weil  die  Möglichkeit,  dass  sie  nach  rechts 
umfallt,  eben  so  gross  ist  als  die,  dass  sie  wieder  in  die  gerade 
Stellung  zurückkehrt,  hat  unsere  Phantasie  bei  der  Betrachtung  des 
Bildes  weder  eine  Aufforderung  die  Bewegung  nach  dieser,  noch 
nacli  jener  Richtung  erfolgend,  zu  denken  ;  statt  ihr  tritt  die  Vor- 
stellung des  ruhigen  Balancirens  auf  der  Kante  ein.  Noch  deut- 
licher erkennt  man  die  Wichtigkeit  dieser  Anforderung,  wenn  man 
z.  B.  das  Bild  eines  eirunden  Körpers  betrachtet.  Man  weiss ,  er 
kann  in  der  gezeichneten  Stellung  (Fig.  12)  auf  dem  abgerundeten 
Ende  nicht  stehen  bleiben,  und  doch  tritt  an  dem  Bild  kein  Schein 
einer  Bewegung  auf,  weil  die  Richtung,  in  welcher  er  fallend  ge- 
dacht werden  soll,  unbezeichnet  bleibt. 

Trotz  ihrer  Einfachheit  sind  diese  Beispiele  vollkommen  aus- 
reichend, um  auf  alle  Darstellungen  von  Bewegungen  irgend  welcher 
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Körper  Anwendung  zu  finden,  und  enthalten  alle  Grundregeln  da- 
für. Bei  jeder  Stellung,  welche  auf  den  Beschauer  den  Eindruck 
einer  Bewegung  machen  soll,  hat  sich  der  Künstler  die  drei  Fragen 
zu  beantworten  : 

1)  Erstens,  erkennt  man  die  innere  oder  äussere  Notwendigkeit 
für  die  Veränderung  der  entworfenen   Stellung? 

2)  Ist  der  Ausgangspunkt  der  Bewegung  hinreichend  charak- 
terisirt? 

3)  Lässt  sich  ohne  weitere  Wahl  das  Ziel  der  Bewegung,  wel- 
ches der  Künstler  für  den  dargestellten  Gegenstand  im  Auge 
hat  unzweideutig  herausfinden  ?         * 

Durch  diese  Form  der  obersten  Grundsätze  für  die  Darstellung 
einer  Bewegung  habe  ich  zugleich  die  anfänglich  nur  mechanisch 
festgestellten  Principien  auf  psychologische  zurückführbar  gemacht. 
Denn  es  ist  klar,  dass  bei  handelnden  Personen  die  Frage  nach 
der  inneren  oder  äusseren  Notwendigkeit  nicht  blos  auf  Wirkungen 
der  Schwere  und  der  Muskelthätigkeit  bezogen  werden  kann ,  son- 
dern auch  auf  das  Motiv  der  Handlung,  aus  welchem  sie  ohne 
Weiteres  zu  folgen  scheinen  muss.  Die  zweite  Frage  schliesst  nicht 
bloss  die  nach  dem  materiellen  Boden  oder  der  Bezeichnung  des 
Raumes  ein,  wo  die  Handlung  spielen  soll,  sondern  auch  die  nach 
der  Bezeichnung  dessen,  was  uns  für  die  Handlung  interessirt,  nach 
den  Beziehungen  zu  gleichzeitig  Dargestelltem  oder  unwillkührlich 
von  dem  Beschauer  zu  dem  Bild  Ergänztem.  Die  dritte  Frage  be- 
zieht sich  ebenso  nicht  bloss  auf  den  räumlichen  Ort,  welchem  der 
scheinbar  bewegliche  Körper  zustrebt,  sondern  zugleich  auch  auf 
den  Zweck,  die  Absicht  der  Handlung,  welche  von  dem  Künstler 
bei  dem  Gegenstand  seiner  Darstellung  vorausgesetzt  wird. 

Die  Betrachtungen  haben  vorläufig  die  Rücksichten  auf  Inten- 
sität und  Geschwindigkeit    einer   darzustellenden   Bewegung   ausser 
Acht  gelassen,    was  an  einem  anderen  Ort  seine  Erledigung  finden 
wird. 
§.13.  Indem    wir   jetzt    den  Bewegungsvorgang    bei    dem  Erheben 

zergliedern,  gehen  wir  von  der  horizontalen  Rückenlage  aus.  Das 
Erheben  kann  bis  zu  zwei  Grenzen  stattfinden:  entweder  bis  zur 
Erhebung  des  Rumpfes  allein,  oder  des  ganzen  Körpers. 

In  der  horizontalen  Rückenlage  ruht  der  Rumpf  auf  drei  Punk- 
ten :  auf  der  hinteren  Wand  des  Beckens  ,  und  den  beiden  Schul- 
terblättern. Die  mechanische  Bedinguno;  für  seine  Erhebung  besteht 
in  der  Lösung  dieser  drei  Punkte  von  der  unterstützenden  Mäche, 
und  der  Unterstützung  des  dem  Rumpf  und  Kopf  gemeinsamen 
Schwerpunktes  durch  andere  Theile  des  Körpers  oder  fremde  Ge- 
genstände, Avelche  als  Stützen  seiner  Last  gewachsen  sind.  Es  ge- 
schieht dies  in  einzelnen  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  auf- 
einanderfolgenden Momenten,  je  nach  der  Schnelligkeit,  mit  welcher 
der  ganze  Akt  ausgeführt  wird.  Dabei  bleiben  immer  weniger  und 
weniger  Theile  mit  der  Bodenfläche  in  Berührung.  Dass  sie  ihr 
haften  bleiben  verursacht  ihr  Gewicht,  welches  sie  daran  angepresst 
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erhalt.  Es  ist  also  die  Stärke  der  Reibung ,  welche  die  einzelnen 
Abtheilungen  des  Körpers  nach  der  Reihe  zu  festen  Punkten  macht, 
gegen  welche  die  anderen  durch  Muskelkraft  hiubewegt  werden 
können. 

Anfänglich  liegen  noch  die  Schultern  auf,  dann  nur  noch  die 
Lendenwirbelsäule,  dann  nur  die  Fläche  des  Kreuzbeines,  endlich 
nur  die  Rückseite  der  Schenkel.  In  der  gleichen  Reihenfolge  werden 
die  einzelnen  Abtheilungen  des  Körpers   vom   Boden   gelöst. 

Wohl  kann  alles  dies  ohne  Hülfe  der  Arme  geschehen;  dann 
ist  die  Bewegung  aber  mehr  schnellend,  und  am  wenigsten  zu 
künstlerischer  Darstellung  geeignet.  Das  nachfolgende  Bild  soll 
den  ganzen  Vorgang  so  schildern,  wie  er  bei  dem  langsamen  Auf- 
lichten  mit  Hülfe  der  Arme   vor  sich  geht. 

Gleich  mit  Beginn  des  Versuches  sich  von  der  Rückenlage  zu  §.14. 
erheben  hält  der  Zug  der  Muskeln,  welcher  längs  der  vorderen 
Körperwand  verläuft,  die  beweglichen  Theile  des  Rumpfskeletts 
fest;  eine  wachsende  Spannung  der  Muskulatur  zwischen  dem  oberen 
Ende  des  Brustkorbes  und  dem  unteren  des  Beckens  kündet  den 
vorbereitenden  Akt  an.  Jetzt  sind  die  Kopfniker  nicht  mehr  stark 
genug  den  Brustkorb  zu  heben:  ihre  ganze  Kraft,  sichtbar  durch 
die  wachsende  Schwellung  ihrer  Stränge,  beginnt  den  Kampf  mit 
dem  Gewicht  des  Kopfes.  Die  Rippenheber  kommen  zu  Hülfe; 
ihre  Spannung  in  der  Tiefe  zieht  die  daraufliegende  Haut  mit  hinab. 
Es  entsteht  oberhalb  des  Schlüsselbeines  eine  mehr  und  mehr  ein- 
sinkende Grube.  Das  Hinterhaupt  verlässt  die  stützende  Boden- 
fläche,  es  schwebt  der  Kopf  über  dieser,  getragen  von  jenen  Muskeln, 
deren  Hebelverhältnisse  für  eine  günstigere  Lage,  für  die  aufrechte 
Stellung  berechnet,  einen  mehr  als  gewöhnlichen  Kraftaufwand 
verlangen. 

Nun  beginnt  die  Muskulatur  des  Rumpfes  in  ihrem  doppelten 
Abschnitt,  Brust  und  Bauch,  einen  gegenseitigen  Kampf.  Den  ore- 
raden  und  schiefen  Bauchmuskeln  darf  keine  Wirkung  auf  die  be- 
weglichen Spangen  des  Brustkorbes  überlassen  bleiben,  an  welchen 
sie  sich  anheften  ;  ihre  ganze  Kraft  soll  auf  die  Biegung  des  Rumpfes 
nach  vorn  verwendet  werden.  Die  Fleischlagen  zwischen  den  Rip- 
pen verkürzen  sich,  und  verhüten  deren  gegenseitige  Entfernung, 
welche  die  Muskeln  der  Bauchwand  herbeiführen  miissten,  wenn 
nicht  dieser  Wettkampf  zwischen  ihnen  und  den  Zwischenrippen- 
muskeln begänne.  Auch  der  grosse  Sägemuskel  wird  mit  in  das 
Spiel  gezogen  den  Bauchmuskeln  Widerpart  zu  halten.  Mächtig 
schwellen  diese  an  ;  die  Körper  der  beiden  geraden  Bauchmuskeln 
grenzen  sich  ihrer  ganzen  Länge  nach  scharf  von  einander  ab,  und 
besonders  in  ihrer  unteren  Hälfte  bezeichnen  tief  eingeschnittene 
Furchen  ihre   Begrenzungslinien. 

So  erhebt  sich  nach  und  nach  der  obere  Theil  der  Schultern 
vom  Boden.  Die  vorschreitende  Biegung  des  Rumpfes  erzeugt  eine 
Menge  querer  Furchen  und  Falten  der  Bauchhaut,  durch  welche 
sich  die  fortdauernde  Thätigkeit  der  daruntergelegenen  Muskulatur 
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dem  Blick  entzieht.  Immer  grösser  wird  die  Last,  welche  in  der 
Schwebe  gehalten  werden  muss.  Die  Verkürzung  der  Bauchmus- 
keln könnte  jetzt  leicht  eine  Drehung  des  Beckens  um  die  Achse 
der  Hüftgelenke  in  entgegengesetzter  Richtung  und  wegen  der 
Spannung  des  runden  Bandes  eine  Abhebung  der  Schenkel  von 
dem  Boden  verursachen,  welche  nicht  eintreten  soll.  Da  beginnt 
ein  neuer  Kampf  von  Muskelkräften.  Der  gerade  Schenkelmuskel 
fängt  an  sich  mehr  und  mehr  zu  spannen,  er  springt  strangförmig 
vor ,  und  seine  Zugkraft  wirkt  bemerkbar  hinab  bis  zur  Sehne, 
welche   die  Kniescheibe  umfasst. 

Unter  den  Schenkelstreckern  hat  er  die  günstigsten  Hebelver- 
hältnisse,  durch  welche  er  das  Rückwärtsbäumen  des  Beckens  ver- 
hütet,  zu  welchem  die  Bauchmuskeln  drängen,  die  günstigste  um 
schliesslich  in  vereinigter  Kraft  mit  dem  grossen  runden  Lenden- 
muskel den  Rumpf  senkrecht   emporzurichten. 

Doch  geschieht  dies  bequemer  unter  Mithülfe  der  Arme.  Diese 
wird  in  Anspruch  genommen ,  sobald  eine  von  dem  Schwerpunkt 
herabgelassene  Senkrechte  vor  die  Linie  fällt,  welche  die  bei- 
den Ellbogen  mit  einander  verbindet.  Dann  beginnt  der  rechte 
Arm  zu  stemmen.  Sein  dreiköpfiger  Muskel  verkürzt  sich  mehr 
und  mehr  und  schwillt  in  entsprechendem  Maasse  an.  Die  sonst 
sichtbare  Grenze  des  Deltamuskels ,  nahe  seiner  Anheftungsstelle 
am  Oberarm,  die  Furche  an  jener  Stelle,  verstreicht.  Die  wach- 
sende Streckung  des  Armes  drängt  den  äusseren  Theil  des  Schul- 
tergürtels empor;  prall  spannt  sich  die  Haut  über  den  Oberarm- 
kopf, dessen  kugelförmige  Gestalt  immer  entschiedener  hervortritt. 
Die  Dehnung  der  muskulösen  Schulterdecke  und  ihrer  Haut  macht 
die  Grube  verschwinden ,  welche  unter  dein  hinteren  Rand  der 
Schulterhöhe  zuerst  bemerklich  war.  Die  Schulterblätter,  deren 
Muskulatur  nicht  mehr  der  Last  gewachsen  ist,  drehen  sich  um  den 
Mittelpunkt  ihres  Grates,  weichen  auseinander,  zumal  der  Gefahr 
des  Abgleitens  von  dem  Arm  durch  die  deutlich  ausgesprochene 
Verdickung  ihres  grossen  runden  Muskels  gewehrt  ist. 

Durch  das  Stemmen  mit  dem  Arm  wird  der  Rumpf  gleich- 
zeitig nach  der  anderen  Seite  hinübergedreht,  aber  noch  haftet  der 
Spiegel  des  Kreuzbeines  am  Boden.  Die  Drehung  erreicht  also 
ihre  Grenze  in  der  Säule  der  Lendenwirbel.  Die  linke  Brustwarze 
fällt  in  die  Seitenbegrenzung  der  vorderen  Ansicht.  So  weit  geht 
die  Wirkung  des  stemmenden  Armes.  Der  Rumpf  hat  sich  inzwi- 
schen fast  ganz  gestreckt.  Seine  Schwerlinie  fällt  nur  mehr  nach 
der  Seite  des  linken  Armes  hinüber,  aber  schon  vor  die  hintere 
Grenze  seiner  Unterstützungsfläche,  welche  jetzt  der  Boden  des 
Beckens  bildet. 

Um  ihn  gerade  aufzurichten  stemmt  sofort  der  bisher  bloss 
stützende  linke  Arm.  Seine  Streckung  lenkt  den  Rumpf  in  die 
ursprüngliche,  mittlere  Ebene  zurück,  in  welcher  die  Dornfortsätze 
anfänglich  gelegen  hatten. 

Die  übereinander  geschobenen  Rippen    auf  der  Seite   der  Bie- 
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gung  weichen  auseinander,  ihre  Zwischenräume  entfalten  sich ,  die 
Bauchhaut  wird  glatt,  während  wie  zuerst  auf  der  rechten  Seite, 
das  Schlüsselbein  mehr  vorgedrängt,  der  Oberarmkopf  emporge- 
schoben, das  Schulterblatt  gedreht  wird. 

So  geht  die  horizontale  Rückenlage  in  die  sitzende  Stellung 
über,  bei  welcher  die  Beine  gestreckt  bleiben,  oder  sich  zugleich 
leicht  biegen  mögen. 

Nun  kommt  die  praktische  Frage :  welcher  von  allen  diesen 
aufeinanderfolgenden  Momenten  ist  geeignet  das  Erheben  pla- 
stisch darzustellen  ? 

Es  muss  mit  Nachdruck   daran    erinnert  werden,    dass    es  sich  §.15. 
nicht  um  das  Erheben  oder  Aufrichten  im  Allgemeinen  handelt, 
sondern  ganz  bestimmt  nur  um  den  eben  geschilderten  Vorgang. 

Man  übersieht  leicht,  dass  unter  den  vielen  aufeinanderfol- 
genden Momenten  dieses  Vorganges  drei  mit  ganz  verschiedener 
Wirkung  zur  Darstellung  ausgewählt  werden  können.  Denkt  man 
sich  eine  umgekehrte  Aufeinanderfolge,  so  haben  wir  den  Akt  des 
Niederlegens ,  des  Zurücksinkens  in  die  horizontale  Rückenlage. 
Beide  Reihen  gehen  durch  ein  und  denselben  Punkt,  mechanisch 
sowohl  wie  plastisch  (wenn  ich  damit  die  Wirkung  auf  den  Be- 
schauer bezeichnen  will).  Es  ist  dies  der  Nullpunkt  der  Bewegung 
also  die  Ruhe.  Somit  giebt  es  drei  Momente,  oder  sehr  eng  um- 
schriebene Gruppen  von  Momenten  aus  der  ganzen  Reihe,  von 
welchen  nur  einer  im  Bilde  die  Vorstellung  des  Erheben-  erwecken 
kann,  während  ein  zweiter  die  der  Ruhe,  ein  Dritter  die  des  Nie- 
derlegens erzeugt. 

Um  den  für  das  Erheben  allein  bezeichnenden  zu  finden,  halten 
wir  uns  an  die  drei  oben  aufgestellten  Grundsätze. 

Erstens:  die  Bezeichnung  des  Ausgangspunktes;  diese  fällt  mit 
der  dritten  der  Bezeichnung  der  Richtuno;  hiebei  zusammen  ,  und 
dann  die  innere  Notwendigkeit.  Die. Bodenfläche  ist  gegeben,  auf 
welcher  die  Schenkel  aufruhen  bleiben,  und  von  welcher  der  Rumpf 
sich  erheben  soll.  Es  geschehe  mit  Hülfe  der  Arme.  Dies  ist 
nicht  bloss  natürlicher,  sondern  auch  für  die  Deutlichkeit  der  Dar- 
stellung erspriesslicher ;  denn  der  Akt,  wo  es  nicht  geschieht,  prägt 
sich  durch  die  Muskelverkürzungen  allein  aus,  deren  Wechselwir- 
kung allgemein  viel  weniger  verständlich  ist  und  zumal  unter  selbst 
leichter  Trapirung  vollkommen  verborgen  bleibt.  Nun  trennen  sich 
die  Bewegungen  der  Arme  in  dem  gegebenen  Eall  mechanisch  in 
drei  Gruppen.  Die  erste  ist  rein  passiv;  indem  sie  sich  durch  die 
Abhebung  des  Rumpfes  von  dem  Boden  im  Ellbogen  biegen ,  und 
je  mehr  und  mehr  mit  ihrer  oberen  Hälfte  senkrecht  aufstellen, 
werden  sie  zu  Stützen  für  den  Rumpf,  mit  welchem  sie  jedoch 
wieder  ohne  Weiteres  niedersinken  können.  Je  mehr  geneigt  sie 
auf  dem  Bilde  sind ,  desto  bestimmter  ist  die  Richtung  nach  der 
Bodenfläche  hin  bezeichnet  {Fig.  13),  denn  das  Bewusstsein  der 
Ermüdung  in  der  Muskulatur  des  Rumpfes  ist  zu  entschieden ,  als 
dass  es  verfehlen  sollte  den  Beschauer  daran  zu  erinnern :  es  müsse 
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der  Körper  mit  Nächstem  niedersinken.  In  dieser  Stellung  ist  nur 
die  innere  Notwendigkeit  hie  für,  nicht  aber  für  das  Aufrichten 
gelegen.  Der  Schluss  dieser  ersten  Epoche  in  der  Bewegung  tritt 
ein,    wenn  beide  Arme   im  Ellbogen   gebeugt,    mit    ihrem    oberen 

Fig.  13. 


Knochen  feste  Stützen  für  die  Rumpflast  bilden,  und  dieser  in  sich 
keiner  Kraft  mehr  bedarf  zu  heben.  (Fig.  14.)  Auch  hier  fehlt 
jede  innere  Notwendigkeit,  dass  sich  der  Körper  sofort  aufrichte, 


Fiq.    14. 


aber  auch  keine,  dass  er  sich  sofort  niederlasse.  Der  Zusammen- 
halt des  Skeletes  erlaubt  ohne  schnell  ermüdende  Muskelanstrengung 
dieser  Stellung  eine  längere  Dauer.  Die  Richtung  der  Bewegung 
bleibt  unbezeichnet,  somit  auch  die  Situation  in  der  Phantasie  des 
Beschauers  unverändert.     Es  entsteht   der  Schein  der  Ruhe. 

Nun  fängt  die  zweite  Periode  an.  Der  eine  Arm  beginnt  zu 
stemmen.  Dadurch  dreht  und  wendet  sich  der  Rumpf  nach  der 
andern  Seite  hinüber.  Das  ist  aber  nicht  charakteristisch  für  das 
Erheben ;  denn  jetzt  ruht  noch  immer  ziemlich  sicher  die  Rumpf- 
last auf  dem  noch  bloss  stützenden  Oberarm  der  einen  Seite.  Es 
ist  noch  immer  nicht  die  innere  Notwendigkeit  deutlich,  die  dar- 
gestellte Situation  in  die  aufrecht  sitzende  überzuführen.  Auch 
jetzt  noch  bleibt  die  Stellung  in  der  Phantasie  des  Beschauers  gleich 
der  auf  dem  Bild. 
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Sobald  aber  der  andere  Arm  auch  anfängt  zu  stemmen  {Fig.  15) 
und  das  ist  die  dritte  Periode  der  Bewegung,  die  Last  des  Rumpfes 
von  der  Kraft  der  Armmuskeln  allein  getragen  wird,  dann  tritt  die 

Fig.   15. 


innere  Noth wendigkeit  für  die  Veränderung  der  Stellung  ein ;  denn 
die  Muskeln  der  stemmenden  halbgestreckten  Arme  vermögen  ohne 
Ermüdung  nur  sehr  kurze  Zeit  den  Rumpf  in  dieser  Lage  zu  er- 
halten; die  unverkennbare  Arbeit  der  Streckmuskeln  lässt  die  Rich- 
tung der  Bewegung  nicht  mehr  im  Zweifel,  und  so  sind  in  dieser 
Stellung,  und  in  ihr  allein  jene  drei  Bedingungen  der  Darstellung 
gegeben,  und  mit  ihr  allein  lässt  sich  das  Erheben  charakteristisch 
bezeichnen. 

Es  war  die  Voraussetzung  gemacht  worden ,  dass  beide  Beine 
an  dem  Boden  angedrückt  bleiben  sollen.  Dadurch  wird  zwar  der 
ganze  Vorgan";  auf  eine  geringere  Menge  von  Ortsbewegungen  der 
Glieder  reducirt,  und  scheinbar  einfacher,  als  wenn  man  die  unteren 
Extremitäten  mit  in  das  Spiel  zieht.  Die-  geschieht  aber  ganz 
unwillkülirlicli,  und  dieses  Moment  darf  in  der  Darstellung  desshalb 
auch  nicht  fehlen.  Jeder,  welcher  die  Bewegung  in  der  oben  ge- 
schilderten  Weise  an  dem  Modell  verfolgt,  oder  die  für  ihr  Bild 
verlangte  Zeichnung  (Fig.  75)  betrachtet,  fühlt,  dass  die  Bewegung 
gezwungen,  das  Bild  noch   steif  ist. 

Es  lässt  sich  leicht  zeigen  .  warum.  Damit  die  Schenkel  auf 
dem  Boden  bleiben,  wird  eine  besondere  Muskelkraft  in  Anspruch 
genommen,  welche  ihre  liebung  gegen  den  Leib  hin  verhütet.  Denn 
bei  dem  grossen  Unterschied  ihres  Gewichtes  gegen  das  Gewicht 
des  Rumpfes  würde  dies  unfehlbar  geschehen ,  wenn  der  gerade 
Schenkelmuskel  und  der  grosse  runde  Lendenmuskel  sich  verkürzte, 
ohne  dass  andere  Muskeln  zugleich  den  Oberschenkel  gegen  den 
Boden  pressen.  Die  Kraft,  mit  welcher  das  letztere  geschieht,  muss 
stets  einen  wenn  auch  nur  kleinen  Ueberschuss  gegenüber  derjenigen 
haben,  welche  den  Schenkel  gegen  den  Leib  zu  bewegen  sucht; 
das  ist  aber  dieselbe,  welche  auch  den  Rumpf  gegen  den  Schenkel 
hin  um  die  Hüftgelenk-Achse  zu  drehen  hat.  Die  Muskelkraft 
muss  also  eine   Unterstützung  in  der  Schwere   der  Massen  und  der 


36 


Plastisches  Bild    des    Erheben; 


Länge  der  Hebelarme  finden,  an  welchen  jene  wirken.  Die  Beu- 
gung des  Nackens  und  die  Krümmung  der  Wirbelsäule  reicht  schon 
hin  das  anfänglich  grössere  statische  Moment  des  Rumpfes  kleiner 
zu  machen  als  das  der  Beine,  und  damit  der  Verkürzung  der  Mus- 
keln,  welche  an  der  Vorderfläche  des  Schenkels  angreifen  zu 
Gunsten  der  Aufrichtung  des  Rumpfes  den   Vorrang   zu  lassen. 

Dies  ist  jedoch  auch  erreicht,  wenn  nur  das  eine  Bein  voll- 
kommen oder  selbst  auch  nicht  ganz  vollkommen  gestreckt  bleibt, 
das  andere  aber  gegen  den  Leib  hin  etwas  angezogen  wird.  Denn 
dadurch  verliert  das  statische  Moment  der  beiden  Beine  zusammen 
noch  sehr  wenig.  Damit  ist  aber  ein  grosser  Vortheil  für  den  ge- 
raden Schenkelmuskel  gewannen  ;  denn  seine  Zugkraft  greift  jetzt 
an  dem  Becken  unter  einem  viel  günstigeren  Winkel  an,  braucht 
also  nur  geringer  zu  sein  ;  das  Gefühl  der  Anstrengung  ist  ver- 
mindert. Man  sieht  also :  es  liegt  in  den  mechanischen  Verhält- 
nissen w7eder#zu  dem  Zustandekommen  der  Bewegung  noch  zu  ihrer 
Erleichterung  irgend  ein  Zwang  die  Beine  dabei  gestreckt  dem 
Boden  anliegen  zu  lassen ;  geschieht  es,  so  setzt  man  irgend  einen 
ausserhalb  des  Körpers  gelegenen  Grund  voraus,  und  wto  derselbe 
unverkennbar  für  den  Beschauer  eines  derartigen  Bildes  bleibt,  er- 
scheint die  Stellung  auch  Dem  gezwungen,  steif  „gemacht",  welcher 
von  all  den  zu  Grunde  liegenden  mechanischen  Verhältnissen  nichts 
weiss,  durch  die  ein  gleichzeitiges  Anziehen  des  einen  Beines  an 
den  Rumpf  das  Aufrichten  des  Rumpfes  erleichtert.  Die  Bewegung 
gewinnt  dadurch  in  der  Darstellung  ebenso  an  Leichtigkeit,  w7ie 
im  Leben  ihre  Ausführung. 
§.16.  Die  zweite  Lage,    von    welcher   aus  wir   uns   erheben  können, 

ist  die  seitliche.  Wir  wählen  sie  so,  dass  in  ihr  nach  den  oben 
auseinandergesetzten  Principien  die  Bewegungsfähigkeit,  also  Leben, 
im  Gegensatz  zu  dem  Bilde  der  Todten,  wie  wir  es  nachträglich  in 
(Fig.  16)  sehen,  trotz  der  Ruhe  hinlänglich  charakterisirt  ist. 

Dabei  ist  der  Rumpf 
F*0-  w-  etwas  nach  rückwärts  ge- 

dreht ;  die  Unterstütz- 
ungskante bildet  die  eine 
Seitenwand  des  Beckens, 
oben  der  äussere  Rand 
des  Schulterblattes  und 
das  Polster  des  breite- 
sten Rückenmuskels,  die 
Seite  des  Brustkasten  da, 
wo  er  am  breitesten  ist. 
Das  Bein,  dessen  äussere 
"Fläche  den  Boden  be- 
rührt, ist  fast  ganz  ge- 
streckt;  das  darüber  lie- 
Auf  dem  einen  Arm,  welcher  gebeugt 
und  nach  einwärts  gerollt  auf  der  Unterstützungsfläche  liegt,    ruht 


gende   im  Knie   gebogen. 
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der  Kopf,  der  andere,  schwach    gebogen,    schmiegt  sich  der  oberen 
Körperseite  an. 

Dann  liegt  die  Schwerlinie,  wie  oben  erwähnt  ganz  nahe  der 
mittleren  Profilebene.  Es  giebt  von  da  aus  zweierlei  Arten  der 
Bewegung  um  in  die  sitzende  Stellung  zu  kommen.  Entweder  der 
Rumpf  dreht  sich  zuerst  um  die  Unterstützungskante  so,  dass  er 
dadurch  in  die  Rückenlage  geräth ,  und  die  Erhebung  geschieht 
wie  vorhin  auseinandergesetzt  wurde.  Oder  die  seitliche  Körper- 
wand wird  unmittelbar  unter  Mithülfe  der  Arme  vom  Boden  ent- 
fernt und  die  Drehung  um  einen  Theil  der  Unterstützungskante 
(das  Darmbein)  geschieht  erst  gegen  das  Ende  der  Bewegung. 

Da  die  einzelnen  Momente  der  ersten  Periode  jener  Bewe- 
gungsart nichts  Charakteristisches  für  das  Erheben  enthalten,  son- 
dern nur  für  den  Uebergang  von  der  Seiten-  in  die  Rückenlage, 
so  bedürfen  sie  hier  keiner  weiteren  Erörterung. 

Es  beschäftigt  uns  vielmehr  ausschliesslich  die  zweite  Art  der§17 
Bewegung.  Die  mechanischen  Bedingungen  sind  in  ihrer  Reihen- 
folge  diese,:  Abheben  des  Kopfes  von  dem  Arm,  auf  welchen  er 
liegt;  Verkürzung  des  Hebelarmes,  an  welchem  die  gemeinschaft- 
liche Last  von  Kopf  und  Rumpf  wirkt,  Lösen  der  oberen  seitlichen 
Rumpfwand  vom  Boden;  Wenden  des  Rückens  gegen  die  Unter- 
stützungsfiäche  hin,  und  schliesslich  senkrechtes  Aufrichten  des 
Rumpfes  zur  sitzenden  Stellung. 

Den  ganzen  Vorgang  leitet  die  vorbereitende  Lageveränderung  §.  18 
des  zuerst  oben  liegenden  Armes  ein.  Der  grosse  Brustmuskel, 
und  der  Unterschulterblattmuskel  bewegen  ihn,  indem  sie  ihn  zu- 
gleich etwas  einwärtsrollen  ,  und  nachdem  der  Deltamuskel  seinen 
Schwerpunkt  in  eine  Ebene  vor  der  vorderen  Rumpffläche  geführt 
hat  gegen  den  Buden,  so  dass  diesen  die  Hand  sehr  nahe  der  auf- 
liegenden Schulter  erreicht.  Dazu  hat  der  innere  und  zweiköpfige 
Armmuskel  gleich  beim  Beginn  den  Arm  im  Ellbogen  gebeugt. 
Es  erhebt  sich  der  Kopf,  emporgezogen  von  dem  Kopfnicker  und 
Nackentheil  des  Kaputzmuskels,  deren  Arbeit  an  dem  strangförmigen 
Vorspringen  jenes,  der  gespannten  Linie  dieses  Muskels  erkennbar 
ist.  Doch  jener  gewinnt  den  Vorrang;  unterstützt  von  dem  Kopf- 
nicker der  anderen  Seite  zieht  er  das  Haupt  gegen  die  Brust 
herab  und  nähert  dessen  Schwerpunkt  der  Schulter  des  Armes, 
welcher  alsbald  zu  stemmen  und  den  obersten  Theil  des  Rumpfes 
vom  Boden  zu  heben   beginnt. 

Um  mit  voller  Kraft  durch  allmähliches  Strecken  den  Schul- 
tergürtel von  der  Unterlage  zu  lösen ,  ist  ihm  möglichst  nahe  die 
Hand  auf  dem  Boden  aufgesetzt  worden.  Die  Richtung,  in  welcher 
der  Arm  zu  stemmen  beginnt,  ist  schief,  und  hätte  der  Körper 
nicht  ein  so  grosses  Gewicht,  so  würde  der  Rumpf  gegen  die  Ebene 
der  Fusssohlen  hingeschoben  werden.  So  aber  kann  noch  ein  be- 
trächtlicher Bruchtheil  der  stemmenden  Kraft  ausschliesslich  zum 
Aufheben  der  oberen  Rumpfmasse  benützt  werden.  Sie  wird  un- 
terstützt   von    dem    Muskelzug,    welcher    am    Rumpf    die    seitliche 
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Biegung  vermittelt.  Die  Spannung  des  schiefen  Bauchmuskels  zieht 
die  Weichen  ein;  der  Hüftbeinkamm  springt  stark  gezeichnet  vor, 
die  unteren  Rippen  und  ihre  Zwischenräume  markiren  sich,  alle 
Muskeln  des  Brustkorbes  halten  die  beweglichen  Spangen  so  weit 
fest,  dass  die  ganze  Kraft  des  Zuges  nur  biegend  auf  die  Wirbel- 
säule wirken  kann.  Neben  dem  wirksamen  allgemeinen  Rückgrat- 
strecker springen  in  scharf  ausgeprägter  Bogenlinie  die  Dornfort- 
sätze der  Lendenwirbel  vor. 

Während  dieser  Arm  so  stemmt,  und  die  zuerst  aufliegende 
Schulter  allmählich  durch  ihn  und  die  Muskeln  des  Rumpfes  em- 
porgehoben wird,  geschieht  die  Drehung  der  Last  um  den  Ellbogen 
des  aufliegenden.  Seine  Muskulatur  war  aber  dabei  nicht  unthätig; 
auch  sie  wirkt  bei  dem  Stemmen  mit,  der  breiteste  Rückenmuskel 
zieht  sich  kräftig  zusammen  ,  und  durch  ihn  wird  nur,  was  an  der 
oberen  Extremität  beweglich  ist,  rückwärts  bewegt.  Der  Oberarm 
liegt  mit  seinem  untern  Ende  fest  auf  dem  Boden  auf.  Es  kann 
also  jener  Muskel  nur  den  Rumpf  gegen  den  Arm  hin  bewegen.  . 
Dabei  aber  wird  es  nicht  ausbleiben,  dass  das  noch  bewegliche  und 
hinter  der  Angriffsstelle  des  Muskels  gelegene  Schulterblatt,  im 
Relief  des  Rückens  vorgedrängt  wird,  wie  sehr  sich  auch  die  Mus- 
keln sträuben,  welche  es  an  den  Brustkorb  angepresst  zu  erhalten 
suchen.  Sichtbar  ist  der  Kampf  dieser  Muskeln  um  die  Einstellung 
des  Schulterblattes  an  den  einsinkenden  Gruben  und  den  vorsprin- 
genden Verdickungen,  welche  das  Relief  in  dieser  Gegend  zeigt. 
Was  der  zuerst  stemmende  Arm  bei  seiner  Streckung  anfänglich 
nicht  erreichen  konnte,  eine  Herabbewegung  des  Rumpfes  gegen 
den  Fusspunkt,  das  ist  ihm  möglich,  sowie  der  grösste  Theil  der 
Rumpflast  über  dem  Boden  in  die  Schwebe  gebracht  ist.  Jetzt 
drängt  er  durch  seine  wachsende  Streckung  den  oberen  Theil  des 
Körpers  näher  dahin,  er  biegt  den  Rumpf  nach  vorwärts,  weil  er 
die  Schulter  senkrecht  über  seinen  Ellbogen    zu  bringen  strebt. 

Damit  löst  sich  aber  der  Ellbogen  des  anderen  Armes  vom 
Boden ;  es  beginnt  dieser  sich  um  sein  Handgelenk  zu  drehen.  Die 
Schwerlinie  des  Rumpfes  fällt  aber  jetzt  in  das  Handgelenk  des 
anderen  Armes.  Diesem  kann  momentan  die  Last  allein  überlassen 
bleiben.  Das  ist  der  Zeitpunkt,  wo  der  tiefer  liegende  Arm  den 
Boden  verlassen  kann ,  um  seine  Hand  ganz  nahe  der  anderen  zu 
bringen,  und  diese  in  ihrem  Geschäft  den  Rumpf  zu  tragen  für 
einen  Augenblick  abzulösen.  Der  oben  befindliche  Arm  wird  so- 
fort auch  vom  Boden  aufgehoben,  nachdem  der  andere  durch  die 
Wirkung  des  Untergräten musk eis  und  breitesten  Rückenmuskels 
nach  hinten  bewegt  und  unter  Mithülfe  des  grossen  Brustmuskels 
so  nach  vorn  gerollt  worden,  dass  der  Winkel  seiner  Knochen  in 
einer  Ebene  liegt,    welche  der    des   gestreckten  Beines  parallel  ist. 

Sofort  zieht  der  Untergrätenmuskel  und  breiteste  Rückenmus- 
kel der  anderen  Seite  den  oben  befindlichen  halbgebogenen  Arm 
nach  rückwärts  und  bewegt  ihn  über  die  obere  Seitenwandung  des 
Körpers  so  hinüber,  dass  seine  Hand  den  Boden  zuletzt  neben  dem 
Gesäss  berührt. 
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In  diesem  Augenblick  ist  der  Rumpf  noch  gegen  den  Boden 
geneigt;  die  Mittellinie  seiner  Vorderfläche  läuft  aber  nicht  gerade, 
sondern  ist  mehrfach  gebrochen.  Die  Linie  des  Brustbeines  bleibt 
natürlich  gerade  und  steht  fast  senkrecht  zur  Bodenfläche.  Die 
Linie  von  der  Herzgrube  zum  Nabel  hat  eine  viel  stärkere  Neigung 
gegen  den  Horizont  und  ist  gekrümmt;  die  Linie  vom  Nabel  zur 
Scham  ist  noch  stärker  geneigt,  aber  gerade.  Auf  der  convexen 
Seite  der  Biegung  treten  die  Körper  der  falschen  Rippen  deutlich 
hervor,  auf  der  entgegengesetzten  schneiden  tiefe  Biegungsfurchen 
ein,  von  welchen  die  durch  den  Nabel  gehende  senkrecht  zur  Bo- 
denfläche gerichtet  ist,  während  die  Schenkelbuge  stark  mit  dieser 
gegen  die  Mittellinie  hin  divergirt. 

Weitere  Streckung  des  mit  seiner  Hand  nahe  der  Hüftbein- 
ebene aufgesetzten  Armes  dreht  durch  die  Verkürzung  des  drei- 
köpfigen Armmuskels  und  des  Beugers  der  Hand  und  der  Finger 
die  zugehörige  Schulter  und  damit  den  Rumpf  nach  vorn,  und 
richtet  ihn  zugleich  auf,  so  dass  schliesslich  der  zuerst  oben  lie- 
gende Arm  dicht  neben  der  einen  Rumpfwand  schwach  gebogen 
herabreicht  und  mit  seiner  Hand  sich  auf  den  Boden  stützt ,  wäh- 
rend der  andere  ausgestreckt  seine  Hand  in  grösserer  Entfernung 
von  dem  Rumpf  auf  dem  Boden  ruhen  hat. 

Es  giebt  aber  noch  eine  Abart  dieser  Bewegungsform,  welche 
bei  dem  schnelleren  Erheben  benützt  wird. 

Dabei  bewegt  sich  der  zuerst  oben  liegende  Arm  nach  hinten 
und  stemmt  seine  Hand  in  der  Ebene  des  oberen  Endes  der  Len- 
den Wirbelsäule  unter  dem  Rumpf  gegen  den  Boden.  Indem  er 
sich  dann  streckt,  richtet  er  den  von  dem  anderen  Arm  nach  seiner 
Seite  herübergewendeten  Rumpf  empor. 

Dabei  gerathen  folgende  Muskeln  in  Wirksamkeit.  Zuerst 
hebt  der  Obergräten-  und  Deltamuskel  den  obenliegenden  Arm 
von  der  Rumpfiiäche  ab,  dann  bewegt  ihn  der  breiteste  Rücken- 
muskel nach  hinten  und  der  Rabenschnabel-Armmuskel  bringt  ihn 
,  im  Verein  mit  jenem  der  Mittellinie  des  Rückens  näher.  Hiebei 
wird  der  Oberarm  nach  einwärts  gerollt,  die  Hand  durch  die  Ein- 
wärtsdreher so  auf  der  Bodenfläche  aufgestellt,  dass  sie  fast  einen 
rechten  Winkel  mit  der  Längsrichtung  des  Rumpfes  bildet  unter 
welchen  die  Fingerspitzen  am  weitesten  geschoben  sind,  und  der 
Arm  im  Ellbogen  massig  gebeugt  bleibt.  So  wie  diese  Stütze  unter 
den  Rumpf  geschoben  ist,  beginnt  die  Streckung  der  Oberarm- 
muskeln, der  Deltamuskel  zieht  den  Schultergürtel  gegen  seinen 
Ansatzpunkt,  der  Rumpf  wird  nur  unter  geringem  Beistand  des 
anderen  Armes  durch  ihn  fast  allein  aufgerichtet,  bleibt  aber  so 
lange  nach  der  Seite  gedreht,  bis  die  Schwerlinie  des  gesammten 
Körpers  durch  den  Sitzknorren  geht;  dann  stemmt  der  zweite  Arm, 
und  bewegt  den  Rumpf,  indem  er  ihn  zugleich  gerade  aufrichtet 
so,  dass  er  schliesslich  auf  den  beiden  Sitzknorren  aufruht. 

Diese  Bewegung   ist  anstrengender,    wird    schnellender    ausge- 
führt   und  ist    motivirt,    wenn  der  eine  bei    ihr  nur  sehr  wenig  be- 
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theiligte  Arm  in  seiner  Hand  zugleich  irgend  einen  Gegenstand  zu 
halten  hat. 

Von  diesen  vielen  aufeinanderfolgenden  Momenten  können  nur 
wenige,  in  der  Zeichnung  festgehalten,  den   Vorgang  des  Erhebens 
•    repräsentiren. 
§.19.  Darunter  sind  mehrere,  in  welchen  die  Stellung  unverändert  im 

Geist  des  Beschauers  bleibt  ,  mehrere  durch  welche  das  Nieder- 
sinken veranschaulicht  wird,  dagegen  wie  gesagt  nur  sehr  wenige, 
und  auf  einen  kleinen  Zeitraum  zusammengedrängte,  welche  das 
Erheben  charakterisiren.  Es  rührt  dies  daher,  dass  mehreremale 
die  Last  des  Rumpfes  auf  Stützen  ruht,  welche  dabei  ihre  Steifig- 
keit nicht  der  Muskelverkürzung,  sondern  der  Skeletverbindung 
und  der  Festigkeit  der  Knochen  allein  verdanken.  Der  erste  Mo- 
ment, in  welchem  der  obenliegende  Arm  anfängt  zu  stemmen,  aber 
noch  halb  gebogen  ist,  wenn  der  obere  Theil  des  Rumpfes  schoi 
über  dem  Boden  schwebt,  eignet  sich  nur  das  Niedersinken  zu  b< 
zeichnen.  Denn  es  spricht  die  innere  Notwendigkeit,  die  Stellung 
zu  ändern  deutlich  genug  durch  die  halbgebogene  Stellung  des 
Armes,  welcher  zusammenknicken  muss,  weil  die  rasch  eintretende 
Ermüdung  der  Muskulatur  die  grosse  Last  nur  für  Augenblicke 
zu  tragen  gestattet.  Dadurch  ist  zugleich  die  Richtung  der  Be- 
wegung, nach  dem  Boden  hin,  hinlänglich  klar,  zumal  für  die  ent- 
gegengesetzte keine  bestimmten  Anhaltspunkte  gegeben  sind.  Der 
nächste  Moment,  von  welchem  der  Ellbogen  des  zuerst  unten  lie- 
genden Armes  als  Stützpunkt  benützt  wird  und  der  feste  Oberarm- 
knochen in  seiner  Verbinduno;  mit  dem  Schultero-elenk  die  ganze 
Last  zu  tragen  vermag,  kann  längere  Zeit  hindurch  behauptet 
werden;  bleibt  desshalb  auch  im  Bild  gesehen  ohne  Drang  zu 
seiner  Aenderung,  unbrauchbar  zur  Darstellung  der  Bewegung. 
Der  weitere  Moment,  wo  sich  dieser  Arm  vom  Boden  abhebt,  um 
von  dem  anderen  abgelöst  zu  werden ,  der  letztere  zugleich  aber 
noch  in  der  halbgebogenen  Stellung  ist,  trägt  den  Stempel  der 
inneren  Notwendigkeit  seiner  Aenderung  mit  Bezeichnung  der 
Richtung  der  Bewegung  nach    dem  Boden  hin  {Fig.  16) ;    denn    die 

Last  des  Körpers   ist    noch 
F*9'  n-  in      zu     augenscheinlichem 

Vorzug  gegen  die  Kraft  der 
Muskeln  jenes  Armes,  wel- 
cher eben  erst  zu  stemmen 
beginnt ,  als  dass  der  Be- 
schauer lebhaft  aufgefordert 
würde,  dieser  den  Sieg  vor- 
auszusagen. 

Mit    wenig   Variationen 
ist    dies    die    Stellung    der 
zusammenbrechenden  sterbenden  Krieger  und  Fechter,  wie  sie  unter 
den  Antiken  angetroffen  werden. 

Im  nächsten  Moment,  in  welchem  für  einen  Augenblick  beide 
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Hände  nahe  neben  einander  dem  Boden  aufliegen,  vermag  die  ver- 
einigte Kraft  der  Muskeln  beider  im  Ellbogen  gebeugten  Arme  die 
Last  des  Rumpfes  eine  etwas  längere  Zeit  hindurch  ohne  Ermüdung 
zu.  tragen.  Die  Richtung,  nach  welcher  hin  die  Stellung  verändert 
werden  soll ,  ist  unbezeichnet ;  das  Bild  dieses  Momentes  eignet 
sich  wiederum  nicht  zur  Darstellung  eines  Vorganges ;  es  ist  eine 
Situation,  und  verwandelt  sich  auch  für  den  Beschauer  nicht  in  eine 
Handlung. 

In  der  letzten  Periode  von  Stellungen  zeigt  sich  der  zuerst 
unten  liegende  Arm  im  stumpfen  Winkel  gebogen;  seine  Muskeln 
verrathen  ihre  Anstrengung  den  Rumpf  aufzurichten :  die  Last 
scheint  für  sie  nicht  mehr  unüberwindlich,  und  in  dem  Augenblick, 
wo  der  andere  Arm  über  die  obere  Rumpffläche  herübergegangen 
ist,  seine  Hand  den  Boden  berührt  und  sich  der  Beginn  auch  sei- 
ner stemmenden  Thätigkeit  ankündigt,  entsteht  durch  das  Bild  dieser 
Stellung,  in  dem  Beschauer  der  Eindruck  der  Bewegung  von  der 
Seitenlage    in    das    aufrechte    Sitzen  {Fig.  18).     Denn    in    ihm    sind 

Fio.  1*. 


wieder  jene  drei  Grundbedingungen  vereinigt:  die  innere  Notwen- 
digkeit zur  Veränderung  der  Stellung,  ausgesprochen  in  dem 
stumpfen  Winkel  des  stemmenden  Armes ,  die  Richtung  der  Be- 
wegung durch  den  gleichen  "Winkel  und  den  schon  ziemlich  hoch 
gehobenen  Rumpf,  so  wie  durch  die  Einstellung  des  anderen  Armes 
zur  Unterstützung  des  ersteren;  der  Ausgangspunkt  der  Bewegung 
durch  das  Aufruhen  der  untersten  Rumpfparthie  auf  der  Seiten- 
wand des  Beckens  und  der  Seitenfläche  des  Schenkels. 

Viele  Momente  der  bisher  (beschilderten,  Bewegungsvorgänge 
eignen  sich  die  Ruhe  eines  Lebenden  darzustellen :  aber  als  not- 
wendige Bedingung  für  den  ausschliesslichen  Eindruck  derselben 
ist  die  Abwesenheit  der  organischen  Forderung  einer  sofortigen 
Veränderung  in  der  Stellung.  Denn  um  diese  handelt  es  sich  hier 
zunächst,  und  sie  kommen  auch  allein  in  Betracht,  wenn  eine  ein- 
zelne Figur  den  Vorwurf  des  Kunstwerkes  bildet.  Es  ist  begreiflich, 
dass  zu  den  bereits  namhaft  gemachten  Stellungen,  welche  als  ein- 
zelne Momente  des  Bewegungsvorganges  bezeichnet  werden 
mussten,  ohne  doch  zu  der  Darstellung  desselben  geeignet  zu  sein, 
noch    gar  viele  andere  kommen  können,    in  welchen  in  Beziehung 

Harless,  plnstisrhp  Anatomie.     III.  (■; 
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auf  das  Erheben  keine  Andeutung  vorhanden  ist,  sondern  nur  Ruhe 
sich  ausspricht,  während  zugleich  die  Glieder  Stellung  gegen  ein- 
ander haben,  von  denen  aus  auf  anderweitige  Motive  geschlossen  wer- 
den kann.  Je  untergeordneter  und  weniger  entschieden  diese  hervor- 
treten, desto  mehr  wirkt  der  Eindruck  der  Absicht  zu  ruhen,  je 
mehr  das  Entgegengesetzte  der  Fall  ist,  desto  mehr  rückt  diese 
Absicht  in  den  Hintergrund  und  die  andere  tritt  vor.  Eine  solche 
Complication  von  Stellungen  zu  verschiedenen  Zwecken  und  ihr 
Conflikt  oder  GleichgeAvicht  bildet  die  Grundlage  zu  der  psycho- 
logischen und  ästhetischen  Wirkung  einer  dargestellten  Situation, 
worüber  erst  später  der  Nachweis  geliefert  werden  kann,  und  woran 
nur  jetzt  schon  zu  erinnern  war,  um  den  Schein  einer  allzu  me- 
chanischen Auffassungsweise  für  die  Betrachtung  dieser  und  der 
weiter  zu  besprechenden  Stellungen  und  Bewegungen  zurückzu- 
weisen. 

Die  nächste  Gruppe  von  Bewegungen  hat  zum  Zweck  den 
ganzen  Rumpf  von  der  Bodenfläche  zu  lösen,  seinen  Schwerpunkt 
über  den  stützenden  Beinen  immer  höher  zu  heben,  bis  endlich  der 
ganze  Körper  in  den  rein  idealen  Gestalten  über  ihr  schwebt,  und 
der  Wirkung  der  Schwere  in  der  Phantasie  entrückt  ist. 

Von  der  sitzenden  Stellung  aus,  bei  welcher  vorläufig  noch  immer 
eine  ebene  Unterstützungsfläche  vorausgesetzt  bleibt,  führt  die  Ab- 
sieht  sich  zu  erheben  zunächst  in  die  kauernde  (oder  hockende)  über. 
20.  Die  mechanische  Aufgabe  dabei    besteht    darin ,    dass    der    un- 

terste Punkt  des  Rumpfes,  die  Sitzknorren  und  das  Gesäss  vom 
Boden  emporgehoben  und  entweder  über  diesem  frei  schwebend 
erhalten ,  oder  von  einem  Theil  des  Körpers ,  einem  oder  beiden 
Füssen,  unterstützt  werde. 

Es  soll  hier  nur  der  eine  Fall  untersucht  werden,  in  welchem, 
als  dem  noch  am  meisten  in  der  Kunst  verwendbaren,  schliesslich 
der  Rumpf  von  einem  Fuss  unmittelbar  getragen   wird. 

Dabei  kommt  es  mechanisch  darauf  an  den  Rumpf  ganz  von 
der  Bodenfläche  abzuheben,  die  neue  Stütze  unter  ihn  zu  bringen, 
und  seine  Schwerlinie  zuletzt  in  diese  fallen  zu  lassen.  Das  kann 
entweder  mit  oder  ohne  Hülfe  der  Arme  in's  Werk  gesetzt  werden. 
Geschieht  das  Letztere,  so  ist  eine  gewisse  Beschleunigung  der  Be- 
wegung gefordert,  deren  einzelne  Momente  mit  dem  Auge  schwerer 
verfolgbar  sind,  als  wenn  die  Arme  dabei  mitwirken,  was  aus  diesen 
und  anderen  Gründen  verlangt  die  erste  Bewegungsart  zunächst  zu 
beschreiben. 

Der  Einfachheit  wegen  sei  das  Beispiel  noch  bestimmter  ge- 
wählt, und  die  Bezeichnung  des  Beines,  ob  rechtes  oder  linkes, 
angegeben,  was  natürlich  nur  willkührlich  geschieht. 

Liegen  beide  Beine  gestreckt  dem  Boden  auf,  dann  ist  der 
unterste  Theil  des  Rumpfes  etwas  nach  rückwärts  geneigt,  d.  h. 
die  Fläche  des  Kreuzbeines  bildet  mit  der  des  Rodens  nicht  ganz 
einen  rechten  Winkel,  wenn  nicht  die  Muskeln,  welche  vom  Becken 
zum    Unterschenkel    gehen ,    schmerzhaft    angespannt    sein    sollen. 
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Diese  Rückwärtsneigung  des  Kreuzbeines  compensirt  eine  Vor- 
wärtsbiegung in  der  Lendenwirbelsäule,  welche  den  Schwerpunkt 
von  Rumpf  und  Kopf  über  die  Unterstützungsfläche  bringt,  und 
damit  der  Anstrengung  der  Muskeln  entzieht.  Die  Bogenlinie  der 
vorspringenden  Dornfortsätze  in  dem  ganzen  Bereich  der  Lenden- 
wirbel beurkundet  diese  von  den  runden  Lendenmuskeln  ausgehende 
Thätigkeit. 

Dies  ist  das .  Bild  der  Stellung,   von  welcher   wir  ausgehen. 

Nun  drängt  sich  der  gedrungene  Körper  des  Spanners  der  §.21 
breiten  Schenkelbinde  und  der  langgestreckte  Bauch  des  geraden 
sowie  der  Wulst  des  inneren  dicken  Schenkelmuskels  im  Relief 
vor;  die  Zacken  des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels,  dessen  Thä- 
tigkeit die  Fixirung  des  Beckens  besorgt,  werden  deutlich  und  bei 
diesem  Zusammenwirken  der  ziehenden  Kräfte  wird  der  rechte 
Oberschenkel  dem  Leib  immer  mehr  genähert ,  während  zugleich 
die  Muskeln  auf  der  Rückseite  des  Schenkels  das  Knie  beugen, 
deren  Conflikt  sich  mit  seinen  auf  der  Vorderfläche  des  Schenkels 
wirksamen  durch  die  Spannung  besonders  der  Sehnen  bemerklich 
macht,  welche  die  äussere  "Wand  der  Kniekehle  bilden.  Mehr  und 
mehr  verschwindet  die  Wirkung  der  oben  liegenden  Schenkclmus- 
kein  dem  Blick,  während  das  Knie  sich  beugt,  bis  der  Knöchel 
des  rechten  Fusses  jenseits  der  unteren  Hälfte  des  linken  Ober- 
schenkels angelangt  ist. 

Jetzt  beginnen  die  Arme  ihre  Arbeit  den  Rumpf  in  die  Schwebe 
zu  bringen.  Ihre  dreiköpfigen  Muskeln  erhöhen  das  Relief,  der 
tussere  Theil  des  Schultergürtels  wird  emporgedrängt,  die  Spitzen 
der  Schulterblätter  weichen  auseinander,  das  Gesäss  hebt  sich  vom 
Boden,  und  sofort  bewegen  die  breitesten  Rückenmuskeln  den  schwe- 
benden Rumpf  mit  seinem  unteren  Ende  nach  rückwärts.  Die 
auswärts  gerollten  Arme  sind  in  steife  Stützen  verwandelt,  deren 
Basis  die  Handwurzeln  mit  ihren  vorderen  Flächen  bilden. 

Aber  der  Rumpf  mitss  noch  höher  gehoben  werden,  damit  der 
linke  Fuss  unter  ihn  geschoben  werden  könne.  Die  Beuger  des 
Handgelenks  und  der  Finger  haben  die  Aufgabe  die  Handwurzel 
vom  Boden  zu  lösen.  Es  geschieht  unter  sichtlicher  Verdickung 
der  Frischmasse,  welche  nahe  dem  inneren  Knorren  des  Oberarm- 
knochen in  gemeinschaftlichem  Ursprung  zusammengedrängt  ist. 
Der  Kampf  mit  den  Streckmuskeln  drückt  sich  plastisch  an  den 
gespannten  und  vorspringenden  Sehnen  der  Beugeseite  des  Vorder- 
armes aus.  Nun  wird  der  linke  Oberschenkel  gegen  den  Leib  ge- 
zogen, aber  nicht  so  stark  wie  vorhin  der  rechte;  das  Knie  dage- 
gen wird  viel  stärker  gebeugt,  und  auf  diese  Weise  die  Reihe  der 
Zehen  bis  hinter  die  Ebene  des  rechten  Hackens  bewegt.  Dabei 
ist  die  linke  Ferse  hoch  gehoben  und  unter  den  Sitzbeinhöcker 
derselben  Seite  geschoben.  Dort  auch  verkürzt  sich  der  Zug  der 
schief  aufsteigenden  Rumpfmuskeln  um  den  Schwerpunkt  des  Ober- 
körpers senkrecht  über  die  Köpfchen  der  Mittelfussknochen  zu  be- 
wegen, auf  welchen  die  ganze  Last  ruhen  kann,    sobald  der  lange 
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Wadenbeinmuskel  im  Verein  mit  den  Zwillings-  und  Sohlmuskeln 
der  Wade  das  Rückwärtsfallen,  und  der  vordere  Schienbeinmuskel 
mit  dem  dritten  Wadenbeinmuskel  das  Vorwärtsfallen  durch  den 
äquilibrirenden  Conflikt  ihrer  Kräfte  verhüten.  Sichtlich  tritt  dieser 
Kampf  an  den  schwellenden  Muskeln  des  Unterschenkels  hervor, 
während  der  grosse  Brustmuskel  den  Oberkörper  vorwärts  bewegt 
und  dadurch  dessen  Schwerpunkt  mehr  über  die  Mitte  der  von 
beiden  Füssen  umschriebenen  Unterstützungsfläche  bringt,  wozu  die 
Beugung  des  Nackens  und  das  Auflegen  der  Arme  auf  die  Schenkel 
mithilft.  Dann  aber  ist  eine  innere  Steifigkeit  des  Rumpfes  ge- 
fordert, welche  unter  Mithülfe  der  allgemeinen  Rückgratstrecker 
hergestellt  wird,  sobald  die  Hände  den  Boden  verlassen. 
§.22.  Zur  Darstellung  des  U eberganges   von  der  sitzenden  in  die 

kauernde  Stellung,  welche  überhaupt  nicht  sehr  häufig  verlangt 
werden  wird,  eignen  sich  nur  die  Momente,  in  welchen  der  Rumpf 
vollkommen  vom  Boden  abgehoben,  auch  die  Handwurzeln  vom 
Boden  gelöst  sind,  somit  der  grösste  Theil  des  Körpergewichtes 
nur  von  den  schief  nach  aufwärts  gerichteten  Fingern  getragen 
wird.  Darin  liegt  die  Bezeichnung  der  inneren  Notwendigkeit  für 
den  Wechsel  der  Stellung;  denn  der  Muskelanstrengung  gelingt 
es  nur  sehr  kurze  Zeit,  diese  Lage  zu  erhalten.  Das  eine  Bein  ist 
bereits  an  den  Leib  gezogen  und  sein  Fuss  an  den  bleibenden  Ort 
gestellt,  das  zwefte  im  Begriff  seinen  Fuss  unter  den  Sitzknorren 
dieser  Seite  zu  schieben,  was  aber  noch  nicht  geschehen  sein  darf 
um  den  Ausgang  der  Bewegung  zu  bezeichnen.  Der  Rumpf  muss 
so  weit  vorgeneigt  sein,  dass  sein  Schwerpunkt  schon  nahezu  über 
der  späteren  Unterstützungsstelle  liegt  um  die  Richtung  zu  mar- 
kiren,  nach  welcher  die  Bewegung  fortgeführt  werden  soll  (Fig.  19). 

Alle  Momente  vorher  werden  entweder  eine 
Fig.  ib.  bleibende    Stellung    zwischen     den    beiden 

Grenzpunkten    der  Bewegung   auch   in   der 
Darstellung   bezeichnen,    oder    den  Schein 
des  Niedersetzens  erzeugen. 
23.  W    kA  Von    der   kauernden  Stellung    aus  ge- 

lingt es  leicht  sich  vollkommen  aufzurich- 
ten und  endlich  gerade  zu  stehen.  Indessen 
liegt  hiezwischen  noch  eine  Stellung,  in 
welche  man  aus  der  ersten  durch  eine  sehr 
einfache  Bewegung  kommt,  und  von  welcher 
aus.  das  Aufrichten  ebenfalls  ohne  grosse 
Schwierigkeiten  gelingt.  Es  ist  das  die 
knieende  Stellung. 

Die  mechanischen  Bedingungen  für  den  Uebergang  der  einen 
in  die  andere  besteht  in  der  Bewegung  des  Schwerpunktes  vor  die 
Zehen  des  aufgestellten  Fusses  und  über  das  Bein  dieser  Seite, 
Lösung  der  Ferse  des  mit  seiner  ganzen  Sohle f  anfänglich  aufge- 
setzten Fusses,  Vorschweben  dieses  Fusses  vor  das  auf  dem  Boden 
ruhende  Knie,  und  Bewegung  des  Schwerpunktes  über  eine  Fläche, 
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deren  Grenzen,  Knie  und  Zehen  des  einen  und  Sohle  des  anderen 
Fusses  bilden. 

In  der  Schilderung  der  kauernden  Stellung  war  beispielsweise  §.24. 
angenommen  die  Last  ruhe  auf  den  aufgestellten  linken  Fusszehen, 
und  mit  aufruhender  Sohle  sei  der  rechte  Fuss    vorgesetzt. 

Der  letztere  ist  es,  dessen  Muskeln  das  Knie  des  anderen  nach 
dem  Boden  hin  bewegen.  Denn  so  wie  sein  langer  Wadenbein- 
muskel  und  die  ganze  Fleischmasse,  welche  an  seiner  Achillessehne 
zieht,  die  Ferse  vom  Boden  abheben,  führen  sie  damit  zugleich 
eine  Drehung  des  anderen  Fusses  um  dessen  Mittelfussköpfchen 
aus  und  bewegen  den  Schwerpunkt  des  Rumpfes,  welcher  sich  über 
diesen  bis  dahin  befunden  hatte,  über  den  vorderen  Rand  der  Zehen. 
In  Folge  dessen  fällt  der  Rumpf  so  lange  ,  bis  er  von  dem  den 
Boden  berührenden  Knie  des  linken  Beines  wieder  getragen  wird. 
So  wie  dies  geschehen,  neigt  sich  der  Rumpf  etwas  nach  links,  und 
zwar  nicht  bloss  in  Folge  der  Verkürzung  von  Muskeln,  welche  auf 
die  Biegung  seiner  Achse  von  Einfluss  sind,  sondern  die  rechte 
Hüfte  hebt  sich  empor  um  dem  Bein  dieser  Seite  Platz  für  seine 
Vorwärtsbewegung  zu  verschaffen.  Zu  diesem  Zweck  verkürzt 
sich  auf  der  linken  Seite  die  gemeinschaftliche  Fleischmasse  des 
mittleren  und  kleinsten  Gesässmuskels ,  um  auf  dieser  Seite  den 
Rand  des  Beckens  dem  Boden  etwas  zu  nähern.  Jetzt  verkürzt  sich 
rechts  der  gerade  Schenkelmuskel  um  das  Bein  zu  heben  und  zu- 
gleich das  Knie  etwas  zu  strecken ,  sobald  der  vordere  Schienbein- 
pauskel  und  die  Zehenstrecker  mit  dem  dritten  Wadenbeinmuskel  den 
Fussrücken  etwas  aufgestellt  haben  um  das  im  Zickzack  gebogene 
Bein  nach  vorwärts  zu  bewegen.  Ein  geringer  Nachlass  in  der 
Thätigkeit  dieser  Muskeln  bringt  die  Sohle  dieses  Fusses  mit  der 
Bodenfläche  in  Berührung,  wobei  die  einzelnen  Abtheilungen  des 
ganzen  Beines  entweder  mehr  oder  weniger  nahe  rechte  Winkel  mit 
einander  bilden.  Nun  kann  auch  die  gehobene  Hüfte  wieder  nie- 
dersinken und  die  Schwerlinie  des  Rumpfes  aus  dem  Bereich  des 
anderen  Beines  gebrächt  werden,  nur  muss  sie  die  Fläche  treffen, 
deren  Grenzpunkte  Knie  und  Zehen  des  einen  und  Sohle  des  anderen 
Beines  sind. 

Wollte  man  hiebei  entscheiden,  welcher  Moment  sich  zur  Dar-  §.  25. 
Stellung  dieser  Bewegung  eignete,  so  hätte  man  in  der  kleinen  Kei- 
gung  des  Beckens  nach  der  linken  Seite,  in  dem  schon  nach  vorn 
bewegten  noch  in  der  Schwebe  gehaltenen  rechten  Bein  die  Erfül- 
lung der  drei  allgemeingültigen  Bedingungen,  welche  zu  der  beab- 
sichtigten  Versinnlichung  der  Bewegung  allein  geeignet  sein  können. 
(Fig.  20  und  besonders  Fig.  21  auf  der  folgenden  Seite.) 

Von  der  knieenden  Stellung  aus  erhebt  man  sich  leicht  zum 
aufrechten  Stehen. 

Die  mechanischen  Bedingungen,  welche  dazu  erforderlich  sind,  §.26. 
verlangen   folgende  Reihe :    Lösung   des  Kniees    vom  Boden ,    Auf- 
heben   des  Rumpfes,    Einstellung   seines    Schwerpunktes    über   dem 
hebenden  Bein,  Vorschweben  des  anderen  bis  der  Schwerpunkt  des 
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o-erade  gerichteten  Rumpfes  senkrecht  über  der  von  beiden  Fuss- 
sohlen  umschriebenen  Unter  stützungsiläche  steht,  oder  Zurückschwe- 
ben dieses  Beines  bis  zu  demselben  Punkt. 

Fig.  20.  Fig.  2/. 


Dadurch  sind  zugleich  zwei  Arten  des  Erhebens  von  dem  Knie 
bezeichnet,  deren  Unterschied  mechanisch  darin  besteht,  dass  bei 
der  einen  die  Körperlast  um  die  Mittelf  ussknochen  des  knieenden 
Beines  nach  vorn,  im  anderen  nach  hinten  gedreht  wird.  Hält  man 
sich  mit  den  Händen  vorn  an  einem  festen  Gegenstand  an,  so  ist 
jene  die  bequemere  Art,  steht  man  frei  auf,  so  ist  es  diese. 

Für  den  letzten  Fall  findet  sich  auch  nicht  leicht  ein  Moment 
der  ersten  Art  des  Erhebens  zur  Darstellung  dieses  Bewegungs- 
vorganges, welcher  hinlänglich  charakteristisch  wäre,  weil  er,  zu- 
gleich bezeichnend  für  eine  Gangart,  von  dieser  sich  nicht  leicht 
im  Bild  trennen  liesse. 

Wir  verfolgen,  beide;  zuerst,  wenn  die  erste  Rumpfbewegung 
nach  vorwärts  geschieht.  Das  linke  Bein  ruhe  mit  dem  Knie  auf; 
das  rechte  sei  vor  ihm  mit  seiner  Sohle  auf  dem  Boden  aufgesetzt. 

Die  von  der  Vorderfläche  des  Beckens  zum  Unterschenkel  ver- 
laufenden Muskel  der  rechten  Seite  beginnen  das  Becken  etwas 
gegen  das  Knie  hin  zu  drehen,  während  der  Lendendarmbeinmuskel 
zugleich  den  Rumpf  nach  vorwärts  biegt.  Dadurch  werden  schon 
die  Zehen  des  anderen  Fusses  theilweise  entlastet ;  noch  mehr  aber 
gelingt  dies  durch  gleich  darauf  erfolgende  Verkürzung  des  kleinsten 
Gesässmuskels,  Avelcher  das  Becken  und  auf  ihm  den  ganzen  Rumpf 
nach  der  rechten  Seite  weiter  hinüber  drängt,  indem  er  der  Bein- 
Achse  nach  oben  eine  schiefe  Stellung  gegen  die  Mittellinie  des 
Rumpfes  giebt.  Durch  die  anfängliche  Stellung  des  rechten  Beines 
ist  dessen  Streckmuskeln  schon  eine  günstigere  Winkelrichtung  für 
ihre  Zugkraft  gegeben.  Sofort  beginnen  sie  auch  ihre  Thätigkeit 
am  Oberschenkel  wie  an  dem  Unterschenkel,  an  welch  letzterem 
die  ganze  Muskelmasse  seiner  Rückseite  ihre  Anstrengung  im  Re- 
lief ausprägt.  Es  geschieht  dies  aber  nicht  durch  jene  dem  Zwil- 
lingsmuskel  der  Wade  so  eigenthümliche  Gestaltveränderung,  wie 
sie  entsteht ,  wenn  wir  uns  auf  den  Zehen  erheben ,  denn  dies  ist 
dadurch    verhindert,    dass    die   ganze  Sohle   an   dem  Boden   haftet, 
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sondern  mehr  durch  eine  Härte  der  Contur,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
an  welcher  man  die  gewaltige  Spannung  des  Muskels  erkennt. 
Immer  weiter  schreitet  die  eigentlich  hebende  Streckung  des  rechten 
Beines,  durch  welche  der  Schwerpunkt  des  Rumpfes  gleichzeitig 
nach  vorn  rückt,  immer  nothwendiger  wird  dem  ebenfalls  sich 
streckenden  aber  weniger  Kraft  entwickelnden  linken  Bein,  welches 
nur  mit  den  Zehen  noch  den  Boden  berührt,  die  ganze  Last  des 
Rumpfes  über  das  rechte  Bein  zu  bewegen.  Seine  Gesässmuskeln 
neigen  desshalb  das  Becken  nach  dieser  Seite,  und  mit  ihm  den 
Rumpf,  welcher  sich  ausserdem  noch  leicht  dahin  biegt.  Durch 
das  Emporheben  des  Beckens  auf  der  linken  Seite  ist  dort  zugleich 
dem  Bein  Spielraum  gegeben  nach  vorn  zu  schwingen  ohne  sich  im 
Knie  beträchtlich  zu  biegen,  und  so  kann,  sobald  der  linke  Fuss 
den  Boden  wieder  neben  dem  anderen  berührt  hat,  die  Neigung 
des  Rumpfes  nach  der  rechten  Seite  hin  aufgegeben  werden.  Die 
entsprechenden  Muskeln  der  anderen  Seite  biegen  ihn  zurück,  bis 
er  gerade  gerichtet  seinen  Schwerpunkt  über  dem  gestreckten  Bein 
hoch  über  den  allein  noch  stützenden  Fusssohlen  balanciren  lässt. 
Die  zweite  Art  verlangt  eine  Rückwärtsbewegung  des  Körpers, 
so  dass  die  Schwerlinie  des  Rumpfes  mehr  und  mehr  hinter  die 
Zehen  des  knieenden  Beines  trifft.  Es  sei  dies  wieder  das  linke. 
Die  an  der  Rückfläche  des  Oberschenkels  gelegenen  Bcugemuskeln 
übernehmen  dies  Amt;  sofort  wird  die  Ferse  dieser  Seite  dem  Bo- 
den genähert  und  zugleich  das  Knie  von  ihm  abgehoben.  Während 
so  das  Becken  nach  rückwärts  niedergezogen  wird,  der  Rumpf  in 
sich  aber  gestreckt  bleibt,  erhält  dessen  Mittellinie  eine  schief  nach 
vorn  aufsteigende  Richtung;  die  stemmende  Wirkung  des  Beines 
hebt  das  Hüftgelenk  der  linken  Seite,  und  bewegt  dadurch  den 
Schwerpunkt  näher  hin  zum  rechten  Schenkel.  Jetzt  vereinigt  sich 
1  die    streckende  Kraft   der  Muskulatur    beider  Beine,     von   welchen 

•  das   eine  den  Rumpf  schief  mach   rückwärts,    das   andere  ihn  schief 
[nach  vorwärts  zu   schieben 'sucht.     Die   Wirkung   dieser    theilweise 

.  gegeneinander  kämpfenden  Kräfte  ist  schliesslich  die,  dass  der 
;  Rumpf  in  senkrechter  Richtung  emporgehoben  wird,  und  über  den 
gespreizten  Beinen  schwebt.  Das  linke  ruht  noch  mit  den  Zehen 
i  allein  auf,  das  rechte  vorgesetzte  mit  der  ganzen  Sohle.  An  jenem 
I  verkürzt  sich  sofort  unten    die  Muskelgruppe,    welche    den  Rücken 

•  des  freischwebenden  Fusses  aufstellt,  (vorderer  Schienbeinmuskel, 
dritter  AVadenbeinmuskel)  hier  aber  die  hochstehende  Ferse  zum 
Boden  niederdrückt;  oben  die  beiden  kleinen  Gesässmuskeln  um  die 

1  Hüfte  der  anderen  Seite  zu  heben  und  den  Schwerpunkt  nach  links 
zu  bewegen,  weil  ihn  das  Bein  dieser  Seite  für  die  Zeit  allein  zu 
tragen  hat,  in  welcher  das  rechte  Bein  theils  durch  seine  eigene 
Schwere  getrieben,  theils  durch  die  von  der  Rückfläche  des  Beckens 
zu  ihm  verlaufenden  Muskeln  gezogen  so  weit  nach  rückwärts 
schwingt,  bis  sein  Fuss  neben  dem  anderen  auf  den  Boden  aufge- 

1  setzt,  mit  ihm  gemeinschaftlich  wiederum  den  jetzt  senkrecht  stellen- 
den Rumpf  balancirt. 
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§.27.  Der    ganze  Vorgang    des  Erhebens    vom  Knie   zur   aufrechten 

Stellung  hat  keinen  einzigen  zwischenliegenden  Ruhepunkt.  Jeder 
Moment  desselben  drückt,  dargestellt,  eine  Bewegung  aus,  welcher 
je  näher  dem  ersten  um  so  mehr  das  Niederknien,  je  näher  dem 
letzten  das  Aufstehen  bezeichnet,  während  in  der  Mitte  nur  ein 
Moment  der  schwankenden  zagenden  Stellung  liegt,  welche  nicht 
mehr  eine  Handlung,  sondern  nur  eine  Situation  zu  repräsentiren 
vermag. 

Hier  greifen  selbst  bei  einer  einzeln  dargestellten  Figur  schon 
zu  tief  die  psychologischen  Motive  ein,  als  dass  sie  in  Beziehung 
auf  die  Bezeichnung  der  Richtung  und  des  Ausgangspunktes  der 
Bewegung  unberücksichtigt  bleiben  könnten,  so  dass  die  Grundsätze 
für  die  Wahl  des  Momentes  erst  bei  der  Untersuchung  der  Pan- 
tomimen bezeichnet  werden  können. 
§.28.  Das  aufrechte  Stehen  verlangt,    dass   der   allgemeine  Schwer- 

punkt des  Körpers  auf  dem  Fussgelenk  im  schwebenden  (labilen) 
Gleichgewicht  erhalten  werde.  Es  kann  dies  durch  verschiedene 
Mittel  erreicht  werden,  welche  um  so  früher  eine  Veränderung 
dieser  Stellung  erheischen,  je  mehr  sie  ausschliesslich  in  die  Hände 
der  Muskelkraft  gelegt  sind. 

Es  kann  ferner  die  aufrechte  Stellung  erhalten  bleiben,  wenn 
beide  Füsse  nicht  gleichmässig  von  dem  Rumpf  belastet  sind,  wenn 
also  dem  einen  Bein  ein  grösserer  Bruchtheil  der  Last  oder  deren 
Gesammtgewicht,  wie  bei  dem  Stehen  auf  einem  Bein  aufgebürdet 
wird.  Wie  dem  auch  sei:  die  Schwerlinie  muss  unter  allen  Um- 
ständen noch  die  von  den  Füssen  begrenzte  Unterstützungsfläche 
treffen. 

Wir  betrachten  hier  nur  den  einen  Fall,  in  welchem  bei  dem 
Minimum  von  Muskelkraft  die  Stellung  gesichert  und  dadurch  der 
Ermüdung  am  längsten  vorgebeugt  ist,  obwohl  sie  ausser  bei  Ca- 
ryatiden  ihre  künstlerische  Anwendung  selten  finden    dürfte. 

Die  an  sich  beweglichen  Stücke  der  unteren  Extremitäten 
müssen  demnach  die  Steifigkeit  ihrer  Gelenke  weniger  der  Muskel- 
kraft als  der  Bänderspannung  und  ihrem  gegenseitigen  Druck  ver- 
danken. 

Denkt  man  sich,  zuerst  gleichgültig  wie,  die  beiden  Beine  in 
steife  Stützen  verwandelt,  so  erfolgt  möglicher  Weise  eine  Drehung 
des  Rumpfes  nach  vorwärts  oder  rückwärts  um  eine  Linie,  welche 
die  Mittelpunkte  der  beiden  Schenkelköpfe  verbindet  {Fig.  22).  Wird 
der  Schwerpunkt  des  Rumpfes  in  der  Ebene  dieser  Linie  oder 
Drehungsachse  erhalten,  was  durch  die  Muskeln  ausgeführt  werden 
kann ,  welche  von  der  vorderen  und  hinteren  Hälfte  des  Beckens 
zum  Bein  herabgehen,  so  lässt  sich  damit  wohl  der  Rumpf  auf  ihnen 
im  Gleichgewicht  erhalten,  jedoch  mit  einer  solchen  Unsicherheit, 
dass  eine  fortwährende  Anstrengung  bald  der  vorderen,  bald  der 
hinteren  Muskelgruppe  erforderlich  ist,  welche  diese  Art  des  Stehens 
höchst  ermüdend  macht.  Es  ist  im  Früheren  (IL  Abthl.  §.  82) 
bemerklich  gemacht  worden,    dass    das  obere  Hülfsband   des  Hüft- 
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gelenkes  die  Rückwärtsdrehung  des  Rumpfes  um  jene  Achse  in 
sehr  engen  Grenzen  hält.  Ueberlässt  man  es  dem  Rumpf  sich  so 
weit  zurückzubiegen,  so  fällt  schon  die  Anforderung  weg,    dass  die 

Fig.  2$. 


Muskeln  seine  Lage  in  Beziehung  zu  dieser  Achse  festhalten.  Der 
Rumpf  hängt  an  jenem  Band  ohne  weiter  nach  rückwärts  fallen  zu 
können,  sobald  sein  und  der  Beine  gemeinschaftlicher  Schwerpunkt 
senkrecht  über  die  Unterstützungsfläche  gestellt  wird.  Dies  ist  aber 
nur  möglich,  wenn  die  ganze  Achse  des  Beines  in  etwas  spitzem 
Winkel  nach  vorn  gegen  die  horizontale  Bodennäche  geneigt  ist; 
denn  bliebe  jene  senkrecht  stehen,  und  drehte  sich  der  Rumpf  um 
die  Hüftgelenk-Achse  nach  hinten,  so  fiele  der  allgemeine  Schwer- 
punkt des  Körpers  in  eine  Ebene  hinter  den  Fersen,  und  das  Stehen- 
bleiben wäre  unmöglich.  Das  Erste  also,  was  man  in  der  Zeich- 
nung für  unseren  Fall  zu  berücksichtigen  hat,  ist,  dass  man  der 
Achse  des  Beines  (einer  Linie,  welche  man  von  dem  äusseren  Knö- 
chel zum  vorderen  oberen  Rand  des  hervorragenden  grossen  Roll- 
hü<^els  zieht)  eine  gewisse  Nei<mn£  £G£en  die  Bodennäche  «riebt, 
wodurch  ein  sehr  spitzer  Winkel  dieser  Linie  mit  der  vom  Schwer- 
punkt des  Körpers  herabgelassenen  Senkrechten  entsteht.  Der  Ort, 
wo  diese  beiden  Linien  sich  schneiden ,  hängt  von  der  Lage  des 
Schwerpunktes  ab,  welchen  wir  aber  für  diese  Stellung  wie  für  die 
horizontale  Rückenlage  in  den  Wirbelkanal  am  oberen  Rand  des 
zweiten  Kreuzbeinwirbels  bei  proportionirt  gebauten  Männern  zu 
verlegen  früher  veranlasst  wurden,  und  zweitens  von  dem  Grad  der 
Drehung,  welche  der  Unterschenkel  auf  dem  oberen  Fussgelenk  bei 
der  aufrechten  Stellung  gewonnen   hat. 

Ist  durch  die  eben  erwähnte  Rückwärtsneigung  des  Beckens 
die  Grösse  des  stumpfen  Winkels,  welchen  nach  hinten  die  Beinachse 
mit  der  Rumpfachse  bildet,  fixirt,  so  kann  noch  der  Wrinkel  wech- 

II  a  vi  es  9,  plastische  Anatomie.    III.  7 
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sein,  welchen  die  erster e  mit  der  Fläche  des  Bodens  oder  der  Sohle 
des  Fusses  bildet.  Auf  der  Rollfläche  des  Sprungbeines  kann  sich 
der  mit  dem  Bein  unbeweglich  verbundene  Rumpf  vorwärts  und 
rückwärts  wiegen ;  es  könnte  also  auch  die  Achse  dieses  Gelenkes 
senkrecht  unter  den  Schwerpunkt  des  Körpers  gestellt  werden,  wobei 
das  Aequilibrium  zu  erhalten  möglich  wäre.  Dann  hätten  wir  im 
Fussgelenk  den  gleichen  Fall  wie  früher  bei  dem  Hüftgelenk,  als 
wir  uns  den  Schwerpunkt  des  Rumpfes  senkrecht  über  der  Drehungs- 
achse der  beiden  Schenkelköpfe  schwebend  dachten,  aber  auch  wie 
da  die  Nothwendigkeit  die  Erhaltung  des  Gleichgewichtes  einer 
fortwährenden  Thätigkeit  der  Muskeln  anzuvertrauen. 

Die  aufrechte  Stellung  mit  steifen  Knieen  und  aneinanderge- 
schlossenen  Füssen  bringt  es  mit  sich,  dass  auf  dem  oberen  Fuss- 
gelenk der  Körper  leichter  nach  hinten  als  nach  vorn  umkippt, 
wenn  auch  das  Letztere  nie  vollkommen  durch  die  Spannung  der 
Bänder  verhindert  werden  kann.  Es  beruht  dies  einerseits  auf  dem 
Winkel,  welchen  die  Achsen  der  beiden  Fussgelenke  mit  einander 
bilden,  wenn  die  Füsse  an  einander  geschlossen  sind,  und  welcher 
noch  grösser  wird,  wenn  man,  wie  gewöhnlich  mit  etwas  nach  aussen, 
gerichteten  Zehenspitzen  steht;  andererseits  auf  der  Halt-gebenden 
Einklemmung ,  welche  die  Rolle  des  Sprungbeines  zwischen  den 
beiden  Knöcheln  erfährt,  wenn,  wie  dies  die  gestreckte  Lage  der 
Beine  ebenfalls  schon  mit  sich  bringt,  der  Oberschenkel  durch 
Spannung  des  oberen  Hüftgelenk-Bandes  etwas  nach  einwärts  ge- 
dreht wird,  das  Schienbein  dasselbe  durch  die  Streckung  des  Knie's 
erfährt  (II.  Abthlg.  §.  96)  und  dadurch  eine  gegenseitige  Nähe- 
rung der  beiden  Knöchel  an  ihrem  hinteren  Rand  entsteht,  wenn 
das  ganze  Bein  etwas  vorgeneigt  ist.  Die  stark  entwickelte  Musku- 
latur auf  der  hinteren  Seite  des  Unterschenkels  hat  dann  einen  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Bruch theil  ihrer  Kraft  aufzuwenden  um  diese 
Neiguug  der  Bein-Achse  zu  erhalten,  und  ist  dadurch  für  längere 
Zeit  vor  der  Ermüdung  gesichert. 

In  Folge  dieser  Verhältnisse  hat  man  bei  der  Zeichnung  einer 
Figur  in  der  geforderten  Stellung  folgende  Punkte  senkrecht  unter 
einander  zu.  setzen  (Fig.  23): 

den  Schwerpunkt  des  Rumpfes  und  vorderes  Ende  des 

Fersenbeines, 
den   Schwerpunkt    des   ganzen   Körpers    und    hinteren 
Anfang  des  Sprungbeinhalses   oder    vorderen  Rand 
des  Schienbeines  am  oberen  Ende    seines  untersten 
Drittheils, 
den   vorderen    Rand    des    oberen   Theiles    vom   grossen 
Rollhügel  und  das  Mitte  lfus  s  köpfe  he  n  der  kleinen 
Zehe, 
den  hinterenRand  des  Warzenfortsatzes  am  Schläfen- 
bein, Steissbeinspitze,  Mitte  des  äusseren  Knöchels. 
Bei  dieser  Uebereinanderlagerung  der  Skelettheile  ist  die  Mus- 
kelanstrengung für  die  Erhaltung  der  Stellung  so  klein  als  möglich, 
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denn  einerseits  ist  das  Hüftgelenk  durch  die  Vorwärtsneigung  der 
Beinachse  durch  Bänderspannung  allein  schon  hinreichend  ge- 
steift, andererseits  dadurch  zugleich  auch  dem  Knie  eine  ebenfalls 
blos  von  Bändern  abhängige  Steifigkeit  gegeben,  trotz  dem,  dass 
der  Schwerpunkt  des  Rumpfes  in  einer  Ebene  hin- 
F*9-  23.  ter    der    Drehungsachse     des    Kniegelenkes    liegt. 

v  Denn  jene  Stellung  des  Oberschenkels  zum  Becken 

bedingt  in  Folge  der  Spannung  des  oberen  Hüft- 
gelenkbandes ein  Rollen  des  Schenkels  nach  ein- 
wärts, dadurch  die  Unmöglichkeit  des  Biegens  im 
Knie ,  weil  dieses  nur  von  Statten  gehen  kann, 
wenn  bei  feststehendem  Schienbein  der  Oberschen- 
kelknochen nach  aussen  rollt.  Endlich  spannt  das 
rückwärts  gedrehte  Becken  jenen  langen  und  star- 
ken Bandstreifen ,  welcher  von  dem  oberen ,  vor- 
deren Darmbeinstachel  zu  der  vorderen  Fläche 
des  äusseren  Schienbeinknorren  an  der  äusseren 
Fläche  des  Schenkels  herabzieht.  Dadurch  ist 
ebenfalls  mit  grosser  Kraft  dem  Beugen  des  Kniees 
durch  den  Druck  der  Last  gewehrt. 

Die  Knochenformation  und  Bandverbindung 
des  Fussskeletes  bietet,  wie  aus  dem  früher  Dar- 
gelegten (IL  Abthlg.  §.  86)  erhellt,  eine  sichere 
Stützfläche  mit  vier  Eckpunkten,  deren  hintere 
von  den  beiden  Höckern  des  Fersenbeines,  deren 
vordere  von  den  Mittelfussköpfchen  der  kleinen 
und  den  Sesambeinchen  der  grossen  Zehe  gebildet 
werden.  Dort  ist  auch  schon  die  grössere  Beweg- 
lichkeit des  Kleinzehenrand.es  dieser  Fläche  be- 
sprochen worden  und  ihr  Vortheil  für  das  An- 
schmiegen des  Fusses  an  verschieden  gestaltete 
Bodenfiächen.  Bei  der  grösseren  Beweglichkeit 
des  äusseren  Zehenrande*  werden  während  des 
aufrechten  Stehens  Muskelkräfte  in  Anspruch  ge- 
nommen ,  welche  ihn  fest  gegen  den  Boden  an- 
drücken, um  so  mehr  natürlich,  je  mehr  die  Last 
einseitig  auf  einen  Fuss  oder  näher  jenem  Rande 
wirkt.  Diese  Muskeln  sind  der  Zwillings  -  und 
Sohlmuskel  der  Wade,  der  kurze  Wadenbeinmuskel 
•und  der  Abzieher  der  kleinen  Zehe. 

Hieraus  wird  man  leicht  auf  die  Kenntniss  dessen  geführt,  was 
in  der  so  gewählten  Stellung  im  Relief  auf  Rechnung  geforderter 
Muskelthätigkeit  zu  bringen  ist.  An  der  Aussenfläche  des  Schenkels 
prägt  sich  die  Spannung  des  Beckenschienbein-Bandes  (gewöhnlich 
breite  Schenkelbinde  genannt)  durch  die  Grube  vor  der  Ansatzstelle 
des  grössten  Gesässmuskels  aus,  am  Unterschenkel  ist  es  das  Fleisch 
der  Wade ,  welches  durch  einschneidende  Furchen  der  Haut  die 
Grenzen  ihrer  thätigen  Muskelkörper  stellenweise  erkennen  lässt. 
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Wie  in  der  Architektur  Tragfähigkeit  und  Dauerhaftigkeit  einer 
Construction  unerbittlich  Berücksichtigung  fordert,  und  auch  unser 
Auge  wenigstens  ihren  Schein  selbst  da  noch  verlangt,  wo  es  sich 
nur  noch  um  ein  Architektur-Bild  handelt,  so  muss  auch  die  Stel- 
lung menschlicher  Figuren,  wenn  sie  säulenartig  als  Träger  (Karya- 
tiden) verwendet  werden,  für  den  Beschauer  mit  dem  Gefühl  der 
Sicherheit  und  Ausdauer  verknüpft  sein.  Auch  von  noch  so  idealem 
Standpunkt  aus  wird  doch  Jeder  sofort  zugeben,  dass  halb  oder 
ganz  schwebende  Figuren  hiezu  nicht  geeignet  sind,  sofern  sie  na- 
türlich nicht  blos  Ornamente  des  eigentlichen  Trägers  bilden.    Zeigt 

o  Ö  ö 

sich  unser  Gefühl  somit  überhaupt  dafür  nicht  unempfänglich,  so 
hat  man  auch  kein  Recht  an  einem  beliebig  weit  von  dem  Extrem 
entfernten  Punkt  dieses  für  unwerth  der  Berücksichtigung  zu  halten, 
und  zu  meinen  es  höre  auf  bei  der  Beurtheilung  mitzusprechen,  wo 
es  für  den  Künstler  unbequem  wird,  es  zu  respektiren. 

Um  ihm  dieses  zu  erleichtern ,  habe  ich  jene  Stellung  aus- 
führlicher analysirt,  trotz  dem,  dass  sie  nur  einen  sehr  beschränkten 
Kreis,  fast  ausschliesslich  architektonischer  Verwendung  haben  dürfte. 

Jetzt    vermindern    wir   die  Grösse    der  Unterstützungsfläche    so 
weit,  dass  sie  nur  noch  von  den  Mittelfussköpfchen  der  Zehen  und 
den  Flächen  dieser  gebildet  wird.     Das  geschieht  bei  dem  Erhe- 
ben auf  die  Zehen. 
§.29.  Die  mechanische  Aufgabe  bei  dem  Uebergang   der  einen  Stel- 

lung in  die  andere  ist:  Entlastung  der  Ferse  von  dem  Gewicht  des 
Körpers,  dessen  Schwerlinie  vor  den  Mittelpunkt  des  Mittelfuss- 
köpfchens  der  grossen  Zehe  bewegt  werden  muss,  Abheben  der 
Ferse  von  dem  Boden. 

In  dieser  Reihenfolge  müssen  durch  die  Muskelkräfte  die  ein- 
zelnen mechanischen  Bedingungen  erfüllt  werden.  Wollte  man 
versuchen  gleich  zuerst  die  Ferse  durch  die  Muskeln  der  Wade 
von  dem  Boden  abheben  zu  lassen ,  so  könnte  das  nicht  gelingen ; 
vielmehr  würde  die  Kniekehle  nach  dem  Boden  hingezogen.  Ehe 
wir  uns  auf  die  Zehen  erheben,  biegen  wir  desshalb  die  Kniee  et- 
was, wobei  sich  äusserlich  die  Thätigkeit  des  zweiköpfigen  Schen- 
kelmuskels und  des  Zwillingsmuskels  der  Wade  etwas  zu  erkennen 
giebt,  neigen  zugleich  das  Schienbein  gegen  den  .Fussrücken  hin, 
was  durch  den  vorderen  Schienbein-  und  dritten  Wadenbeinmuskel 
so  wie  durch  den  langen  Zehenstrecker  ausgeführt  wird,  und  ver- 
schieben dadurch  den  allgemeinen  Schwerpunkt  immer  weiter  nach 
vorwärts.  So  wie  er  über  der  vorderen  Hälfte  des  Mittelfussköpf- 
chens  der  grossen  Zehe  angelangt  ist,  erhebt  sich  die  von  dem 
Druck  der  Körperlast  befreite  Ferse,  emporgezogen  durch  die  ver- 
einte Wirkung  der  Muskeln,  welche  an  der  Achillessehne  angreifen, 
sowie  des  langen  Zehenbeugers,  des  langen  und  kurzen  Waden- 
bein- und  hinteren  Schienbeinmuskels.  Die  Sehne  des  Gewölbbo- 
gens,  welchen  der  ganze  Fuss  darstellt,  erfährt  dafoei  eine  Streckung, 
die  Sohle  eine  Verlängerung  und  die  in  ihr  eingeschlossenen  klei- 
nen Muskeln  durch  die  Belastung  einen  Druck,  welcher  sie  unwirk- 
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sam  macht,  so  dass  nur  der  lange  Zehenbeuger  von  Eintiuss  auf 
die  Nagelglieder  der  vier  äusseren  Zehen  bleibt.  Da  sich  diese 
nicht  in  den  unnachgiebigen  Boden  einkrallen  können,  werden  sie 
nach  rückwärts  und  dadurch  die  beiden  hinteren  Zehenglieder  im 
Winkel  nach  aufwärts  geschoben  und  nach  vorn  an  einander  ge- 
drängt. Diese  Zehen  erscheinen  somit  dabei  gekrümmt,  und  nur 
die  grosse  Zehe  bleibt  dem  Boden  flach  anliegend. 

In  demselben  Augenblick  ist  aber  auch  wieder  das  Knie  ge- 
steift,  die  Wirbelsäule  gestreckt.  Sind  die  beiden  Füsse  nicht  fest 
an  einander  geschlossen  und  wird  die  Bewegung  ohne  Beugung  im 
Knie  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  ausgeführt ,  so  dreht  sich 
das  im  Knie  steif  gehaltene  Bein  im  Hüftgelenk  etwas  nach  ein- 
wärts, die  Fersen  weichen  etwas  auseinander,  der  vordere  Darm- 
beinstachel  geht,  wenn  auch  sehr  wenig,  herab  (durch  Vorwärtsbeu- 
gung des  Beckens  im  Hüftgelenk) ,  die  Wirbelsäule  wird  zur 
Vermeidung  des  allzuweiten  Vorrückens  des  Rumpf-Schwerpunktes 
entsprechend  nach  rückwärts  gekrümmt.  Alle  diese  Momente  be- 
dingen sich  gegenseitig  in  Folge  der  Form  der  Fussgelenke  und 
der  Stellung  ihrer  Achsen,  durch  welche  der  Unterschenkel  und 
auf  ihm  der  ganze  Körper  nach  vorn  und  auswärts  bewegt  wird, 
wenn  man  sich  von  einem  Bein  aus  auf  die  Zehen  erhebt.  Ge- 
schieht dies  auf  beiden  Beinen  zugleich,  so  drehen  sich  in  Folge 
der  dabei  erzeugten  Mittelkraft  die  inneren  Knöchel  nach  rückwärts 
und  dem  entsprechend  wegen  der  Steifheit  des  Kniees  der  grosse 
Rollhügel  nach  vorwärts,  wobei  der  Zug  an  dem  vorher  schon  auf's 
Aeusserste  gespannten  oberen Hülfsband  d^<  Hüftgelenkes  das  Becken 
herabbewegt.  So  bleibt  also  nur  die  Erhebung  der  Ferse  vom  Bo- 
den, und  zuletzt  die  Rückwärtsbiegung  des  Rumpfes  von  der  Mus- 
kelthätigkeit  abhängig;  alles  Dazwischenliegende  folgt  von  selbst 
durch  die  Anordnung  der  Gelenke   und  Bänder. 

Endlich  können  wir   momentan    diesen    letzten  Unterstützung»-  §.  30. 
punkt  des  Körpers  aufgeben,  wir  können,  wenn  auch  nur  sehr  kurze 
Zeit    den  Boden   mit  unseren  beiden  Füssen  verlassen,  und  das  ge- 
schieht  bei  dem   S  p  r  u  n  g. 

Es  ist  nicht  möglich,  dass  man  sich  langsam  über  die  Bo- 
denrläche  erhebt:  sondern  nur  bei  einer  gewissen  und  zwar  nicht 
unbeträchtlichen  Geschwindigkeit.  Die  Bewegung  ist  eine  Wurfbe- 
wegung,  erzeugt  durch  den  Rückstoss  des  Fussballens  gegen  den 
unnachgiebigen  Boden  bei  plötzlicher  und  heftiger  Streckung  der 
vorher  stark  gebogenen  drei  Gelenke  der  Beine.  "Wie  eine  Feder 
von  der  Tischplatte  emporspringt,  wenn  der  Druck  plötzlich  ent- 
fernt wird,  welcher  sie  gebogen  hatte,  und  um  so  höher  geschnellt 
wird,  je  grösser  diese  vorausgegangene  Biegung  war:  gerade  so  wird 
auch  der  ganze  Körper  emporgeworfen  ,  wenn  sich  seine  zuerst  im 
Winkel  gebogenen  Stützen  schnell  und  kraftvoll  strecken.  Die 
Kraft  der  Streckung  sucht  die  ursprüngliche  Entfernung  beider 
Endpunkte  der  Beine  von  einander  wieder  herzustellen,  da  der 
Boden   aber  nicht  nachgiebt.  so  wirkt  diese  Kraft  als  Stoss  auf  ihn, 
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durch  welchen  die  Füsse  von  ihm  abprallen  und  sich  momentan, 
mit  dem  Rumpf,  welchen  sie  tragen,  über  ihn  erheben. 

Die  Richtung,  in  welcher  diese  Wurfbewegung  des  ganzen 
Körpers  geschieht,  ist  von  dem  Unterschied  in  der  Streckkraft  der 
einzelnen  Gelenke  und  von  der  Richtung  abhängig,  in  welche  vor 
dem  Sprung  der  Oberkörper  geneigt  ist.  Denn  die  vorwaltende 
Streckung  imvFussgelenk  wirft  den  Körper  rückwärts,  die  im  Knie- 
gelenk vorwärts,  die  im  Hüftgelenk  rückwärts  -r  ebenso  bekommt  die 
durch  die  vereinigte  Streckung  aller  drei  Gelenke  an  sich  gerade 
aufwärts  treibende  Wurfgewalt  nebenbei  eine  Richtung  nach  dieser 
oder  jener  Seite  des  Körpers ,  je  nachdem  dessen  oberer  Theil  vor 
der  Streckung  geneigt  war. 

Verfolgt  man  die  ganze  Bewegung  an  einem  Zweiten,  welchen 
man  in  die  Weite  springen  lässt,  so  nimmt  er  einen  Anlauf  um  durch 
die  Geschwindigkeit  dieser  Bewegung  die  Wurfweite  des  späteren 
Sprunges  zu  vergrössern.  Er  neigt  den  Oberkörper  etwas  nach 
vorwärts,  hebt  die  Oberarme  nach  hinten,  biegt  die  Ellbogen  bis 
er  zum  Sprung  kommt;  in  demselben  Augenblick  wird  das  Knie 
des  abspringenden  Beines  noch  stärker  gebogen,  dann  alle  drei  Ge- 
lenke rasch  gestreckt,  die  Arme  schwingen  vor,  aber  schon  während 
der  Wurfbewegung  biegen  sich  die  Kniee  wieder  etwas,  das  Rück- 
grat streckt  sich,  die  Arme  bewegen  sich  zurück  um  den  Stoss  des 
auffallenden  Fussballen  gegen  den  Rumpf  hin  zu  schwächen  und 
dessen  Umschlagen  nach  vorn  zu  verhüten. 
§.31.  Springende   Figuren    können    nur   in    dem  Moment    dargestellt 

werden,  in  welchem  die  Füsse  mit  dem  Boden  in  keiner  Berührung 
sind;  oder  es  kann  der  Anlauf  gezeichnet  sein,  wenn  irgend  wie 
die  Aufforderung  zu  dem  darauf  folgenden  Sprung  im  Bild,  etwa 
durch  das  zu  überspringende  Hinderniss,  kenntlich  gemacht  ist. 
Das  Letztere  ist  nöthig ,  weil  ausserdem  die  Figur  bloss  zu  laufen 
scheinen  würde,  und  die  Absicht  des  Sprunges  nicht  in  ihre  Stellung 
bei  dem  Anlauf  gelegt  werden  kann;  denn  die  plötzliche  Aen- 
derung  in  der  Kraft,  mit  welcher  das  Bein  gestreckt  wird  um  die 
WurfbeAvegung  herbeizuführen,  fällt  zeitlich  mit  dieser  zusammen, 
so  dass  nur  die  gleichzeitige  Darstellung  des  äusseren  zu  dem 
Sprung  zwingenden  Gegenstandes ,  das  Laufen  der  Figur  als  einen 
Anlauf  zu  dem  Sprung  erscheinen  lassen  kann. 

Wo  dies  fehlt,  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Figur  über  den 
Boden  emporgeschnellt  zu  zeichnen  {Fig.  24).  Jede  Stellung  vor- 
her, noch  so  nahe  dem  Moment,  in  welchem  der  Fuss  abspringt, 
prägt  keine  innere  Notwendigkeit  des  Abstosses  vom  Boden  aus; 
denn  von  jeder  aus  kann  die  Streckung  der  Gelenke  ebenso  gut  mit 
grosser  als  mit  kleiner  Geschwindigkeit,  erfolgen ;  jedoch  nur  im 
ersten  Fall  kommt  es  zum   Sprung,  nicht  aber  im  letzteren. 

Die  Wurflinie  unseres  Körpers  bei  dem  Springen  ist  eine  durch 
den  Gegendruck  der  Luft  nur  wenig  abgeänderte  parabolische.  Das 
heisst:  in  einer  ihr  sehr  ähnlichen  bewegt  sich  der  Gesammtschwer- 
punkt  unseres  Körpers  über  die  Bodenfläche  hin,    wenn    wir  andere 
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als  senkrecht  emporspringen.  Um  diesen  Punkt  machen  die  Theile 
des  Körpers  während  des  Sprunges  eine  doppelte  Bewegung  bei 
dem  hohen  und  weiten  Sprung   eine  längere    im  Beginn,    und  eine 

kurze  am  Schluss  des  Sprunges. 


Fig.   24. 


Fig.   25. 


In  jener  nähert  sich  der  Ober- 
körper oder  Kopf  der  Wurf- 
linie, in  dieser  entfernt  er  sich 
wieder  von   ihr. 

Ist  der  Sprung  nur  sehr 
kurz  und  niedrig,  so  dauert  die 
Vorneigung  des  Körpers  ver- 
hältnissmässig  länger,  und  die 
Zurückbiegung  geschieht  fast 
erst  in  dem  Moment',  in  wel- 
chem der  Fuss  den  Boden  wie- 
der erreicht  hat,  oder  bleibt 
aus,  wenn  ein  zweiter  Sprung 
folgt,  was  man  den  Sprunglauf 
nennt  (wovon  später).  In  die- 
sem Fall,  also  bei  geringer 
Entfernung  der  Füsse  vom  Bo- 
den eignet  sich  diese  Stellung 
für  das  Bild.  Ist  der  Sprung 
aber  hoch  und  weit,  so  kann 
nur  der  Moment  gezeichnet 
werden,  in  welchem  die  Rück- 
wärtsbiegung und  die  Beugung 
im  Knie  bereits  stattgefunden 
hat;  denn  sonst  fehlt  die  ver- 
ständliche Bezeichnung  des  Zie- 
les, dass  nämlich  der  Fuss  wie- 
der zur  Erde  kommt,  ohne  dass 
der  Körper  fällt  {Fig.  25).  Wird 
dieses  vernachlässigt,  die  Figur 
mit  einem  gebogenen  Knie  und 
vorwärts  geneigt  gezeichnet,  so 
scheint  sie  in  der  Luft  zu  lau- 
fen. Wird  sie  mit-  rückwärts 
gehobenen  steifen  Beinen  und 
etwas  gestrecktem  Rumpf  dar- 
gestellt, so  schwebt  sie  über 
den  Boden  hin,  ist  aber  der 
Rumpf  gleichzeitig  vorgeneigt, 
so  fällt  sie  platt  niedei-. 

Bei  kurzem ,  niedrigem 
Sprung  mögen  die  gebogenen 
Arme  oder  einer  vorwärts  ge- 
hoben sein,  bei  dem  hohen  und 
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weiten  muss   wenigstens    einer   schon   wieder    rückwärts    gehoben 
dargestellt  werden. 
§.32.  Damit  sind  wir  zu  dem  Schluss  der  Betrachtungen  gekommen, 

in  welchen  der  Schwerpunkt  des  Körpers,  nicht  mehr  von  irgend 
einem  Theil  des  Rumpfes  getragen ,  immer  höher  und  höher  über 
den  Boden  gehoben  wird,  bis  er  zuletzt  emporgeworfen  momentan 
von  keinem  seiner  Theile  mehr  unterstützt  ist. 

Nun  hat  sich  aber  die  ideale  Kunst  noch  eine  Aufgabe  gestellt, 
welche  von  der  Natur  nicht  gelöst  ist,  die  Zeit,  in  welcher  der 
Körper  über  dem  Boden  schwebt,  sich  verlängert  vorzustellen,  flie- 
gende, schwebende  menschliche  Gestalten  zu  bilden,  auf  welche, 
wenn  man  sie  sich  als  existirend  vorstellt,  entweder  die  Schwere 
keine  Kraft  mehr  ausübt,  oder  welchen  ein  Bewegungsapparat  an- 
gedichtet wird.  Es  geschieht,  indem  wir  sie  dem  Vogel  gleich 
mit  Flügeln  ausgerüstet  sehen.  Dies  ist  jedenfalls  die  bequemere 
Darstellungsweise,  weil  man  den  übernatürlichen  Flügeln,  jede  auch 
die  wunderbarste  Leistung  zumuthen  kann. 

Nur  die  Gesetze  für  die  Darstellung  schwebender,  nicht  aber 
beflügelter  Figuren  können  noch  einer  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung  unterworfen  werden.  Es  ist  nicht  bloss  die  Schönheit  der 
Linien ,  welche  man  an  gelungenen  Bildwerken  dieser  Art  bewun- 
dert, sondern  vielmehr  der  Zauber,  dass  sie  in  der  That  einem  Na- 
turgesetz entrückt  scheinen,  welchem  dieselbe  Menschengestalt  sonst 
unterworfen  ist. 

Ist  das  die  Hauptsache ,  wie  jeder  Kenner  zugestehen  muss, 
so  folgt,  dass  es  auf  die  Lebhaftigkeit  dieses  Scheines  wesentlich 
ankommt,  dass  also  der  Gedanke  an  ein  Fallen  oder  nur  sprung- 
weises Erheben,  wie  es  uns  Menschenkindern  noch  möglich  ist,  fern 
gehalten  bleibe,  so  lange  man  das  Bild  auch  ansehen  mag. 

Wodurch  wird  in  der  idealen  Kunst  ein  solcher  Triumpf  über 
die  irdischen  Gesetze  ermöglicht?  Es  müssen  dieselben  Prin- 
cipien  zu  Grunde  liegen,  welche  uns  für  irgend  eine  andere  Bewe- 
gung als  maassgebend  erschienen ,  wo  es  sich  um  die  Aufrechter- 
haltung jenes  Naturgesetzes  der  Schwere  gehandelt  hatte.  Ziel  und 
Ausgangspunkt  verlangen  hier  wie  dort  ihre  Berücksichtigung ;  die 
innere  Notwendigkeit  der  Bewegung  wird  aber  dabei  durch  den 
Schein  vollkommener  Freiheit  von  all  und  jedem  Zwang  der  sonst 
wirksamen- Schwere  ersetzt;  und  das  lässt  sich  erreichen. 

Zu  jedem  Körper  denken  wir  uns  eine  Unterstützungsfläche, 
zu  welcher  er  durch  die  Schwere  in  eine  Beziehung  gesetzt  ist.  Das 
geschieht  ganz  unwillkührlich ,  auch  wenn  eine  Figur  mitten  auf 
eine  sonst  leere  Leinwand  oder  in  die  Luft  hinein  gezeichnet  ist. 
Jede  Stellung,  welche  an  diese  Beziehung  erinnert,  lässt  sofort  auch 
den  Schein  unabweisbar  auftauchen,  dass  die  Schwere  in  ihrem 
vollen  Maasse  wirke.  Jede  Stellung  dagegen ,  welche  auch  nicht 
momentan  dem  Gesetz  der  Schwere  nach  geduldet  werden  kann, 
ist  geeignet  das  Schweben  oder  Fliegen  zu  bezeichnen,  sobald  ihr 
zugleich    nicht    der  Schein    anklebt,    als   ob    sie    von    der   Schwere 
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erzeugt  worden  sei.  Denn  im  letzteren  Fall   würde    die  Figur  nicht 
schweben,  sondern  stürzen. 

So  lässt  sich  eine  Gestalt  zeichnen,  dass  sie  aus  der  Erde  nicht  §.  33. 
empor  zu  steigen,    sondern    zu    schweben   scheint,   sobald   der  in 

Fig.    26. 


sich  rückwärts  gebogene,  im  Ganzen  aber  etwas  vorgeneigte  Rumpf 
Oberschenkel  sehen  lässt,  welche  beide  nach  hinten  möglichst  ge- 
hoben sind.  Jede  andere  Stellung  würde  sie  in  der  Erde  steckend 
oder  heraussteigend  erscheinen  lassen.  Nun  denke  man  sich  dieselbe 
Gestalt  in  derselben  Stellung  in  der  Luft  (Fig.  26),  so  hat  die  vordere 
Begrenzungslinie  eine  schwache  Wölbung  und  die  Sehne  dieses  Bo- 
gens  ist  schief  nach  aufwärts  gerichtet.  In  dieser  Stellung  drehe 
man  die  Figur  um  den  Schwerpunkt,  und  zwar  mit  dem  Kopf  nach 
rückwärts.  So  -wie  die  Schwerlinie  des  Rumpfes  in  das  etwas  ge- 
bogene Knie  trifft,  hört  der  Eindruck  der  schwebenden  Bewegung 
auf;  sie  hängt  in  der  Luft.  Je  weiter  man  mit  der  Drehung  furt- 
fährt, um  so  lebhafter  wird  der  Schein,  dass  die  Figur  nach  hinten 
überschlägt;  denn  nun  fällt  wieder  die  Wahl  der  Stellung  mit  dem 
möglicher  Weise  durch  die  Schwere  herbeigeführten  Zwang  zusam- 
men ,  und  die  überwiegende  Vorstellung  von  dem  gewöhnlichen 
Gang  der  Dinge  lässt  nur  das  Letztere  glauben,  an  welches  vorher 
g*ar  nicht  zu  denken  war.  Dies  dauert  fort,  bis  der  Kopf  die  Senk- 
rechte überschritten  hat.  Je  weiter  er  zurückgeworfen ,  je  stärker 
das  Rückgrat  nach  hinten  gebogen  ist,  desto  früher  tritt  bei  der 
fortgesetzten  Drehung  der  Figur  wieder  der  Schein  der  schweben- 
den Bewegung    und    zwar    nach    abwärts    ein,    welcher    sofort   ver- 
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schwindet  und  dem  des  Stürzens  weicht,  wenn  Rumpf  und  Kopf 
nach 'vorwärts  gebogen  werden.  Liegt  die  Sehne  des  ganzen  Kör« 
perbogens  endlich  horizontal,  so  hängt  wTieder  die  Figur  statt  zu 
schweben,  weil  die  •Richtung  der  Bewegung  unbezeichnet  ist. 

Das  eine  Bein  kann  um  so  mehr  nach  vorn  gehoben  sein,  doch 
nie  bis  zum  rechten  Winkel  mit  dem  Rumpf,  je  entfernter  jene 
Sehne  von  der  Senkrechten  ist;  denn  sonst  geht  oder  läuft  die 
Figur  durch  die  Luft.  Der  Rumpf  und  Kopf  muss  um  so  stärker 
rückwärts  gebogen  sein,  je  näher  jene  Sehne  der  Horizontalen  rückt; 
sonst  entsteht  der  Eindruck  des  Sturzes. 

Man  sieht  also :  die  scheinbar  aus  dem  Willen  der  Gestalt  her- 
vorgehende Wahl  im  Gegensatz  zu  dem  Zwang  der  Stellung,  das  ist  es, 
was  sie  uns  schwebend  erscheinen  lässt,  und  nur  so  lange  so  erschei- 
nen lässt,  bis  dieser  Zwang  unabweisbar  wird  und  damit  die  ideale 
Gestaltwieder  den  Gesetzen  und  Gestalten  der  Erde  zurückgegeben  ist] 
§.34.  Nachdem    wir    den  Körper   allmählich    vom  Boden   sich   haben 

erheben  lassen,  müssen  wir  von  der  aufrechten  Stellung  aus  Mög- 
lichkeit und  Abwehr  des  Fallen  s  untersuchen.  Es  han- 
delt sich  nicht  darum  die  Bewegung  von  da  ab  rückwärts  bis  zuf- 
liegenden Stellung  in  allen  ihren  Uebergängen  wieder  zu  verfolgen, 
sondern  einerseits  das  Maass  der  Sicherheit  dieser  einzelnen  und 
mit  ihr  verbundenen  Stellungen  zu  prüfen,  und  das  Aufgeben  des 
Gleichgewichtes    zu    bestimmten   Bewegungszwecken,  in's   Auge    zu 

fassen.  Das  erstere  giebt  uns  eine  Anschau- 
ung von  den  compen sirenden  oder  äquili- 
brirenden  Bewegungen  bei  der  Veränderung 
einer  der  bis  jetzt  betrachteten  Gleichge- 
wichtslagen, das  letztere  ein  Verständniss 
der  Ortsbewegungen,  für  welche  ein  mo- 
mentanes Verlieren  des  Gleichgewichtes 
nicht  blos  charakteristisch,  sondern  zu  ihrem 
Zustandekommen  nothwendig  ist. 

Die  Gefahr  des  Umfallens  {Fig.  27) 
von  der  Stellung  des  aufrechten  Stehens 
aus,  welche  oben  geschildert  wurde,  tritt 
ein,  sobald  der  allgemeine  Schwerpunkt  des 
Körpers  senkrecht  über  den  Drehungspunkt 
des  Mittelfussköpfchens  der  grossen  Zehe 
(W  )oder  über  die  Linie  der  beidenFersenbein- 
höcker  (s'V)  oder  über  den  Mittelfussknochen 
der  kleinen  Zehe  gestellt  wird.  Nach  einer 
dieser  drei  Richtungen  erfolgt  das  Umfallen 
wirklich,  wenn  der.  allgemeine  Schwerpunkt 
nur  im  Geringsten  über  die  senkrechten 
Ebenen  jener  Grenzen  hinausrückt.  Es 
verlangt  für  das  Vorwärtsfallen  eine  Be- 
wegung    des     Schwerpunktes    nach     vorn, 


Fig    2; 
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welche  gleich  ist  der  Länge  des  Fusses  von 
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der  vorderen  Schienbeinfläche  bis  über  dem  Mittelpunkt  des  ersten 
Mittelf iissköpfchens.  Das  entspricht  aber  der  Verschiebung  des 
Schwerpunktes  nach  vorn  um  nicht  ganz  sechs  Gesichtstheile 
(I.  Abthlg.  Taf.  I).  Für  die  Seitwärtsbewegung  ist  das  Maass  seines 
erlaubten  Weges  gleich  der  Breite  der  Fusssohle  und  der  Entfer- 
nung des  inneren  Fussrandes  von  der  Mitte  der  Entfernung  dieses 
und  des  inneren  Randes  des  anderen  Fusses.  Die  Länge  dieses 
ganzen  Weges  kann  man  ungefähr  5  —  6  Gesichtstheilen  gleich 
setzen.  Am  kleinsten  ist  die  gestattete  Verschiebung  nach  rück- 
wärts ;  denn  sie  entspricht  dem  Abstand  der  Ferse  von  dem  vorderen 
Schienbeinrand,  höchstens  also  drei  Gesichtstheilen. 

Diese  Verschiebungen  können    durch  Bewegungen    der  Körper-  §.35. 
theile   erzielt   werden,    von    welchen  begreiflich    nicht  jede  für  sich 
schon  die  äusserste  Grenze  erreichen  lässt. 

Streckt  man  in  der  aufrechten  Körperstellung  z.  B.  den  Arm  ho- 
rizontal aus,  so  rückt  dadurch  der  Schwerpunkt  des  ganzen  Körpers 
um  keinen  ganzen  Gesichtstheil  nach  dem  äusseren  Fussrand  hinüber. 

Wir  haben  in  der  zweiten  Abtheilung  (Seite  82)  das  äusserste 
Maass  der  Seitwärtsbiegung  für  den  Rumpf  bei  fixirtem  Becken 
kennen  gelernt.  Diese  Stellung  ist  auf  Taf.  XVII,  Fig.  42  da- 
selbst abgebildet.  Für  sie  beträgt  die  Verschiebung  des  allgemeinen 
Schwerpunktes  nach  der  Seite  der  Biegung  hin  etwas  über  vier  Ge- 
sichtstheile. Die  Schwerlinie  (a  b  Fig.  28)  tritt  also,  indem  sie  et- 
was nach  aussen  von  der  die  Schenkel -Vorderfläche  halbirenden 
Linie  durch  den  Fussrücken  herabgeht,  die  Sohle  nach  einwärts 
von  dem  Grossgehenballen. 


Fig.  2-9. 


Fig.  29  A. 


Wollte    man    in    dieser    Stellung    den   linken    Arm    horizontal 
ausstrecken,  wie  in  Fig.   29  A,   so   würde  die  Schwerlinie  (a  b)  hart 
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vor  dem  vorderen  Zehenrand  herabfallen,  und  keinen  Punkt  der 
Unterstützungsfläche  mehr  treffen.  Es  wäre  das  Stehen  somit  nicht 
mehr  möglich.  Zu  dem  Behuf  sind  also  schon  compensirende  Be- 
wegungen nothwendig.  Während  der  Ausführung  jener  Bewegung 
würden  unter  Drehung  im  vorderen  Fussgelenk  die  Seitenflächen 
von  Rumpf  und  linkem  Schenkel  durch  die  Verkürzung  der  ab- 
ziehenden Muskeln  des  letz- 
Fig.  29  B.  teren  einen  weniger  stumpfen 

Winkel  bilden,  so  dass  die 
Achse  des  ganzen  Beines  nach 
oben  mit  einem  auf  der  Un- 
terstützungsfläche errichteten 
Perpendikel  convergirte,  und 
zwar  so  stark,  dass  die  Schwer- 
linie noch  durch  den  linken 
Fuss  gienge.  (Fig.  29  B.) 

Wollte  man  bei  senkrecht- 
stehender Achse  des  Beines 
überdies  durch  Drehung  im 
Hüftgelenk  den  Rumpf  nach 
der  Seite  biegen  ,  wie  in  Fig. 
30  A,  so  wären  selbst  äquili- 
brirende  Gegen-Bewegungen 
des  rechten  Beines  nicht  mehr 
im  Stand  den  Fall  aufzuhal- 
ten ;  denn  die  Schwerlinie  a  b 
trifft  auch  dabei  noch  weit 
vor  der  Unterstützungsfläche 
den  Boden.  Nur  bei  starker 
Neigung  der  linken  Beinachse, 
und  gleichzeitiger  äquilibri- 
render  Gegenbewegung  der 
rechtseitigen  Extremitäten  ist 
diese  Stellung  noch  möglich, 
bei  welcher  das  Maximum  der 
Drehung  im  Hüftgelenk  sich 
mit  der  seitlichen  Krümmung 
der  ganzen  Wirbelsäule  ver- 
einigt, z.  B.  in  Fig.  30  B. 

Auch  bei  der  in  der  II.  Ab- 
theilung Seite  78  beschriebe- 
nen und  auf  Taf.  XVI.  Fig. 
39  abgebildeten  Stellung  der 
stärksten  Rückgratskrümmung 
nach  vorwärts  ist  das  Stehen 
ohne  geringe  compensirende 
Streck-Bewegung  im  oberen 
Fussgelenk      nicht     möglich ; 


Fig.  30  A. 
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denn  die  Schwerlinie  fällt  sonst    unmittelbar   vor  den  Zehen  herab 
{Fig.  31  A). 

Fig.  30  B. 

Fig.  31  A. 


So  wie  aber  in  Folge  jener  Streckung  im  Fussgelenk  die  Bein- 
achse schief  nach  rückwärts  aufsteigt,  und  dadurch  der  Gesammt- 
schwerpunkt   des  Körpers    senkrecht   über   die  Fusssohle    zu  stehen 


Fig.  31  B. 


Fig.  31  C. 


kommt  (Fig.  31 B) ,  ist  dem  Fall  vorgebeugt;  ebenso  wenn  das 
Gleiche  durch  eine  geringe  Beugung  im  Kniegelenk  (Fig.  31  C) 
erreicht  wird. 
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Derartige  compensirende  Bewegungen  im  Fuss-  oder  Kniegelenk, 
oder  beiden  zugleich  sind  natürlich  in  noch  höherem  Grad  gefordert, 
wenn  gleichzeitig  eine  Vorwärtsdrehung  des  ganzen  Rumpfes  im 
Hüftgelenk  gefordert  ist,    wie   in  Fig.  32  A  und  B.     Aus   den  Ab- 


Fig.  32  A. 


Fig.  32  B. 


ständen  der  beiden  Vertikalen  nehmlich  a  b  in  den  Zeichnungen,  (die 
Schwerlinie  der  betreffenden  Stellung,)  von  der  Schwerlinie  in  der 
aufrechten  Stellung  lässt  sich  leicht  nachmessen ,  wie  gross  die 
Verschiebung  des  Gesammtschwerpunktes  bei  der  neuen  Stellung 
in  Gesichtstheilen  ausgedrückt  ist. 

Der  kleinste  Spielraum  bleibt  der  Wanderung  des  Schwer- 
punktes in  der  Richtung  nach  der  Ferse  hin  gestattet.  Daru 
musste  in  der  Stellung  Fig.  40,  Taf.  XIX.  der  zweiten  Abtheilun 
dem  Modell  ein  neuer  Stützpunkt  gegeben  werden,  wenn  es  sie 
bei  senkrecht  stehenden  Beinen  im  Maximum  rückwärts  biege 
wollte.  Sollte  die  Unterstützung  nicht  zu  Hülfe  genommen  werden 
so  dürfte  z.  B.  der  Kopf  nur  um  die  Länge  des  Oberarmes  hori- 
zontal nach  rückwärts  von  der  ursprünglichen  Mittelebene  der  Pro- 
filansicht (beim  aufrechten  Stehen)  bewegt  werden,  die  obere  Rumpf- 
parthie  nur  fünf,  der  Schwerpunkt  beider  Arme  nur  um  sechs 
Gesichtstheile. 

Bei  allen   übrigen  in    der   zweiten  Abtheilung   photographirten 
Akten  ändert  sich  die  Schwerpunktslage  zu  wenig,  als  dass  sie  ein- 
zeln hier  weiter  einer  Besprechung  bedürften. 
§.  36.  Wir  kehren  zu  der  ursprünglichen  Stellung  auf  beiden   Füssen 

zurück. 

So  wie  sie  oben  beschrieben  wurde,  findet  das  höchste  Maass 
der  Bequemlichkeit  und  dadurch  der  möglichst  i  grossen  Ausdauer 
statt,  weil  nur  sehr  wenige  Muskeln  für  ihre  Erhaltung  in  Thätig- 
keit  zu  sein  brauchen,  nicht  aber  das  äusserste  Maass  der  Sicherheit. 
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Dieses  ist  gegeben,  wenn  die  Schwerlinie  so  sehr  als  möglich 
überall  hin  gleich  weit  von  den  Grenzen  der  Unterstützungsfläche 
absteht,  und  letztere  dabei  ihre  grösste  Ausdehnung  hat,  ohne  dass 
der  Bewegungsumfang  von  dieser  Stellung  aus  nach  irgend  einer 
Richtung  des  Raumes  hin  in  auffallendem  Grad  beeinträchtigt  wäre. 
Durch  diese  Bedingungen  wird  die  Ausdehnung  der  Unterstützungs- 
fläche auf  bestimmte  Grenzen  beschränkt. 

Aus  diesen  Gründen  ist  es  nicht  charakteristisch  für  ein  der- 
artiges Bild  die  Beine  weit  auseinander  gespreizt,  oder  weit  vor 
einander  aufgesetzt  zu  zeichnen,  weil  dadurch  der  von  den  Füssen 
umschriebene  Raum  sehr  lang  und  schmal  wird,  weil  ferner  die 
Beweo-ungsgrenzen  nach  einzelnen  Richtungen  hin  dadurch  schon 
sehr  beeinträchtigt  sind.  Derlei  Stellungen  eignen  sich  gegenüber 
von  Angriffen  ,  von  welchen  man  weiss ,  aus  welcher  Richtung  sie 
kommen,  sie  haben  einen  speziellen,  pantomimischen  Werth,  und 
werden  unter  diesem  Gesichtspunkt  im  Späteren  eine  Erörterung 
finden. 

Stellt  man  sich,  um  im  Allgemeinen  recht  „festen  Fuss  zu 
fassen,"  und  die  Möglichkeit  zu  haben  nach  allen  Richtungen  hin 
o-egen  mechanische  Angriffe  irgend  welcher  Art  gleich  gesichert  zu 
sein  (Fig.  33),  so  setzt  man  die  Füsse  ungefähr  um  Vorderarmlänge 

auseinander,  den  einen  etwas  mehr 
auswärts  als  den  Andern ,  und 
ihre  Gelenke  vor  und  hinter  die 
Mittelebene  der  Profilansicht. 
Beide  Kniee  werden  etwas  o-e- 
bogen ,  der  Unterschenkel  etwas 
gegen  den  Fussrücken  niederge- 
zogen ;  dadurch  rückt  der  allge- 
meine Schwerpunkt  des  Körpers 
etwas  mehr  von  der  sonst  so 
nahen  hinteren  Grenze  seines 
Spielraumes  nach  vorn,  was  noch 
besser  durch  ein  gleichzeitiges 
schwaches  Vorneigen  des  Rumpfes 
gegen  die  vordere  SchenkelüÄche 
erreicht  wird.  Dann  ist  der 
Schwerpunkt  tiefer  gestellt.  Der 
vor  ihm  herabgefällte  Perpen- 
dikel« b  trifft  nicht  zu  unverhält- 
nissmässig  vorschlagend  gegen 
den  einen  oder  anderen  Rand  der 
Unterstützungsfläche  und  durch 
die  massigen  Grade  der  Beugung  aller  Gelenke  ist  nicht  nur  ein 
Spielraum  für  ausweichendes  Wiegen  und  Neigen  des  Körpers  nach 
allen  Richtungen  hin  gegeben,  sondern  zugleich  die  Möglichkeit 
durch  plötzliches  Strecken  dieses  oder  jenes  Gelenkes  einen  ge- 
waltsamen Stoss  da  oder  dorthin  zu  führen.     Dabei    ist  eine  grosse 
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Anzahl  von  Muskeln  thätig  um  für  jedes  der  halb  gebogenen  Ge- 
lenke den  Biegungswink el  zu  fixiren.  Mit  je  grösserer  Kraftan- 
strengung das  geschieht,  um  so  mehr  wächst  die  Spannung  der 
einander  entgegen  arbeitenden  Muskeln,  und  ihre  Grenzen  machen 
sich  dann  theilweise  durch  einschneidende  Furchen  im  Relief  kenntlich. 
§•37.  r  Soll  die  ursprüngliche  Stellung  der  Füsse,  bei  welcher  die 
Schwerlinie  zwischen  beiden  Beinen  herabfällt,  geändert  werden,  so 
ist  dies  ohne  vorbereitende  Bewegungen  vollständig  unmöglich.  Wie 
dem  Erheben  auf  die  Zehen  eine  Entlastung  der  Fersen  jederzeit 
vorangehen  muss,  so  verlangt  jede  Verschiebung  einer  ganzen  Fuss- 
sohle  erst  eine  Entlastung,  also  eine  Verschiebung  der  Schwerlinie 
in  das  Bereich  der  anderen  Sohle.  Das  Stehenbleiben  auf  diesem 
Fuss  ist  nur  möglich,  wenn  der  allgemeine  Schwerpunkt  um  zwei 
Gesichtstheile  (bei  vorher  aneinander  geschlossenen  Fersen)  nach 
dem  ausschliesslich  zu  belastenden  Fuss  hinübergerückt  ist,  und  die 
Schwerlinie  das  Sprungbein  desselben  trifft. 

Weder  das  horizontale  Ausstrecken  des  Armes  dieser  Seite, 
noch  das  gleichzeitige  Hinüberneigen  des  Kopfes  nach  derselben 
genügt  die  geforderte  Verschiebung  des  allgemeinen  Schwerpunktes 
herbeizuführen ;  denn  durch  beides  zugleich  rückt  derselbe  nur  um 
sehr  wenig  mehr  als  ein  Gesichtstheil  nach  der  entsprechenden 
Seite  hinüber. 

Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  eine  Seitwärtsbiegung  des  Rumpfes, 
oder  eine  Seitwärtsneigung  des  ganzen  Körpers.  Das  Erstere  erfolgt 
entweder  bei  fixirtem  Becken  oder  gleichzeitig,  vielleicht  auch  allein 
durch  Drehung  im  Hüftgelenk ;  das  Andere  durch  drehen  des  Unter- 
schenkels im  Fussgelenk  nach  auswärts,  wobei  alle  übrigen  Theile 
des  Skelets  in  ihrer  ursprünglichen    gegenseitigen  Stellung  bleiben. 

Die  Seitwärtsneigung  des  Rumpfes  ohne  Drehung  im  Hüftgelenk, 
obwohl  an  sich  schon  ausreichend,  wie  sich  aus  dem  oben  (Seite  159) 
hierüber  Gesagten  entnehmen  lässt,  ist  die  am  wenigsten  natürliche 
Art  der  Bewegung.  Bleibt  der  Kopf  in  seiner  Stellung  zu  dem 
Rumpf  und  ebenso  die  Arme,  so  braucht  der  diesen  Massen  ge- 
meinschaftliche Schwerpunkt  in  der  Höhe  des  schwertförmigen  Fort- 
satzes am  Brustbein  nur  um  33/4  Gesichtstheile  in  horizontaler  Rich- 
tung bewegt  zu  werden,  um  die  geforderte  Verschiebung  des  allge- 
meinen Schwerpunktes  zu  erzielen.  Dabei  verschiebt  sich  der 
Schwerpunkt  des  Kopfes  nach  derselben  Seite  ebenfalls  in  horizon- 
taler Richtung  um  6  Gesichtstheile. 

Je  mehr  das  gehobene  Bein  nach  aussen  abgezogen  wird,  desto 
grösser  muss  jene  Biegung  des  Oberkörpers  werden,  so  zwar,  dass 
wenn  dabei  die  horizontale  Verschiebung  der  Kniescheibe  etwa 
gleich  der  Länge  des  Vorderarmes  wird,  der  schwertförmige  Fort- 
satz des  Brustbeines  in  entgegengesetzter  Richtung  noch  um  7  Ge- 
sichtstheile weiter  hinüberrücken   muss. 

Die  zweite  Art  das  eine  Bein  zu  entlasten (  beruht  auf  Bewe- 
gungen im  Fussgelenk,  und  zwar  entweder  im  oberen  (Sprungbein- 
Unterschenkel-Gelenk)  oder  im  vorderen  (Sprungbein-Kahnbein-Ge- 
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lenk).  Im  ersten  Fall  neigt  sich  die  ganze  Körperlinie  etwas  nach 
aussen  und  vorn ,  im  zweiten  Fall  bloss  nach  aussen.  Dabei  be- 
trägt die  seitliche  Verschiebung  des  Kreuzes  (Kanal  desselben)  in 
horizontaler  Richtung  2  Gesichtstheile. 

Je  weiter  ursprünglich  die  Beine  von  einander  entfernt  waren, 
um  so  stärker  müssen  natürlich  die  seitlichen  Neigungen  und  Bie- 
gungen des  Körpers  werden  um  die  Schwerlinie  in  das  eine  Fuss- 
gelenk  zuletzt  fallen  zu  machen.  Die  Biegung  des  ganzen  Ober- 
körpers nach  der  Seite  kann  bei  gespreizten  Beinen  überhaupt  nur 
dann  möglich  gemacht  werden,  wenn  sich  das  Knie  der  Seite,  nach 
welcher  hin  die  Biegung  und  Drehung  im  Hüftgelenk  stattfinden 
soll,  zugleich  beugt.  Denn  die  andere  Hüfte  kann  nicht  gehoben 
werden,  so  lange  sie  noch  belastet  ist.  Die  Drehung  geschieht  also 
hier  nicht  durch  eine  Hebung,  sondern  durch  eine  Senkung  der 
Hüfte.  Gleichzeitig  findet  auch  ein  Hinaufschieben  der  anderen 
Hüfte  durch  Stemmen  statt,  wenn  der  nach  auswärts  gesetzte  Fuss 
sich  auf  die  Zehen  erhebt.  Ist  die  Entfernung  beider  Beine  von 
einander  sehr  gross,  so  wird  durch  Abstossen  des  einen  Beines, 
ähnlich  wie  bei  dem  Sprung,  der  Rumpf  so  weit  nach  der  Seite 
hinübergeworfen,  dass  sein  Schwerpunkt  sei  es  mit  oder  ohne  gleich- 
zeitige Biegung  über  das  Sprungbein  des  Fusses  zu  stehen  kommt, 
welcher  schliesslich  allein  den  Körper  tragen   soll. 

Ist    endlich   auf   die  eine  oder  andere  Weise    dem  einen  Bein  §.  38. 
die  ganze  Last  aufgebürdet,  so  vermag  sich  das  andere  vollkommen 
frei  in  dem  ihm  gegönnten   Spielraum  zu  bewegen. 

Die  Unterstützungsfläche  ist  aber  jetzt  sehr  klein,  zugleich  ihr 
äusserer,  der  Kleinzehenrand  in  nicht  unbeträchtlichem  Maasse  be- 
weglich. Man  sieht  desshalb  die  Muskeln  des  Beides  in  fortwäh- 
render Thätigkeit  um  die  Gleichgewichtslage  sofoi^Pbei  jeder  Stel- 
lungsänderung des  Rumpfes,  des  schwebenden  Beines  oder  der  Arme 
so  weit  wieder  herzustellen,  dass  die  Schwerlinie  in  den  Raum  trifft, 
welcher  von  dem  Rand  der  Ferse  und  dem  Grosszehenballen  um- 
schrieben wird. 

Dadurch  ist  das  Stehen  auf  einem  Bein  ermüdender  als  das 
auf  zweien  ;  trotz  dem  ist  es  das  Gewöhnlichere.  Für  die  Dauer 
wird  nämlich  der  Ermüdung  dadurch  vorgebeugt,  dass  man  mit 
beiden  Beinen  wechselt,  so  dass  während  das  eine  eine  Zeit  lang 
verhältnissmässig  viel  zu  tragen  hat ,  das  andere  ebenso  lange  aus- 
ruhen kann.  Dadurch  ist  das  Stehen  auf  einem  Bein,  während  das 
andere  nur  einen  sehr  kleinen  Bruchtheil  der  ganzen  Last  zu  tragen 
hat,  nicht  nur  mehr  malerisch,  wie  schon  Leonardo  da  Vinci  be- 
hauptete,  sondern   auch  natürlicher. 

Dies  ist  das  Stehen  mit  ungleichmässiger  Belastung  der  beiden  Beine.  §.  39. 

Am  einfachsten  erzielt  man  es  durch  Drehung  im  vorderen 
Sprungbeingclenk  nach  der  Seite  desjenigen  Beines  hinüber,  welches 
mehr  belastet  werden  soll.  Dabei  erfährt  also  die  ganze  Körper- 
achse zu  der  Verticalen  eine  Schiefstellung,  bei  welcher  der  allge- 
meine Schwerpunkt  um   die  Entfernung    derjenigen  Linie    seitwärts 
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rückt,,  welche  man  von  der  Mitte  der  ursprünglichen  Unterstützungs- 
fläche (zwischen  beiden  Fusssohlen)  zu  dem  inneren  Rand  oder  der 
inneren  Hälfte  der  Sprungbeinrolle  des  stärker  zu  belastenden 
Fusses  ziehen  kann. 

Durch  blosses  Hin-  und  Herwiegen  lässt  sich  auf  diese  Weise 
bequem  der  Wechsel  der  Belastung  beider  Beine  einleiten.  Keine 
der  dabei  vorkommenden  Stellungen  ist  besonders  malerisch ,  weil 
die  Linie  des  ganzen  Körpers  eine  gerade  bleibt ,  deren  Winkel 
gegen  die  Bodenfläche  nur  sehr  wenig  geändert  wird  (Fig.  34). 

Nun   giebt   es    aber   noch    eine    zweite  Art   (Fig.  35)    auf  einem 


Fig.  34. 


Fig.  35. 


Bein  zu  stehen,  oder  dieses  vorwaltend  zu  belasten,  bei  welcher  der 
ganze  Rumpf  an  dem  runden  Band  des  Hüftgelenkes  aufgehängt 
wird;  ähnlich  wie  bei  dem  aufrechten  Stehen  auf  beiden  Beinen, 
wie  oben  gezeigt  wurde,  der  Rumpf  an  dem  oberen  Verstärkungs- 
band desselben  Gelenkes  hängt.  Wie  dort  erfährt  auch  hier  das 
eine  Bein  eine  Schiefstellung,  und  seine  Achse  bildet  mit  der  Rumpf- 
achse einen  stumpfen  Winkel.  Wird  das  runde  Band  dabei  auf's 
Aeusserste  gespannt,  hängt  also  der  Rumpf  vollkommen  an  ihm, 
so  ist  der  grosse  Rollhügel  um  4l/s  Gesichtstheile,  der  schwertför- 
mige Fortsatz  des  Brustbeines  dagegen  nur  um  3/4  eines  Gesichts- 
theiles  von  seiner  ursprünglichen  Lage  horizontal  nach  aussen  ge- 
rückt. Dabei  beträgt  der  Winkel  zwischen  der  Bein-  und  Rumpf- 
achse ungefähr  13  Grad.  Sind  zugleich  die  beiden  Fersen  in 
querer  Richtung  (d.  h.  in  der  Mittelebene  der  Profilansicht)  weiter 
als  Kopflänge  auseinander,  so  ist  das  entlastete  Bein  nothwendig  ge- 
streckt;   ist    die  Entfernung  der   Fersen  geringer,    so  muss  es  mehr 
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und  mehr  im  Knie  gebeugt  sein,  weil  die  Senkung  der  Hüften  nach 
dieser  Seite  hin  geschehen  ist. 

"Wird  von  dieser  Stellung  aus  das  entlastete  Bein  nach  vorn 
über  das  andere  herüber  geschlagen,  so  kann  die  Entfernung  beider 
Ballen  der  Zehen  (ihrer  Mittelpunkte)  nicht  viel  mehr  als  Vorder- 
armlänge betragen.  Der  übergeschlagene  Fuss  steht  dabei  auf  dem 
Ballen,  der  andere  auf  der  Sohle. 

Stehen  beide  Sohlen  auf,  so  ist  die  Stellung  nur  noch  bequem, 
wenn  die  beiden  äusseren  Fussränder  einander  ganz  nahe  sind.  Im 
ersteren  Fall  kann  jener  Winkel,  welchen  anfangs  die  Rumpfachse 
mit  der  Beinachse  bilden  musste,  vollKommen  verschwinden,  weil 
jetzt  die  Schwerlinie  wieder  grösseren  Spielraum  hat  ohne  die  Un- 
terstützungsfläche zu  überschreiten.  Fällt  sie  in  den  Baum  zwischen 
beide  Füsse,  so  hört  die  ungleichmässige  Belastung  auf:  fällt  sie 
nur  wenig  über  die  Hälfte  dieses  Raumes  nach  der  Seite  des  an- 
fänglich vollkommen  enlasteten  Beines  hinüber,  so  hat  dessen  Kraft 
nur  einen  geringen  Bruchtheil  der  Last  zu  tragen,  und  der  da- 
durch erzeugte  Druck  kann  zur  Steifung  des  mein*  belasteten  Bei- 
nes im  Kniegelenk  verwendet  werden.  Desshalb  ist  diese  Stellung 
auch  wieder  sicherer  als  die,  bei  welcher  das  entlastete  Bein  hinter 
das  andere  gestellt  wird,  und  das  letztere  dabei  fast  gezwungen 
ist  sich  etwas  im  Knie  zu  biegen,  um  den  Grad  dieser  Biegung 
ausschliesslich  von  den  Muskeln  h'xiren  zu  lassen.  Am  unsicher- 
sten ist  die  Stellung,  wenn  die  Längsachsen  beider  Füsse  in  der 
Mittelebene  der  vorderen  Kürperansicht  stehen,  gleichviel  ob  das 
minder  belastete  Bein  seinen  Ballen  vor  oder  hinter  der  Sohle  des 
anderen  auf  den  Boden  aufsetzt,  weil  dabei  die  Unterstützungs- 
fläche  sehr  schmal  wird. 

Mit  dem   Moment  der  Entlastung  des  einen  Beines  beginnt  die  §.40. 
Möglichkeit  eines  sehr  ausgedehnten  AVechsels  der  Stellungen,   selbst 
unter  der  Voraussetzung ,  dass  die  Sohle    des    belasteten  Beines    an 
dem  Boden    mit  all  ihren  Stützpunkten  haften  bleibe. 

Es  kann  nämlich  das  entlastete  Bein  nach  allen  Richtungen 
des  Raumes  hin  in  bestimmten  Grenzen  geworfen  werden  mit  Aus- 
nahme derjenigen  Ebenen,  zwischen  welchen  das  tragende  Bein 
steht.  Während  der  Bewegung  verliert  der  »Körper  das  Gleichge- 
wicht, und  gewinnt  es  erst  wieder  in  dem  Augenblick,  wo  der 
schwingende  Fuss  den  Boden  erreicht  hat.  Alle  Bewegungen  des 
Körpers  müssen  unmittelbar  vor  diesem  Moment  den  Schwerpunkt 
so  geschoben  haben,  dass  er  sich  über  der  zuletzt  wieder  ge- 
wonnenen   Unterstützungsfläche  befindet. 

Selbstverständlich  ist,  dass  die  Schwingungen  nach  vorwärts 
und  rückwärts  am  ausgiebigsten ,  die  nach  der  Seite  des  tragenden 
Beines  hinüber  am  kleinsten  ausfallen  müssen.  Die  Spannweite  der 
ersteren ,  d.  h.  die  schliessliche  Entfernung  der  hinteren  Ränder 
beider  Fersen  von  einander,  ist  gleich  der  Länge  eines  ganzen 
Beines  nebst  der  Länge  eines  Fusses  vom  hinteren  Rand  der  Sohle 
bis  zum  Ballen  der  grossen  Zehe.  (Dabei  ist  immer  vorausgesetzt, 
dass  beide  Kniee  steif  gehalten  werden.) 
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Bein  bei  gleichzeitiger  Senkung 
1    den   Boden    bis 


des  anderen  Un- 
jener  Grenze  vor,    so  wird 


Schwingt  das 
terschenkels  gegen  uen  i>ouen  dis  zu  jener  vjrrenze  vor,  so 
der  Rumpf  durch  den  Druck  der  Last  in  dem  Hüftgelenk  des 
stemmenden  Beines  gedreht;  denn  dieser  Druck  sucht  den  stumpfen 
Winkel,  welchen  auf  der  Rückseite  des  Körpers  die  Rumpf-  und 
Bein-Achse  mit  einander  in  der  aufrechten  Stellung  bilden,  zu  ver- 
kleinern, was  aber  wegen  der  dabei  stattfindenden  grossen  Spannung 
des*oberen  Hüftgelenkbandes  nur  dann  möglich  ist,  wenn  diese 
Spannung  durch  Einwärtsrollen  des  Oberschenkels,  oder  vielmehr 
hier,  wo  das  Bein  feststeht,  durch  Auswärtsdrehen  des  Rumpfes 
vermindert  worden.  Der  Druck  der  Rumpf  last  auf  das  vorher  ge- 
spannte obere  Hüftgelenkband  dreht  also  ohne  Zuthat  von  Muskel- 
thätigkeit  unwillkührlich  den  Rumpf  um  den  Schenkelkopf  und 
zwar  so,  dass  die  Längsachse  des  vorher  etwas  nach  aussen  gesetzten 
Fusses  zuletzt  parallel  der  Mittelebene  des  Rumpfes  steht. 

Gleichzeitig  hat  sich  der  vordere  Rand  des  Beckens  etwas  ge- 
senkt, wodurch  eine  weitere  Bedingung  für  die  Verkleinerung  jenes 
Winkels  gegeben  ist.  Daraus  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit  jener 
starken  Rückwärtskrümmung  der  Lendenwirbelsäule,  wenn  der  Rumpf 
dabei  möglichst  aufrecht  gehalten  werden  soll. 

In  dieser  Stellung  {Fig.  36)  ist  die  Unterstützungsfläche  wohl  sehr 

Fig.  36. 


lang,  aber  auch  sehr  schmal.  Nach  rückwärts  kann  von  da  aus  der 
Schwerpunkt  nur  durch  das  Biegen  des  hinteren  Kniees  verschoben 
werden  ;  denn  die  Bewegungen  der  Arme  nach  jener  Richtung  geben 
als  dass  ihr  Einfluss  hierauf  eine  genauere  Berücksich- 
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tigung  verdiente.  Für  seine  Verschiebung  nach  vorn  ist  dagegen  die 
Vorwärtsbiegung  des  Rumpfes  und  Kopfes  so  wie  der  Arme  zusam- 
men von  Bedeutung.  Der  Fuss  ist  aber  zu  weit  vorgesetzt,  als 
dass  es  möglich  wäre ,  nach  dieser  Richtung  hin  den  allgemeinen 
Schwerpunkt  vor  die  Grenze  der  Unterstützungsfläche  zu  bringen. 
Nach  den  Seiten  dagegen  sind  die  Schwankungen  sehr  leicht 
und  ausgiebig.  Sie  dürfen  aber  den  allgemeinen  Schwerpunkt  nicht 
mehr  als  Sl/2  Gesichtstheile  nach  rechts  oder  links  verschieben.  Es 
kann  also  beispielsweise  der  Schwerpunkt  des  Oberrumpfes  (Schema 
Fig.  6)  nur  umHandlänge  nach  rechts  oder  links  rücken,  wenn  Kopf  und 
Armen  noch  ein  Spielraum  nach  der  gleichen  Seite  gegönnt  sein  soll. 

Wird  das  entlastete  Bein  nach  aussen  gewrorfen ,  so  stehen  die 
beiden  Hüftbeinkämme  gleich  hoch,  also  die  sie  berührende  Ebene 
horizontal.  Ohne  künstliche  Dehnung  der  Bänder,  wie  sie  bei  den 
Seiltänzern  von  Jugend  auf  in  Anwenduno:  kommt,  wird  die  äus- 
serstc  Spannweite  nicht  grösser  angetroffen,  als  in  der  vorhin  er- 
wähnten Stellung.  Ebenso  gross  wie  dort  ist  auch  hier  im  Ganzen 
der  Spielraum  für  die  Schwankungen  des  Schwerpunktes,  jedoch 
wie  bei  dem  aufrechten  Stellen  in  der  Richtung  nach  vorwärts 
grösser  als  nach  rückwärts;  am  kleinsten,  wenn  beide  Russe  zugleich 
nach  auswärts  gestellt  sind.  Dann  reicht  eine  Verschiebung  des 
Oberrumpf  -  Schwerpunktes  um  1 '/2  Gesichtstheile  schon  hin  das 
Gleichgewicht   verlieren  zu  lassen. 

Nach  rechts  und  links  hin  ist  auch  bei  Biegung  des  einen  oder 
anderen  Kniees  und  Senkung  der  entsprechenden  Hüfte  keine  Be- 
wegung denkbar,  durch  welche  der  allgemeine  Schwerpunkt  über 
die  Grenze  der  Unterstützungsfläche  hinausfiele. 

Die  letzten  hier  noch  zu  untersuchenden  Bewegungen,  welche  zur  §.  41 
Erzeugung  einer  neuen  Stellung  durch  ein  absichtliche  s  Fal- 
len  herbeigeführt  werden,   sind  das  Niedersetzen  und  Niederknieen. 

Das  Niedersetzen  ist  eine  Fallbewegung  nach  rückwärts,  welche 
durch  den  Gegenstand  aufgehalten  wird,  auf  welchen  wir  uns  setzen 
wollen.  Das  Maass  für  den  durchfallnen  Raum  bestimmt  die  Höhe 
des  Sitzes,  auf  welchen  wir  uns  niederlassen.  Je  tiefer  der  Sitz 
ist,  desto  früher  suchen  wir  mit  *der  Hand  irgend  einen  Stützpunkt 
zu  gewinnen,  um  die  zu  grosse  Beschleunigung  des  Falles  zu  verhüten. 

Um  die  Sitzknorren    auf  den  Stuhl   u.  dergl.    herabzubewegen, 

ist  eine  Biegung  des  Schienbeines  gegen  den  Fussrücken,  eine  gleich- 
es        O  m  OÖ>  '  o.  > 

zeitige  Beugung  des  Kniegelenkes,  ein  Vorwärtsneigen  des  Rumpfes 
im  Hüftgelenk  nothwendig.  Nach  diesen  Vorbereitungen  erfolgt 
um  die  Achse  des  Fussgelenkes  das  Umfallen  nach  hinten,  bis  die 
Sitzknorren  den  Boden  oder  eine  höhere  Unterlage  erreicht  haben. 
Bei  dem  Aufstehen  von  einem  Sitz  geben  wir  dem  Körper  ent- 
weder einen  schnellenden  Stoss  nach  vorn  durch  rasches  Vorwärts- 
biegen des  Rumpfes,  wodurch  einerseits  die  Sitzknorren  entlastet, 
andererseits  der  Schwerpunkt  bei  der  darauf  erfolgenden  Knie- 
streckung leichter  über  das  Sprungbeingelenk  vorgeschoben  werden 
kann ;    oder  wie   bei  dem   langsamen   sich  Erheben   schieben  wir  ein 
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im  Knie-  und  Fussgelenk  gebogenes  Bein  so  nach  rückwärts,  dass 
seine  Sohle  oder  sein  Ballen  hinter  der  Schwerlinie  auf  dem  Boden 
aufgesetzt  wird,  worauf  dann  durch  gleichzeitiges  langsames  Strecken 
der  Gelenke  beider  Beine  der  Rumpf  senkrecht  über  den  Sitz  em- 
porgehoben werden  kann. 

Bei  dem  langsamen  Niedersetzen  können  diese  Bewegungen  in 
umgekehrter  Ordnung  aufeinanderfolgend  natürlich  auch  vorkommen. 
In  diesem  Fall  sind  aber  mehr  einzelne  Momente  geeignet,  das 
Erheben  darzustellen  als  im  ersteren ,  wo  dem  entgegengesetzt 
wieder  mehr  Momente  zur  Darstellung  des  Niedersetzens  ausge- 
wählt  werden  können. 

Bei  dem  Niederknieen  findet  ein  Vorwärtsfallen  des  Körpers 
um  den  Drehpunkt  des  ersten  Mittelfussköpfchens  statt,  wobei  zur 
Erhaltung  des  Aequilibriums  das  Bein  im  Knie  gebeugt  wird,  und 
dieses  zuletzt  durch  Berührung  des  Bodens  dem  weiteren  Fallen 
des  Körpers  nach  vornen   vorbeugt. 

Geschieht  das  Niedersetzen  oder  Niederknieen  bloss  mit  einem 
Bein,  so  sind  die  im  gebogenen  Knie  möglichen  Drehungen  des 
Oberschenkels  ausreichend  den  allgemeinen  Schwerpunkt  über  der 
Sohle  des  allein  tragenden  Fusses  einzustellen  ,  ohne  dass  seitliche 
Neigungen  des  Rumpfes  im  Hüftgelenk  oder  der  Lendensäule  un- 
bedingt nothwendig  würden.  * 
42.  Damit  sind  wir  zum  Schluss  der  Betrachtungen  über  die  Me- 
chanik der  Stellungen  gekommen,  und  ich  gebe  nur  noch  eine  für 
praktische  Zwecke  sehr  einfache  Methode  an  für  jede  beliebige 
Stellung  die  Lage  des  Schwerpunktes  in  Beziehung  zur  Unter- 
stützungsfläche zu  controliren,  und  irgend  welche  Aufgabe  zu  lösen, 
welche  mau  sich  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  bei  einer  Composi- 
tion  gestellt  hat. 

Ich  beschreibe  zuerst  einen  Apparat,  welcher,  wenn  auch  nicht 
von  jedem  Einzelnen,  doch  von  Lehranstalten  zum  Gebrauch  an- 
geschafft werden  kann,  nicht  blos  um  das  bisher  Erörterte  anschau- 
lich zu  machen,  sondern  auch  weil  er  in  jedem  Fall  bei  Compo- 
sitionen  mit  grosser  Zeitersparniss  in  Anwendung  zu  bringen  ist. 

Das  horizontale  Brett  (Fig.  37)  von  22,5  Centim.  Länge  und 
13,5  Cent.  Breite  trägt  ein  5,8  Cent,  hohes,  0,5  Cent,  dickes,  2  Cent, 
breites  messingenes  Lager  B  mit  zwei  ebenen  Stahlflächen ,  auf 
welchen  ein  Waagbalken  mit  seinen  Schneiden  balancirt.  Die  Grund- 
lage dieses  Balkens  besteht  aus  zwei  gekuppelten,  stumpfwinkligen 
Dreiecken,  deren  Winkel  140°  beträgt.  Die  Dreiecke  sind  aus 
5  Millim.  dicken,  vierseitigen  Stangen  zusammengefügt,  und  beide 
stehen  um  4  Cent,  von  einander  ab.  Ihr  Zwischenraum  ist  in  der 
nach  oben  gerichteten  Ebene  der  Grundlinien  mit  einer  ebenen  von 
parallelen  Flächen  begrenzten  Messingplatte  A  von  1,5  Millim. 
Dicke  und  4,7  Cent.  Länge  überbrückt,  welche  auf  ihrer  Breitseite 
durchaus  in  Millim.  getheilt  ist.  Der  Nullpunkt  der  Theilung  liegt 
für  beide  Hälften  genau  in  der  Ebene  der  stählernen  Schneiden  C. 

Das  Lager  der  einen  Schneide  trägt  ein  oben  in  einen  Grad- 
bogen    endigendes  Messingblech  D    von   6  Millim.  Breite,    vor  wel- 
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chem   der    7,5  Cent,    hohe  Zeiger    spielt.      Dieser    ist    in    der  Mitte 
des  entsprechenden  Balkenrandes,  senkrecht  zu  ihm  angebracht.  In 

Fig.  37. 


der  Mitte  der  beiden  Schmalseiten  des  Balkens  ist  je  eine  feine 
2,5  Cent,  lange  Schraube  E  E  eingefügt ,  welche  über  die  Balkcn- 
länge  in  dessen  Ebene  vorragt  und  ein  kleines  Schriiubchen  trägt, 
wodurch  die  beiden  Hälften  des  Balkens  gegeneinander  abgeglichen 
werden  können. 

Um  die  Gewichte  77  und  7,  7/  1"  sicher  auflegen  zu  können, 
ist  eine  Arretirung  nothwendig.  Diese  bestellt  aus  zwei  12,5  Cent, 
langen  Messinghebeln  FF,  welche  durch  ein  Excentricum  L  am 
Lager  unter  der  Schneide  gleichzeitig  die  beiden  im  Winkel  anein- 
ander stossenden  unteren  Spangen  des  Waagbalkens  emporheben 
und  den  Rücken  der  Schneiden  gegen  ein  Widerlager  klemmen. 
Ihre  Drehpunkte  stehen  um  3,5  Cent,  von  der  Ebene  der  Schneiden 
links  und  rechts  ab. 

Die  Gewichte,  welche  den  einzelnen  Körpcrtheilen  entsprechen, 
müssen  möglichst  gleich  hoch  sein  und  zwar  so  hoch,  dass  der 
Schwerpunkt  aller  und  der  des  Balkens  zugleich  dicht  unter  dessen 
Schneiden  zu  liegen  kommt.  Dadurch  wird  die  grösste  Empfind- 
lichkeit des  Instrumentes  erreicht. 

Die  Gewichte  der  einzelnen  Theile  sind  folgende : 
7,1   Gramm 


für  jede  Hand                      0,8  Gramm. 

,,   jeden  Oberschenkel    11,3  ,, 

,,   jeden  Unterschenkel      4,4  ,, 

,,    jeden  Fuss                      1,8  ,, 

weiss    man   nach    dem  früher 


für  den  Kopf 

,.    die  obere  Rumpfparthie     36,1         ,, 

,,    die  untere  Rumpfparthie    10,2  ,, 

,,    jeden  Oberarm  3,2  „ 

„    jeden  Vorderarm  1,8  ,, 

Wo  ihre  Schwerpunkte  liegen  , 
Dargelegten  (Schema  Fig.  6).  Will  man  wissen,  wohin  bei  einer 
gezeichneten  Figur  der  Schwerpunkt  des  gesammten  Körpers  fällt, 
so  errichtet  man  neben  ihr  eine  senkrechte  Linie  (vgl.  Fig.  3ä)  und  misst 
die  horizontalen  Abstände  der  einzelnen  Gliederschwerpunkte  von  ihr. 
In  gleicher  Entfernung  vom  Nullpunkt  setzt  man  die  Gewichte  mit 
ihrem  Schwerpunkt,  oder  Mittelpunkt,  weil  sie  genau  cylindrisch 
gearbeitet  sind,  über  die  durch  die  Messung  ermittelten  Theilstriche 
des  Balkens  auf  der  einen  Seite.  Auf  die  andere  Seite  setzt  man 
ein    100  Gramm    schweres  Gegengewicht,     gleich   der    Summe    der 
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Gewichte  aller  Körpertheile  auf,  und  verschiebt  es  so  lange,  bis 
der  Zeiger  des  Instrumentes  auf  dem  Nullpunkt  des  Gradbogens 
einsteht.  Die  Entfernung  der  Schwerlinie  dieses  Gegengewichtes 
von  dem  Drehpunkt  des  Balkens  ist  dann  gleich  dem  Abstand  der 
Schwerlinie  der  Figur  von  der  neben  ihr  errichteten  Senkrechten. 
Sind  die  Abstände  klein,  so  multiplicirt  man  sie  alle  mit  einer 
Zahl,  welche  den  grössten  Abstand  gleich  der  Länge  des  halben 
Waagbalkens  macht,  und  dividirt  dann  mit  derselben  Zahl  zuletzt 
den  gefundenen  Abstand  des  Gegengewichtes.    Umgekehrt    verfährt 


Fig.  38. 


man,  wenn  jene  zu  messenden 
Abstände  grösser  sind,  als  die 
Länge  des  halben  Waagbal- 
kens*). 

Will  man  sich  mit  einer 
oberflächlicheren  Schätzung 
begnügen,  so  gewöhne  man 
das  Auge  zuerst  an  die  Mas- 
senverhältnisse der  einzelnen 
Theile  des  Körpers,  wie  sie 
in  dem  Schema  (Fig.  6)  auf 
die  handgreiflichste  Weise 
versinnlicht  sind ;  dann  ziehe 
man  von  dem  Boden  aus  der 
Mitte  der  Unterstützungs- 
fläche, welche  man  der  Figur 
in  der  Zeichnung  gönnt,  eine 
Senkrechte  durch  die  ganze 
Figur.  Von  den  Schwerpunk- 
ten der  einzelnen  Glieder, 
deren  Lage  man  ebenfalls 
leicht  nach  dem  Schema  be- 
stimmen kann,  denke  man 
sich  horizontale  Linien  bis 
zu  jener  Vertikalen  geführt. 
Ein  geübtes  Auge  wird  daraus 
schon  leicht  abnehmen ,  ob 
die  Massen  zusammen  rechts 
und  links  von  der  Senkrech- 
ten gleichmässig  oder  un- 
gleichmässig  vertheilt  sind, 
ob  also  die  Schwerlinie  der 
ganzen  Figur  näher  der  Mitte 
oder  dem  Rand  der  Unter- 
stützungsiiäche  oder  über  ihn 
hinaus    fällt.      Wer   sich   dies 


*)  Anmerkung*.  Hat  man  kein  derartiges  Instrument  zur  Verfügung  und  ver- 
langt doch  genauen  Ausschluss  über  die  Lage  des  allgemeinen  Schwerpunktes,  so 
misst  man  die  Abstände  der  einzelnen  Glieder-Schwerpunkte  wie  eben   beschrieben 
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noch  klarer  machen  will,  ziehe  von  den  Schwerpunkten  der  Glieder 
{Fig.  38)  Senkrechte  durch  die  Grundlinie ,  betrachte  den  Schnitt- 
punkt der  durch  den  Unterstützungspunkt,  oder  die  Mitte  der  Un- 
terstützungsfläche gehenden  Vertikalen  als  den  Drehpunkt  (c)  einer 
Waage,  die  Grundlinie  (a  b)  selbst  als  die  beiden  Hälften  des  Waagbal- 
kens, an  welchen  die  den  Massen  der  Glieder  entsprechenden  Ge- 
wichte hängen.  Dann  wird  es  noch  deutlicher  in  die  Augen  springen, 
nach  welcher  Seite  hin  sich  der  Balken  neigt,  oder  ob  er  ganz  nach 
dieser  oder  jener  Seite  umschlagen  muss ,  oder  ob  er  genau  ba- 
lancirt  ist. 


Kapitel    II. 

Die  Ortsbewegung. 

Die  Untersuchung  der  Ortsbewegung  unseres  Körpers  hängt  §.43. 
auf's  Engste  mit  dem  eben  gepflogenen  zusammen.  Mechanisch 
ist  sie  nichts  anderes,  als  eine  Verschiebung  des  Schwerpunktes  des 
ganzen  Körpers  über  der  Bodenfläche  hin,  und  unterscheidet  sich 
von  den  meisten  bisher  betrachteten  Stellungsveränderungen  nur 
dadurch,  dass  die  Verschiebung  über  die  Grenze  der  anfänglichen 
Unterstützungsfläche  hinaus  wiederholt  geschieht,  und  durch  geeig- 
nete Bewegungen  unserer  Füsse  immer  wieder  neue  auf  andere 
Theile  des  Bodens  treffende  Unterstützungsflächen  geschaffen  wer- 
den, deren  zusammenhängende  Reihe  zuletzt  den  Weg  darstellt, 
welchen  wir  bei  der  Ortsbewegung  zurücklegen. 

Auch  hiebei  ist  unsere  Aufgabe  eine  doppelte  :  einmal  uns  der 
mechanischen  Bedingungen  und  der  Miiokelthätigkeit  bewusst  zu 
werden,  welche  dazu  erforderlich  sind,  und  dann  zu  untersuchen, 
welche  Momente  der  unter  einander  so  verschiedenen  Bewegungs- 
vorgänge sich  ausschliesslich  zur  Darstellung  dieser  oder  jener 
bestimmten  Art  der  Ortsbewegung  eignen.     Die  Verschiedenheiten 
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wurde,  multiplicirt  je  eine  solche  Entfernung  mit  der  Zahl  des  zugehörigen  Glie- 
des, welche  schliesslich  hier  angeführt  wird,  und  addirt  alle  die  Zahlen,  welche 
durch  Multiplication  der  Abstände  der  Glieder  mit  den  zugehörigen  Werthen  ihrer 
relativen  Gewichte  entstanden  sind.  Die  Summe  giebt  dann  die  Entfernung  des 
allgemeinen  Schwerpunktes  von  der  Linie,  von  welcher  aus  man  die  Abstände  der 
einzelnen  Gliederschwerpunkte  gemessen  hatte.  Für  die  einzelnen  Glieder  gelten 
folgende  Zahlen,  welche  je  mit  dem  gemessenen  Abstand  von  einer  neben  der 
Figur  gezogenen  geraden  Linie  zu    multipliciren  sind  : 

für  den  Kopf  0,071214     für  je  eine  Hand  0,0084423 

,,  die  obere  Rumpfparthie  0,36044  „  „  einen  Oberschenkel  0,11186 
,,  ,,  untere  Rumpfparthie  0,10253  ,,  ,,  ,,  Unterschenkel  0,043775 
„    je  einen  Oberarm  0,032362      „     „       „        Fuss  0,018293 

„     „       „       Vorderarm  0,018136 

(vgl.  meine  beiden  Abhandlungen  „die  statischen  Momente  der  menschlichen 
Gliedmassen"  in  den  Denkschriften  der  Akademie  der  Wissenschaft,  II.  Cl.  ; 
Bd.  VIII,  Abthlg.  I.  pag.  1  ff.  u.  pag.  257  ff). 

Harless,  plastische  Anatomie.   III.  J0 
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dieser  Arten  beruhen  einerseits  auf  der  Geschwindigkeit,  mit  wel- 
cher wir  entweder  die  Bewegungen  ausführen  um  uns  über  eine 
bestimmte  Wegstrecke  fortzutragen,  oder  mit  welcher  wir  eine 
solche  in  einer  gewissen  Zeit  zurücklegen,  andererseits  auf  der 
Wahl  der  Mittel,  mit  welchen  wir  dies  erreichen.  Wir  gehen  oder 
laufen  und  können  dies  auf  sehr  manchfaltige  Weise  thun,  oder 
wir  vereinigen  mit  dem  letzteren  noch  das  Springen,  wodurch  also 
eine  sehr  grosse  Abwechselung  dieser  Bewegungen  selbst  bei  ein 
und  demselben  Individuum  zu  Stande  kommt,  ganz  abgesehen  von 
derjenigen ,  welche  der  individuelle  Bau  der  dazu  verwendeten  Ap- 
parate, oder  Gewohnheit  und  Laune  des  Einzelnen  mit  sich  bringt. 

Das     Gehen 

§.  44.  beruht  auf  einer  stetigen  Fortbewegung  des  Rumpfes  über  der  Bo- 
denfläche hin  durch  eine  periodisch  wiederkehrende  Thätigkeit  der 
Beine,  welche  sich  dabei  gegenseitig  so  ablösen,  dass  zeitweise  immer 
das  eine  allein  die  Fortbewegung  vermittelt,  während  das  andere 
zeitweise  zugleich  mit  fortgetragen  wird. 

Der  Zeitraum,  innerhalb  welches  ein  Bein  sich  nach  einander 
in  diesen  beiden  Zuständen  befindet,  umfasst  genau  zwei  Schritte. 
Wenn  das  Bein  trägt  und  dabei  zugleich  den  Rumpf  durch  Stemmen 
vorwärts  bewegt  (Fig.  39),  so  geschieht  dies  durch  Streckung  eines 

oder  mehrerer  seiner  vorher  ge- 


Fig.  39. 


beugten 
Bein 


getragen 


Gelenke.  Wenn  das 
wird ,  während 
das  andere  stemmend  trägt, 
schwingt  jenes,  von  seiner  eige- 
nen Schwere  allein  getrieben,  am 
Rumpf  um  seinen  Anhängepunkt 
neben  diesem  vorbei  {Fig.  40).  Die 
Geschwindigkeit  dieser  Schwin- 
gung ist  wie  bei  dem  Pendel 
einer  Uhr  von  der  Länge  des 
Beines  abhängig  und  bleibt  mit 
dieser  so  lange  gleich,  als  nicht 
das  Wachsthum  etAvas  an  ihr 
ändert. 

Kinder  und  Erwachsene  mit 
kurzen  Beinen  pendeln  desswe- 
gen  schneller  als  Leute  mit 
langen  Beinen,  und  die  fast  ausschliesslich  physikalische  Ursache 
der  Schwingung  garantirt  die  Gleichmässigkeit  des  Tempo  bei  den 
gewöhnlichen  und  nicht  absichtlich  veränderten  Gehbewegungen 
ohne  alle  bestimmte  Aufmerksamkeit  auf  das  Einhalten  dieses 
Taktes;  denn  die  von  der  Länge  abhängige  Schwingungsdauer  er- 
leidet bei  der  Glätte  der  Gelenkflächen  durch  keine  wesentliche  und 
ungleichmässige  Reibung  eine  Störung,  und  bedarf  keiner  besonde- 
ren Nachhülfe  von  Seite  der  Muskeln,  weil  der  Luftdruck  ausreicht, 
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die    Gelenkflächen    aneinander    gefügt    zu    erhalten,    wodurch    eine 
sichere    und    immer   gleiche    Aufhänge-Art    des    Beines    am  Rumpf 


gewonnen  ist. 


Fig.    40. 


Der  Spielraum  für  die  Schwingung  muss  durch  Heben  der  Hüfte 
oder  Beugung  der  Gelenke  des  schwingenden  Beines  in  dem  Moment 
geschaffen  werden ,    in  welchem  es  seine  Schwingung  beginnen  soll. 

Die  Richtung  der  Schwingung  geschieht  nicht  in  einer  mit  der 
Mittelebene  des  Körpers  parallelen,  sondern  in  einer  gegen  jene 
schief  nach  vorn  geneigten  Ebene.  Dies  ist  der  Grand,  wesshalb  von 
den  Fussspuren  eines  Gehenden  die  entsprechenden  Theile,  äussere, 
mittlere  oder  innere  Parthie  der  Fersenabdrücke,  immer  in  einer 
geraden  Linie  liegen  (Fig.  41). 

Fitj.  4L 


Die  Ursache  hie  von  liegt  in  einer  Schwingung  der  Ferse  nach 
einwärts  um  eine  Linie,  welche  den  Grosszehenballen  und  den 
Mittelpunkt  des  Oberschenkelkopfes  mit  einander  verbindet,  deren 
Ausschlag  theils  von  dem  Uebergang  der  Streckung  des  Fussge- 
lenkes  in  die  Beugung,  theils  von  dem  Zurückrollen  des  Ober- 
schenkelkopfes nach  der  Streckung  des   Hüftgelenkes  herrührt. 

Erklärung  der  Figuren :  Fig.  39  stellt  für  die  Dauer  zweier  Schritte  die 
Streckung  des  stemmenden  Beines  in  den  einzelnen  aufeinanderfolgenden  Momen- 
ten dar.  Fig.  40  den  Gang  der  Pendelung  des  gleichzeitig  schwingenden  Beines 
der  anderen  »Seite. 
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Fig.  42. 


Bei  dem  verfrühten  Aufsetzen  der  Zehen  im  tanzmeisterlichen 
Schritt  (Fig.  42)  wird  die  Ferse  noch  viel  weiter  als  durch  jene 
Pendelung  geschieht,  nach  ein-  und  vorwärts  geschoben.  Die  stark 
auswärts  gerichtete  Stellung  des  Fusses  wird  dabei  durch  eine  be- 
trächtliche Schwankung  des  Körpers 
in  querer  Richtung  und  grosse  Un- 
sicherheit erkauft. 

Zu  gleicher  Zeit  bewirkt  das  an- 
dere Bein  die  Vorwärtsschiebung  des 
Rumpfes  ;  kann  dieses  aber  nicht  früher 
thun,  als  bis  durch  vorausoreaano-eDe 
Vorwärtsneigung  der  Linie,  welche 
das  Hüft-  und  Fussgelenk  mit  einan- 
der verbindet,  der  allgemeine  Schwer- 
punkt des  Körpers  vor  ihr  oberes 
Ende  geführt  ist.  Geschieht  das  nicht, 
so  vermag  die  Streckung  des  vorher 
gebogenen  Beines  den  Rumpf  nur 
senkrecht  nach  oben,  oder  nur  nach 
rückwärts  zu  schieben. 

Steigt  aber  die  Beinlinie  schief 
nach  oben  und  vorn,  so  drückt  die 
Rumpflast  dergestalt  auf  das  bei  dem 
aufrechten  Stehen  schon  auf's  Aeus- 
serste  gespannte  obere  Hüftgelenkband, 
dass  zur  Verkleinerung  des  nach  hin- 
ten einspringenden  Winkels ,  welchen 
die  Rumpf-  und  Beinlinie  mit  einan- 
der bilden ,  dieses  Band  den  Rumpf  im  Hüftgelenk  nach  auswärts 
dreht  und  zugleich  nach  vorwärts  herabbiegt.  In  Folge  dessen 
trifft  die  Längslinie  des  Fusses  am  Ende  seiner  Streckung  in  ihrer 
Verlängerung    senkrecht    auf  die  bis   zum  Boden   herab  fortgesetzt 

Bedachte  Querebene  des  Rumpfes.  Möglicher  Weise  kann  das 
temmen  durch  ausschliessliches  Strecken  des  vorher  gebogenen 
Fussgelenkes  ausgeführt  werden,  ohne  dass  sich  das  Kniegelenk 
weiter  dabei  betheiligt,  wie  bei  dem  altmodischen  steifen  Parade- 
schritt. In  der  Regel  geschieht  aber  die  Streckung  in  beiden  Gelenken. 
Während  des  gewöhnlichen  Ganges  fällt  der  Beginn  der  Streck- 
ung mit  dem  Moment  zusammen,  in  welchem  der  Mittelpunkt  des 
Oberschenkelkopfes  eben  v  o  r  den  Stützpunkt  des  Fusses  angekom- 
men ist.  Einen  Moment  vorher,  wo  beide  senkrecht  über  einander 
stehen,  hatte  das  ganze  Bein  in  seinen  Gelenken  die  äusserste  Grenze 
der  Beugung  erreicht  (Fig.  43). 

Das  Maass  für  die  letztere  hängt  von  der  bei  den  verschiedenen 
Gangarten  ungleichen  Entfernung  ab,  welche  wir  dem  Schenkel- 
kopf gegenüber  der  Bodenfläche   erreichen  lassen. 

Von  dem  Augenblick  an,  wo  der  Fuss  aufgesetzt  und  in  wach- 
sender Biegung    seiner  Gelenke  begriffen  ist,    bis    zu   dem  Moment, 
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wo  sein  Schenkelkopf  senkrecht  über  dem  stützenden  Fusspunkt 
lie^t,  trügt  das  Bein  den  Rumpf  durch  die  Kraft  seiner  Muskeln, 
ohne  ihn  vorwärts  zu  schieben  ;  denn  das  andere  Bein  vermag  zur 
o-leichen  Zeit  die  Fallbewegung  des  Körpers,  welche  es  durch  seine 
Streckung  herbeigeführt  hat,  nicht  mehr  zu  hemmen.  Jenes  beginnt 
darauf  die  stemmende  Verkürzung  seiner  Streckmuskeln ,  durch 
welche  es  nicht  blos  ein  Fallen  des  Körpers  um  die  Achse  des 
Fussgelenkes  verursacht,  sondern  zugleich  auch  während  des  Fal- 
lens  den  Schwerpunkt  des  Körpers  in  einer  mehr  horizontalen  Linie 
vorwärts  schiebt  (Fig.  44). 


Fig.   43. 


Fig.  44. 


Im  Verlauf  dieser  Verschiebung  wandert  der  Schwerpunkt  von 
der  hinteren  Ebene  der  Ferse  allmählich  immer  weiter  nach  vorn. 
Bis  er  vor  dem  Drehpunkt  des  ersten  Mittelf ussköpfchens  ange- 
kommen ist,  sind  es  successive  immer  andere  und  andere  Punkte 
der  Sohle"*,  welche  stützen ;  in  gleichem  Maasse  werden  diese  von 
hinten  nach  vorn  fortschreitend  entlastet,  bis  sich  die  Ferse  endlich 
vom  Boden  erhebt,  der  Fuss  nur  noch  mit  den  Zehen  aufsteht,  und 
von  da  ab  seine  pendelnde  Schwingung  beginnt.  "Während  der 
Zeit  löst  sich  die  Sohle  allmählich  vom  Boden  und  stützt  mit 
immer  neuen  Punkten,  wie  die  Felge  eines  Rades,  Avelches  an  un- 
seren Wagen  auf  dem  Weg  hinrollt  (vergl.  Fig.  39). 

Untersucht  man  genauer  das  Maass  der  horizontalen  Verschie- §-45. 
bung ,    welche    der  allgemeine  Schwerpunkt    über  den  abwechselnd 
stützenden  Füssen  hinweg  zu  erleiden   hat,    so    ist  die  grösste,    bei 
welcher    eine   senkrecht    herabgefällte   Linie    niemals   zwischen    die 
beiden  Füsse  trifft,  gleich  der  Länge  der  Sohle  von  dem  hintersten 
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stützenden  Punkt  der  Ferse  bis  zum  Drehpunkt  des  ersten  Mittel- 
fussköpfchen s.  Während  dieser  Verschiebung  kann  die  Fortbewe- 
gung jeden  Augenblick  unterbrochen  werden ,  es  bedarf  keinerlei 
Gegenbewegung  sie  zu  sistiren  ,  und  das  andere  Bein  bleibt  diese 
ganze   Zeit  über  für  irgendwelche  Bewegung  zur  Verfügung. 

Diese  Verschiebung  bewirkt  das  vorwärtsstemniende  Bein  durch 
Beugung  im  Fussgelenk,  oder  Streckung  des  vorher  eingeknickten 
Kniegelenkes ,  oder  durch  beides  zugleich.  Bleibt  das  Knie  wäh- 
rend der  wachsenden  Neigung  des  Schienbeines  gegen  den  Fuss- 
rücken  in  gleichem  Maass  gebogen,  so  muss  diese  Biegung  min- 
destens 115  Grad  betragen.  Soll  die  Neigung  des  Schienbeines 
gegen  den  Fuss  während  der  Streckung  des  Kniees  sich  gleich 
bleiben,  so  darf  der  Winkel  jener  Neigung  nicht  mehr  als  75°  be- 
tragen. Ist  die  Erzeugung  der  Verschiebung  Folge  gleichzeitig 
wachsender  Knickung  in  beiden  Gelenken,  so  kann  die  Ferse  dabei 
nicht  zugleich  vom  Boden  abgehoben  werden.  Der  oberste  Punkt 
(Drehpunkt)  des  Oberschenkels  wird  dabei  entweder  in  einem  Bo- 
gen geführt,  dessen  Centrum  in  dem  Knie-  oder  Fussgelenk  liegt, 
oder  möglicher  Weise  auch  in  einer  geraden  Linie,  wenn  gleich- 
zeitig in  beiden  Gelenken  dahin  einander  entgegenwirkende  Bewe- 
gungen ausgeführt  werden.  Diese  Linie,  welche  wir  die  Ver- 
schiebungslinie {Flg.  45  a  b)  nennen  wollen,  muss  wegfallen,  wenn 
wir  uns  den  Fuss  weg  denken,  über  welchen  hin  dabei  der  Schwer- 
punkt verschoben  werden  soll,  wenn  wir  also  z.  B.  auf  Stelzen 
gehen,  oder  nur  auf  den  Zehen. 

Geht  man  auf  den  Sohlen,  dann  ist  sie  bei  jeder  Gangart  und 
jedem  Schritt  nothwendig  vorhanden. 

Sie  kann  allein  die  ganze  Fortbewegungslinie  durch  stete  "Wie- 
derkehr erzeugen,  wenn  ein  Fuss  bei  dem  Gehen  immer  so  vor  den 
anderen  gesetzt  wird,  dass  der  hintere  Rand  an  der  Ferse  des  vor- 
gesetzten Fusses  in  dieselbe  Querebene  mit  dem  Drehpunkt  in  dem 
ersten  Mittelfussköpfchen  des  hinteren  Fusses  fällt. 

Wenn  dagegen  der  schwingende  Fuss  mit  seiner  Ferse  vor 
den  Zehen  des  anderen  den  Boden  berührt,  und  dabei  die  Schwer- 
linie noch  in  das  erste  Mittelfussköpfchen  des  hinteren  Beines  fällt, 
so  ruht  auf  dem  hinteren  Fuss  noch  die  Körperlast,  welche  erst 
von  ihm  genommen  sein  muss,  ehe  er  sich  von  dem  Boden  erheben 
kann,  wie  es  die  GehbewTegung  verlangt.  Der  Schwerpunkt  des 
Körpers  muss  also  von  dem  hinteren  Bein  so  weit  entfernt  werden, 
bis  er  über  der  Ferse  des  vorderen  senkrecht  zu  stehen  kommt. 
Diesen  Bruchtheil  der  Fortbewegungslinie  nennen  wir  die  Ent- 
lastungslinie (Fig.  46  a  b),  *)  welche  durch  Bewegungen  in  den  Ge- 
lenken des  vorderen  Beines  erzeugt  wird;  und  zwar  mit  derselben 
Verschiedenartio-keit   in   der  Wahl   der   einzelnen  Gelenke    und  mit 


*)  In  den  Figuren  45 — 47  bezeichnet  a  c  stets  die  Seliwerlinie  bei  Beginn,  b  c 
dieselbe  am  Ende  der  beschriebenen  Bewegung,  a  b  das  Maass  der  Verschiebung 
des  Schwerpunktes  während  der  Bewegung. 
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der  gleichen  Beschränkung,  welche  für  die  Erzeugung  der  Ver- 
schiebungslinie namhaft  gemacht  wurde.  Auch  diese  Linie  kann 
in  ihrer  steten  Wiederholung  allein  schon  die  ganze  Fortbewegungs- 
linie bilden,   wenn  wir  z.  B.  auf  den  Zehen  fortschleichen. 


Fig.  4ö. 


Fig.  46. 


«  b 


Führt  endlich  das  eine  Bein  noch  zu  schwingen  fort,  wenn  die 
Schwerlinie  vor  den  Drehpunkt  im  Mittelfussköpfchen  des  hinteren 
Beines  angekommen  ist,  so  füllt  mit  gleichzeitiger  Erhebung  der 
Ferse  dieses  Fussea  der  Körper  um  jenen  Punkt,  so  lange  bis  der 
schwingende  Fuss  auf  den  Boden  aufgesetzt  eine  neue  Stütze  schafft, 
und  dem  Fallen  Einhalt  thut.  Bleiben  dabei  alle  Gelenke  des 
hinteren  Beines  in  unverändertem  Grad  gebogen,  so  beschreibt  der 
obere  Endpunkt  der  Linie,  welche  zwischen  Ballen  und  Hüftgelenk 
gezogen  werden  kann,  einen  Bogen  um  den  untersten  Endpunkt, 
während  er  sich  aber  auch  in  eine  gerade  verwandeln  kann ,  wenn 
während  der  Bewegung  die  gegenseitige  Stellung  der  Glieder  an 
diesem  Bein  sich  in  dem   erforderlichen  Maass   ändert. 

Dieser  letzte  Bruchtheil  der  ganzen  Fortbewegungslinie  heisse  : 
die  „Fall-Linie"  (Fig.  47  ab).  Die  drei  Linien  bleiben  entweder  in 
der  Fortsetzung  der  ursprünglichen  Halbirungsebene  (von  vorn  nach 
hinten  durch  den  Körper  gelegt)  oder  sie  schwanken  gleichzeitig 
in  Ebenen,  welche  jener  parallel  und  rechts  und  links  von  ihr  liegen. 

Das  Letztere  kommt  am  häufigsten  vor.  Aber  es  giebt  auch 
einen  Gang,  bei  welchem  ausschliesslich  die  Fortbewegungslinie 
aus  lauter  horizontal  liegenden  Bögen  zusammengesetzt  ist.  Diese 
Bögen  haben  abwechselnd  den  Mittelpunkt  des  rechten  und  linken 
Oberschenkelkopfes  zum  Centrum.  Dabei  wird  das  Becken  vorn 
etwas  herabgezogen,  dann  der  Rumpf  im  Hüftgelenk  nach  aussen 
gebogen ,  wodurch  das  andere  Bein  entlastet  wird,  und  zugleich 
Spielraum   für   seine  Bewegung    nach   vorn   und    einwärts   gewinnt, 
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Fig.  47. 


wenn  die  einwärtsrollenden  Muskeln  am  Obersehenkel  des  tragen- 
den Beines  den  Rumpf  so  drehen,  dass  sich  die  beide  Hüftgelenke 
verbindende  Achse  um  ihren  Endpunkt  am  tragenden  Bein  im  Bo- 
gen bewegt.  Sind  in  Folge  dessen 
zuletzt  die  Bänder  dieses  Gelenkes 
auf's  Aeusserste  gespannt,  so  hört 
die  Muskelthätigkeit  an  jenem  Bein 
auf,  der  Schwerpunkt  trifft  wieder 
zwischen  beide  Füsse,  wird  durch 
die  Muskeln  des  anderen  Beines 
sofort  über  dieses  bewegt,  jenes 
dadurch  entlastet  u.  s.  w.  'Die  ge- 
genseitige Stellung  der  einzelnen 
Glieder  gegen  einander  ist  in  beiden 
Beinen  gleichgültig,  nur  wird  der 
Schritt  um  so  weiter,  je  mehr  sich 
der  Rumpf  bei  jedem  Schritt  seit- 
wärts neigt. 

Leute  mit  Stelzfüssen  haben 
diesen  Gang ;  er  verbindet  sich,  und 
zwar  vorschlagend,  mit  dem  anderen 
bei  dem  Tragen  schwerer  Lasten,  dem  Balanciren  von  Gegenstän- 
den auf  dem  Kopf,  Tragen  von  Wassereimern  (Fig.  48),  zerbrech- 
lichen Gegenständen  u.  dergl.,  bei 
Schwangeren,  Fettleibigen,  bei  dem 
gravitätischen  Theaterschritt. 

Abgesehen  vou  dem  Maass,  in 
welchem  bei  der  Combination  dieser 
beiden  Fortbewegungslinien  die  eine 
und  andere  vorwaltend  vertreten  ist, 
sowie  von  der  Gegenwart  oder  dem 
Ausfallen  einer  ihrer  drei  oben  be- 
zeichneten Abschnitte  kommen  noch 
weitere  Momente,  hinzu ,  durch 
welche  eine  bestimmte  Gangart  sich 
charakterisirt.  Diese  beruhen  auf 
den  Unterschieden  der  Geschwin- 
digkeit, mit  welcher  jene  einzelnen 
Abschnitte  ausgeführt  werden  und 
von  ihrer  Grösse. 

Der  Sprachgebrauch  redet  von 
diesem  oder  jenem  „Schritt"  welchen 
Jemand  fü"hrt,    und    von  dem  oder 


Fig.   48. 


In  den  Fig.  45—47,  welche  die  Stellungsveränderungen  der  Beinachsen  wäh- 
rend der  Erzeugung  der  Fortbewegungslinie  erkennen  lassen ,  ist  der  Einfachheit 
wegen  die  allerdings  willkührliche  Voraussetzung  gemacht,  dass  die  Schwerlinie 
a  c  und  b  c*  die  Drehungsachse  der  beiden  Hüftgelenke  schneide. 
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jenem   „Gang-   welchen  Jemand  annimmt.    Das  Letztere  bezeichnet 
mehr  die  Individualität,  jenes  die  Stimmung  oder  Absicht. 

Der  Gang  kann  auf  zweierlei  Art  vollführt  werden:  entweder  §-46 
auf  den  Sohlen,  oder  auf  den  Zehen.  Der  gewöhnliche  Gang  ge- 
schieht auf  den  Sohlen,  wobei  die  Fortbewegungslinie  die  drei  Ab- 
schnitte der  Entlastungs-,  Verschiebungs-  und  Fall -Linie  enthalt. 
Der  schleichende  Gang  auf  der  Sohle .  wie  ihn  der  Halb- 
blinde, der  im  Dunkeln  Tastende,  der  -  Beschleichende '"  führt,  ge- 
schieht ohne  die  Fall-Linie .  denn  der  hintere  Fuss  verlas  st  nicht 
früher  mit  seinem  Ballen  den  Boden,  als  bis  der  vordere  bereits 
schon  wieder  aufgesetzt  ist. 

Der  schwere  Gang  charakterisirt  sich  durch  die  Abwesenheit 
der  Entlastungs-  und  Fall -Linie.  Er  besitzt  nur  die  Verschie- 
bungslinie, in  dem  Augenblick,  in  welchem  der  Schwerpunkt  über 
dem  Drehpunkt  des  Mittelfussköpfchens  ankommt,  der  vorschwin- 
gende  Fuss  seine  Ferse  schon  neben  jenem  Punkt  auf  dem  Boden 
aufgesetzt  hat.  So  geht  man  nach  überstandenen  schweren  Krank- 
heiten, beim  vorsichtigen  Tragen  schwerer  Lasten,  auf  Glatteis, 
überhaupt  überall ,  wo  das  Terrain  oder  die  zu  Gebot  stellende 
Muskelkraft  zur  Vorsicht  mahnt. 

Der  eilende  Gang  auf  den  Sohlen  hat  keine  Entlastungs-Linie: 
denn  so  wie  bei  ihm  der  Schwerpunkt  über  die  Ferse  des  vorderen 
Fusses  zu  stehen  kommt,  ist  diese  auch  schon  auf  dem  Boden  auf- 
gesetzt. 

Bei  dem  Zehengang,  welcher  die  abwechselnde  Berührung  der 
übrigen  Sohle  mit  dem  Boden  ganz  ausschliesst,  kann  natürlich 
auch  von  keiner  auf  diese  allein  sich  beziehende  Verschiebungs- 
Linie  die  Rede  sein.  Diese  fällt  desshalb  ganz  aus.  Der  Schwer- 
punkt wird  entweder  auf  den  Ballen  des  vorgesetzten  Fusses  hinü- 
bergeworfen, nachdem  er  schon  den  Boden  berührt  hat,  wodurch 
das  Schleichen  auf  den  Zehen  entsteht,  oder  in  dem  Moment,  in 
welchem  dieses  geschieht,  was  das  eilige  Gehen  auf  den  Zehen 
erzeugt. 

An  den  Schritten  des  gewöhnlichen  Ganges  unterscheiden  wir 
ihre  Grösse  und  die  Geschwindigkeit  ihrer  Aufeinanderfolge. 

Die  letztere  hängt  bei  Erzeugung  der  Verschiebungs-  und 
Entlastungs-Linie  allein  von  der  dabei  angewendeten  Muskelthä- 
tigkeit  ab ,  und  kann  in  beiden  entweder  gleich  oder  verschieden 
sein.  Die  der  Fall-Linie  dagegen  ist  allein  abhängig  von  der  Ge- 
schwindigkeit der  ihrer  Erzeugung  vorausgegangenen  Bewegungen, 
also  von  deren  Beschleunigungsgrad,  der  Fortbewegung  des  Kör- 
pers in  dem  Augenblick  ihres  Beginnes  überhaupt. 

Bei  dem  kurzen  Schritt  ist  die  Verschiebungslinie  länger  als 
die  beiden  anderen;  bei  dem  mittleren  jene  so  lang  wie  diese  zu- 
sammen; bei  dem  langen  Schritt  bildet  die  Verschiebungslinie  den 
kleineren  Abschnitt. 

Neben  diesen  Varietäten  des  Schrittes,  durch  welche  sich  mehr 
eine  bestimmte  Absicht  ausspricht,  kommen  noch  andere  vor,  welche 
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zur  Charakteristik  der  Stimmung,  des  Temperamentes,  oder  Cha- 
rakters wesentlicher  beitragen. 

Dahin  gehört  der  eilige  Schritt,  welchem  die  Entlastungs- 
linie fehlt,  und  bei  welchem  die  Falllinie  die  Grösse  der  Verschie- 
bungslinie erreichen  kann. 

Der  flüchtige  Schritt,  bei  welchem  die  Entlastungslinie,  aber 
von  geringerer  Länge  als  die  Falllinie,  vorhanden  ist;  dann  der 
ruhige,  bei  welchem  beide  sich  die  "Waage  halten,  und  zusammen 
der  Verschiebungslinie  gleich  sind;  der  träge  Schritt,  bei  welchem 
die  Entlastungslinie  grösser,  die  Falllinie  kleiner  wird  als  bei  dem 
ruhigen,  und  endlich  der  schleichende  Schritt,  dem  die  Falllinie 
vollkommen  fehlt,  und  bei  welchem  die  Entlastungslinie  bis  zur 
Grösse  der  Verschiebungslinie  anwachsen  kann. 

Dabei  blieb  trotz  aller  dieser  Unterschiede  Eines  erhalten: 
die  Verwendung  der  Sohle  zum  Gang,  also  die  Gegenwart  der 
Verschiebungslinie. 

Aber  auch  darin  kann  eine  Aenderung  getroffen  werden;  die 
Verschiebungslinie  muss  ganz  wegfallen ,  wenn  wir  auf  den  Zehen 
gehen,  wobei  dann  alle  anderen  Verschiedenheiten  in  der  Schritt- 
weise wie  in  der  ersten  Reihe  ebenfalls  wieder  in  Anwendung  kom- 
men können,    wie  das  nebenstehende,  erläuternde  Schema  {Fig.  49) 

Fig.  40. 
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zeigt,    in    welchem  für  die   Schrittweisen  die  Entlastungs  -    und 
Falllinie    zusammen  durch   die    punktirten,    die  Verschiebungslinie 
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durch  die  ausgezogenen  Bogen  in  Beziehung  auf  ihr  gegenseitiges 
Grössenverhältniss  repräsentirt  sind.  Bei  den  Gangarten  deutet 
die  erste  ßogenlinie  links  die  Verschiebungslinie,  die  zweite  die  Ent- 
lastungslinie, die  punktirte  die  Falllinie  an. 

Die  Spannweite  dieser  Bü- 
gen soll  nur  überhaupt  erkennen 
lassen,  welche  der  Linien  an  der 
einen  oder  anderen  Gehweise  län- 
ger, oder  welche  untereinander 
dabei  gleich  sind,  ohne  dass 
zugleich  die  liier  markirten  Grös- 
sen Verhältnisse  immer  die  glei- 
chen  bleiben  müssten. 

Vergleicht  man  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Gehen  die  Zeitdauer 
der  periodisch  wechselnden  Thä- 
tigkeiten  eines  Beines ,  so  sieht 
man  vor  Allem,  dass  der  Zeit- 
abschnitt, welchen  die  Schwin- 
gung einnimmt,  stets  kürzer  ist 
als  der,  in  welchem  das  Bein 
theils  trägt,  tlieils  vorwärts  schiebt. 
Wie  erwähnt  umfassen  diese 
beiden  Perioden  der  Bewegungen 
eines  Beines  den  Zeitraum  von 
zwei  Schritten.  Untersucht  man 
die  gleichzeitige  Bewegung  bei- 
der Beine  innerhalb  dieser  ganzen  Periode  bei  dem  gewöhnlichen 
Gang  [Fig.  50),  so  zeigt  sich,  dass  das  tragende  Bein  nicht  in  dem 
Augenblick  den  Boden  verlässt,  in  welchem  das  andere  seine 
Schwingung  durch  Aufsetzen  des  Fusses  sistirt,  sondern  etwas 
s  p  ä  t  c  r.  Daraus  folgt,  dass  beide  F  ü  s  s  e  eine  gewisse  Zeit  h  i  n- 
d u r  c h  gleichzeitig  mit  de  m  Boden  in  Berührung  sind. 
Bezeichnet    man  {Fig.  <>/)    die   Periode    des  Stutzens    mit  einem 


Fig.  51. 


ihrer  Zeitdauer  entsprechend  langen  Querstrich,  die  der  Schwingung 
mit  einem  ihrer  Dauer  angemessen  langen  Bogen,  so  gewinnt  man 
aus  der  beistehenden  Figur  51  ,  wo  die  obere  Reihe  die  Zustände 
des  einen,  die  untere  Reihe  die  gleichzeitigen  Zustände  des  anderen 
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Beines   andeuten,  ein  klares  Bild  von  den  zeitlichen  Verhältnissen, 
in  welchen  diese  Zustände  wechseln. 

Zuerst  wird  der  Rumpf  eine  kurze  Zeit  von  beiden  Beinen 
getragen  ;  dann  schwingt  das  linke  über  den  Boden  hin,  berührt 
ihn  dann  wieder,  ehe  das  rechte  noch  von  ihm  abgehoben  worden 
ist.  Geschieht  dies  behufs,  der  Pendelung,  so  bleibt  jetzt  das  linke 
Bein  noch  eine  kurze  Zeit  auf  dem  Boden  aufgesetzt,  nachdem  das 
rechte  ihn  schon  wieder  berührt  hat  u.  s.  w.  Die  Zeit  der  Schwin- 
gung des  einen  Beines  fällt  also  immer  regelmässig  in  die  Mitte 
der  Periode,  in  welcher  das  andere,  wenn  auch  mit  wechselnden 
Stützpunkten  seiner  Sohle,  mit  dem  Boden  in  Berührung  bleibt.  — 
In  Fig.  52  sind   die  Achsen    der  Glieder    von   beiden   unteren  Ex- 

Fig.  ,t2. 


tremitäten  in  ihrer  wechselnden  und  immer  je  gleichzeitigen  Stel- 
lung während  eines  Schrittes  gezeichnet. 

Aus  der  Betrachtung  dieser  Gruppen  ist  sofort  ersichtlich, 
dass  sich  zur  Darstellung  einer  gehenden  Figur  nicht  jeder  ihrer 
Momente  in  gleichem  Maasse  eignet.  Um  sich  jedoch  noch  besser 
hievon  zu  überzeugen,  habe  ich  eine  ganze  Figur  je  als  Repräsen- 
tanten von  zwei  solcher  Gruppen  (B  u.  D)  gezeichnet  {Fig.  53  A  u.  B). 

Wir  kommen  also  nach  Darlegung  der  wichtigsten  Sätze  über 
die  Mechanik  der  Gehbewegung,  wie  sie  aus  den  Untersuchungen 
der  Gebrüder  Weber  und  Mayer  hervorgegangen  sind,  zu  der 
praktischen  Seite  des  Gegenstandes,  zu  der  Frage:  wie  kann  das 
Gehen  überhaupt,  und  der  Gang  eines  Menschen  je  nach  seiner 
von  Absicht,  Stimmung,   Charakter  u.  s.  w.  abhängigen  Art  im  Bilde 


dargestellt  werden  ? 
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Ich   stelle    eine  Reihe    von  Anhaltspunkten  an    die  Spitze    und  §.47. 
analysire    dann    mit  Berufung  auf   diese    eine  Anzahl  von  Figuren, 
um  dem  denkenden  Künstler  nicht    eine   beschränkte  Auswahl  von 
Einzelfällen  zum  Copiren  vorzulegen,    sondern    ihm    für  jeden   bei 
Compositionen    geforderten    beliebigen    Fall    die    Principien   an   die 


Fiq.  53  A. 


Pia    53  B. 


Hand  zu  geben,  nach  welchen  er  das  klar  Gedachte  und  Beabsich- 
tigte, ohne  Weiteres  auch  treffend  darstellen'  kanii. 

I.   Die   Bezeichnung  der  Ortsbeweguno;  im  Allgemeinen  verlangt 

D  DO  D  D 

aus  dem  Bild  hervorgehend:  die  Ueberzeugung  von  der  Not- 
wendigkeit der  Fortbewegung  des  Körpers  (seines  Schwer- 
punktes) über  der  Bodenfläche  hin.  Dies  kann  nur  dadurch 
erreicht  werden,  dass  sich  die  Mittel,  durch  welche  es  geschieht, 
in  Bewegung  gesetzt  zeigen,  und  zwar  so,  dass  sie  ein  Bruch- 
stück ihrer  Aufgabe  bereits  gelöst  haben.  Der  Schwerpunkt 
des  Körpers  muss  in  der  Richtung,  in  welcher  man  geht, 
vor  dem  Stützpunkt  des  stemmenden  Beines  liegen. 
II.  Die  Richtung,  nach  welcher  hin  die  Fortbewegung  zu  den- 
ken ist,  bezeichnet  die  Lage  des  Rumpfes  im  Verhältniss  zu 
dem  Bein  ,  welches  durch  seine  Stellung  auf  den  Beschauer 
den   Eindruck  des  schiebenden   macht. 
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III.  Die  Ortsbewegung  setzt  einen  Raum  voraus,  in  welchem  sie 
geschieht,  und  dieser  muss  entsprechend  ihrer  gedachten  Aus- 
dehnung auch  auf  dem  Bild  vor  der  gehenden  oder  laufenden 
Figur  frei  gelassen,  oder  denkbar  sein. 
IV.  Die  dargestellte  Stellung  muss  in  sich  die  Voraussetzung  ent- 
halten, dass  sie  sich,  so  wie  sie  dargestellt  ist,  periodisch 
wiederhole. 

Dieser  Satz  verlangt  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Darstellung  periodischer  Bewegungen  überhaupt.  Die  Aufgabe  sie 
zu  versuchen  beschränkt  sich  nicht  bloss  auf  gehende,  laufende, 
schwebende  Menschengestalten,  sondern  auch  auf  Bewegungen  leb- 
loser Gegenstände,  des  Wassers  beim  Wellenschlaff,  oder  an  künst- 
liehen  Wasserwerken,  der  Schwingung  von  pendelartig  aufgehängten 
Körpern,  dem  Lodern  der  Flamme,  dem  Wirbeln  des  Rauches, 
dem  tanzenden  Licht-Reflex  auf  einer  gleichmässig  bewegten  Fläche, 
beim  Zeichnen  von  Maschinen,  welche  in  Thätigkeit  gesetzt  sind,  u.dgl. 
Gerade  von  dem  letzten,  in  manchen  Fällen  am  meisten  com- 
plicirten  Beispiel  müssen  wir  ausgehen  um  das  klar  zu  machen, 
was  sich  auf  unsere  Aufgabe  zunächst  bezieht.  Gesetzt  es  sei  das 
Schema  einer  im  Gang  begriffenen  Dampfmaschine  gezeichnet,  durch 
welche  ein  Schiff  fortgetrieben  wird.  Fast  alle  Menschen,  welche 
je  ein  Dampfschiff  gesehen  haben,  wissen,  dass  man  dazu  Feuer 
braucht  um  in  einem  Kessel  Wasser  in  Dampf  zu  verwandeln,  und 
dass  durch  diese  Kraft  zuletzt  die  Schaufelräder  in  Bewegung  ge- 
setzt werden,  welche  das  Schiff  fortrudern.  Sehen  solche,  welche 
nichts  weiter  als  dies  wissen,  das  Feuer  unter  dem  Kessel,  die 
Schaufelräder  von  dem  sprühenden  Wasser  umgeben,  oder  nur  diese 
und  den  Kamin  mit  in  horizontaler  Richtung  hinter .  dem  Schiff 
zurückbleibenden  Rauch,  so  scheint  ihnen  die  ganze  übrige  auf  dem 
Bild  noch  weiter  gezeichnete  Maschinerie  im  Gang,  wenn  sie  auch 
weiter  nichts  von  ihr  wissen,  als  dass  sie  da  sein  muss,  wenn  das 
Schiff  durch  "Dampf  fortbewegt  werden  soll.  Dem  Mechaniker 
braucht  man  weder  Rauch  oder  Feuer,  noch  die  Räder  im  aufge- 
wühlten Wasser  zu  zeichnen,  der  halbgehobene  Stempel,  gewisse 
Stellungen  zusammenarbeitender  Hähne,  Ventile  oder  dergleichen 
reichen  hin  bei  der  Betrachtung  'dieser  Bruchstücke  das  Ganze  in 
seiner  rhythmischen  Bewegung  vor  Augen  zu  sehen. 

Der  Schein  einer  rythmisch  oder  periodisch  wiederkehrenden 
Bewegung  beruht  demnach  auf  der  nothwendigen,  durch  Erfahrung 
gewonnenen  Voraussetzung  ihres  Spieles  bei  dem  Sehen  derjenigen 
Combination  von  Theilen,  welche  charakteristisch  für  die  ganze 
Periode  der  Bewegung  ist,  und  sich  von  derjenigen  unterscheidet, 
welche  in  dem  Zustand  der  Ruhe,  oder  was,  dasselbe  ist,  am  Wen- 
depunkt je  einer  Periode  angetroffen  wird." 

Die  Bewegung  ist  für  den  Einen  aber  schon  charakterisirt, 
wenn  die  wesentlichsten  Theile  oder  die  treibenden  Kräfte  ver- 
sinnlicht  sind,  für  den  Anderen,  wenn  sich  die  Effekte  der  letzteren 
und    deren  Ursachen,  oder  je   eines  allein  zu  erkennen  .giebt,    und 
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die  PeTiodicität  der  Bewegung  selbstverständlich  damit  zusammenhängt. 

Der  Künstler  hat  es  bei  seinen  Aufgaben  in  der  Regel  nicht  mit 
diesem  oder  jenem  Kreis  von  Beschauern  zu  thun,  bei  welchen  er 
nur  einen  gewissen  Grad  von  Einsicht  voraussetzen  dürfte,  sondern 
seine  Werke  sollen  Gemeingut  aller  überhaupt  der  Kunst  zugäng- 
lichen Menschen  werden.  Seine  Werke  müssen  desshalb  allgemein 
verständlich  sein,  und  dürfen  nicht  erst  einen  langen  Commentar 
über  das ,  was  er  sich  bei  dem  Entwurf  des  Bildes  gedacht  haben 
mag,  voraussetzen. 

Für  den  Laien  in  der  Anatomie  und  Physiologie  ist  auch  in 
unserem  Fall  die  treibende  Kraft  und  der  schliessliche  Effekt  das 
aus  der  täglichen  Erfahrung  gewonnene  Verständlichste.  Dieses 
muss  desshalb  in  der  Darstellung  am  schärfsten  hervortreten.  Für 
Einzelne  ist  vielleicht  eine  Figur  wie  Figur  53  A.  verständlich, 
wenn  man  auch  nicht  ausdrücklich  zu  ihnen  sagt,  es  sei  dies  ein 
Moment  der  Gehbewegung.  Die  bei  weitem  grössere  Mehrzahl 
von  Beschauern  wird  am  allerwenigsten  von  selbst  darauf  kommen, 
dass  ein  solcher  damit  bezeichnet  sein  soll,  und  darum  eben  eignet 
er  sich  nicht  zur  Darstellung  einer  gehenden  Figur. 

Muskelkraft  und  Schwere  sind  die  bekannten  Triebfedern  zur 
Fortschiebung  unseres  Körpers,  der  bekannte  Effekt  ihrer  Wirk- 
samkeit bei  dem  Gehen.  Jene  beiden  Kräfte  lassen  sich  als  solche 
nicht  bezeichnen,  wohl  aber  kann  durch  die  gewählte  Stellung  der 
Glieder  die  Notwendigkeit  ihrer  sofortigen  Aeusserungen  von  der 
Vorstellung  des  Beschauers  erzwungen  werden.  Dieses  so  wie  die 
Möglichkeit  die  Leistung  eines  Apparates,  wie  ihn  unsere  Gehwerk- 
zeuge bilden,  in  ihrer  Manchfaltigkeit  zu  charakterisiren,  wird  sich 
an  einem  anderen  einfachen  Beispiel  darthun  lassen.  Dieses  ver- 
dient um  so  mehr  hier  eine  Berücksichtigung,  als  es  eine  unmittel- 
bare Anwendung  auf  unsere  Ortsbewegung  findet.  Ich  meine  die 
Schwingung  eines  Pendels  oder  Perpendikels. 

Wenn  ein  Pendel  aufgehängt  ist,  und  aus  seiner  ruhigen  Gleich- 
gewichtslage dadurch  gebracht  wird,  dass  man  ihn  einen  Winkel 
mit  der  Vertikalen  bilden  lässt,  so  schwingt  er  mit  ungleich  massiger 
Geschwindigkeit. 

Er  bewegt  sich,   losgelassen    mit  zunehmender  Beschleunigung 
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gegen  die  Ebene  hin,  in  welcher  er  ruhig  gehangen  hatte,  und  mit 
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abnehmender  Geschwindigkeit  über  diese  seine  ursprüngliche  Lage 
hinaus,  bis  seine  Bewegung  nach  dieser  Richtung  hin  Null  wird, 
und  in  die  entgegengesetzte  umschlägt.  Dann  wächst  seine  Ge- 
schwindigkeit wieder,  je  näher  er  der  ursprünglichen  Lage  kommt, 
nimmt  von  da  an  ab,  wird  Null  in   dem  Moment  der  Umkehr  u.s.  f. 

Die  Pendelbewegung  erlangt  also  das  Maximum  ihrer  Ge- 
schwindigkeit und  damit  ihrer  Ausgiebigkeit  genau  in  dem  Auoren- 
blick,  in  welchem  der  Pendel  in  die  Lage  kommt,  in  welcher  er 
sich  ausser  seiner  Schwingung  befinclet,  und  zeigt  ihr  Minimum 
dann,   wenn  der  Pendel  am  weitesten  von  dieser  Lage  entfernt  ist. 

Zeichnen  wir  nun  einen  solchen  Pendel  im  ersten  Moment,  wo 
seine    Geschwindigkeit    also    am    grossten    ist,    so    erscheint    er   uns 
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vollkommen  bewegungslos.     Das  ist  begreiflich 

tlass    keine    der    drei   für   den  Schein    einer   Bewegung    geforderten 

Bedingungen  (vergl.  §.  11)  bezeichnet  ist. 

Halten  wir  in  der  Zeichnung  einen  kurz  vorausgehenden  Mo- 
ment (Fig.  54  b)  fest.,  wählen  also  einen  sehr  spitzen  Winkel  mit 
der  Vertikalen,  so  erscheint  die  Bewegung  sehr  wenig  ausgiebig, 
obwohl  in  der  Wirklichkeit,  wenn  der  Bogen  der  Schwingung  ein 
viel  grösserer  ist,  die  Beschleunigung  sehr  nahe  dem  Maximum 
liegt,  und  die  Bewegung  sehr  ausgiebig  ist.  Zeichnen  wir  endlich 
(Fig.  54  c)  den  Pendel  unter  einem  beträchtlich  grossen  Winkel,  wo- 
bei die  dargestellte  Lage  den  Moment  der  Umkehr  der  Schwingung 
anzeigen  soll,  so  scheint,  entgegen  der  Wahrheit,  die  Schwingung 
am  ausgiebigsten  und  schnellsten. 

Hätten  wir  Mittel  neben  dem  dargestellten  Moment  zugleich 
die  ganze  Excursion  der  Schwingung  anzudeuten  (Fi ff.  54  d),  so  würden 

Fiq.   64. 


wir  an  dem  Bild  jenes  Momentes  dasselbe  wahrnehmen,  was  uns  die 
Beobachtung  des  wirklich  schwingenden  Pendels  lehrt.  So  aber 
sagt  uns  der  Winkel,  unter  welchem  wir  den  Pendel  auf  dem  Bild 
sehen,  nichts ,  als  dass  er  nicht  bleiben  könne ,  und  wir  schliessen 
von  seiner  Grösse  auf  das  endliche  Maass  seiner  Beschleunigung, 
wobei  wir  zugleich  voraussetzen ,  dass  die  Schwingung  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  hin  den  gleichen  Winkel  erreiche,  wenn 
nicht  zugleich  ein  Hinderniss  hiefür  auf  dem  Bild   angedeutet  ist. 

Ausgiebigkeit  und  Maass  der  Beschleunigung,  welche  die  un- 
vermeidlich erscheinende  Bewegung  überhaupt  gewinnt,  nicht  aber 
in  dem  dargestellten  Moment  schon  hat,  "beurtheilen  wir  sonach 
aus  der  Grösse  des  Winkels,  welchen  der  Pendel  mit  der  Vertika- 
len bildet.  All-gemein  also  schliessen  wir  auf  die  Inten- 
sität der  Bewegung  aus  der  immer  für  ihren.  Ausgangs- 
punkt gehaltenen  darges  teil ten  S  ituation  ,  und  aus  den 
daraus  ableitbaren  Folgen. 
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Hiernach  reihen   sich  an  die  obigen  Sätze  noch  folgende  weitere : 
V.  Die  Grösse  der   Periode,    eines    Schrittes,    wird    nie    grösser 
gedacht   werden  können,  als    der  zwischen  beiden  Ballen  lie- 
gende Raum  doppelt  genommen. 
VI.  Die  Geschwindigkeit  der  Periode   spricht  sich  in  den  charak- 
teristischen Merkmalen  ihrer  erzeugenden  Kräfte  insbesondere 
der  Schwere  aus. 
VII.  Jede  Art  der    Ortsbewegung    verlangt    zu    ihrer    Darstellung: 
den  für  sie  am  meisten  charakteristischen  Moment. 
VIII.  Das    Gehen    überhaupt    lässt    sich   desshalb    nur  durch  den 
Moment  bezeichnen,    in  welchem   beide  Füsse    noch  mit  dem 
Boden  in  Berührung  sind. 
IX.  Die    Verschiedenheit   der  Längen ,     welche    in    den    einzelnen 
•   Gangweisen  die  Verschiebungslinien    haben,    lässt  sich  durch 
die   Grösse    der   Zwischenräume    zwischen    den    Stützpunkten 
beider  Füsse  und  der  Schwerlinie  einerseits,    und    durch  die 
Abstände  der  gleichen   Punkte  von    der  aus  dem  Hüftgelenk 
zum  Boden  gezogenen  Senkrechten  nur  scheinbar  bezeichnen. 
Zur  Erläuterung  der   letzten   Sätze  diene   Folgendes: 
Jeder  zum  Bezeichnen  der  Gehbewegung  verwendbare  Moment 
stellt  den   Augenblick  dar,    in  welchem  der    schwingende  Fuss  den 
Boden  schon  wieder  erreicht  hat.    Die   Schwingung  geschieht  durch 
Drehung  des  Schenkelkopfes  um  seinen  Mittelpunkt;  aber  wahrend 
dessen  rückt  sein  Aufhängepunkt  (die  Pfanne)  selbst    in    der  Rich- 
tung dieser  Schwingung  vorwärts.     Der  Ort  also,  wo  der  Fuss  auf 
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den  Boden  wieder  auftrifft,  verglichen  mit  dem,  wo  er  ihn  verlassen 
hat,  giebt  den  Maassstab  für  beide  Fortbewegungsarten  zusammen. 
Dies  ist  aber  nichts  anderes  als  die  Schrittlänge ,  welche  sich  im 
Bild  unmittelbar  darstellt.  Fällt  man  einen  Perpendikel  von  dem 
Drehpunkt  des  Hüftgelenkes  (wir  sprechen  hier  immer  von  der 
Profilansicht)  zur  Bodennäche,  (Fig.  •")■'>)  so  wird  dadurch  der  ganze 
Schritt  in  zwei  bald  gleich ,  bald  ungleich  grosse  Abschnitte  ge- 
theilt.  Der  vordere  zeigt  die  Grösse  der  Schwingung  des  Beines 
über  die  Vertikale  hinaus,  der  hintere  die  Grösse  der  horizontalen 
Fortschiebung  des  Rumpfes  durch  die  stemmenden  Kräfte  des  hin- 
teren Beines.  Diese  Fortschiebung  kann  durch  zweierlei  bewirkt 
sein:  durch  Streckung  der  Gelenke  an  sich,  und  durch  die  damit 
verbundene  Fallbewegung  des  Körpers  um  den  Drehpunkt  des  ersten 
Mittelfussköpfchens  vor  Aufsetzen  des  vorderen  Fusses.  Zur  Cha- 
rakteristik des  Gehens  gehört  auf  dem  Bild  die  gleichzeitige  Be- 
rührung beider  Füsse  mit  dem  Boden;  aus  der  Periode  des  Fallens 
ist  also  kein  Moment  zu  wählen  ,  sondern  nur  ein  solcher,  welcher 
mit  ihm  zusammenhängt.  Nun  erscheint  uns  überall,  wo  wir  sie 
an  gehenden  Figuren  sehen,  die  Kniebiegung  als  eine  das  Fallen 
eoinpensirende,  oder  aufhaltende  Bewegung.  Je  stärker  sie  also 
am  hinteren  Bein  ist,  desto  mehr  scheint  die  Fallbewegung  ver- 
mieden ;  je  stärker  sie  am  vorderen  Bein  gefunden  wird,  desto  mehr 
scheint   die   Kraft  (des    geworfenen  Körpers)   dasselbe    geknickt   zu 
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haben,  und  zwar  um  so  mehr,  je  näher  der  Vertikalen  (vom  Hüft- 
gelenk herabgefällten)  der  Fuss  den  Boden  erreicht  hat.  Ein  fer- 
neres Kennzeichen  der  Beschleunigung  liegt  in  der  Vorneio-uno-  des 
Körpers,    doch   ist   dies  keineswegs   allein  maassgebend,    denn&man 

kann  schnellgehende  Figuren  mit 
wenig  vorgeneigtem  Körper  und 
langsam  gehende  mit  stark  vor- 
geneigtem Körper  zeichnen. 

Daraus  folgt,   dass  je  kleiner 
der  vordere  Abschnitt  des  durch 
die  Vertikale  getrennten  Raumes, 
desto  kürzer  ist  die  Schwingung 
des  Beines,    am    wenigsten   um- 
fangreich also,  wenn  der  Bellen 
des  vorn  aufgesetzten  Fusses  noch 
in  sie  fällt.  Die  Länge  jenes  vor- 
deren Abschnittes  giebt  somit  ein 
Maass   für    die    Geschwindigkeit, 
mit  welcher  sich  die  einzelnen  Pe- 
rioden der  Gehbewegung  wieder- 
holen,    zugleich     aber     ist     der 
Raum  von  der  Ferse  des  vorderen 
Fusses  bis  zu  der  Schwerlinie  ein 
scheinbares  Maass  für  die  Grösse 
der  Entlastungslinie,  wie  dieLänge 
des  Fusses    ein    bei  jedem  Indi- 
viduum   unveränderliches   Maass 
für  die  Grösse  der  Verschiebungs- 
linie.    Die  Grösse   der  Falllinie, 
jedoch  ohne  Beziehung  auf  die  In- 
tensität   der  sie    erzeugenden   Kräfte,     ist    an    der   Entfernung    des 
hinteren    Zehenballen   von   der  Schwerlinie    ebenfalls    scheinbar   zu 
messen. 

Ich  sage  scheinbar;  denn  die  gezeichnete  Stellung  kann 
verschiedenen  Momenten  nach  dem  Aufsetzen  des  vorderen  Fusses 
naturgemäss  entsprechen.  Welcher  Moment  es  ist,  lässt  sich  aber 
nie  so  einfach  aus  der  Zeichnung  erkennen.  Möglicher  Weise  ist 
die  gleiche  Stellung  durch  die  entlastenden  Zugkräfte  der  Muskeln 
am  vorderen  Fuss,  oder  durch  die  den  Fall  bewirkenden  Kräfte 
am  hinteren  Bein  erzeugt  worden.  Der  wahre  Unterschied  in  der 
Grösse  der  dadurch  bedingten  Abschnitte  der  Fortbewegungslinie 
ist  somit  noch  verdeckt. 

So  lange  dies  unbestimmt  bleibt,  ist  die  Vorstellung  gezwungen 
anzunehmen,  dass  die  im  Bild  gesehene  Stelluno:  dein  Moment  an- 
gehört,  m  welchem  eben  der  Fuss  vorn  aufgesetzt  wurde;  sie  ist 
aber  damit  auch  gezwungen  die  Unterschiede  in  den  Längen  der 
Abstände  zwischen  den  einzelnen  oben  erwähnten  Punkten  auf  die 
Unterschiede    in    den  Längen    der    einzelnen   Bewegfungsabschnitten 
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zu  beziehen,  wenn  diese  in  einem  Gang,    welcher  den   aufgefassten 
Moment    auch    enthält,  doch  ranz    andere  Werthe  besitzen  können. 


.-■ 


Man  hat  einige  Mittel  erkennen  zu  lassen,  ob  der  Augenblick 


- 


au 


fW^riffen  ist,  in  welchem  der  vordere  Fuss    den  Boden  eben  be- 


c^^ 


rührt  oder  ein  späterer.     Sie    sind   in  dem  Rückschwung  der  Ferse 
des  hinteren  Fusses    gegeben ,    nachdem    derselbe    entlastet    ist.     Je 
weiter  dieselbe  unter  Drehung  des  ganzen  Beines  um  eine  den  Bal- 
len und  das  Hüftgelenk  verbindende  Linie  nach  einwärts   gewendet 
ist,    desto    längere  Zeit    ist    seit    dem  Entlasten    verstrichen,    desto 
länger  vorher  werden   seine   Zehen  nur  durch  Reibung,   nicht  mehr 
durch  senkrechten  Druck  am  Boden  haftend  gedacht.      Es  ist  aber 
nicht  ausser  Acht    zu  lassen,    dasa    dabei    nothwendig    die  Schwer- 
linie schon  irgend    einen   Punkt  des   vorderen  Fusses    treffen  muss. 
Daraus   ergeben   sich  die   weiteren  Anhaltspunkte: 
X.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  der   dargestellte  Moment  den- 
jenigen bezeichnet,    in    welchem    eben   der    vordere  Fuss   den 
Boden  wieder  erreicht  hat,  giebt  die  Entfernung    seines  Bai- 
Lena  von    der  Mittelebene  der  beiden  Hüftgelenke    das  Maass 
für  die   Dauer    der  Schwingung.     Je  grösser  nach    vorn    hin, 
desto  länger    ist    die    Schrittdauer.      Sie    wird    am    kürzesten, 
wenn  jene   Entfernung  Null  ist. 
XI.  Je   stärker  das   vordere   Bein   im  Knie  gebogen  ist,    oder  was 
dies  bedingt,  je   näher  der  Schenkelkopf  desselben  dem  Boden, 
sich  befindet,  desto  mehr  beschleunigt  erscheint  der  Gano-. 
XII.  Je  stärker  gleichzeitig  das   hintere  Bein  im  Knie  gebogen  ist, 
desto    mehr    wird    der    Eindruck    der    Beschleunigung    (durch* 
die  Biegung  des  vorderen  Beines  erzeugt)  wieder  abgeschwächt: 
und  umgekehrt  verstärkt  durch   starke   Streckung  des  ganzen 
hinteren  Beines. 
XIII.  Je  weiter  nach  einwärts  gedreht  die  Ferse   des   hinteren  Fusses 
gestellt  wird,    einem   desto   späteren   Moment    nach   dem   Auf- 
setzen des  vorderen  Fusses  gehört  die  Darstellung  an. 
Unter  Verweisung  auf  die  Anhaltspunkte    gehen  wir    zur  Ana- §.  48. 
lyse  der  wichtigsten  Schritt-  und  Gehweisen  über. 

Das  Gemeinsame  in  den  Fig.  57  —  60  ist,  dass  die  Schwerlinie 
durch  den  tragenden  Fuss  geht,  wie  in  der  stehenden  Fig.  56.  So 
lange  dies  der  Fall  ist,  so  lange  findet  kein  Schein  einer  Bewegung 
statt ,  wie  wir  sie  an  Gehenden  zu  sehen  gewohnt  sind.  Es  ist 
gleichgültig,  ob  das  eine  Bein  vorgestreckt  {Fig.  57) ,  oder  nach 
hinten  im  Knie  gebogen  {Fig.  58),  oder  im  Knie  gebogen  nach  vorn 
gehoben  ist  (Fig.  59).  Dadurch  entstehen  nur  „pasa  der  Tänzer, 
aber  keine  Bezeichnungen  für  irgend  welchen  Schritt  oder  Gang. 
Die  Ursache  hievon  liegt  darin,  dass  der  Grundbedingung  I.  nicht 
genügt  ist.  Es  liegt  der  Schwerpunkt  nicht  in  einer  Ebene  vor 
dem  Ballen  des   tragenden   Fusses. 

Besonderes  Interesse  hat  Fig.  60,  weil  man  an  ihr  deutlich  die 
Thätigkeit  unseres  Urtheiles  bei  dem  Betrachten  des  Bildes  nach- 
weisen kann.    Auf  den  ersten  flüchtigen  Blick  könnte  man  glauben, 
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die  Figur  liefe.  Sieht  man  sie  aber  aufmerksamer  an,  so  fängt 
man  bald  an,  dies  zu  bezweifeln.  Man  wird  wenigstens  vermuthen, 
sie  solle  das  nur  vorstellen,   sei  aber  unrichtig  gezeichnet. 

Dies    rührt    dalier:     die    Grundbedingung    1.    ist   nicht    erfüllt; 


Fig.  56. 


Fig.  o; 


durch  das  vordere  gebogene  Knie  ist  der  Vorstellung  der  Zwang 
auferlegt,  sofort  eine  Stellungsveränderung  zu  erwarten.  Bei  der 
Lage  lies  Schwerpunktes  und  der  Haltung  des  ganzen  Körpers  kann 
für  sich  die  Streckung  des  Knie's  nichts  Anderes  bewirken,  als  ein 
Emporheben  des  Rumpfes  in  senkrechter  Richtung.  Dies  glaubt 
man  auch  zu  sehen,  sobald  man  das  hintere  schwingende  Bein  ver- 
deckt. Thut  man  das  nicht,  so  hat  der  Eindruck  des  Schwingens 
die  Folge ,  dass  man  dadurch  den  Schwerpunkt  vorwärts  rücken 
sieht,  wodurch  sofort  dem  Satz  I.  Genüge  geleistet  ist.  Durch  die 
gleichzeitige  Vorstelluno:  der  Kniestreckung  im  vorderen  Bein  sind 
dann  alle  zusammengehörigen  Momente  für  den  Eindruck  einer 
laufenden  Figur  hergestellt.  Dadurch  aber,  dass  das  Urtheil  un- 
verhältnissmässig  lange  schwankt,  entsteht  nur  ein  annähernder 
nicht  der  täuschende  Schein  der  Ortsbewegulig,  welchen  die  richtige 
Zeichnung  einer  laufenden  Figur  hervorruft. 

In  Fig.  61  —  64  sind  verschiedene  Arten  des  gravitätischen 
Schrittes  mit  steifen  Knieen  charakterisirt.  Das  Wesentliche  an 
allen  ist,    dass    dabei    der  Schenkelkopf   möglichst    hoch  über  dem 
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Boden  fortgetragen  wird.  Der  Rumpf  bleibt  gerade  gestreckt:  die 
Zeitdauer ,  in  welcher  beide  Füsse  mit  dem  Boden  in  Berührung 
sind,  ist  liiebei  am  längsten.  Geht  die  Schwerlinie  durch  das  hin- 
tere Bein  (Fig.  61)  und  ist   der  vordere  Fuss  nicht    mit    der  ganzen 


Fig.  58. 


Fig.  59. 


Sohle  auf  der  Erde ,  so  gewinnt  die  Bewegung  etwas  Tastendes 
oder  Tanzmeisterliches:  geht  sie  durch  den  vorderen  Fuss  (Fig.  62*), 
so  lieo't  mehr  Edles,  Heroisches  in  ihr.  Dort  herrscht  das  Aeno;st- 
liehe  oder  Gezwungene,  liier  die  Sicherheit,  Ruhe  und  Entschlos- 
senheit im  Eindruck  vor. 

Bei  dem  gravitätischen,  afiectirten  Theaterschritt,  bei  welchem 
die  beiden  Füsse  am  längsten  mit  dem  Boden  in  Berührung  bleiben, 
ist  die  Drehung  der  Ferse  am  hinteren  Fuss  am  sprechendsten 
{Fig.  63);  nothwendig  aber  muss  die  Schwerlinie  dabei  schon  den 
vorgesetzten  Fuss  treffen. 

Die  Gruppe  Fig.  64 — 66  zeigt  verschiedene  Arten  des  schweren 
Schrittes,  wobei  in  Fig.  61  nicht  sowohl  die  Fortbewegungsart  als 
der  einzelne  Moment  angedeutet  ist,  in  welchem  der  vordere  Fuss 
stampfend  gegen  den  Boden  bewegt  wird. 

Je  näher  dabei  die  Ferse  des  vorderen  Fusses  an  dem  Ballen 
des  hinteren  Fusses  aufgesetzt  wird,  um  so  schwerer  wird  der  Gang. 
Ihm  fehlt  mehr  oder  weniger  die  Falllinie  und  die  Entlastungslinie. 
Die    Verschiebunffslinie    bleibt    allein    übriff.     Dieser    Gang    kann 


*)  Ist  etwas  zu  stark  vorgeneigt  gezeichnet. 
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Fig.  60. 


Fig.  61. 


Fig.  62. 


Fig     63. 
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schneller   oder 


langsamer  sein 


je 


nachdem   die  Schwerlinie    näher 
o  trifft.     Er    setzt  immer  eine  ge- 
wisse Unsicherheit   oder    Aengstlichkeit    oder  Behutsamkeit    voraus, 
wird  dessh  alb  bei  altersschwachen  Leuten  angetroffen,  oder  bei  dein 


dem  Ballen  den   vorgesetzten  Fuss 


Fig.  64. 


Fig.  05. 


Gehen  auf  gefahrlichen  Steigen,  und  der  Dämmerung  oder  bei  dem 
Lasttragen  u.  dergl.  Der  Zeitraum,  in  welchem  der  Korper  nur  auf 
einem  Bein  ruht,  wird  aus  diesen  Gründen  so  sehr  als  möglich  abgekürzt. 

Die  nächste  Gruppe  (Fig.  67—69)  stellt  den  mittleren  Schritt 
mit  verschiedenen  Gangweisen  dar.  Bei  ihm  betragt  die  Grösse 
des  Raums,  Avelchen  je  ein  Bein  überschreitet,  gemessen  von  dem 
Punkt,  wo  der  Ballen  den  Boden  verliisst,  bis  dahin,  wo  er  ihn 
wieder  trifft,  durchschnittlich  drei  Fusslängen.  Je  mehr  sich  die 
Schwerlinie  der  Ferse  des  vorgesetzten  Fusses  nähert,  oder  gar  hin- 
ter ihr  herabfällt,  desto  langsamer  wird  der  Schritt :  am  flüchtigsten 
erscheint  er,  wenn  sie  den  Ballen  dieses  Fusses  trifft.  Wiederum 
ist  auch  hier  der  Eindruck  zu  berücksichtigen,  welchen  die  Biegung 
des  vorderen  oder  hinteren  Kniees  macht.  Am  vorderen  erzeugt 
sie  den  Schein  grösserer  Beschleunigung,  am  hinteren  den  grösserer 
Trägheit,  an  beiden  zugleich  den  Schein  des  Trippidns,  wenn  die 
Schwerlinie  zugleich  dem  Ballen  des  vorgesetzten  Fusses  näher  rückt. 

Dasselbe  gilt  auch  für  Schritte,  welche  kürzer  sind  als  jene 
(Fig.  70  —  72)  oder  für  längere.  Je  weiter  die  Schwerlinie  in  das 
Bereich  des  hinteren  Fusses  fällt,  während   das  entsprechende  Knie 
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Fig.   66. 


Fig.  G'i 


Fig.  Hö. 


Fig.  69. 
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sich  beugt  (Fig.  74—75),  und  zugleich  das  vorgesetzte  Bein  gestreckt 
ist,  desto  mehr  entsteht  der  Schein  des  Schleichens  (Fig.  72),  was 
jede  Fallbewegung  des  Körpers  möglichst  zu  vermeiden  sucht.  Im 
zögernden  Schritt    muss  das  vordere  Bein   gebeugt  gezeichnet   wer- 


Fiij.   70. 


Fig.    71. 


den  (Fig.  76),  wenn  auch  weniger  stark  als  das  hintere,  denn  da- 
durch wird  der  Beschauer  zweifelhaft,  welcher  Wirkung  er  mehr 
Gewicht  beilegen  soll,  <ler  Schwere,  welche  das  vordere  Knie  ein- 
sinken macht,  oder  der  Muskelthätigkeit,  welche  durch  Kniebiegung 
im  hinteren  Bein  ihre  Wirkung  zu  compensiren  sucht;  wie  derselbe 
Zweifel  auch  in   dem  herrscht,   welcher  zögernd   vorwärts   schreitet. 

So  wie  die  Schwerlinie  nahe  der  Ferse  des  hinteren,  etwas  ge- 
bogenen Beines  herabfällt,  während  das  vordere  gestreckt  mit  sei- 
nem Fuss  auf  dem  Boden  ruht,  entsteht  das  Bild  des  -Anhal- 
tens,  des  Stehenbleibens  (Fig.  77):  denn  jetzt  wirkt  in  der  Vorstel- 
lung das  vordere  Bein  stemmend.  Der  Schwerpunkt  liegt  weit  hinter 
dessen  Stützpunkt,  und  dadurch  erscheint  die  im  hinteren  Bein 
noch  angedeutete  Folge  der  vorausgegangenen  Bewegung  gehemmt. 
Bei  dem  eiligen  Schritt  (Fig.  78  u.  7,9).,  mag  er  länger  oder  kürzer 
sein  ,  fällt  die  Schwerlinie  in  den  Ballen  des  vorgesetzten,  im  Knie 
eingesunkenen  Beines.  Das  hintere  Bein  ist  auf's  Aeusserste  ge- 
streckt ,  und  berührt  nur  noch  mit  den  Zehen  den  Boden.  Bei 
diesen  verschiedenen  Gangweisen  spielt  die  Bewegung  der  Arme 
bald  eine  grössere,  bald  eine  mehr  untergeordnete  Rolle. 


Harless.  plastische  Anatomie.    III. 
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Fig.   72. 


Fig.   73. 


Fig.    74. 


Fiq.   75. 
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Fig.  76. 


Fig.  77. 


Fig.  78. 


Fig.   79. 
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Durch  die  Schwingungen  des  pendelnden  Beines  wird  das 
Becke'n  und  mit  ihm  der  Rumpf  um  den  Schenkelkopf  des  stem- 
menden Beines  gedreht,  und  zwar  mit  um  so  grösserer  Kraft,  je 
mehr  die  Schwingung  beschleunigt  ist.  Da  nun  diese  Drehung  bei 
jedem  Schritt  ihre  Richtung  wechselt,  so  würde  der  ganze  Gang  etwas 
Wackelndes  bekommen,  was  um  so  auffallender  sein  müsste,  je 
länger  die  beide  Schenkelköpfe  verbindende  Linie  ist  und  je  schneller 
die  Bewegung  wird.  Das  ist  auch  der  Grund,  wesshalb  bei  gleicher 
Geschwindigkeit  der  Gang  der  Frauen  leichter  diesen  Charakter 
annimmt,  weil  ihr  Becken  breiter  ist,  als  das  der  Männer.  Die 
letzteren  können  desshalb  auch  leichter  als  jene  solche  Schwan- 
kungen vermeiden,  wenn  sie  die  beiden  zu  Gebot  stehenden  Mittel 
in  Anwendung    bringen.      Sie    sind    uns    in    den    entgegengesetzten 

Schwingungen  der  Arme  gegeben.    Es  wird  also   die  durch  Schwan- 
es o  O     Ö 

gung  des  rechten  Beines  nach  vorn  hervorgerufene  Drehung  des 
Rumpfes  durch  entgegengesetzt  gerichtete  Schwingung  des  rechten 
und  gleichgerichtete  des  linken  Armes  corrigirt.  Hierauf  ist  in 
den  Zeichnungen  um  so  mehr  Rücksicht  zu  nehmen  ,  je  schneller 
die  dargestellte  Schritt-  und  Gangweise  ist. 

Endlich  muss  die  Vorwärtsneigung  des  Körpers  noch  mit  eini- 
gen Worten  besprochen  werden.  Sie  ist  im  Allgemeinen  um  so 
grösser,  je  schneller  w7ir  gehen.  Man  muss  sich  jedoch  hüten  dies 
in  den  Bildern  nicht  zu  übertreiben.  Vergleicht  man  die  Figuren 
73,  74  und  79  unter  einander,  so  scheinen  sie  sehr  verschiedene 
Grade  der  Neigung  zu  zeigen,  und  doch  sind  die  Achsen  ihres 
Rumpfes  unter  einander  sämmtlich  parallel.  Es  ist  also  nicht  so- 
wohl die  Neigung  dieser  Achse  gegen  eine  auf  dem  Boden  errich- 
tete und  durch  den  Schenkelkopf  der  gezeichneten  Figur  gelegte 
Senkrechte,  an  welcher  wir  die  Neigung  des  Rumpfes  während  des 
Gehens  schätzen,  als  vielmehr  der  Winkel,  welchen  die  Achse  des 
Rumpfes  mit  der  des  stemmenden  Beines  macht.  Da  dieser  Winkel 
aber  nicht  über  eine  gewisse  von  der  Spannung  des  oberen  Hüft- 
gelenkbandes abhängige  Grenze  hinaus  kann,  so  muss  von  einer 
bestimmten  Neigung  des  hinteren  Beines  an  mit  Notwendigkeit 
auch  die  Vorwärtssenkung  des  Rumpfes  wachsen.  Denn  auch  die 
Rückwärtsbiegung  des  Rumpfes  in  dem  Lendentheil  der  Wirbelsäule 
hat  ihr  bestimmtes  Maass.  Zudem  erfordert  seine  Fortschiebung  in 
ähnlicher  Weise  die  Vorwärtsneigung  wie  der  Stab ,  welchen  der 
Jongleur,  während  des  Gehens  auf  dem  Finger  balancirt. 

Untersuchen  wir  weiter  die  in  den  Figuren  73,  74  und  77  dar- 
gestellten Schritte,  indem  sie  immer  länger  und  länger  werden,  so 
finden  wir  zuletzt  für  jeden  Menschen  ein  bestimmtes  Schrittmaass, 
welches  er  nicht  überschreiten  kann,  wenn  die  Geschwindigkeit 
seines  Ganges  am  grössten  sein  soll.  Weil  sich  dabei  der  Schen- 
kelkopf des  vorderen  Beines  in  dem  Moment,  in  welchem  sein  Fuss 
aufgesetzt  wird,  senkrecht  über  dessen  Ballen  befinden  muss,  so  ist 
die  Entfernung  dieses  von  dem  hinteren  Zehenballen  gleich  der 
halben  Spannweite  beider  Beine ;  also  im  äussersten  Fall  gleich  der 
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geraden   Entfernung    der  Zehenspitze    des   vollkommen    gestreckten 
Fusses  von  dem  Knie  {Fig.  80). 

An  den  Figuren  73,  74  uud  75  und  78  erkennt  man  wieder 
dieselben  Mittel ,  durch  welche  man  trotz  der  fast  gleichen  Schritt- 
weite die  Unterschiede  des  ruhigen  (73),  des  trägen  (78),  des  flüch- 
tigen (74),  und  des  schleichenden  (75)  Ganges  kenntlich  machen 
kann.  Ebenso  springt  der  Eindruck,  welchen  die  Knickung  des 
vorderen  oder  hinteren  Knie's  macht,  ohne- Weiteres  in  die  Augen, 
wobei  in  Fig.  81  das  plötzliche  Anhalten  im  schnellen  Schritt  durch 


Fiu.   80. 


Fig.  81. 


den  vorherrschenden  Schein  der  rückwärts  stemmenden  Muskelkraft 
des  vorgesetzten  Beines  sich  zuletzt  ebenfalls  wieder  geltend   macht. 

Die  letzte  Gruppe  der  hier  zu  betrachtenden  Figuren  (82 — 85)  v4y 
zeigt   die  charakteristischen  Unterschiede  des  Ganges  auf  den  Zehen. 
Die  Principien  bleiben  dieselben   wie  für  die  Darstellung   des  Gan- 
ges auf  den  Sohlen. 

Man  sieht  auch  hier,  wie  in  dem  Maass,  als  die  Schwerlinie 
von  dem  Ballen  des  vorgesetzten  Fusses  gegen  den  des  hinteren 
rückt,  der  flüchtige  Zehenschritt  (Fig.  82)  in  den  ruhigen  (83)  und 
zuletzt  in  den  schleichenden  (84)  übergeht.  Bei  dem  eiligen  Zehen- 
schritt (85)  lässt  die  grössere  Spannweite  der  Beine  den  ausgiebigen 
Schritt  und  die  in  dem  Ballen  des  vorgesetzten  Fusses  treffende 
Schwerlinie  den  Wegfall  der  Entlastungslinie  erkennen.  Die  ver- 
schiedenen Eigenthümlichkeiten  der  Gangarten  bleiben  auch  hiebei 
durch  dieselben  Mittel,  durch  die  Gegenseitigen  Grössenverhältnisse 
von  a  b  und  b  c  charakterisirbar ,  die  Schritte  mögen  gross  oder 
klein  sein. 
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Fig.  85. 
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Das    Laufen. 


Wenn  bei  dem  Gehen  jedem  Individuum  ein  von  der  Länge  §.50. 
seiner  Beine  abhängiges  Maass  der  Beschleunigung,  gegönnt  ist, 
welches  nicht  überschritten  werden  kann,  so  findet  eine  derartige 
Beschränkung  bei  dem  Lauf  nicht  statt;  denn  es  wirkt  dabei  neben 
dem  Stemmen,  wodurch  der  Rumpf  fortgeschoben  wird,  auch 
ein  Stoss,  welcher  ihn  wirft.  Die  Grösse  der  Wurflinie  ist  aber 
nicht  ausschliesslich  von  den  Dimensionen  der  Glieder,  sondern 
wesentlich  von  der  disponiblen  Muskelkraft  abhängig.  Es  ist  die- 
selbe plötzliche  Streckung  der  Gelenke,  durch  welche  wir  früher 
den  einzelnen  Sprung  ermöglicht  sahen.  Durch  die  periodisch 
wiederkehrende  Einschiebung  dieser  Bewegung  in  die  Periode  des 
schnellsten  Gehens  entsteht  der  Lauf,  bei  welchem  die  eingeschal- 
teten Sprünge  um  so  höher  sind,  je  kürzere  Zeit  nach  dem  Auf- 
setzen des  vorderen  Beine*  die  plötzliche  Streckung  seiner  Gelenke 
erfolgt.  Je  später,  um  so  weiter  sind  diese  Sprünge.  Das  Auf- 
setzen des  Fusses  geschieht  stets  so,  dass  er  in  dem  Moment,  in 
welchem  dies  erfolgt,  durch  die  Pendelung  senkrecht  unter  das 
Hüftgelenk  gerathen  ist.  Bei  dieser  Fortbewegungsart  fehlt  der 
Abschnitt  der  Entlastungslinie.  Die  Grösse  ihrer  Verschiebungs- 
linie verringert  sich  in  dem  Maass ,  als  bei  dem  Aufsetzen  des 
Fusses  die  Schwerlinie  dem  Grosszehenballen  näher  rückt.  Sie 
verschwindet  vollkommen,  wenn  sie  dabei  diesen  sogleich  trifft,  wo- 
durch sich  der  Lauf  auf  den   Sohlen  in  den  Zehenlauf  umwandelt. 

Bei  diesen  beiden  Arten  kann  die  Wurflinie,  in  welcher  der 
Rumpf  mit  den  beiden  daran  aufgehängten  und  in  Schwingung  be- 
griffenen Beinen  über  dem  Boden  hinfliegt,  steiler  ansteigend  oder 
in  horizontaler  Richtung  mehr  ausgedehnt  sein,  wodurch  die  weite- 
ren Abarten  des  eilenden  und  s  p r  i  n  g  ende  n  Laufens  bedingt 
sind.  In  jener  ist  die  Fortbewegung  für  eine  längere  Periode  beschleu- 
nigter als  bei  dem  Eilschritt;  in  dieser  kann  der  übersprungene 
Raum  selbst  kleiner  sein,  als  der  bei  einem  Eilschritt  überspannte 
Raum.  Im  Eillauf  lässt  sich  der  einzelne  Schritt  der  Gehbewegung 
verdoppeln,  und  ebenso  seine  Anzahl  in  der  gleichen  Frist,  wenn 
auch  nicht  auf  lange  Zeit,  bedeutend  vergrössern.  Dabei  kann 
bei  gleicher  Dauer  der  einzelne  Schritt  sehr  verschiedene  Längen 
haben,  während  bei  der  Gehbewegung  ein  unveränderliches  Gesetz 
zwischen  beiden  besteht,  in  Folge  dessen  stets  einer  bestimmten 
Schrittdauer  eine  bestimmte  Schrittlänge  entspricht. 

Auch  bei  dem  Laufen  sind  wie  bei  dem  Gehen  zwei  Zeiträume 
zu  unterscheiden,  in  welchen  sich  je  ein  Bein  in  verschiedenen  Zu- 
,  ständen  befindet.  Im  einen  steht  es  durch  seinen  Fuss  mit  dem 
Boden  in  Berührung,  im  anderen  schwebt  es  schwingend  mit  dem 
Rumpf  in  der  Luft.  Bei  dem  Gehen  ist  jener  Zeitraum  der 
längere,  bei  dem  Laufen  dieser. 

Der  in  beiden  Beinen  während  des  Laufens  bemerkbare  Wech- 
sel dieser  Zustände  lässt  sich  am  leichtesten  an  dem  Schema  (Fig.  86) 
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übersehen.  Daraus  ergiebt  sich  als  charakteristischer  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Fortbewegungsarten,  dass  in  keinem  Zeitab- 
schnitt der  Rumpf  von  beiden  Füssen  getragen  wird,  und  dass 
der  verhältnissmässig  kurze  Abschnitt,  in  welchem  den  Rumpf  ein 

Fig.  86. 


-n 


Bein  unterstützt,    immer  in   der  Mitte  desjenigen  zu  stehen  kommt, 
in  welchem  das  andere  schwingt. 

Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Momente  des  Laufens  erkennt 
man  am  übersichtlichsten  aus  den  Profi fprojectionen  der  Extremi- 
tätenskelete,  wie  sie  für   laufende  Figuren   in  Fig.  87  skizzirt  sind. 

Fig.     87. 


Begreiflich  kann  eine  um  so  grössere  Wurf  kraft  entwickelt  werden, 
je  grösser  die  Knickungen  der  Gelenke  in  dem  Augenblick  sind, 
in  welchem  der  vorschwingende  Fuss  im  Bereich  der  Schwerlinie 
auf  dem  Boden  aufgesetzt  wird.  Unterschiede  hierin  werden  aber 
sehr  leicht  durch  die  Höhe  erreicht,  in  welcher  wir  während  des 
Laufens  den  Schenkelkopf  über  dem  Boden  hirrbewegen.  Je  o-e- 
ringer  diese  ist,  desto  grösser  ist  die  Knickung,  desto  gewaltsamer 
der  Wurf  bei  ihrer  plötzlichen  Streckung.  Diese  Andeutungen 
genügen  um  zu  entscheiden,  auf  welche  Weise  sich  allein  laufende 
Figuren  darstellen  lassen. 
§.  51.  Für  Jeden  ist  bei  Betrachtung  laufender  Menschen  der  Moment 

am  sinnenfälligsten,    in  welchem    der  eine  Fuss   mit  dem  Boden  in 
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Fi;.   88. 
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Fig.  91. 
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Berührung  ist,  während  das  andere  Bein  schwingt ;  denn  dieser  ist, 
wie  man  an  dem  Schema  sieht,  der  längste  von  den  drei  immer 
wiederkehrenden  Momenten.  Alle  laufenden  Figuren  müssen  also 
erstlich  so  gezeichnet  sein,  dass  sie,  während  sich  ihr  eines  Bein 
schwingend  in  der  Luft  befindet,  mit  dem  Fuss  des  anderen  den 
Boden  schon  berühren.  Die  Beschleunigung  des  Laufes  charak- 
terisirt  wie  bei  dem  Gehen  der  Abstand  des  Schenkelkopfes  vom 
Boden;  die  Art  des  Laufens  der  Ort,  wo  die  Schwerlinie  den 
aufgesetzten  Fuss  trifft.  Fällt  sie  in  dessen  Zehenballen,  so  ist 
damit  der  reine  Zehenlauf  markirt.  Die  Schrittlänge  bezeichnet 
der  Winkel,  welchen  die  Achsen  beider  Oberschenkel  mit  einander 
bilden,  weil  daraus  die  Zeit  der  Pendelschwinguno-  (vergl.  oben) 
abgeleitet  wird. 

Die  Zuverlässigkeit    dieser  Anhaltspunkte    kann    man   aus    den 
beigegebenen    schematischen  Profilprojectionen  laufender  Figur  (Fig. 
88 — 91    auf  der  vorhergehenden  Seite)  selbst  prüfen. 
§.52.  In  allen  diesen  Figuren  blieb  dem  entsprechend,  was   sie  dar- 

stellen sollten,  der  eine  Fuss,  wenn  auch  nur  mit  dem  Ballen,  noch 
in  Berührung    mit  dem  Boden.    Bei    dem   Sprunglauf  (Fig.  92)  hat 

man  die  Wahl  zwischen  zwei 
Momenten,  welche  je  für  sich 
gleich  lang  und  gleich  charak- 
teristisch sind.  Man  erinnert 
sich,  dass  der  Sprunglauf  dann 
zu  Stande  kommt,  wenn  der 
Rückstoss  des  Beckens  bei  der 
plötzlichen  Streckung  der  Ge- 
lenke mit  dem  Moment  zusam- 
menfällt, in  welchem  die  Schwer- 
linie bei  dem  Aufsetzen  des 
Fusses  gerade  dessen  Ballen 
getroffen  hat.  Die  Wurflinie  ist 
eine  steil  ansteigende,  während 
bei  dem  Eillauf  die  ganze  Fort- 
bewegungslinie nur  sehr  kleine 
Bögen  nach  oben  zeigt.  Darin 
liegt  aber  nicht  der  wesentliche 
Unterschied,  sondern  in  derLänge 
der  pendelnden  Schwingung  des 
Beines.  Während  des  Laufes 
wird  nie  mehr  als  deren  Hälfte 
ausgeführt.  So  wie  diese  voll- 
endet ist,  hat  der  Fuss  auch 
schon  den  Boden  so  erreicht,  dass  die  Schwerlinie  ihn  trifft.  Bei 
dem  Sprunglauf  dao-ecren  durchmisst  das  schwingende  Bein  über 
die  Hälfte,  ja  meist  llie  ganze  Länge  seines  Bogpns,  und  setzt  den 
Fuss  schon  auf  den  Boden  ehe  ihn  die  Schwerlinie  des  noch  flie- 
genden   Rumpfes    erreicht    hat-     Vorher   kann    keine    Streckung   in 
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diesem  Bein  erfolgen  :  denn  sie  würde  sofort  die  Vorwärtsbewegung 
hemmen.  Es  berührt  also  nur  eine  Zeit  lang  den  Boden  ohne 
sich  zu  strecken,  und  wartet  den  Moment  ab,  in  welchem  der 
Schwerpunkt  senkrecht  über  seinen  Fuss  gerückt  ist;  dann  streckt 
es  sich  plötzlich,  und  wirft  den  Rumpf  wieder  im  Bogen  vorwärts, 
noch  ehe  das  andere  seine  Schwingung  vollendet  hat. 

Auch  hier    sieht   man    aus    dem  beigegebenen  Schema  (Fig.  93) 


Fig.  93. 


in  welcher  Weise  gleichzeitig  die  Zustände  beider  Beine  wechseln, 
wobei  punktirt  der  Zeitraum  bezeichnet  ist,  innerhalb  welches  das 
vorspringende  Bein  zwar  den  Boden  mit  seinem  Fuss  schon  berührt, 
aber  noch  nicht  stemmt,  während  der  durch  einen  geraden  Strich 
überbrückte  Kaum  die  Zeit  bezeichnet,  während  welcher  das  Bein 
durch   plötzliche  Streckung  den   Körper  wieder  vorwärts  wirft. 

Man  sieht  daraus,  dass  diejenigen  Perioden  am  häufigsten 
wiederkehren,  in  welchen  beide  Füsse  in  der  Luft  sind,  dass  der- 
jenige Zeitraum  am  Längsten  ist,  in  welchem  das  eine  Bein  schwingt, 
und  dass  die  mit  Funkten  bezeichnete  Periode  vor  Allem  diesen 
Lauf  von  dem  Eillauf  unterscheidet. 

Hiernach  kann  man  nicht  lange  im  Zweifel  bleiben,  durch 
welche  Mittel  man  charakteristische  Bilder  von  dieser  Bewegunffs- 
art  gewinnt.  Beide  Füsse  müssen  entweder  noch  von  dem  Boden 
entfernt  sein,  oder  der  eine  muss  ihn  nur  berühren  (Fig.  92),  das 
eine  Bein  muss  die  schwingende  Bewegung  zeigen,  seine  Achse  ei- 
nen grösseren  Winkel  mit  der  Achse  des  anderen  Beines  machen 
als  bei  dem  einmaligen  Sprung.  Der  vorgesetzte  Fuss  muss  sich 
mit  seinem  Ballen  über  dem  Buden  vor  der  Schwerlinie  des  vor- 
geneigten Körpers  befinden.  Der  Schritt  des  Sprunglaufs  erscheint 
um  so  grösser,  je  weiter  die  Zehenspitze  hinter  der  Schwerlinie  liegt, 
seine  Dauer  um  so  länger,  je  höher  über  dem  Boden  die  in  der 
Luft  schwebende  Figur    sich  befindet. 

Wir  wählen  diese  Art  auf  kurze  Zeit  während  des  Eilschrittes 
oder  Eillaufens,  theils  um  überhaupt  schneller  an  unser  Ziel  zu 
kommen,  meist  aber  aus  Rücksichten,  welche  durch  das  Terrain  ge- 
boten sind,  wenn  wir  eine  Anhöhe  herablaufen  oder  wenn  Hin- 
dernisse im  Weg  liegen ,  welche  für  die  Schrittlänge  anderer  Be- 
wegungsarten  zu  gross   sind   u.   dgl. 


Klettern  u  n  d  K 


h  e  n 


sind   am  seltensten   vorkommende  Ortsbewegungen,  Nothbchelfe  um  8.5) 
mühsam    in    vertikaler  oder    horizontaler  Richtung    einen  Punkt  zu 
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erreichen ,    zu    welchem    wir    nicht    durch    alleinige    Hülfe    unserer 
Beine'  gelangen  können. 

Das  Klettern  erfordert  unstreitig  von  allen  Ortsbewegungen 
den  grössten  Kraftaufwand.  In  keinem  Moment  wird  dabei  der 
Rumpf  von  Stützen  getragen,  welche  ohne  Muskelthätigkeit  gesteift 
wären.  Tragen  und  Bewegen  desselben  verlangt  einen  unausgesetzten 
Kraftaufwand.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Füsse  nicht  zum  Um- 
greifen wie  die  Hände  gebaut  sind ,  um  das  Herabgleiten  an  einem 
Baumstamm  oder  der   Stange  zu  verhüten. 

Versuchen  wir  es  an  einem  derartigen  Gegenstand  emporzu- 
klimmen, so  wenden  wir  je  nach  dessen  Dimensionen  verschiedene 
Mittel  an.  Hat  er  einen  kleinen  Durchmesser,  so  umfassen  wir  ihn 
mit  möglichst  ausgedehnter  Fläche  der  Hohlhand,  und  pressen  diese 
durch  Verkürzung  der  Fingerbeuger  an.  Ist  so  der  erste  Haltpunkt 
möglichst  hoch  über  dem  Kopf  gewonnen,  dann  haben  die  Beuger 
des  Ellbogengelenkes,  so  wie  der  grosse  Brust-  und  breiteste  Rücken- 
muskel die  Aufgabe  den  Körper  gegen  jenen  Punkt  emporzuziehen. 
Dabei  werden  die  Beine,  im  Hüft-  und  Kniegelenk  gebeugt,  um  die 
Stange  so  geschlungen ,  dass  dieselbe  zwischen  dem  Rücken  des 
einen  Fusses  und  der  Achillessehne  des  anderen  Beines  wie  von 
einer  Zange  eingeklemmt  wird,  um  den  Muskeln  durch  Vergrösse- 
rung  der  Reibungsfläche  einen  Theil  ihrer  Anstrengung  abzunehmen, 
welche  besonders  von  den  Beiziehern  des  Oberschenkels  und  den 
Beugemuskeln  des  Unterschenkels  behufs  des  Anklammerns,  sowie 
von  den  Streckmuskeln  beider  Gelenke  verlangt  wird,  um  die  halb- 
gebogene Stellung  der  Glieder  gegen  weitere  Knickung  durch  die 
Last  zu  schützen. 

Die  Wade  und  Kniekehle  des  einen,  sowie  die  Schienbeinfläche 
des  .anderen  Beines  werden  in  möglichst  grosser  Ausdehnung  an 
die  Stange  gepresst. 

In  ähnlicher  Weise  suchen  sich  auch  die  Vorderarme  der  Stange 
mit  möglichst  vielen  Punkten  anzuschmiegen,  während  zugleich  die 
Beugemuskeln  die  von  dem  Zug  der  Last  zu  befürchtende  Streckung 
des  Ellbogengelenkes  verhüten. 

Um  von  dieser  vielfache  Muskelkräfte  erfordernden  hängenden 
Lage  aus  weiter  empor  zu  klimmen,  werden  gleichzeitig  die  beiden 
Gelenke  der  Beine  gestreckt,  und  dadurch  der  Rumpf  hinaufge- 
schoben ;  ist  dies  so  weit  geschehen  als  möglich ,  ohne  zu  viel  an 
der  Kraft  zu  verlieren,  mit  welcher  die  Stange  zwischen  den  Beinen 
eingeklemmt  ist,  so  lassen  die  Hände  los,  greifen  möglichst  hoch 
über  dein  Kopf  die  Stange  auf's  Neue,  worauf  dann  der  Rumpf 
durch  die  Biegung  des  Ellbogengelenkes  entsprechend  hinaufgezo- 
gen wird.  Sofort  lassen  die  Beine  los,  biegen  sich  im  Hüft-  und 
Kniegelenk,  klemmen  wieder,  um  durch  darauffolgende  Streckung 
den  Rumpf  emporzuschieben  u.  s.  f. 

Je  grösser  der  Durchmesser  der  Stange  ist, 'desto  schwieriger 
wird  das  Klettern,  und  desto  kleiner  ist  der  Raum,  durch  welchen 
bei  dem   Heben   oder  Ziehen   der  Körper  weiter  befördert  wird,  bis 
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dies  zuletzt  unmöglich  wird,  wenn  auch  die  Arme  nicht  mehr  aus- 
reichen den  Gegenstand  zu  umklammern. 

Dass  bei  der  wohl  selten  geforderten  Darstellung  einer  solchen  §.  53. 
Bewegung  derjenige  Moment  zu  wählen  ist,  in  welchem  die  Arme 
eben  anfangen  sich  zu  beugen  und  die  Beine  aufhören  zu  klemmen 
leuchtet  von  selbst  ein.  Auch  verdient  es  nicht  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  die  thätigen  Muskeln  mehr  als  bei  jeder 
anderen  Ortsbewegung  im  Relief  scharf  gezeichnet  vorspringen,  weil 
der  Widerstand  der  Last  hiebei  am  grössten  ist. 

Das  Krieche  n 

ist  der  erste  Versuch,  welchen  das  Kind  macht  sich  fortzubewegen.  §«54. 
Der    einzige  Vortheil    liegt    in    der   grösseren  Unterstützungsfläche, 

sonst  aber  erfordert  es  einen  bei  weitem  beträchtlicheren  Kraft- 
aufwand. Der  Rumpf  bildet  eine  schief  nach  oben  ansteigende 
Linie,  ist  hinten  unterstützt  von  den  Knieen,  vorn  von  den  gestreck- 
ten Armen,  deren  ausjwärtsgedrehteri  Hände  mit  ihrer  Innenfläche 
dem  Boden  aufliegen.  Der  Kopf  wird  durch  die  Nackenmuskeln 
nach  hinten- gezogen,  hoch  getragen.  Aus  dieser  Stellung  schwingt 
der  eine  Arm,  nachdem  er  durch  Drehung  des  Rumpfes  nach  der 
anderen  Seite  hin  entlastet  worden,  vor,  erreicht  in  gestreckter 
La<z;e  wieder  mit  der  ILand  den  Boden,  wobei  sich  nothwendig  die 
Schulter  seiner  Seite  gesenkt  haben  muss.  Das  Bein  der  gleichen 
Seite  schiebt  sofort  den  Rumpf  durch  Streckung  des  Hüft-  und 
Kniegelenkes  nach,  bis  der  vorgesetzte  Arm  wieder  senkrecht  steht, 
dann  greift  der  andere  Arm  vor  und  so  fort.  Jedesmal  müssen 
dem  Lösen  des  Armes  oder  Beines  vom  Boden  Drehungen  im  obe- 
ren oder  unteren  Abschnitt  des  Rumpfes  nach  der  entgegengesetzten 
Seite   vorausgehen,   um   die  Extremitäten   vorher  zu  entlasten. 

Das   Bild  einer  derartigen  Bewegung  entsteht,  wenn   die   Hand  §•  55. 
des    vorgesetzten   Armes    den  Boden    noch    nicht   ganz   erreicht  hat, 
der  Rumpf  oben  etwas  nach  der   anderen  Schulter   hinüber  gedreht 
ist,  das  Bein  auf  der  Seite  dieser  Schulter  bereits  schon  senkrecht  unter 
den  Rumpf  gestellt  wurde,   während  das   andere  noch  nachschleppt. 

Hiebei  wird  man  wieder  jene1  drei  Grundbedingungen  (§.  12) 
erfüllt  finden,  welche  zur  Darstellung  einer  jeden  Bewegung  gefor- 
dert werden.  Ich  habe  nur  ein  Beispiel  dieser  Fortbewegungsart 
hier  analvsirt,  weil  sie  ebenfalls  nur  selten  zur  Darstellung  ver- 
wendet werden  dürfte  und  weil  sie  auf  sehr  verschiedene  Weisen 
sonst  noch  ausgeführt  werden  kann,  welche  aber  alle  von  denselben 
Grundbedingungen  abhängen,  unter  deren  Beachtung  das  Natur- 
studium  an   Kindern  Jedem  wenig  Schwierigkeiten  machen  wird. 

Der    Tan  z 

ist  die  beschränkteste  Ortsbewegung,  bei  welcher  nicht  blos  in  sich  §  5b\ 
geschlossene  Reihen  von  Stellungen  periodisch  wiederkehren,  sondern 
auch    der  Ausgangspunkt  der    Bewegung   bald    nach    längerer   bald 
nach  kürzerer  Zeit    immer    wieder    erreicht    wird.     Der   Tanz   kann 
also  entweder  innerhalb    eines    sehr    beschränkten  Raumes   mit  sehr 
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kleinen  Ortsbewegungen  oder  in  einer  grösseren  Bahn  mit  beträcht- 
licheren Wegstrecken  ausgeführt  werden.  Im  ersteren  Fall  ist  der 
Wechsel  in  den  Stellungen  der  Glieder  das  Wesentliche,  im  zweiten 
ist  er  zum  mindesten  gleichbedeutend  mit  der  Fortbewegung  auf 
der  Bahn. 

Wir  haben  schon  früher  (§.  30)  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
für  die  Darstellung  gewisser  Bewegungen  die  Bezeichnung  ihres 
Spielraumes,  oder  ihrer  Bahn  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  wenig- 
stens gegeben  sein  muss.  Auch  bei  der  einen  Art  des  Tanzes  ist 
dies  nothwendig  und  eben  deswegen  muss  diese  in  unserer  Betrach- 
tung von  der  anderen  unterschieden  werden,  bei  welcher  der  Kaum, 
auf  welchem  die  tanzenden  Bewegungen  ausgeführt  werden,  sehr 
beschränkt  ist. 

Im  letzteren  Fall  (Tanz  der  ersten  Art)  sind  es  nur  pas  oder 
Sprünge,  welche  man  mit  einer  gewissen  Grazie  ausführt,  bei  wel- 
chen zugleich  nie  von  dem  einen  auf  den  nächstfolgenden  geschlos- 
sen werden  kann.  Im  ersteren  Fall  (Tanz  der  zweiten  Art)  ist  es 
mehr  ein  Sprunglauf,  bei  welchem  die  aufeinanderfolgenden  Mo- 
mente eine  grössere  Abhängigkeit  von  einander  haben,  und  sich 
wenigstens  die  unmittelbar  darauf  folgenden  Momente  als  notwen- 
dige Folgen  der  dargestellten  vorausbestimmen  lassen. 

Bei  der  unendlichen  Manchfaltigkeit  in  dem  denkbaren  Wech- 
sel der  Stellungen,  welche  die  pas  im  Tanz  der  ersten  Art  dar- 
bieten, kann  es  hier  nur  auf  die  allgemeinen  Gesetze  ankommen, 
nach  welchen  man  sie  zum  Unterschied  von  anderen  Bewegungen 
charakteristisch  darstellt. 

Man  überlege,  dass  es  dabei  Aufgabe  ist  Tänzerstellungen 
zu  zeichnen,  oder  Tänzersprünge ,  an  welchen  es  mehr  auf  die 
Stellung  während  des  Sprunges  als  auf  Weite  und  Höhe  des  Sprunges 
d.  h.  auf  das  Ziel  ankommt,  welches  etwa  durch  einen  solchen 
Sprung  erreicht  werden  könnte. 

Daraus  ergeben  sich  zwei  Gruppen  tanzender  Figuren,  von 
welchen  die  eine  als  charakteristisches  Kennzeichen  das  hat,  dass 
die  Schwerlinie  in  die  Unterstützungsfläche  eines  Beines  fällt,  wäh- 
rend das  andere  in  der  verschiedensten  Weise  gegen  das  andere 
gestellt  sein  kann.  Diese  tanzmeisterlichen  Stellungen  oder  wirk- 
lichen pas  haben  wir  schon  oben  (§.  48)  kennen  gelernt.  Zwischen 
den  beiden  besteht  der  Unterschied,  dass  jenes  Stellungen  sind, 
welche  nur  weniger  geziert  ausgeführt  werden,  wenn  wir  auch  nicht 
tanzen  wollen,  sondern  stehen  oder  gehen,  dieses  solche,  welche 
bei  dem  gewöhnlichen  Gang  gar  nicht  vorkommen. 

Ihr  Wesen  beruht  hauptsächlich  auf  der  Feinheit  des  Aequili- 
briums,  wodurch  für  den  Beschauer  schon  annähernd  der  Reiz 
schwebender  Figuren  (§.  32)  erzeugt  wird. 

Daraus  folgt  die  Forderung,  dass  unter  Anwendung  der  früher 

O  CT  O 

angegebenen  Hüllsmitteln  die  Schwerlinie  mit  möglichst  grosser 
Feinheit  in  die  Kante  der  Unterstützungsfläche  gelegt  werde  (vergl. 
§.  41).  Man  wird  dies  unter  allen  Umständen  am  leichtesten  er- 
reichen,    ohne     sich    von     vorneherein    zu    sehr    in    der    Wahl     der 
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Stellung  und  der  Construktion  schöner  Linien  zu  beengen,  wenn 
man  zuerst  unbekümmert  um  jene  Forderung  des  Äequilibers  die 
Figur  in  der  Stellung,  Avie  man  sie  in  der  Composition  wünscht, 
besonders  entwirft,  sodann  eine  Senkrechte  durch  diejenige  Kante 
der  Unterstützungsfläche  zieht,  auf  welcher  man  sie  balancirend 
denkt.  Ist  dies  geschehen,  so  legt  man  quere  Linien  (Fig.  94)  un- 
ter   verschiedenen  Winkeln 


Fig.   94. 


an  den  Fusspunkt  jener 
Senkrechten ,  und  errichtet 
von  dem  gleichen  Funkt 
aus  neue  Senkrechte  zu  den 
verschiedenen  horizontalen 
Linien.  Für  je  ein  solches 
Paar  rechtwinklich  auf  ein- 
ander gestellte  Linien  ver- 
fahrt man  dann  nach  der 
in  §.  41  aufgestellten  Kegel, 
und  trägt  schliesslich  die- 
jenige Stellung  mit  ihrer 
horizontalen  parallel  der  des  Bildes  in  die  Composition  ein ,  in 
welcher  das  Aequilibrium  eben  hergestellt  erscheint. 

Die     hiehergehörigen    Figuren    (Fig.    94 — 97)    erläutern    dieses 


Fig.  95. 


Fig.  9ß. 


v    iFi",'   9*     n\acht    (len   Eimlmck     des    Rückwärtssprino-ens.     Fig.  97    macht  den 
Bandruck  des  Vorwärtsspringens.     Fig.  96   und  98  äquilibriren  nahezu. 
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einfache   Verfahren,  durch 
ohne  zu  grosse 


we 


chcs  der  Künstler  jener  Anforderung 


der  Wahl   der  Stellung  leicht  genügei 
ass    zuletzt  vielleicht  immei 
Gelenk  nothwendig  werden 
welclie  jedoch  nie   von  grossem  Einfluss  auf  das  Ganze  sein  können. 


Beengung  in 

«_■  O  Ö 

kann.     Es   bedarf  keiner  Erwähnung,  dass    zuletzt  vielleicht  immer 
kleine  Correcturen  an  diesem  oder  jenem  Gelenk  nothwendig  werden. 


Mg. 


Je  freier  sonst  die  Bewegungen  der  Glieder  sind,  je  weniger 
sich  ängstliches  Bestreben  in  der  Erhaltung  des  Aequilibriums  aus- 
spricht, desto  leichter  und  angenehmer  wird  die  Stellung  erscheinen, 
und  desto  mehr  wird  sie  den  Eindruck  machen  ,  als  wenn  von  ihr 
aus  ein  sehr  manchfaltiges  Spiel  anderer  Bewegungen  beginnen 
onnte. 

Als  allgemeiner  gültige  Eegel  kann  für  die  Wahl  der  Stellung 
noch  angeführt  werden  ,  dass  die  Arme  nach  der  der  Biegung  des 
Rumpfes  entgegengesetzten  Seite  bewegt  sein  müssen,  wenn  jene 
Biegung  nach  rechts  oder  links  geschieht  und  die  Figur  auf  dem 
Ballen  nur  eines  Fusses  balancirt.  Geschieht  die  Biegung  nach 
vor-  oder  rückwärts,  so  muss  der  eine  Arm  vorgestreckt,  der  andere 
nach  hinten  gehoben  sein.  Denn  die  Arme  wirken  in  allen  diesen 
Fällen  wie  eine  Balancirstange,  und  wenn  ihr  Ausschlag  bei  unse-- 
ren  sonstigen  Stellungen  und  Bewegungen  auch'  nur  sehr  gering, 
und  wegen  der  Grösse  der  Unterstützungsfläche  (§.  34)  nicht  viel 
zu   berücksichtigen  ist,    so  ist  ihr  Einfluss  auf  das  Aequilibrium  in 
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Stellungen,  wo  es 
balancirt   erscheine 


sich  darum  handelt,     dass    die  Figur  nur 
,    von   hoher  Bedeutung;    die  Wahl  ihrer 


Bewegung   ist   bei    einer    gegebenen    Neigung    oder  Bie- 

und 


nicht  mehr  dem  blo- 


diesen 
eben 
Lage    und 

gung  des  Körpers  von  der  Natur  gefordert, 
sen  Gefühl  oder  der  Laune  des  Künstlers 
"Wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher 
gewicht  verlieren  kann,  muss  den  Armen    noch    ein   gewisser  Spiel- 
ten  alle 


anheimgegeben. 

hie  bei   das  Gleich- 


man 


räum  für  Gegenbewegungen    frei    gelassen    sein ;   daher 
ihre   Gelenke    nicht   blos   der    graziöseren  Linien    wegen 


r in ofen  Grad 


von  Beugung. 


Eine  mehr  gleichförmige  rvthmisch  sich  immer  wiederholende 
Tanzbewegung  verlangt  auf  dem  Bild  die  Grundbedingungen,  welche 
jede  Darstellung  einer  Bewegung  fordert.     Die  Stelluno;  muss  also 


o — o    ■  — ; — o 

Darstellung  einer  Bewegung 
nur  momentan  möglich  sein.    Soll  sie  nicht  den  Eindruck  einer  im 
Gehen  begriffenen 


Laufen 
linie 


oder 
sehr 


Figur 


r  wenig  vor  oder  hinter 
Fig.  99. 


machen,  so  darf  die  Schwer- 
dem  Rand  der  Unterstützung 
des  einen  Fusses  herabgehen, 
während  der  andere  in  Be- 
reitschaft ist,  dem  weiteren 
Fall  vorzubeugen.  Den  Schein 
rythmischer  Bewegung  erreicht 
man  am  leichtesten ,  wenn 
man  dem  Knie  des  noch  theil- 
weise  oder  auch  vollständig 
stützenden  Beines  eine  Bie- 
gung giebt,  welche  sich  be- 
sonders für  die  Bezeichnung 
des  Auf-  und  Nieder-Hüpfens 
eignet. 


Die     zweite    Gruppe 
Stellungen     des     Tanzes 


von 
der 

ersten  Art,  welche  die  Glie- 
der einnehmen,  während  der 
Körper  durch  vorausgegange- 
nen Sprung  in  die  Luft  ge- 
worfen worden  ist,  erlaubt 
verhältnissmässig    die    freieste 


AVahl,  so  lange  nur  die  eine 
Bedingung  erfüllt  ist,  dass 
man  in  der  Vorstellung  bei 
Betrachtung  des  Bildes  die 
Figur  glücklich  wieder  den 
Boden  erreichen  sieht  (Fig.  99). 
Damit  sie  nicht  in  der  Luft 
wie  der  schwebenden  (§.  32), 


zu    hängen    scheine,    ist   ihr,  ähnlich 

eine  im  Ganzen  schiefe  Richtung  gegen  die  horizontale  Bodenflächc 
zu  geben ,  und  damit  sie  nicht  schwebe  eine  Stellung  zu  wählen, 
in   welcher   die  Wirkunsr   der  Schwere   noch    in  ihrer    vollen  Kraft 


Wirkung 

Harless,  plastische  Anatomie.    III. 
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thatig  scheint.  Man  muss  sie  wieder  auf  den  Boden  gelangen  sehen. 
Dies  erreicht  man  dadurch  leicht,  dass  man  das  eine  Bein  mit  ge- 
streckten Gliedern  und  die  Zehenspitze  gleichsam  tastend  vorge- 
streckt in  nicht  allzu  grosser  Entfernung  von  dem  Boden  zeichnet; 
wobei  bereits  schon  die  Schwerlinie  durch  den  Ballen  dieses  Fusses 


o-eht. 


Die  zweite  Art  des  Tanzes  verlangt  bei  ihrer  Darstellung  un- 
bedingt die  Bezeichnung  der  Bahn,  und  ist  wesentlich  geeignet  bei 
Vorführung  grösserer  Gruppen.  Damit  ist  aber  zugleich  einerseits 
der  Vorstellung  des  Beschauers  ein  bestimmter  Gang  voro-ezeichnet, 
andererseits  dem  Künstler  eine  grosse  Auswahl  in  den  Stellungen 
der  einzelnen  Figuren  gegeben.  Ausserdem  kann  die  ganze  Periode 
der  Bewegung  in  ihren  einzelnen  Momenten  von  den  verschiedenen 
Figuren  der  ganzen  Gruppe  vertreten  sein ,  und  das  Einzige ,  was 
unter  allen  Umständen  sich  fordern  lässt,  ist,  dass  man  die  Fort- 
bewegung Aller   auf   der  durch    die  Figuren    selbst   umschriebenen 


Fia.   100. 


Bahn  erkenne  {Fig.  100).  Dies  setzt  voraus,  dass  sie  in  der  Eich- 
tung  dieser  Bahn  mit  Stellungen  gezeichnet  werden,  welche  im 
Wesentlichen  dem  Sprunglauf  (§.  51)  eigen  sind. 


Kapitel  III. 

Der  Kampf  mit  mechanischen  Widerständen. 

In  allen  bisher  betrachteten  Stellungen  unt\  Bewegungen  war 
die  zu  tragende  oder  weiter  zu  fördernde  Last  nie  grösser  als  das 
Gewicht  des  ganzen  Körpers.    Nur  für  den  einzelnen  Körpertheil  war 
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sie  bald  so  gross,  bald  kleiner,  je  nachdem  er  vollständig  oder  un- 
vollständig, ausschliesslich  oder  gemeinschaftlich  mit  anderen  Thei- 
len  dadurch  belastet  war.  Fast  immer  konnte  entweder  auf  längere 
Zeit,  oder  für  kürzere  Perioden  die  Belastung  der  Muskelkraft  ge- 
nommen  und  der  Bänderspannung  zum  grössten  Theil  wenigstens 
überantwortet  werden. 

Jetzt  haben  wir  es  ausser  mit  der  Körperlast  noch  mit  weite- 
ren Gewichten  zu  thun,  welche  getragen  oder  von  ihrer  Stelle  be- 
wegt werden  sollen,  wodurch  das  Gleichgewicht  oft  in  ganz  ande- 
ren Stellungen  als  in  den  bisher  betrachteten  Fällen  erreicht  werden 
muss  ,  oder  in  Folge  dessen  unsere  Muskeln  in  viel  höherem  Grad 
in  Anspruch  genommen  werden,  als  wir  bisher  voraussetzen  durften. 

Die  mechanischen  Widerstände,  welche  dies  verursachen,  liegen 
bei  der  Ortsbeweguno;  theils  in  den  Hindernissen  des  Terrain,  tlieils 
in  der  Bürde,  welche  wir  unter  Umständen  ausser  unserem  Körper 
gleichzeitig  weiter  zu  schaffen  suchen ;  ferner  können  die  Bewe- 
gungen  unserer  Glieder  durch  kleinere  oder  grössere  Gewichte  ge- 
hemmt sein,  welche  wir  uns  zu  nähern  oder  von  uns  mit  einer  ge- 
wissen Geschwindigkeit  zu  entfernen  suchen,  oder  welche  wir  in 
einer  bestimmten  Stellung  vor  dem  Fall  schützen  d.   h.  tragen. 

Die  Erschwerung  der  Ortsbewegimg. 

Wir  lassen  vorläufig  das  Terrain  noch  eine  horizontale  Fläche  §«57. 
bilden,  wie  bei  den  Untersuchungen  der  früher  betrachteten  Fälle, 
denken  uns  aber  belastet,  also  gezwungen  ausser  dem  Gewicht  un- 
seres Körpers  noch  ein  weiteres  zu  transportiren.  Es  kommt  auf 
die  Art  des  Tragens  und  auf  die  Grösse  der  Last  an,  wenn  ent- 
schieden werden  soll,  wie  weit  sich  dadurch  die  Stellung  der  Glieder 
während  des  Stehens  oder  Gehens  ändern  müsse,  um  einerseits  das 
Aequilibrium  zu  erhalten,  andererseits  die  Fortbewegung  zu  ermög- 
lichen. Es  kommt  darauf  an,  ob  die  Last  d.  h.  ihr  Schwerpunkt 
in  der  Fortsetzung  der  Schwerlinie  unseres  Körpers  oder  neben  ihr 
sich  befindet.  Im  ersten  Fall  bleibt  begreiflich  die  zum  Balanciren 
des  Körpers  geforderte  Stellung  der  gleich,  in  welcher  wir  die  Last 
tragen  ,  nur  vergrössert  sich  die  Muskelanstrengung  zur  Erhaltung 
dieser  Lage  und  die  Unsicherheit  der  Stellung  wird  in  dem  Maass 
grösser,  als  der  gemeinsame  Schwerpunkt  von  Körper  und  Last 
höher  hinaufrückt. 

Trägt  also  Jemand  eine  Last  auf  dem  Kopf  {Fig.  101),  so  ist 
nur  nöthig,  dass  der  Kopf  gerader  gehalten  werde  d.  h.  dass  die 
Last  auf  ihm  nicht  aus  der  Richtung  der  Schwerlinie  weiche;  eine 
besondere  Stellung  des  Körpers,  abweichend  von  der  des  aufrechten 
Stehens,  ist  aber  -nicht  nöthig  zu  wählen.  Ebenso  Avenig,  wenn  je- 
mand eine  Last  auf  dem  Rücken  und  eine  gleich  grosse  vorn  trägt 
z.  B.  in  einem  sogenannten  Zwerchsack  {Fig.  102),  wobei  der  ge- 
meinschaftliche Schwerpunkt  seiner  beiden  Hälften  ebenfalls  in  die 
Schwerlinie  des  Körpers  fällt. 
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Der  Unterschied  in  diesen  beiden  Fällen  beruht  unter  Voraus- 
setzung gleich  grosser  Belastung  des  Körpers  nur  darin,  dass  in 
jenem  der  gemeinschaftliche  Schwerpunkt  von  Körper  und  Last 
höher,  in  diesem  tiefer  liegt,  dorrt  also  die  Sicherheit  der  Stellung 
mehr  gefährdet  ist  als  hier.  Ist  z.  B.  die  auf  dem  Kopf  getragene 
Last  75  des  Körpergewichtes,  und  liegt  ihr  Schwerpunkt  2{/2  Zoll 
über  dem  Scheitel,  so  rückt  der  allgemeine  Schwerpunkt  schon  um 
4 '/4  Zoll  hinauf.  In  Fig.  102  kann  er'  dagegen  in  seiner  ursprüng- 
lichen Höhe  vom  Boden  bleiben. 

Ganz  anders  dagegen  muss  die  Stellung  werden,  wenn  der 
Schwerpunkt  der  Last  ausserhalb  der  Ebene  der  Körperschwerlinie 
liegt.  Trägt  man  z.  B.  ein  Felleisen  auf  dem  Rücken,  dessen  Ge- 
wicht gleich  dem  des  ganzen  Körpers  ist,  und  dessen  Schwerpunkt 
zwei  Gesichtstheile  hinter  den  Schulterblättern  liegt  {Fig.  103),  so 
fällt  die  gemeinschaftliche  Schwerlinie  hinter  dem  Arm  herunter, 
und  trifft  hinter  der  Ferse  den  Boden.  Die  Figur  könnte  so  nicht 
mehr  stehen,  sie  müsste  nach  hinten  umfallen.  Soll  sie  eben  noch 
stehen,  so  muss  diese  Linie  jedenfalls  die  Ferse  noch  treffen.  Dies 
geschieht,  wenn  der  Körper  entsprechend  vorgebeugt  wird  {Fig.  104). 


Fig.  101. 


Fig.   102. 


Fig.   103. 


Fig.   104. 


6   f*   * 


Je  grösser  die  Last  wird,  desto  stärker  muss  die  Vorbeuo-uno-  wer- 
den ;  fällt  aber  die  Schwerlinie  derselben  selbst  schon  in  das  Be- 
reich der  Ferse,  und  geht  sie  vor  dem  Drehpunkt  des  oberen  Fuss- 
gelenkes  herab,  so  ist  es  für  das  Stehen  ganz  gleichgültig,  um  wie 
viel  sie  weiter  das  Körpergewicht  übertrifft;  man  fällt  nicht  um, 
sondern  bricht  bei  zu  bedeutender  Schwere  zusammen,  d.  h.  man 
kann  durch  Veränderung  der  Stellung  keine  Verbesserun o-  des  Aeqiü- 
libers  erreichen,  und  ob  man  die  Last  tragen  kann,  hänot  allein 
von  dem  Maass  der  Muskelkraft  ab,  welche  man  aufzuwenden  vermag. 
Hängt  die  Last  vorn  {Fig.  105),  so  muss  man  sich  Verhältnisse 
massig  weniger  zurückbiegen,  als  wenn  man  sie  auf  dem  Rücken 
trägt,  weil  die  Gefahr  des  Umfallens  nach  vorn  überhaupt  geringer 
ist  als  nach  hinten   (vgl.  §.   33):  vorausgesetzt    ist  dabei  aber,    dass 
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ausser  der  Gleichheit  der  Last,  der  Abstand  ihres  Schwerpunktes 
von  der  Schwerebene  des  Körpers  in  beiden  Fällen  gleich  gross  sei. 

Aehnlich  ist  es  auch,  wenn  man  einseitig  auf  der  Hüfte  oder 
in  der  einen  Hand  trägt.  Dann  neigt  sich  der  Rumpf  nach  der 
entgegengesetzten  Seite,  auf  welcher  zugleich  auch  der  Arm  mehr 
horizontal  ausgestreckt  wird,  um  das  Gleichgewicht  herzustellen 
(Fig.  106).  Der  vollkommen  ausgestreckte  Arm  balancirt  für  sich 
ein  neben  der  entgegengesetzten  Seite  des  Körpers  herabhängendes 
Gewicht,  welches  '/14  des  ganzen  Körpergewichtes,  also  ungefähr 
dem  des  Kopfes  gleich  ist. 

Wohin  der  für  Last  und  Körpergewicht  gemeinschaftliche 
Schwerpunkt  fällt,  ist  leicht  zu  ermitteln.  Man  weiss  wo  die 
Schwerlinie  des  Körpers  die  Bodenfiäche  trifft  (§.  27)  ebenso  avo 
die  der  Last  hinfällt  (Fig.  107).  Man  misst  die  Abstände  der  beiden 


Fig.    105. 


Fig.   106. 
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vom  Ballen  des  Fusses,  multiplicirt  je  den  Abstand  einer  solchen 
Schwerlinic  mit  dem  vorausgesetzten  Gewicht, der  zugehörigen  Masse 
und  dividirt  mit  der  Summe  beider  Gewichte  in  die  Summe  jener 
Produkte,  dann  erhält  man  den  Abstand  der  gemeinschaftlichen 
Schwerlinic  von  dem  Ballen.  Biegt  man  dann  den  Körper  so,  dass 
diese  Schwerlinie  noch  in  das  Bereich  des  Fusses  oder  nur  vor  die 
Ferse  fällt,  dann  ist  die  Stellung  gesichert,  z.  B.  das  Körpergewicht 
der  Figur  sei  110,  das  der  Last  tii),  so  erhält  man  als  Summe  170; 
der  Abstand  der  Körperschwerlinie  vom  Ballen  sei  2 ,  der  der  Last- 
schwerlinie 8;  also  2  X  60  =  120  -+-  60  X  8  =  480:  120  -f  480  =3 
600,  dann  ist  üt,(,/l70  =  3xj>  der  Abstand  der  gemeinschaftlichen  Schwer- 
linie vom  Ballen.  Biegt  man  jetzt  den  Körper  (Fig.  108)  so  weit  nach 
vorn  ,  dass  diese  Schwerlinie  c  e  in  das  Bereich  der  Füsse  fällt,  so 
ist  die  Figur  vor  dem  Rückwärtsfallen  gesichert. 

Die  Berechnung  der  richtigen  Stellung  erfordert  aber  in  der 
darstellenden  Kunst  noch  andere  Rücksichten  als  die  auf  die  wirk- 
lichen Verhältnisse  und  die  in  der  Natur  mit  einander  verbundenen 
(Je  wi  cht  e. 
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§.58.  Dies  veranlasst  uns  zu  einigen   allgemeinen  Betrachtungen. 

Wenn  zwei  Körper  vollkommen  den  gleichen  Raum  einnehmen, 
so  kann  dabei  ihr  Gewicht  in  hohem  Grad  verschieden  sein.  Ist 
man  nicht  sonst  schon  über  den  Unterschied  unterrichtet,  so  setzt 
das  Auge,  allein  zu  Rath  gezogen,  immer  bei  gleichem  Umfang 
das  gleiche  Gewicht  voraus. 

Weiss  man  nicht,  dass  in  Fig.  109  der  eine  Würfel  von  Eisen 
der  andere  von  Holz  sein  soll,  so  denkt  man  auch  nie  daran,  dass 
ihr  Gewicht  ungleich  sein  könne ,  und  umgekehrt  wird  Jeder  bei 
Betrachtung    der   Fig.   110    behaupten,    der    kleine  Würfel    sei    der 


Fig.  108. 


Fig.  109. 
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leichtere ,  weil  er  kleiner  ist,    obwohl    er    in    der  Natur    möglicher 
Weise  viel  schwerer  sein  kann  als  der  grosse. 

So  wie  aber  die  Stoffe  der  Körper,  welche  das  Auge  gegen 
einander  abwiegt,  aus  ihrer  Darstellung  hinreichend  charakterisirt 
sind,  wie  in  Fig.  111.  so  wird  der  Blick  nicht  mehr  durch  den  Um- 
fang getäuscht,  welcher  ausserdem  allein  maassgebend  für  ihn  ist. 

ort  o 

Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
das  Gewicht  einer  Masse  selbst  durch  die  Darstellung  charakteri- 
sirbar.  Aus  Erfahrung  weiss  Jeder,  dass  die  Zunge  einer  Waage 
(Fig.  112)  senkrecht  einsteht,  und  der  Balken  horizontal  schwebt, 
wenn  die  Gewichte  in  beiden  Schalen  gleich  gross  sind.  Jetzt  er- 
scheinen uns  auch  auf  dem  Bild  die  beiden  Würfel,  welche  wir 
früher  (Fig.  110)  für  ungleich  gehalten  hatten  gleich  schwer,  weil 
wir  sehen,  dass  sie  jden  Waagbalken  nicht  nach  der  einen  oder  an- 
deren Seite  herabziehen. 

Ebenso  lässt  sich  auch  aus  der  Stellung',  Avelche  ein  Lastträger 
zeigt,  auf  die  Grösse  der  Last  schliessen.  Zeichnet  man  z.  B.  einen 
Cyclopen  oder  Titanen,  welcher  einen  Felsblock  schleppt,  so  nützt 
es  nichts  seine  Muskeln  bis  auf's  Aeusserste  vorspringend  und  in 
Spannung  darzustellen,  wenn  er  die  Last  so  trägt,  wie  in  Fig.  113. 
Die    ganze  Last    bleibt    höchstens    ein  Baumwollensack,    wird  aber 
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sofort  in  Fig.  114    zu    einem  Felsblock,  wenn    die   Schwerlinie   der 

Last  allein  schon  nahezu   die  Mitte    der  Unterstützungsfiäche  trifft. 

In  der  Malerei  hat  man    viel  mehr  Mittel  die  Unterschiede  in 


Fig.  111. 


der  Dichtigkeit  verschiedener  Stoffe  kenntlich  zu  machen  als  in 
der  Plastik.  Hier  wirkt  immer  Marmor  gegen  Marmor,  oder  Erz 
gegen  Erz,  man  mag  die  Traperie  oder  andere  Stoffe  noch  so  na- 
turalistisch behandeln.  Schon  das  Material  setzt  dann  eine  ziemlich 
enge  Grenze. 


Fig.   113. 


Fig.  114. 


.  Aus  dem  Allen  geht  hervor,  dassman  in  bildlichen  Darstellungen 
die  räumlichen  Ausdehnungen  (Volumina)  der  einzelnen  Theile  ge- 
geneinander zu  balanciren  habe,  und  zwar  so  lange  unter  der  Vo- 
raussetzung gleicher  Gewichte  (bei  gleichem  Umfang)  so  lange  man 
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deren    Ungleichheit    nicht    mit   hinreichender   Deutlichkeit    aus   der 
Darstellung  selbst  schon  erkennen  lassen  kann. 

Geht  oder  läuft  man  mit  einer  Last,  so  hat  man  die  allge- 
meinen Regeln  für  die  gleichen  Bewegungen,  wenn  sie  sonst  unbe- 
hindert ausgeführt  werden,  im  Auge  zu  behalten.  Die  hier  am 
schärfsten  hervorzuhebende  Regel  ist,  dass  dabei  die  Schwerlinie 
vor  dem  stemmenden  Bein  liegen  muss.  Rückt  diese  durch  die 
Belastung  nach  hinten,  so  ist  dadurch  eine  entsprechende  Vornei- 
gung des  Körpers  gefordert,  liegt  die  Last  vorn,  so  muss  sich  der 
Körper  umgekehrt  mehr  zurücklehnen,  als  dies  ohne  Belastung 
nothwendig  ist  (7/5 — 117). 


Fig.  115. 
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Fig.  117. 
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Je  grösser  die  Last  ist,  um  so  mehr  muss  die  Gewalt  des 
Stosses,  welche  bei  Erzeugung  der  Wurflinie  wirkt,  vermieden,  um 
so  mehr  muss  auch  die  Entlastungslinie  abgekürzt  werden,  wodurch 
der  bei  dem  Lasttragen  geforderte  kürzere  und  mehr  schwere  Schritt 
entsteht,  wie  er  oben  (pag.  93)  geschildert  worden  ist. 

Zur  Bezeichnung  des  grossen  Gewichtes,  welches  getragen 
wird,  dient  auch  wesentlich  die  Beugung  in  beiden  Kniegelenken, 
die  unter  ihm  zusammenzubrechen  drohen. 

Die  Figuren  116  und  117  zeigen  trotz  gleichen  Umfanges  der 
Last  doch,  dass  sie  nicht  bei  beiden  gleich  schwer  ist. 

Gehen  wir  vorwärts,  wenn  wir  in  der  einen  Hand  oder  auf  der 
einen  Hüfte  eine  Last  tragen,  so  kommt  es  darauf  an,  dass  wir  das 
bei  jedem  Schritt  stützende  Bein  der  Last  möglichst  nahe  bringen. 
Wir  lassen  desshalb  das  andere  Bein  viel  mehr  in  schiefer  Rich- 
tung, nach  vorn  schwingen,  als  dies  schon  bei  dem  gewöhnlichen 
Gehen  der  Fall  ist. 

Bewegen  wir  uns,  ohne  belastet  zu  sein,  statt  auf  einer  horizon- 
talen Fläche  auf  einer  schiefen  Ebene  fort,  so  muss  der  Körper 
eine  ähnliche  Biegung  annehmen,  als  wenn  er  ^ine  Bürde  trüge. 
In  der  That  hat  er  auch  bei  dieser  Fortbewegung  einen  grösseren 
Widerstand  zu  überwinden  als  auf  horizontaler  Bodenfläche. 
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Um  sich  dies  klar  zu  machen,  muss  man  zuerst  wieder  das 
Stehen  auf  einer  schiefen  Ebene  untersuchen. 

Wir  lassen  einen  Mann  auf  einem  Brett  aufrecht  stehen,  wie 
wir  es  oben  (§.  27)  gesehen  haben.  Dann  fällt  seine  Schwerlinie 
vor  der  Schienbeinkante  herab.  Nun  werde  das  Brett  an  dem  einen 
Ende  mehr  und  mehr  aufgehoben.  Ohne  dass  sich  irgend  wTie  die 
gegenseitige  Stellung  der  Glieder  zu  einander  ändert,  kann  man 
das  Brett  so  lange  heben  bis  die  Schwerlinie  das  hintere  Ende  der 
Ferse  trifft.  Dabei  ändert  sich  nur  die  Gefahr  des  Umfallens  nach 
hinten  (Fig.  118  s).  Unvermeidlich  tritt  dies  aber  ein,  sobald  die  Schwer- 
linie noch  weiter  zurückweicht.  Die  Festigkeit  des  Stehens  hängt 
auf  ebenem  Boden  wesentlich  von  dem  Druck  der  Schwere  ab. 
Fängt  aber  der  Boden  an  sich  zu  neigen,  wie  in  Fig.  118,  so  halten 

Fig.  118. 
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sich  zwei  Kräfte  die  Waage.  Die  eine  (a  c)  sucht  den  Körper  mit 
dem  einen  Bruchtheil  des  Druckes ,  welcher  bei  dem  Stehen  auf 
ebenem  Boden  wirkt,  in  der  auf  der  schiefen  Ebene  senkrechten 
Richtung  festzuhalten  ;  die  andere  (a  d)  sucht  ihn  längs  jener  Ebene 
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herabzutreiben.  Da  nun  wohl  die  Sohlen  in  Folge  der  durch  den 
Druck' erzeugten  Reibung,  wenn  die  Ebene  nicht  spiegelglatt  ist, 
an  ihm  festgehalten  werden,  so  erscheint  die  nach  rückwärts  wir- 
kende Zugkraft  (ad)  als  ein  Gewicht  auf  dem  Rücken,  welches 
wächst,  je  grösser  die  Neigung  der  schiefen  Ebene  wird.  Dem  ent- 
sprechend verbessern  wir  zur  grösseren  Sicherheit  durch  Vorwärts- 
neigen im  Fuss-  und  Hüftgelenk  unsere  Stellung  gerade  so,  als  ob 
wir  bepackt  auf  horizontalem  Boden  stünden  (Fig.  118  u.  119  s), 
wobei  dann  die  gemeinschaftliche  Schwerlinie  die  mittlere   von  den 

3  Senkrechten  in  Fig.  119  wird. 
Haben  wir  die  abschüssige  Fläche 
vor  uns,  so  müssen  wir  die  Stel- 
lung durch  Rückwärtsbiegen  im 
Fuss-  und  Kniegelenk  verbessern, 
aber  wegen  der  grösseren  Ent- 
fernung des  Ballens  von  der 
Schwerlinie  ist  in  dem  Fall  die 
durchaus  nothwendige  Correctur 
nicht  so  gross  als  im  anderen. 

Versuchen  wir  nun  auf  sol- 
chen schiefen  Ebenen  hinauf  oder 
herabzugehen  {Fig.  120  u.  121)  so 
haben  wir  nicht  bloss  das  Gewicht 
unseres  Körpers  wie  auf  horizon- 
talem Boden  fortzutragen,  son- 
dern eine  Kraft  ausserdem  noch 
anzuwenden,  welche  grösser  ist 
als  jene  Lastzunahme,  die  wir 
auf  Rechnung  der  schiefen  Ebene 
bringen  können.  Bei  dem  Ent- 
wurf einer  derartigen  Figur  ist  es 
desshalb  nothwendig ,  sie  sich 
vorn  oder  hinten ,  je  nachdem 
sie  bergauf  oder  bergab  geht, 
mit  einer  der  Neigung  der  Ebene  entsprechenden  Last  bepackt  zu 
denken,  und  dann  in  der  Construktion  so  zu  verfahren,  dass  die 
gemeinsame  Schwerlinie  für  diese  Last  und  den  Körper  vor  den 
Stützpunkt   des  stemmenden  Fusses  zu  liegen  kommt. 

Die  Grösse  jener  Last  kann  man  nach  folgender  Construktion 
je  nach  Belieben  schärfer  messen  oder  taxiren ,  wenn  man  sich  die 
Figur  so  auf  die  schiefe  Ebene  gestellt  zeichnet,  dass  sie  noch  auf 
ihr  stehen  kann  ohne  umzufallen  (Fig.  118  sJ  auf  der  vorhergehenden 
Seite)  und  aus  ihrem  Schwerpunkt  eine  Senkrechte  a  b  herabfallen 
lässt.  Von  a  aus  fällt  man  dann  einen  Perpendikel  a  c  auf  die 
schiefe  Ebene  A  B,  und  zieht  zweitens  von  a  aus  eine  Parallele  a  d 
zu  AB.  Von  b  aus  construirt  man  bc  parallel  mit  ad.  Das  Stück 
ae  der  Linie  a  d,  welches  von  b  e  abgeschnitten  wird,  giebt  im  Ver- 
hältniss  zu  a  b  (dem  Körpergewicht)  das  Maass  für  die  in  der  Rieh- 
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tung  AB  herabtreibende  Kraft,  oder  jener  Last,  welche  man  als 
der  Figur  aufgebürdet  ansehen  kann.  Zieht  man  mit  dem  Halb- 
messer a  e  den  Bogen  e  g ,  so  schneidet  dieser  von  a  c  den  Bruch- 
theil  des  ganzen  Körpergewichtes  als  Lastzunahme  a  h  ab. 

Ihr  entsprechend  denkt  man  sich  nach  der  oben  gegebenen 
Regel  (§.  56)  den  Körper  so  weit  vorgeneigt,  dass  auf  ebenem  Bo- 
den (Fig.  119)  die  gemeinschaftliche  Schwerlinie  noch  vor  das  stem- 
mende Bein  fällt,  und  zeichnet  sie  so  auf  der  schiefen  Ebene  gehend. 


Fig.   120. 
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Für  Gangweisen  und  Laufen  gelten  dann  weiter  dieselben  Re- 
geln der  Darstellung  wie  für  die  Fortbewegung  auf  horizontaler 
Fläche. 

Die  Treppe  ist  nur  eine  andere  Form  der  schiefen  Ebene.  Sie  §-61' 
ist  von  Stufe  zu  Stufe  durch  eine  horizontale  Fläche  unterbrochen, 
auf  der  das  Stehen  ohne  jene  Lastzunahine  möglieh  ist,  welche  sich 
jederzeit  auf  geneigtem  Boden  geltend  macht.  Wenn  man  Treppen 
hinaufsteigt,  so  hat  man  bei  jeder  Stufe  den  Körper  ihrer  Höhe 
entsprechend  zu  lieben.  Dies  geschieht  durch  das  Strecken  des  mit 
gebogenen  Gelenken  aufgesetzten  Beines.  Ruht  der  Fuss  auf  der 
■lachst  höheren  Stufe,  so  kann  dadurch  der  Rumpf  erst  dann  ge- 
hoben werden  ,  wenn  sein  Schwerpunkt  senkrecht  über  den  Stütz- 
punkt jenes  Fusses  gestellt  ist. 

In  dieser  Weise  besteigen  wir  die  Treppe  langsam,  ängstlich, 
oder  gravitätisch,  oder  erheben  uns  nur  um  eine  Stufe  höher,  wobei 
das  hintere  eine  Stufe  tiefer  stehende  Bein  durch  die  Streckung 
seiner  Gelenke  den  Rumpf  nur  vorwärts  schiebt,  ohne  wesentlich 
zu  seiner  Hebung  beizutragen.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  wir 
eine  Reihe  von  Stufen  rascher  hinaufgehen.  Da  die  Streckung  des 
aufgesetzten  vorderen  Beines  nicht  bloss  das  Heben,  sondern  zu- 
gleich auch  schon  das  Vorwärtsschieben  besorgt,  so  folgt  nach  den 
allgemeinen  Regeln ,   welche  für  die  Darstellung  gehender  Figuren 
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gelten,  dass  die  Schwerlinie  des  Körpers  vor  den  hinteren  Stütz- 
punkt des  eine  Stufe  höher  aufgesetzten  Fusses  herabgehe.  Dadurch 
erhält  der  Oberkörper  in  ähnlicher  Weise  jene  Neigung  sich  nach 
vornen  zu  bücken  wie  bei  dem  Bergsteigen  ohne  Treppen.  Die 
Linie,  in  welcher  der  Schwerpunkt  die  Treppe  hinaufbewegt  wird, 
ist  parallel  der  schiefen  Ebene,  in  welcher  die  Kanten  der  Stufen 
liegen.  Die  Kraft,  welche  nothwendig  ist,  ihn  in  dieser  Richtung 
fortzubewegen ,  hängt  wie  bei  der  schiefen  Ebene  von  dem  Nei- 
gungswinkel der  Treppe  ab.  Wie  dort  ist  also  auch  hieb  ei  eine 
Lastzunahme  zu  überwinden ,  welche  rückwärts  ziehend  wirkt,  und 
die  entsprechende  Vorwärtsneigung  unseres  Körpers  verlangt.  Be- 
greiflich ist  daraus ,  dass  sich  bei  der  Darstellung  solcher  Figuren 
ausser  durch  die  Stellung  der  gesteigerte  Kraftaufwand  durch  das 
Muskelrelief  am  vorn  aufgesetzten  Bein,  welches  den  Körper  zu 
heben  und  vorwärts  zu  schieben  im  Begriff  steht,  ausspreche. 

Aeussere  Widerstände  bei  verschiedenen  Körperstellungen. 

Wir  können  fremden  Körpern  entweder  einen  Theil  unseres 
Körpergewichtes,  auch  sein  Ganzes  aufbürden,  um  uns  an  ihnen 
anzulehnen,  oder  von  ihnen  getragen  zu  werden,  oder  theils  unser 
eigenes  Gewicht,  theils  Muskelkräfte  gegen  jene  wirken  lassen,  um 
sie  von  uns  zu  entfernen  oder  gegen  uns  hin  zu  bewegen. 
62.  Das  Anlehnen  spielt  in   der  Skulptur    äusserer    Rücksichten 

wegen,  um  die  gehörige  Tragfähigkeit  der  Statuen  zu  erzielen,  eine 
wichtige  Rolle,  und  auch  dabei  sind  es  keineswegs  bloss  ästhetische 
Motive,  welche  die  Wahl  der  Stellung  gegenüber  der  Stütze  be- 
stimmen dürfen,  sondern  wesentlich  auch  mechanische  Gesetze,  nach 
welchen  das  Gleichgewicht  der  Massen  hergestellt  sein  will. 

Davon  hängt  hauptsächlich  der  Eindruck  ab,  welchen  die  ganze 
Figur  auf  uns  macht.  Auf  die  Grösse  des  Bruchtheiles  vom  Kör- 
pergewicht, welcher  der  Stütze  aufgebürdet  wird,  kommt  es  an ,  ob 
die  Figur  eine  grössere  Leichtigkeit  und  Freiheit  zur  Bewegung 
zeige  (§.  10),  oder  schwerfälliger,  in  ihrer  Beweglichkeit  behindert, 
träger  erscheine.  Man  denke  sich  eine  Gestalt  auf  einem  Stab 
gestützt  (Fig.  122  u.  123).  Je  näher  die  Schwerlinie  des  Körpers  an 
denselben  rückt,  desto  träger  wird  die  Stellung,  desto  weniger  Kraft 
scheint  dem  Körper  inne  zu  wohnen  sich  durch  eigene  Muskelkraft 
aufrecht  zu  erhalten.  Ein  derartiges  Stützen  charakterisirt  das  ge- 
brechliche Alter.  Je  weiter  aber  die  Schwerlinie  von  dem  Stab 
sich  entfernt,  desto  freier,  ja  kühner  wird  die  Stellung,  indem  zu- 
letzt der  Anblick  des  Stabes  den  Eindruck  der  Kraft  erhöht,  weil 
man  darin  die  Verschmähung  dieses  Mittels  zum  Stützen  erkennt, 
und  zugleich  seinen  Gebrauch  zu  anderen  Zwecken  ahnt  (Fig.  124). 

Aber  selbst  auch  wenn  er  noch  zur  Stütze  dient,  macht  es 
einen  grossen  Unterschied,  ob  sich  die  ganze  Figur  an  ihm  anlehnt, 
oder  ob  blos  einzelne  Körpertheile  auf  ihm  ruhen,  und  welche. 
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Man  betrachte  die  untenstehenden  Figuren,  (Fig.  125  u.  726') 
und  man  wird  sofort  den  grossen  Unterschied  wahrnehmen.  Wäh- 
len wir  nur  ein  Beispiel.  Es  sei  der  eine  Arm  mit  der  Hand  auf- 
so    kann    dabei   entwer    das  entsprechende    Bein    im    Knie 


gestutzt 


Fig.   123  B. 
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Fig.    12$  A. 


gebogen  sein  und  nicht  zur  Stütze  verwendet  werden,  oder  es  fin- 
det dies  am  Bein  der  entgegengesetzten  Seite  statt.  Im  ersten  Fall 
ist  der  Oberkörper    stärker    nach    der  Stütze    hin    geneigt    und  der 
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Arm  wird  -wesentlich  zum  Tragen  der  Last  verwendet,  im  anderen 
Fall  hält  der  stützende  Arm  den  Oberkörper  nur  aufrecht,  ohne 
einen  grossen  Bruchtheil  des  Körpergewichtes  zu  tragen.  Hiebei 
entsteht  denn  auch    eine  grössere  Leichtigkeit   in    der  ganzen   Stel- 

'cheint. 


ung  als  dort,  wo  die  Stütze  weniger  entbehrlich 
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Bei  Darstellung  dieser  verschiedenen  Situationen  wäge  man 
die  Grösse  der  Last,  welche  man  der  Stütze  aufbürdet,  wohl  ab. 
An  dem  beweglichen  Schultergürtel  und  im  Hüftgelenk  muss  sich 

der  Druck  durch  entsprechende  Ver- 
schiebungen und  Biegungen  um  so  be- 
merklicher machen,  je  mehr  man  die 
corrigirende  Muskelkraft  in  den  Hinter- 
grund treten  lassen  will. 

Sollen  also  die  Bänder  allein  durch 
ihre  Spannung  den  Halt  geben ,  so  rückt 
erstens  die  Schulter  entsprechend  der 
Hohe  der  Stütze  hinauf.  Die  Drehung 
des  Schultergürtels  geschieht  um  das 
Brustbein-Ende  des  Schlüsselbeines.  Das 
Schulterblatt  rückt  durch  Drehung  mit 
seiner  unteren  Spitze  nach  der  Seite  des 
stützenden  Armes  von  der  Mittellinie  wei- 
ter weg,  und  hebt  sich  von  der  hinteren 
BrustAvand  ab,  wenn  die  Richtung  des 
Oberarmes  schief  nach  aufwärts  ansteigt. 
Dabei  krümmt  sich  die  Wirbelsäule  in 
ihrem  beweglichsten  Theil  (im  Bereich 
der  Lendenwirbel)  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  so  dass  der 
ganze  Schultergürtel  schief  gestellt  wird,  und  der  Kopf  sich  durch 
Biegung  des  Halses  nach  der  Seite  des  stützenden  Armes  wendet.  — 
Ist  das  Bein  dieser  Seite  im  Knie  gebogen,  so  geschieht  gleichzeitig 
eine  Drehung  des  Rumpfes  im  Hüftgelenk,  so,  dass  die  Querachse 
des  Beckens  in  gleicher  Richtung  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Grad  mit  der  des  .  Schultergürtels  geneigt  ist. 

Ist  dagegen   das  Bein  der  anderen  Seite    im  Knie  gebogen,    so 
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bleibt  sein  Hüftgelenk  unbetheiligt,  indem  sich  der  ganze  Körper 
nur  in  etwas  schräger  Richtung  gegen    die  Stütze  hinneigt. 

Je  mehr  man  der  Muskelkraft  bei  der  Einstellung  der  Glieder 
trotz  des  Druckes  der  Last  auf  die  Gelenke  überlässt,  je  weniger 
hoch  man  also  z.  B.  die  Schulter  des  stemmenden  Armes  hinauf- 
drängen lässt,  desto  kräftiger  erscheint  die  ganze  Stellung.  Selbst- 
verständlich ist,  dass  in  allen  diesen  Fällen  die  Höhe  der  Stütze 
berücksichtigt  sein  will. 

Bei  dem  Anlehnen  mit  dem  Rücken  sind  die  allgemeinen  Re- 
geln für  die  Wahl  der  Stellung  ebenfalls  gültig.  Meist  ist  es  bloss 
die  Fläche  des  Kreuzbeines ,  welche  mit  der  Stütze  in  Berührung 
kommt,  seltener  der  ganze  Rücken.  Dabei  erfolgt  eine  entsprechende 
Drehung  des  Schenkelkopfes  einer  oder  beider  Seiten  in  der  Pfanne, 
und  es  ist  nur  dafür  zu  sorgen ,  dass  die  Füsse  nicht  bis  zu  einer 
Grenze  vorgesetzt  sind,  an  welcher  der  Druck  der  Last  für  die 
Reibung  zu  geringe  wird,  welche  das  Ausgleitet*  der  Fusssohlen 
verhindern  muss. 

Handelt  es  sich  um  Ueberwältigung  einer  äusseren  Last,  deren 
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Bewegung  gegen  uns  aufgehalten  werden  soll,  oder  welche  wir  von 
uns  entfernen  wollen ,  so  steht  uns  auch  dabei  eine  Mehrzahl  von 
Mitteln  zu  Gebote.  Das  eine  ist  die  Schwere  unseres  eigenen  Kör- 
pers, das  andere  die  Spannung  der  Gelenkbänder,  deren  Festigkeit 
einer  nicht  unbeträchtlichen  Gewalt  Widerstand  zu  halten  vermag; 
das  letzte  liegt  in  den  Muskeln ,  welche  mit  den  knöchernen  He- 
beln, an  denen  sie  befestigt  sind,  bedeutende  Zugkräfte  zu  entwickeln 
vermögen.  Das  Erstere  bedingt  die  Stellung  des  Körpers  im  All- 
gemeinen ,  oder  mechanisch  ausgedrückt  den  Ort,  wohin  sein  Ge- 
sammtschwerpunkt  verlegt  wird,  das  Zweite  theilweise  die  Glieder- 
stellung, theilweise  das  Relief  in  der  Gegend  der  Gelenke,  das  Letzte 
ebenfalls  die  Gliederstellun<>;  und  vorzüglich  das  Relief,  so  weit  es 

DO  ' 

von  der  Gestalt  der  betheiligten  Muskeln  abhängt. 

Je  mehr  sich  der  Künstler  von  diesen  drei  Dingen  in  einem 
gegebenen  Fall  Rechenschaft  zu  geben  sucht,  und  sich  bemüht  die 
Folgen  dieser  drei  Ursachen  in  der  Beobachtung  auseinander  zu 
halten,  desto  leichter  wird  ihm  nicht  nur  das  Modellstudium,  son- 
dern auch  eine  Composition  ohne  zu  Hülfenahme  eines  Modelles. 
Es  wird  dies  um  so  mehr  o-efordert,  als  forcirte  Beweo-ungen  und 
Stellungen  immer  nur  sehr  kurze  Zeit  hindurch  von  den  als  Modell 
benützten  Menschen  ausgehalten  werden  können.  Dazu  kommt, 
dass  wenn  man  dergleichen  nur  zum  Schein  ausführen  lässt,  nie 
das  Charakteristische  für  den  wirklichen  Kraftaufwand  zur  Wahr- 
nehmung kommen  wird.  Desshalb  ist  es  gerathen  das,  was  diesen 
allgemeinen  Gesetzen  nach  in  einem  bestimmten  Fall  zu  erwarten 
steht ,  schon  vorher  zu  überlegen ,  den  Widerstand ,  welchen  man 
von  dem  Modell  bei  dem  Studium  überwinden  lässt,  dem  möglichst 
gleich  zu  machen,  dessen  Ueberwindung  man  darzustellen  versu- 
chen will. 

Die  Benützung  des  einen  Mittels ,  unseres  Körpergewichtes, 
wird  dann  am  ausgiebigsten,  wenn  wir  unseren  Schwerpunkt  mög- 
lichst geradlinig  auf  den  des  anderen  Körpers  wirken  lassen,  oder 
ihm  durch  Hebelwirkung  einen  grösseren  Ausschlag  zu  geben  su- 
chen. Es  verlangt  keinen  besonderen  Aufwand  von  Muskelkraft, 
sondern  nur  eine  dem  äusseren  Widerstand  entsprechende  Wahl  der 
Stellung.  Ausschliesslich  wird  es  nur  in  den  seltensten  Fällen  zur 
Anwendung  kommen. 

Viel  häufiger  ist  es  mit  einer  gleichzeitigen  gesteigerten  Bän- 
derspannung verbunden,  in  Folge  dessen  sich  die  Stellung  der  Ge- 
lenkfiächen  gegen  einander,  so  wie  sie  in  der  Ruhe  angetroffen 
wird,  ändert. 

Unsere  Organisation  bringt  es  mit  sich,  dass  wir  zur  Bewälti- 
gung der  meisten  äusseren  Widerstände  unsere  Hände  und  Arme 
vorzüglich  benützen,  um  die  Muskelkraft  auf  den  Punkt  des  äus- 
seren Gegenstandes  zu  concentriren,  mit  welchen  wir  diese  Körper- 
theile  zunächst  in  Berührung  gebracht  haben.  Sie  und  besonders 
der  für  die  Gestalt  des  Oberkörpers  so  wichtige  Schultergürtel 
müssen  die  Aufmerksamkeit  besonders  in  Anspruch  nehmen,    wenn 
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wir   jetzt    zuerst   diejenigen    Anstrengungen    in's  Auge   fassen,    bei 
welchen  der  ganze  Körper    theils  durch  sein  Gewicht,  theils  durch 
die    Festigkeit   seiner    Gelenkverbindung,     theils   durch   Muskelzug 
betheiligt  ist. 
§.63.  Das  Heben   schwerer  Lasten   erzeugt   zwei  Gruppen  von  Bil- 

dern, je  nachdem  der  zu  hebende  Körper  tiefer  oder  höher  liegt. 
Befindet  er  sich  auf  der  Erde,  so  suchen  ihn  die  Hände  zuerst  an 
einem  von  seinem  Schwerpunkt  am  meisten  entfernten  Ort  zu  fas- 
sen, wenn  es  darauf  ankommt  ihn  etwa  nur  um  eine  seiner  Kanten 
zu  drehen  oder  zu  wälzen  (Fig.  127  A  u.B).  Soll  er  freie  mporgehoben 
werden,  so  findet  der  Angriff  möglichst  senkrecht  über  seinem  Schwer- 
punkt statt.  In  beiden  Fällen  kommt  es  darauf  an  ihn  durch  Streckung 
im  Rückgrat,  Rückwärtsbeugen  im  Hüftgelenk  und  schliesslichem 
Beulen  im  Ellbogengelenk,  wenn  die  Muskeln  des  Armes  dazu 
überhaupt  Kraft  genug  haben,  von  der  Erde  abzuheben.  Zu  diesem 
Zweck  bückt  man  sich  zuerst  gegen  ihn  nieder,  stellt  die  Beine 
womöglich  so  weit  auseinander,  dass  der  Gegenstand  zwischen  sie 
kommt,  und  die  Mitte  der  beiden  Füsse  in  die  Ebene  fällt,  an 
welcher  ihn  die  Hände  gefasst  haben.  Die  Achsen  der  Beine  sind 
in  schief  nach  hinten  aufsteigende  Linien  so  gestellt,  dass  die  Arme 
in  senkrecht  zum  Boden  herabgezogenen  Linien  sich  befinden.  Die 
Lendenwirbelsäule  ist  stark  gekrümmt,  ihre  Dornfortsätze  weit  aus- 
einandergewichen und  hervorragend.  Die  Bewegung  beginnt  mit 
einer  Verkürzung  der  vom  Becken  zum  Bein  herablaufenden  Mus- 
keln um  eine  Drehung  des  Rumpfes    im  Hüftgelenk  nach   vorwärts 


Fiq   727  A. 


Fig.   727  B. 


zu  bewerkstelligen.  Am  auffallendsten  und  äusserlich  sichtbar  ist 
die  kräftige  Verkürzung  des  grössten  Gesässmuskels ;  seine  äussere 
Fläche  sinkt  da,  wo  sein  Fleisch  in  die  platte  Sehne  übergeht,  ge- 
gen den  grossen  Rollhügel  hin,  zu  einer  flachen  Grube  ein.  Auch 
die  vom  Becken  zum  Unterschenkel  herabgehenden  Muskeln,  wie 
der  zweiköpfige  Schenkelmuskel  an  der   äusseren,    der    halbhäutige 
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und  halbsehhige  an  der  inneren,  lassen  ihre  angestrengten  Körper 
schwellend  im  Relief  mehr  hervortreten;  kantiger  lieben  sich  ihre 
Endsehnen  empor  und  vertiefen  dadurch  die  Grube  der  Kniekehle. 
Aber  auch  die  Vorderfläche  des  Schenkels  bleibt  nicht  unbetheiligt. 
Um  die  Streckung  des  Kniegelenks  trotz  des  Zuges  jener  kräftigen 
Beugemuskeln  zu  erhalten ,  sind  die  Muskelmassen  des  geraden  so 
wie  des  äusseren  und  inneren  dicken  Schenkelmuskels  in  gestei- 
gerter Thätigkeit  und  ihre  Körper  springen    im  Relief  vor,    so  wie 

sich  auch  der  Spanner  der 
breiten  Binde  an  der  äusse- 
ren Fläche  des  Schenkels 
oben  deutlicher  mit  seinen 
Conturen   ausprägt. 

Gleich  mit  Beginn  dieses 
Zuges  erleidet  der  Schulter- 
gürtel eine  passive  Bewegung. 
Die  Schulterblätter   weichen 
auseinander,       der     Rücken 
flacht     sich     ab :     über     der 
Schulterhöhe  sinken  die  Gru- 
ben tief  ein ,    ebenso  wie  die 
über  dem  Schlüsselbein,  wäh- 
rend der  Rand  des  Kappen- 
muskels ,    zur    Fixirung    des 
Schultergürtels      verkü  rzt, 
prall  gespannt    und   verdickt 
erscheint. 
Endlich  verkürzt  sich  auch  das  dicke  Fleisch  der  Waden  :  der 
Körper  neigt  sich  so  weit  vor,  dass  seine  Schwerlinie  vor  dem  Zchen- 
ballen    herabfallt    und    sein    Gesammtgewicht    zum    Umkippen    des 
Gegenstandes  auf  der  Kante  mithilft,  um  welche  er  gewälzt  werden 

soll.     Bei    dem    freien   Auf- 
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heben    fällt    natürlich    diese 
Bewegung  weg. 

Ist  der  Gegenstand  sehr 
schwer,  so  erkennt  man  auch 
an  den  vorspringenden  Bäu- 
chen der  Rückgratstrecker 
deren  Betheiligung  an  der 
Arbeit ;  bei  weniger  schweren 
dagegen  flachen  sie  sich  in 
Folge  der  an  ihnen  ziehen- 
den Last  vielmehr  ab. 

Bei  dem  freien  Aufheben 
kommt    es  ebenfalls    auf  das 
Gewicht  des  Gegenstandes  an.     Je    kleiner  dasselbe  ist,    desto  aus- 
schliesslicher wird   die  Arbeit    den  Beugemuskeln    des    Vorderarmes 
überlassen  ;  ist  es  grösser,    so  bleibt    das  Ellbogengelenk  mehr  ge- 
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streckt,  und  es  wird  die  Schulter  hinaufgezogen,  wobei  besonders 
der  umgeschlagene  Rand  des  Kappenmuskels  verdickt  vorspringt 
und  die  Grube  über  dem  Schlüsselbein  sich  vertieft. 

Dass  in  allen  diesen  Fällen  über  dem  Handgelenk  die  Sehnen 
der  Beugemuskeln  sich  strangartig  erheben,  bedarf  keiner  weiteren 
Erwähnung. 

Es  giebt  demnach  ausser  der  kenntlichen  Bezeichnung  des 
Gegenstandes  noch  vielerlei  Mittel  in  der  Wahl  der  thätigen  Mus- 
keln, dessen  Gewicht  erkennen  zu  lassen. 

In  Beziehung  auf  die  Wahl  der  ganzen  Stellung,  also  des 
Momentes,  welcher  sich  allein  zur  Darstellung  des  Hebens  eignet, 
gelten  die  allgemeinen  Grundregeln.  Bei  dem  ganzen  Vorgang 
finden  sich  nehmlich  Momente,  welche  nur  geeignet  sind  das  Hal- 
ten,   andere    das  Niederlassen    des    schweren  Gegenstandes   zu 

bezeichnen,  und  nur  wenige, 
aus  welchen  man  die  Absicht 
ihn  aufzuheben  erkennt. 

In  dem  letzteren  Moment 
fällt  die  Schwerlinie  des  Kör- 
pers in  oder  vor  den  Gross- 
zehenballen ;  der  Kopf  ist 
mehr  emporgerichtet,  das  Knie 
noch  etwas  gebeugt,  der 
Rücken  schon  mehr  gestreckt 
(Fig.127). 

Ebenso  muss  um  das  He- 
ben der  Last,  wodurch  sie 
um  eine  Kante  gedreht,  also 
gewälzt  werden  soll,  zu  be- 
zeichnen der  Moment  gewählt 
werden ,  in  welchem  die 
Schwerlinie  des  Körpers  vor 
den  Zehen  auf  den  Boden  trifft  (Fig.  128). 

Für  das  Niederlassen  der  Last  ist  der  Moment  bezeichnend, 
in  welchem  die  Schwerlinie  die  Unterstützungsfläche,  also  einen 
Theil  der  Sohle  trifft,  der  Arm  noch  im  Ellbogen  gebeugt,  der 
Kopf  mehr  gesenkt  ist  (Fig.  126). 

Das  Halten  charakterisirt  der  Moment,  in  welchem  der  Rumpf 
weniger  gebeugt,  und  der  Schwerpunkt  des  Körpers  durch  die  Füsse 
sicher  unterstützt  ist  (Fig.  130). 

Liegt   die    zu  hebende  Last    schon  anfänglich  hoch,    und    soll 
sie  noch  höher  gehoben  werden,  so  geschieht  dies  durch  eine  stem- 
mende Bewegung  im  Rücken,  in  den  unteren  und  oberen  Extremitäten. 
64.  Zu  dem  Ende  krümmt  sich  der  Rücken  in  Folge  der  Verkür- 

zung seiner  Streckmuskeln,  deren  Körper  zu  beiden  Seiten  der  nahe 
zusammengerückten  und  in  einer  Furche  verschwindenden  Dorn- 
fortsätze längs  der  Lendenwirbelsäule  im  Relief  wulstförmig  vor- 
treten. Die  Beine  suchen  durch  Spreizung  und  dadurch,  dass  das 
eine  vorgesetzt,  das  andere  so  weit  als  möglich  nach  hinten  gestreckt. 
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ist,  dem  Rumpf  eine  möglichst  sichere  Stellung  zu  geben.  Die 
grossen  Gesässmuskeln  sind  stark  verkürzt,  und  zeigen  die  schon 
öfter  besprochene,   aussen  abgeflachte  Gestalt  mit  der  starken  Ein- 

senkung  des  Reliefs  über 
ihrem  Ansatz  an  der  brei- 
ten Schenkelbinde.  Das 
Fleisch  der  Wadenmuskeln 
springt  mit  seinem  unten 
gespaltenen  Wulst  vor,  wäh- 
rend das  obere  Ende  seiner 
Sehne  in  platter  Vertiefung 
des  Reliefs  kenntlich  wird. 
Nicht  minder  deutlich  mar- 
kiren  sich  die  Körper  der 
Streckmuskel  auf  der  Vor- 
derfläche des  Oberschenkels, 
durch  welche  im  Kampf 
mit  den  Wadenmuskeln  das 
Knie  in  dem  bestimmten 
Grad  der  Beugung  fixirt 
wird.  Die  erhobenen,  etwas 
gebogenen  Arme  ,  deren 
Hände  unter  den  zu  he- 
benden Gegenstand  gescho- 
ben  sind ,  lassen  ihr  Mus- 
kelrelief durch  die  Furchen  erkennen  .  zu  welchen  die  Haut  an  den 
Läno-sbeorenzungen  der  Muskeln  niedergezogen  wird.  Die  beiden  Hälf- 
ten des  Schultergürtels  wer- 
den nach  hinten  gegeneinan- 
dergedrängt.  Infolge  dessen 
springen  die  unteren  Zacken 
des  grossen  Sägemuskels, 
der  weiteren  Rückwärtsbe- 
wegung der  Schulterblätter 
wehrend,  im  Relief  vor:  an 
sie  schliessen  sich  die  Zacken 
des  schiefen  Bauchmuskels 
an,  welcher  im  Verein  mit 
dem  geraden  und  im  Con- 
flikt  mit  den  Rückgrats- 
streckern deren  Ueberge- 
wTicht,  so  wie  dem  Druck 
der  zu  hebenden  Last  wehrt, 
und  bei  dem  Heben  der- 
selben die  anfängliche  Rück- 
wärtskrümmung der  Wir- 
belsäule wieder  aufzuheben 
bestimmt  ist. 
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Ist  der  Rücken  wieder  gerade,  der  Rumpf  um  die  Achse  der 
Hüftgelenke  durch  die  vom  Becken  zum  Schienbein  herablaufenden 
Muskeln    nach     vorn     bewegt,     so    hilft  das  Körpergewicht    durch 

Druck  die  Last  emporhe- 
ben ,  indem  die  Vorwärts- 
neigung des  Rumpfes  so 
weit  sicli  vergrössert,  dass 
die  Schwerlinie  vor  den 
Zehen  herabfällt. 

Während  des  ganzen 
Vorganges  rücken  die  Hände 
je  mehr  und  mehr  gegen 
die  untere  Kante  des  auf- 
zurichtenden Gegenstandes 
(z.  B.  des  Balkens)  herab, 
jedoch  nur  so  weit,  dass 
dessen  Schwerpunkt  immer 
noch  unterhalb  der  stem- 
menden Hand  bleibt. 

Die  allgemeinen  Regeln 
(§.  11)  verlangen  demnach 
für  das  Bild^  des  Haltens: 
Unterstützung  des  Balkens 
mit  den  Händen  näher  sei- 
nem oberen  Ende,  gerade 
Haltung  von  Kopf  und 
Rumpf,  beide  Sohlen  auf  dem  Boden,  zwischen  welchen  die  Schwer- 
linie des  Körpers  herabfällt,  während  die  Schwerlinie  des  Balkens 
vor  den  Zehen  den  Boden  trifft.  Die  Arme  bilden  einen  sehr  spitzen 
Winkel  mit  dem  Balken  und  wenigstens  einer  ist  im  Ellbogen  voll- 
kommen gestreckt  {Fig.  233). 

In  dem  Bild  für  das  Niederlassen  ist  der  Moment  wirksam, 
in  welchem  die  Ferse  des  vorn  aufgesetzten  Beines  vom  Boden  ab- 
gehoben ist.  Die  Schwerlinie  des.  Körpers  geht  unmittelbar  vor 
oder  durch  den  hinteren  Fuss  herab,  welcher  den  rückwärtsgebo- 
genen Rumpf  so  lange  trägt,  bis  der  vordere  zurückgeschwungen 
ist,  um  ihn  abzulösen.  Der  eine  Arm  greift  vor,  um  den  Balken 
näher  seinem  oberen  Ende  zu  unterstützen.  Die  Schwerlinie  des 
Balkens  fällt  nahe  der  des  Körpers  herab   {Fig.  132). 

In  dem  Bild  für  das  Heben  ist  der  Körper  gegen  den  Balken 
geneigt,  die  Ferse"  des  hinteren  Fusses  ist  vom  Boden  gelöst.  Die 
Schwerlinie  geht  durch  den  vorgesetzten,  im  Stemmen  begriffenen 
Fuss.  Die  Arme  sind  gebeugt,  stemmen  gegen  den  Balken  an  ei- 
nem seinem  unteren  Ende  näheren  Punkt",  wodurch  ein  Theil  der 
Arbeit  schon  gethan   erscheint  {Fig.  131).  t 

§.  <56.  Bei  dem  freien  Auf  heben  z.  B.  eines  Gewichtes  {Fig. 134),  dessen  Last 

die  Kraft  der  Schultermuskeln  noch  gewachsen  ist,  werden  die  Mus- 
keln des  ganzen  Gürtels  (IL  Abthlg.  §.  37)  gleichzeitig  in  Anspruch 
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genommen,  wobei  jedoch  die  hebenden  das  Uebergewicht  gewinnen. 
In  Folge  dessen  weichen  die  Schulterblattspitzen  auseinander,  die 
Schulterhöhcn  steigen  empor,  der  Kappenmuskel  verdickt  sich,   äus- 

serlich  am  meisten  bemerkbar  an 
seinem  umgeschlagenen  Rand,  der 
Kopfnicker  bildet  zu  beiden  Sei- 
ten des  Halses  einen  vorsprin- 
genden Strang,  die  Grube  über 
dem  Schlüsselbein  sinkt  tief  ein. 
Die  Wirbelsäule  ist  nach  vorn 
gebeugt,  die  Muskulatur  des  Bau- 
ches im  Kampf  mit  den  nach  oben 
ziehenden  Muskeln  des  Schulter- 
gürtels,   was  sich  an  den  vorjje- 

rr 

drängten  Zacken  des  äusseren 
schiefen  Bauchmuskels  und  den 
einschneidenden  Furchen  über 
den  Sehnen  dv>  geraden  Bauch- 
muskels zu  erkennen  giebt.  An 
den  Beinen  sieht  man  ebenfalls 
den  gegenseitigen  Kampf  der 
Muskeln,  welche  die  Gelenk- 
stellung an  Fuss,  Knie  und  Hüfte 
fixiren. 
Das  Ziehen,  sofern  es  nicht  ausschliesslich  mit  den  Armen,  §.  67. 
sondern  unter  Zuhülfenahme  des  Körpergewichtes  und  einer  grös- 
seren Masse  von  Muskeln  geschieht,  verlangt  je  nach  der  Richtung 
de-  Zuges  verschiedene  Stellungen.  Ist  sie  eine  senkrechte,  und 
soll  der  Gegenstand  dadurch  herabbewegt  werden,  so  wird  das 
Körpergewicht  mittelst  der  Hände  bei  erschlafften  Stützen  des 
Rumpfes,  also  bei  massiger  Beugung  im  Knie  und  Fussgelenk,  an 
dein  herabzubewegenden  Gegenstand  befestigt,  und  derselbe,  wenn 
es  z.  B.  ein  Seil  ist,  dadurch  herabgezogen,  dass  abwechselnd  eine 
Hand  los  lässt  um  höher  oben  zu  greifen,  während  die  andere  das 
Stück,  welches  sie  festhält,   herabzieht  (Fig.  ISO). 

Es  geschieht  dies  durch  Beugung  im  Ellbogengelenk  und  Ab- 
wärtsbewegen des  ganzen  Armes  im  Schultergelenk;  um  aber  dabei 
eine  grössere  Kraft  zu  entwickeln,  verkürzen  sich  gleichzeitig  die 
Muskeln,  welche  den  Rumpf  nach  der  Seite  desjenigen  Armes  bie- 
gen,  welcher  eben  im   Ziehen  begriffen  ist. 

In  Folge  dieses  Vorganges  sieht  man  deshalb  die  Muskeln  der 
Beine  mit  Ausnahme  der  Abduktoren  des  Schenkels  auf  der  Seite, 
nach  welcher  hin  die  Biegung  des  Rumpfes  erfolgt,  ohne  besondere 
Thätigkeit.  Dort  ist  aber  die  Schulter  gesenkt,  die  Zacken  des 
grossen  Sägemuskels  und  des  schiefen  äusseren  Bauchmuskels  springen 
deutlich  vor,  die  Endstücke  des  grossen  Brustmuskels  und  breite- 
sten Rückenmuskels  wulsten  sich  stärker,  während  auf  der  anderen 
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Der  senkrechte  Zug. 


Fig.  135  u.  736')  zu  erkennen  sind.  Die  Stellung  des  Schulterblattes 
ist  in  diesen  beiden  Figuren  punktirt  angedeutet.  Dabei  ist  auf  diese 
o-anze  Seite  der  Rumpffläche  die  Haut  und  die  Muskulatur  gedehnt, 


Fig.  13ö. 


Fig.   136. 


Fig.  137. 
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die  Spitze  des  Schulterblattes  nach  aussen  gedreht,  d;ie  Rippen  deut- 
licher im  Relief  ausgeprägt,  der  Einbug  in  der  Weichengegend  mehr 
verstrichen. 

Ist  die  Zugrichtung  senkrecht  von  unten  nach  oben,  so  ist  Me- 
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chanismus  und  Bild  der  Bewegung  dem  gleich,  welches  wir  für  das 
des  freien  Aufhebens  entworfen  haben. 

Ist  der  Zug  horizontal,  (Fig.  139)  so  kann  entweder  das  Gesicht  §.  68. 
nach  vorwärts  oder  nach  rückwärts  dabei  gekehrt  sein.  Im  letztern  Fall 
ist  die  Gesammtstellung  des  Körpers  eine  solche,  dass  seine  Schwer- 
linie hinter  der  Ferse  den  Boden  trifft,  oder  dass  wenigstens  der 
zurückgesetzte  Fuss,  wenn  durch  oder  vor  ihn  diese  Linie  herab- 
geht, keine  zum  Tragen  der  Körperlast  hinreichende  Steifigkeit  in 
seinen  Gelenken  besitzt;  er  kann  desshalb  über  dem  Boden  schwe- 
ben, und  ist  bloss  in  Bereitschaft  den  Körper  zu  stützen,  wenn 
derselbe  in's  Fallen  gerathen  sollte. 

Ruckweise  geschieht  der  Zug  dadurch,  dass  man,  mit  den  Hän- 
den  an  den  Gegenstand  angeklammert,  das  eine  Bein  mit  sammt 
dem  Rumpf  um  das  obere  Fussgelenk  ein  Stück  weit  fallen  lässt, 
und  dieser  Bewegung  theils  noch  mehr  Kraft,  theils  Beschleunigung 
dadurch  giebt,  dass  man  die  Wadenmuskel  stark  verkürzt,  und  das 
vorher  gebogene  Knie  streckt,  sobald  die  Sohle  und  Hüftgelenk 
verbindende  gerade  Linie  einen  spitzen  Winkel  mit  der  Bodenriäche 
macht.  Dann  streckt  sich  auch  der  Rücken  durch  seine  Muskeln, 
und  der  Rumpf  wird  mit  Hülfe  der  Gesässmuskeln  um  die  Achse 
des  Hüftgelenkes  nach  rückwärts  gedreht.  Die  Arme  erfahren  da- 
bei eine  Streckung  in  ihrem  Ellbogengelenk,  die  Schulterblätter 
weichen  auseinander  und  senken  sicli  nach  vorwärts.  Bei  dem  ho- 
rizontalen Zug  in  der  Richtung  gegen  die  Seitenfläche  des  Rumpfes 
erleiden  besonders  der  grosse  Brust-  und  breiteste  Rückenmuskel 
eine  starke  Dehnung,  die  Schulterblätter  machen  mit  ihrer  Spitze 
eine  Drehung  gegen  die  Mittellinie    des  Rückens  hin  {Fig.  138). 

Im  Bild  ist  der  Moment  festzuhalten,  in  welchem  das  hintere 
Bein  über  dem  Boden  schwebt,  das  vordere  im  Knie  noch  etwas 
gebogen,  Rumpf  und   Arme  gestreckt  sind. 

Bei  dem  anhaltenden  Zug  ist  das  vorgesetzte  Bein  schon  auf's 
Aeusserste  gestreckt,  das  hintere  dagegen  im  Begriffsich  zu  strecken; 
daher  im  Knie,  Fuss  und  Hüftgelenk  noch  etwas  gebeugt,  seine 
Ferse  vom  Boden  abgehoben  {Fig.  139).  Die  Schwerlinie  fällt  um 
so  weiter  nach  hinten  von  dem  Fuss  herab,  je  grösser  die  fortzu- 
bewegende Last  ist. 

Ist  das  Gesicht  nach  vorwärts  gekehrt,  so  wird  das  Gewicht  §.  69. 
des  Körpers  dadurch  zum  Zug  mit  verwendet,  dass  man  dessen 
Schwerlinie  vor  den  Zehen  des  vorgesetzten  Fusses  herabfallen  lässt, 
während  die  Ferse  des  hinteren  Fusses  schon  vom  Boden  abgeho- 
ben ist.  Bei  grosser  Last  wird  der  Schwerpunkt  der  unteren 
Rumpfparthie  möglichst  weit  vorgeschoben,  was  sich  durch  starke 
Rückwärtskrümmung  der  Lendenwirbelsäule  erreichen  lässt  (Fig.  140). 
Sonst  bleibt  diese  mehr  gesteift  und  gerade  in  schiefer  Richtung 
aufsteigend ;  nur  der  Kopf  hängt  auch  hiebei  vorn  über. 

Geschieht  der  Zug  in  schiefer  Richtung  aufwärts,    wie  etw7a  §.  70. 
wenn  man  einen  schweren  Gegenstand  auf  dem  Boden  fortschleift, 
so  bleibt  der  Körper   vorgeneigt,    die  Schwerlinie   fällt  hinter  den 
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Der  horizontale  Zug,  vorwärts. 


Der    schiefe  Zuff. 


Füssen  herab,  die  Fer.se  des    einen  Fusses   hat    den   Boden    bereits 
verlassen  (Fig.  141). 
71.  Das   Schieben  und  Stemmen  geschieht  entweder  zwischen  zwei 

Gegenständen,  von  welchen  der   eine  fest,    der    andere  beweglicher 

Fig.  130. 


Fig.   140. 


ist,  und  zwar  mit  Hülfe  der  Streckung  von  mehreren  vorher  ge- 
beugten Gelenken.  Dabei  wird  der  Rücken -gegen  den  festen  Ge- 
genstand angelehnt ;  der  eine  Fuss ,  gegen  die  Erde  gestemmt, 
hindert  das  Herabgleiten  des  Rumpfes,  der  andere  wird  bei  gebeug- 
ten Gelenken  durch  die  Thätigkeit  der  Streckmuskeln  gegen  den 
beweglicheren  Körper  angedrückt,  eben  so  wie  dies  mit  den  Hän- 
den unter  Mithülfe  der  Streckmuskeln  der  Arme  geschieht  (Fig.  142). 
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Da  die  Schulterblätter  nicht  nach  hinten  ausweichen  können,  blei- 
ben sie  in  ihrer  ursprünglichen  Lage,  was  bei  dem  freien  Stemmen 
nicht    der  Fall    ist  {Fig.  147   u.  148}:     Bei    diesem    wird    wesentlich 


Fig.  141. 


Fig.   143. 


Fig.    142. 


wieder  die  Schwere  des  Körpers  benützt.  Die  Schwerlinie  füllt 
desshalb  vor  den  Füssen  herab  (Fig.  143),  von  denen  einer  oder 
auch  beide  im  Bilde  mit  der  Ferse  vom  Boden  abgehoben  sein  können. 
Die  Muskeln,  welche  zum  Stemmen  verwendet  werden,  sind  im 
Ganzen  wieder  dieselben  wie  die,  welche  wir  bei  dem  Aufrichten 
eines  schon  höher  gelegenen  Gegenstandes  (§.  65)  in  Thätigkeit 
fanden.    Bei  horizontalem  Schub  (Fig.  144)  bleiben  die  Arme  mehr  ge- 
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beugt,  als  wenn  die  Hände  höher  greifen,  wo  sie  im  Ellbogen  gesteift, 
eine  festere  Stütze    bei  geringerem  Kraftaufwand  bilden  können. 

Sind  die  fortzuschiebenden  Gegenstände  niedrig,  so  werden  die 
drei  Hauptgelenke    des  vorgesetzten   Beines   so   viel  als    möglich  ge- 

Fig.  144. 


beugt,  die  des  anderen  allmählich  bis  auf's  Aeusserste  gestreckt, 
und  die  Arme  schon  von  Anfang  an  in  möglichst  steife  Stützen 
verwandelt.  Je  nach  der  Höhe  des  Gegenstandes  wird  die  Lenden- 
wirbelsäule entweder  gerade  gestreckt,  und  der  Rücken  bildet  mit 
dem  einen  Bein  (Fig.  144  u.  145)  eine  steifein  schiefer,  aber  gerader 


Fig.   145, 


Linie  aufsteigende  Stütze,  oder  der  rückwärts  wirkende  Druck  beugt 
die  Lendenwirbelsäule  nach  hinten ,  verur'sacht  dort  eine  starke 
Knickung,  und  überlässt  den  Halt  ausschliesslich  der  Bänder- 
spannung (Fig.  146).  { 
72.  Für  alle  die  Fälle,  in  welchen  der  Gegendruck  des  zu  bewäl- 
tigenden Gegenstandes  den  Oberkörper  nach  rückwärts  drängt, 
während  die  Schwere  und  der  Muskeldruck    das  Becken    nach  vor- 
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wart-  zu  bewegen  sucht,  entstellt  in  der  Lendenwirbelsäule  eine 
Einknickung  nach  hinten,  welche  um  so  tiefer  ist,  je  grösser  die 
beiden   sie    erzeugenden  Kräfte  sind.     Das  ist  das    eine  Charakte- 

Fig.   146. 


ristische  für  die  grössere  Mehrzahl  dieser  Stellungen.  Das  zweite 
ist  die  Stellung  der  Schulterblätter.  Wt>  ein  Zug  nach  vorwärts 
wirkt,  weichen  sie  auseinander,  das  Relief  des  Rückens  flacht  sich 
ab,  und  die  dem  Zug  entgegenwirkenden  Muskeln  des  Schulter- 
gürtels treten  im  Relief  markirte*  hervor.  Ist  es  ein  in  der  Rich- 
tung gegen  den  Körper  gelichteter  Druck,  so  findet  das  Gegen- 
theil  statt:  die  Schultern  werden  entweder  hin  aufgedrängt,  oder  bei 
Druck  in  der  Richtung  gegen  die  Seitenfläche  des  Körpers  hin 
der  Mittellinie  des  Rückens  näher  gerückt,  wobei  immer  an  den  in  der 
11.  Abtheilung pag.  66  11".  entwickelten  Gesetzen  festzuhalten  ist,  wonach 
diese  Bewegungen  ihrem  Wesen  nach  Drehungen -des  Schulterblattes 
sind,  gegen  welche  die  eigentlichen  Verschiebungen  nur  sehr  un- 
bedeutend erscheinen.  Geschieht  das  Stemmen  in  einer  von  der 
Seitenfläche  des  Rumpfes  abgewendeten  Richtung,  so  dreht  sich 
das  Schulterblatt  so,  dass  sich  .-eine  untere  Spitze  von  der  Mittel- 
linie des  Kückens  mehr  entfernt  (Fig.  147):  dasselbe  geschieht  bei 
dem  senkrechten  Druck  (Fig.  148),  bei  welchem  das  äussere  Ende 
des  Schlüsselbeines  im  Bogen  erhoben  steigt,  und  die  Schulterhöhe 
stark   vorgedrängt  wird. 

Das  dritte  Charakteristische  für  diese  Stellungen  liegt  in  dem 
Ort.  wohin  der  Schwerpunkt  verlegt  wird.  Die  Schwerlinie  fällt 
bald  vor  den  Zehen,  bald  hinter  den  Fersen  herab,  und  zwar  in 
einer  um  so  grösseren  Entfernung  von  diesen  beiden  Punkten,  je 
grösser  die  zu  bewegende  Last  ist.  Man  kann  sie  allerdings  auch 
noch  durch  den  einen  oder  anderen  Fuss  gehen  lassen,  allein  dann 
dar! ,    soll    der  Eindruck    nicht    abgeschwächt   werden,    dieser  Fuss 
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eigentlich  nicht  tragen,  d.  h.  keine  Muskelanstrengung  zum  Behuf 
des  Tragens  zeigen.  Das  wird  aber  unmöglich,  wenn  die  Figur 
bekleidet  ist,    und  kann  höchstens    und  auch  da  nur  sehr  fein  und 

Fig.  148. 


mit    grosser  Kunst,    ja  auch  dann   vielleicht   nurc  für    den  Kenner 
verständlich,  bei  nackten  Gestalten  angedeutet  werden. 
5-73.  Das    Drücken   geschieht   immer   in    einer    mehr    senkrechten 

Richtung,  indem  man  den  Gegenstand   von    oben    so  sehr  als  mög- 


Das  Drücken. 
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lieh  mit  dem  Körpergewicht  belastet,  und  durch  Streckung  des 
vorher  gebeugten  Ellbogengelenkes  die  Wirkung  von  dessen  Druck 
unterstützt. 

Kniet  man   z.  B.  auf  den  Gegenstand   {Fig.  149)  mit  einem  Bein, 

so    stemmt    man    die  Hände     der    ge- 
Punk tc 


Fig.  149. 


beugten  Arme  gegen  weitere 
desselben,  setzt  die  Streckmuskeln  der 
Arme  in  Thätigkeit,  während  man 
gleichzeitig  dem  Empordrücken  der 
Schultern  und  Aufrichten  des  Rumpfes 
dadurch  wehrt,  dass  man  die  Bauch- 
muskel, den  grossen  Sägemuskel,  und 
diejenigen  Fleischlagen  des  Rückens 
verkürzt  lässt,  welche  das  Schulter- 
blatt herabziehen.  Am  vorteilhaf- 
testen wird  dazu  eine  stossweise  Ver- 
kürzung der  Streckmuskeln  der  Arme 
verwendet,  was  sich  aber  im  Bild  nie- 
mals darstellen  lässt. 

Ist  der  Körper,    auf  welchen  man 

drückt,  höher,  z.  B.  ein  Stock,  so  biegt 

man   sich  über  dessen  oberes  Ende  so, 

das.-    die  Schwerlinie    des  Rumpfes    durch   ihn    geht.     Das  Gewicht 

der  unteren  Körperhälfte   wird    ebenfalls    mit   zum  Druck    dadurch 

verwendet,    dass    man    durch  Streckung    der   Ellbogengelenke    bei 

aufgesetzten  Händen  jenes  Gewicht  auf 
das   obere  Ende  des   Stabes   überträgt; 


^OS* 


Fig.   150. 


in  Folge  dessen  werden  bei  einer  ge- 
wissen Hübe  des  Stockes  die  Fersen 
der  beiden  Füsse  von  dem  Boden  ab- 
gehoben. An  den  unteren  Extremitäten 
sind  die  Muskeln  gerade  nur  so  weit 
in 


Thätigkeit,  als  zur  Erhaltung    des 


Aequilibriums  und  des  Stehenbleibens 
nöthig  ist  {Fig.  150). 

W  ir  kommen    nun    zu    der   letzten  §.  74. 
Reihe    von    Bewegungen,    nämlich    zu 
denjenigen,  durchweiche    wir    schwe- 
rere   Körper   mit    einer    gewissen   Ge- 
schwindigkeit  bewegen ,    entweder  um 
auf  nähere  Gegenstände,  oder  auf  ent- 
ferntere Punkte    hin  ihre  Wucht  wir- 
ken" zu  lassen.    Diese  Bewegungen   be- 
zeichnet    man  mit  den  Namen   Hieb, 
S  t  o  s  s ,   W  u  r  f. 
Bei   allen  geschieht    die  Muskelverkürzung    mit  einer  gewissen 
Geschwindigkeit,  also  ruckweise.     Die  Exkursion  der  Glieder  kann 
dabei  klein,  oder  gross   sein.    Ist  das  Erstere  der  Fall,  so  muss  auf 
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ihre  Darstellung  verzichtet  werden,  wenn  sich  im  Bild  nicht  irgend 
welche  andere  Umstände  zur  Bezeichnung  einer  solchen  Bewegung 
verwenden  lassen.  Kleine  Exkursion  der  Glieder  verlangt  nur 
schwache,  im  Relief  nicht  ausdrückbare  Verkürzung  der  Muskeln ; 
und  wenn  auch  diese  gegeben  werden  könnte,  bleibt  es  zweifelhaft, 
ob   sie   mit  kleiner  oder   grosser  Geschwindigkeit    ausgeführt  wird. 


Fig.   151. 


Fig.  152. 


Dagegen  schliessen  wir  auf  grosse  Beschleunigung  der  Bewe- 
gung, wenn  ihr  Ausgangspunkt  von  einer  solchen  Art  ist.  dass  sie 
überhaupt  unwirksam  erscheinen  muss ,  wenn  sie  nicht  mit  einem 
grösseren  Grad  von  Geschwindigkeit  ausgeführt  wird.  Die  Bewe- 
gung erscheint  demnach  um  so  mehr  beschleunigt,  je  grösser  der 
Weg  ist,  in  welchem  die  Phantasie  des  Beschauers  die  Glieder  be- 
wegt denken  muss,  um  die  aus  der  Stellung  erkannte  Absicht  er- 
reicht zu  sehen. 

Zur  Darstellung:  aller   dieser  Bewegunsren    eignet  sich  deshalb 

ö  O  O  <-?  "TUT"" 

nur  der  erste,  eigentlich  nur  vorbereitende  Moment.  Wie 
der  Pendel  am  schnellsten  zu  schwingen  scheint,  welcher  mit  der 
Vertikalen  den  wenigst  spitzen  Winkel  macht  (vgl.  Fig.  54) ,  so 
scheint  auch  diejenige  Bewegung  des  Körpers  und  seiner  Glieder 
am  meisten  beschleunigt,  deren  Ausgangspunkt  am  weitesten  von 
der  ruhigen    Stellung  entfernt  ist. 
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In  allen  diesen  Füllen  erleiden  also  nicht  bloss  die  "Waffen, 
welche  wir  schwingen,  eine  grosse  Geschwindigkeit  ihrer  Bewegung, 
sondern  auch  unsere  Glieder.  Wir  werfen  diese  gleichsam  eine 
Strecke  weit  mit,  haben  dabei  aber  von  vorne  herein  dafür  zu  sor- 
gen ,  dass  der  Körper  von  der  Gewalt  dieses  "Wurfes  nicht  selbst 
niedergerissen  werde. 

Nicht  leicht  sieht  man  in  künstlerischen  Darstellungen  so  un- 
glücklich an  den  Modellen  beobachtete  aber  verschiedenen  Zeiten 
angehörige  Dinge  zusammengewürfelt  als  gerade  bei  den  sogenann- 
ten Kraftstellungen. 

Um  ihren  Effekt  mögliehst  zu  steigern ,  sieht  man  oft  schon 
in  dem  ersten,  oder  vorbereitenden  Moment  Muskelverkürzungen  an- 
gedeutet, welche  erst  der  Ausführung  der  Bewegung  angehören, 
während  die   rulgen   der  Bewegung  ganz   vernachlässigt  sind. 


Pia.   153. 


Fig.  154. 


Ich  will  deshalb  die  allgemein  hier  geltenden  Regeln  an  die  §.  75, 
Spitze  stellen.  Die  Stellung  muss  eine  solche  sein,  dass  sie  nicht 
als  länger  fortbestehend  gedacht  werden  kann.  Je  kürzere  Zeit 
andauernd  sie  überhaupt  nur  möglich  ist,  desto  raschere  Verände- 
rung erheischt  sie;  und  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sie  sich 
in  der  Wirklichkeit  ändert,  überträgt  sich  bei  dem  Beschauen  des 
Bildes  auf  die  Phantasie  dessen ,    der   ihren    ersten    Moment    sieht. 
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Das  Mittel  also  der  Bewegung,  welche  dargestellt  werden  soll,  den 
Schein  grösster  Beschleunigung  zu  geben,  liegt  in  der  Wahl  einer 
derartig  forcirten  Stellung,  dass  dieselbe  aus  organischen  Gründen 
sofortige  Aenderung  verlangt.  Das  Forcirte  an  ihr  besteht  aber 
nicht  in  einer  krampfhaften  Anspannung  aller  möglichen  Mushein, 
sondern  wesentlich  in  einer  gewaltsamen  Spannung  der  Gelenkbän- 
der und  ganz  bestimmter  Muskeln,  nämlich  gerade  derjenigen, 
welche  nicht  zur  Ausführung  der  Bewegung  verwendet  werden. 

Fig.  155. 


Fig.  156. 


Die  Stellung  wird  um  so  forcirter,  und  nach  Obigem  dadurch 
um  so  effectvoller,  je  grösser  die  Anzahl  der  einzelnen  Glieder  ist, 
welche  in  der  extremen  Grenze  ihrer  Beweglichkeit  durch  die  Mus- 
kelkräfte eingestellt  sind. 

Solcherlei  Biegungen  oder  Drehungen  der  Gelenke  müssen 
nach  der  Richtung  erfolgt  dargestellt  werden,  welche  der  Wurf- 
oder Stoss-Richtung  des  zu  bewegenden  Körpers  gerade  entgegen- 
gesetzt  ist. 

Die  Wucht  wird  um  so  grösser,  ein. je  grösserer  Bruchtheil 
des  ganzen  Körpergewichtes  und  eine  je  grössere  Strecke  derselbe 
bei  der  Bewegung  selbst  mit  fortgerissen  wird.  Daher  ist  es  not- 
wendig bei  der  Darstellung  des  Ausgangspunktes  der  Bewegung 
den  für  Waffe  und  Körper  gemeinschaftlichen  Schwerpunkt   weiter 


nach  rückwärts  zu  verle 


gen. 


Die  Schwerlinie 


muss 


also  näher  an 
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den  Rand  der  Unterstützung  auf  der  dem  Ziel  der  Bewegung  ab- 
gewendeten Seite  herabfallen. 

Da  bei  der  beschleunigten  Bewegung  der  Körper  selbst  mit 
fortgerissen  werden  soll ,  so  müssen ,  wo  es  möglich  ist ,  einzelnen 
Gliedern,  wie  z.  B.  denen  des  freien  Armes  Stellungen  gegeben 
werden  ,  von  welchen  aus  sie  eine  beschleunigende  Schwingung  in 
der  Richtung  der  beabsichtigten  Bewegung  mitmachen  können.  Sie 
werden  also  anfänglich  in  einer  dieser  Bewegung  abgehehrten  Rich- 
tung  eingestellt  werden  müssen. 

In  Folge  jener  beabsichtigten  Beschleunigung  der  Körperbe- 
wegung werden  Vorkehrungen  verlangt,  welche  den  Körper  im 
rechten- Moment  vor  dem  Fall  schützen.  Denn  dieser  droht  um  so 
mehr,  je  grösser  jene  Beschleunigung  ist.  Es  müssen  also  Stützen 
ihn  zu  fangen  schon  bei  Beginn  der  Bewegung  in  Bereitschaft  sein. 
Die  natürlichen  Stützen  sind  aber  die  Glieder  des  einen  bei  Beginn 
der  Bewegung  entlasteten  Beines.    Dieses  wird  in  der  Richtung  der 


Fig.    11 


Bewegung  so  weit  als  möglich  vorgestreckt,  ist  aber  dabei  noch 
nicht  in  seinen  Gelenken  gesteift,  denn  sonst  würde  es  geradezu 
den  beabsichtigten  Schwung  des  Körpers  vereiteln,  sondern  wird 
erst  in  eine  steife  Stütze  am  Ende  der  Bewegung  durch  die  Kraft 
seiner  Muskeln  verwandelt. 

Hieraus  geht  hervor,  welche  Muskeln  im  Allgemeinen  bei  die- 
sen   allein    zur    Darstellung    geeigneten    Momenten    ausschliesslich 

IIa  Hess,  plastische  Anatomie.    III.  19 
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präciser  oder  verspringender  im  Relief  zur  Anschauung  kommen 
können.  Sie  lassen  sich  in  drei  Gruppen  trennen.  Die  eine  da- 
von umfasst  diejenigen,  welche  zur  forcirten  Biegung  oder  Drehung 
der  Gelenke  verwendet  sind;  die  zweite  diejenigen,  welche  die  Stütze 
des  Körpers  in  ihren  Gelenken  gegenüber  der  Richtung  steifen, 
nach  welcher  der  Rumpf  geneigt    ist.     Die   dritte  Gruppe    umfasst 

Fig.  158. 


diejenigen  Muskeln,  welche  dem  Gewicht  des  zu  bewegenden  Kör- 
pers entgegenarbeiten ,  um  ihn  in  der  beabsichtigten  Lage  zu  er- 
halten. Es  kann  noch  eine  vierte  für  die  Mechanik  der  Bewegung 
gleichgültige  aber  für  die  Pantomime  wichtige  Gruppe  hier  erwähnt 
werden;  sie  umfasst  die  Muskeln,  deren  Verkürzung  die  Intensität 
des  Willens,  den  Affekt,  welcher  die  Bewegung  begleitet,  erkennen 
lässt. 
§.  76.  Untersucht   man    von   diesen   Gesichtspunkten    aus    einige   Bei- 

spiele, welche  in  den  Figuren  151—158  vorgeführt  sind,  so  ergiebt 
sich  leicht,  dass  sich  die  Fig.  151  zur  Darstellung  des  Hiebes 
nicht  eignet,  sondern  höchstens  als  drohende  Bewegung,  als  Anlauf 
zu  einem  nicht  im  nächsten  Augenblick,  sondern  erst  spät  erfol- 
genden Schlag  im  Bild  verwendet  werden  könnte.  Ohne  Andeu- 
tung einer  Beschleunigung,  welche  von  dem-Körper  aus  der  Keule 
mitgetheilt  werden  soll,  bleibt  diese  für  den  Beschauer  in  der  hori- 
zontalen Lage,  in  welcher  er  sie  sieht;  denn  seiner  Phantasie  ist 
die  Richtung   nicht  vorgezeichnet ,    in  welcher   die(  Schwingung   er- 
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folgen  soll.  Der  Mann  schreitet  mit  gehobener  Keule  rasch  vor- 
wärts —  mehr  denkt  man  sich  bei  der  Betrachtung  dieser  Figur 
nicht,  und  wenn  sonst  auf  dem  Bild  Andeutungen  vorhanden  wären, 
aus  welchen  man  schliessen  könnte,  dass  der  Hieb  ausgeführt  werden 
soll ,  so  erschiene  die  Bezeichnung  dieses  Aktes  steif.  In  der  Fig. 
152  sind  dagegen  alle  jene  Momente  berücksichtigt,  welche  zur 
Erzeugung    des    beabsichtigten  Eindruckes    gefordert  werden.     Der 
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schwere  Hammer  kann  nicht  weiter  rückwärts  bewegt  werden.  Sein 
Schwung  nach  vorwärts  muss  die  grösstmögliche  Weite  bekommen. 
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Die    Beschleunigung    seiner   Bewegung    muss   ferner    bei    den    stark 
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gebogenen  Armen,  dem  zurückgezogenen  Rumpf,  den  gebogenen 
Knieen  und  Fussgelenken  im  Moment  ihrer  Streckung  den  höchsten 
Grad   erreichen.     Zugleich  kann    diese  Bewegung   nicht  ausbleiben, 
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weil  bei  dem  vorauszusetzenden  Gewicht  des  Hammers  die  gezeich- 
nete Stellung  nur  momentan  behauptet  werden  kann. 

Ebenso  sprechen  die  Figuren  153  und  154.  Beide  schwingen 
die  Keule.  Bei  beiden  sind  die  Drehungen  des  Rumpfes  so  forcirt, 
dass  derselbe  mit  grosser  Beschleunigung  nach  der  Seite  gewendet 
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werden  kann  und  muss,  nach  welcher  hin  der  Streich  geführt  wer- 
den soll.  Die  Fig.  154  zeigt  aber  alle  diese  Merkmale  in  höherem 
Grad.  Die  Wucht  des  Hiebes  erscheint  bei  ihr  desshalb  auch  aufs 
Höchste  gesteigert. 

Ganz    ähnlich  verhält    es    sich    mit  den  Figuren    155    und  156. 

Beide   werfen  die   Kugel  mit  Gewalt.     Der    Erstere    aber    wird    sie 
© 

weniger  weit  schleudern  als  der  Letztere ,  bei  welchem  der  Rück- 
schwung des  Rumpfes  ein  viel  kräftigerer  sein  muss,  wie  aus  der  An- 
deutung der  Drehung  im  Bild  mit  Xothwendigkeit  hervorgeht.    Bei 
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diesem  ist  auch  die  dargestellte  Lage  des  linken  Armes  von  der 
Art,  dass  sie  bei  schleuniger  Veränderung  in  der  Wurfrichtung 
dem  Körper  und  der  Kugel  eine  viel  grössere  Geschwindigkeit  mit- 
theilen muss. 

Dasselbe  gilt  von  den  beiden  Speerwerfern  Fig.   157  und  158. 

Diese  Beispiele    mögen    genügen,    die  Notwendigkeit    an    dem 
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I  enthalten    der  oben  ausgesprochenen  Grundsäte    gezeigt  zu  haben. 


Kapitel    IV. 

Die  Pantomime. 

Mit  unserer  Pantomime  geben  wir  entweder  länger  bestehende  §.  77, 
Zustände    oder   vorübergehende  Erregungen    unseres   Inneren  theils 
willkürlich,  theils  unwillkürlich  zu  erkennen. 

Ihr  Studium  verlangt  eine  unausgesetzte  Beobachtung  der 
Menschen  in  den  verschiedensten  Verhältnissen,  welche  sich  als  be- 
stimmend für  deren  Pantomimen  erkennen  lassen  ,  und  eine  Belau- 
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sebung  des  eigenen  Thuns.  Aus  dem  Einen  wird  klar,  wie  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  äussere  Veranlassung  auf  die  Erzeu- 
o-ull(r  der  Pantomime  im  Durchschnitt  wirkt,  aus  dem  Anderen, 
welche  Gemüthsstimmung ,  oder  allgemein  welcher  Seelenzustand 
unserer  Individualität  nach  sich  in  einer  gewissen  Pantomime 
wiederspiegelt.  Wir  sind  stets  gezwungen,  bei  der  Beobachtung 
Anderer  unsere  Individualität  als  Maassstab  anzulegen,  weil  wir 
in  das  Innere  des  Andern  nur  so  weit  blicken  können,  als  sich  sein 
Benehmen  nach  Aussen,  in  dem  gleichen  Fall  mit  unserem  eige- 
nen verglichen,  erkennen  lässt. 

Soll  unser  Urtheil  möglichst  unabhängig  von  unserem  eigenen 
Wesen  werden,  so  wird  im  höchsten  Maass  Schärfe  in  der  Beurtheilung 
dessen  nothwendig,  was  eine  Pantomime  erzeugt,  und  ausgedehnte 
Beobachtung  in  dem  Gebahren  sehr  vieler  verschiedener  Menschen 
unter  den  gleichen  Umständen.  Wo  dieses  nicht  ausreicht,  bleibt 
zuletzt  aushülfsweise  eine  grosse  Lebhaftigkeit  der  Phantasie  übrig, 
mit  welcher  wir  uns'  in  die  Situation  zu  versetzen  vermögen ,  für 
welche  wir  in  einer  Gestalt  den  Ausdruck  suchen.  Je  mehr  das 
Letztere  ausschliesslich  vorherrscht,  desto  bestimmter  wird  das  Bild 
das  Gepräge  der  Individualität  tragen,  welche  dem  Künstler  angehört. 

Die  Aufgabe,  welche  uns  dieser  Abschnitt  stellt,  kann  auf 
zwei  Wegen  zu  lösen  versucht  werden  :  entweder  man  sucht  für  die 
Pantomimen  ihre  entsprechenden  inneren  Ursachen,  oder  man  geht 
von  diesen  aus  und  fragt:  durch  welche  Mittel  lassen  sie  sich  pla- 
stisch veranschaulichen?  Dass  der  letztere  Weg  in  unserem  Fall 
geboten  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung;  doch  auch  dabei 
kann  nicht  mehr  verlangt  werden,  als  eine  Andeutung  der  prakti- 
schen Gesichtspunkte,  von  welchen  aus  der  Künstler  in  jedem  ein- 
zelnen Fall  mit  Leichtigkeit  sich  zu  orientiren  vermag. 

Einfacher  ist  die  Aufgabe,  wenn  es  sich  um  Darstellung  eines 
mehr  dauernden  Zustandes,  einer  Stimmung,  also  um  eine  Situation 
oder  Stellung  handelt.  Verwickelter ,  wenn  eine  vorübergehende 
Erregung,  also  ein  innerer  Vorgang  charakterisirt  werden  soll; 
denn  dann  handelt  es  sich  nicht  bloss  um  die  psychologische  Zer- 
gliederung seines  ganzen  Prozesses  und  der  Folgewirkung  für  alle 
einzelnen  Momente ,  aus*  welchen  er  sich  zusammensetzt ,  sondern 
zugleich  auch  um  die  Wahl  des  den  ganzen  Vorgang  am  Schärfsten 
bezeichnenden  Momentes. 

Bei  einer  auch  noch  so  schnell  vorübergehenden  Erregung 
kann  der  Boden,  auf  welchem  sie  entstanden  ist,  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben.  Denn  wie  mächtig  auch  die  Ursache  jener  Er- 
regung sein  möge,  ihr  letzter  Ausdruck  wird  doch  stets  von  dem 
allgemeinen  geistigen  Zustand,  der  inneren  Verfassung  des  Ein- 
zelnen zu  der  Zeit  jener  Einwirkung  getragen  werden.  Dieser  bildet 
gleichsam  den  Lokalton  für  das  Bild  flüchtiger,  leidenschaftlicher 
Erregung. 

Schon  um  desswillen  ist  es  nöthig,  die  erstgenannte  Aufgabe 
vor  der  anderen,  schwierigeren  zu  bezeichnen,  und  nach  den  Mit- 
teln zu  ihrer  Lösung  zu  suchen. 


Das  Individualisireu.  141) 

Die  inneren,  meist  längere  Zeit  und  mit  grösserer  Gleichmässig-  §•  <$• 
keit  andauernden  Zustände  unseres  inneren  geistigen  Lebens  schwan- 
ken nach  auf  und  abwärts  über  einen  gewissen  Gleichgewichtspunkt 
hinaus,  zu  welchem  unsere  durch  unendlich  viele  Ursachen  bedingte 
Individualität  immer  wieder  zurückzukehren  strebt.  Das  Maass 
dieser  Elasticität  des  geistigen  Wesens ,  wenn  man  es  so  nennen 
darf,  ist  bei  den  verschiedenen  Menschen  in  sehr  ungleich  hohem 
Grad  vorhanden,  so  verschieden  wie  die  Bezeichnung  des  Punktes, 
von  welchem  aus  nach  beiden  Seiten  hin  die  Schwankungen  erfolgen. 

Dieser  Gleichgewichtspunkt  ist  einerseits  abhängig  von  der 
Organisation  und  von  den  äusseren  Einflüssen ,  andererseits  von 
dem  Maass  der  Willenskraft  und  der  geistigen  Begabung  jene  zu 
beherrschen.  Das  äussere  Kennzeichen  ist  die  Handlungsweise  und 
Empfindungsweise  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  von  Situationen, 
in  welchen  man  einen  Menschen  zu  beobachten  Gelegenheit  hat. 

Die  beschreibende  Kunst  hat  ungleich  mehr  Mittel,  diese  Folie 
ihrer  Figuren  zu  bezeichnen  als  die  plastische.  "Keineswegs  aber 
fehlen  dieser  alle  Mittel.  Es  sind  aber  die  gleichen  hiefür  wie  die 
zur  Bezeichnung  flüchtiger  Erregungen  verwendbaren:  darstellbare 
Wirkungen  der  Muskeln. 

Ein  jedes  Bild  muss,  dem  Auge  leicht  erfasslich,  in  Lokalton, 
sprechende  Licht-  und  Schattenwirkung  und  Zeichnung  auseinander- 
gehen; ganz  gleichgültig,  ob  dazu  nur  eine  Farbe  oder  die  ganze 
Palette  verwendet  wird.  Ebenso  sind  es  bei  der  Darstellung  einer 
Gestalt  an  sich  immer  die  gleichen  Mittel;  doch  müssen  sie 
durch  die  Wahl  ihrer  Verwendung  die  Verschiedenartigkeit  dessen, 
was  sie  ausdrücken  sollen,  mit  voller  Klarheit  erkennen  lassen. 

Die  Aufgabe  der  Composition  ist  für  den  Kreis  unserer  Ob- 
jeete  gegenüber  z.  B.  dem  Landschaftsfach  nur  in  dem  Maass 
schwieriger,  als  überhaupt  das  Studium  der  Menschen  ungleich  tiefer 
gehende  und  umfassendere  Kenntnisse  voraussetzt  als  das  der  todten 
Natur. 

Je  vollendeter  in  dem  Bild  einer  Gestalt  dem  Beschauer  der 
ganze  Mensch  entgegentritt,  desto  mehr  verdient  es  den  Namen 
historischer  Auffassung;  je  mehr  es  anstatt  einer  concreten  abge- 
schlossenen Individualität  eines  Einzelnen  die  allgemeinen  Züge  der 
verklärten  Menschheit  im  Ganzen  an  sich  trägt,  desto  mehr  nähert  es 
sich  dem  Idealen,  jemehr  es  sich  mit  dem  Festhalten  einer  einzelnen 
flüchtigen  Situation   begnügt,  desto  mehr  sinkt  es.  zum  Genre  herab. 

Wir  haben  zuerst  zu  fragen,  wodurch  drückt  sich  jener  Lokal- 
ton (um  das  Gleichniss  beizubehalten)  einer  Individualität  aus? 

Wie  es  bei  dem  Blick  (I.  pag.  145  ff.)  eine  mittlere  Augenstellung 
giebt,  welche  unter  sehr  verschiedenen  Umständen  und  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  wahrgenommen  wird,  in  welchen  wir  einen  Menschen 
zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  so  giebt  es  auch  gewisse  Stellun- 
gen oder  Bewegungen  einer  grösseren  Anzahl  der  Glieder  oder  des 
ganzen  Körpers,  von  welcher  das  Gleiche  gilt.  Aus  der  häufigen 
Beobachtung  derselben  erwächst  für  uns  ein  allgemeines  Bild,  unter 
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welchem  wir  uns  den  Andern  stets  vorstellen,  wenn  wir  an  ihn 
denken,  nach  welchem  wir  ihn  unter  Tausenden  oft  nur  durch  einen 
flüchtigen  Blick  erkennen. 

Wie  viel  Gewicht  wir  dabei  aber  ausserdem  auch  noch  auf 
scheinbar  ganz  äusserliche  Dinge  legen,  wie  z.  B.  die  Kleidung 
weiss  Jeder.  Nackt  erkennen  wir  z.  B.  an  Badeorten  die  nächsten 
Bekannten  oft  nur  mit  Mühe,  und  fast  nie  auf  den  ersten  Anblick 
wieder. 

In  künstlerischer  Beziehung  ist  aber  viel  mehr  die  Art  sich  zu 
kleiden,  und  das  Kleid  zu  tragen  von  Wichtigkeit,  als  die  Form  des 
Kleides.  Diese  kann  auffallend  und  für  eine  gewisse  Person  be- 
zeichnend sein,  aber  nicht  mehr  und  nicht  schwieriger,  als  dies  mit 
der  Unterschrift  ihres  Namens  zu  erreichen  wäre.  Dagegen  spricht 
sich  in  dem  Anderen  eine  grosse  Menge  von  Gewohnheiten,  Eigen- 
thümlichkeiten  und  Schattirungen  einer  Individualität  aus,  welche 
den  Menschen  seinem  Wesen  nach  charakterisiren.  Ihre  Kennzei- 
chen sind  Folgen  eines  Thun's,  und  können  desshalb  zur  Darstel- 
lung von  Contrasten  oder  zur  Erläuterung  von  Handlungen  und 
Situationen  benützt  werden,  welche  ihre  Darstellung  in  dem  Bild 
finden  sollen.  Kurz  sie  bilden  neben  Anderem  jene  Folie  oder 
jenen  Lokalton,  für  dessen  Bezeichnung  wir  hier  die  Mittel  nam- 
haft zu  machen  suchen, 

Ein  anderes  Moment  bildet  die  körperliche  Constitution,  welche 
man  auch  den  Habitus  eines  Menschen  zu  nennen  pflegt.  Dieser 
liegt  äusserlich  in  gewissen  Proportionen  der  einzelnen  Körper- 
theile.  Seine  organischen  Ursachen  sind  nur  sehr  oberflächlich, 
und  in  wenigen  Fällen,  wo  sie  an  das  Krankhafte  hinstreifen,  er- 
kannt, und  werden  von  den  Künstlern  theils  nach  allgemein  ver- 
breiteten Vorurtheilen,  theils  nach  dem  ästhetischen  Bedürfniss  benützt. 

Mit    ihm    hängen    einigermassen,   jedoch    nicht    ausschliesslich, 
die  Haltung,    der  Gang  und  Eigenthümlichkeiten  in  den  Bewegun- 
gen zusammen,  was  in  ihrer  Vereinigung  wesentlich  zur  Charakteri- 
stik einer  Individualität  beiträgt. 
§.79.  Es   wäre    unmöglich,    alle   die    denkbaren  Unterschiede    zu  be- 

schreiben, welche  dadurch  bedingt  werden  können.  Es  genügt  auf 
das  allgemeine  Prinzip  aufmerksam  zu  machen,  aus  welchen  sie 
entspringen.  In  der  Haltung  kommt  es,  wie  es  schon  das  Wort 
andeutet,  auf  das  Maass  des  Widerstandes  an,  welchen  wir  mit  un- 
seren Muskeln  dem  Fallen  oder  Hängen  unserer  Glieder,  also  den 
Wirkungen  der  Schwere  entgegensetzen. 

Die  Neigung  des  Kopfes,  die  Biegung  der  Wirbelsäule,  die 
Drehung  des  Rumpfes  um  die  Beckenaxe  ist  nach  vorwärts  in  aus- 
gedehnterem Grad  möglich  als  nach  rückwärts.  Die  Neigung  der 
einzelnen  Theile  nach  vorwärts  zu  hängen,  ist  schon  desshalb  grösser. 
Zugleich  verträgt  sie  sich  noch  mit  der  Orts*bewegung  und  den  mei- 
sten anderweitigen  Verrichtungen.  Wo  sie  wahrgenommen  wird,  ist  sie 
als  Zeichen  geschwächter  Muskelkraft  oder  Willensfestigkeit  anzu- 
sehen.    Sie    kann  aber   auch  auf  andere  Weise    angewöhnt  werden, 
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wenn  der  äussere  Beruf  zu  solcher  Stellung  andauernd  zwingt.  Sie 
lässt  sich  somit  also  auch  in  der  Darstellung  dazu  benützen,  ge- 
wisse Beschäftigungsweisen  zu  charakterisiren.  Endlich  beobachten 
wir  sie  in  solchen  einzelnen  Momenten,  in  welchem  uns  an  der 
Herrschaft  über  unseren  Körper  nichts  gelegen  ist,  wenn  wir  un- 
seren Gedanken  nachhängen,  oder  wenn  sich  Unser  ein  Gefühl  der 
Ohnmacht  oder  Willenlosigkeit  gegenüber  Ereignissen  und  Er- 
fahrungen bemächtigt  hat,  welche  unsere  Muskelkraft  gar  nicht  zu 
bekämpfen  versucht  ist. 

Bei  dieser  grossen  Vieldeutigkeit  kommt  Alles  auf  die  Be- 
tonung an,  welche  ihr  gegeben  wird,  und  auf  das  Maass,  in  welchem 
dieses  „In  sich  zusammen  Sinken"  dargestellt  ist.  Bei  dem  gering- 
sten Grad  wird  es  mehr  den  Eindruck  der  Nachlässigkeit  (Legeri- 
tät),  Bequemlichkeit  machen,  in  den  höheren  Graden  den  der  Er- 
mattung, der  Müdigkeit,  oder  des  Ausruhens,  in  den  höchsten  erst 
den  der  Traurigkeit,  Trostlosigkeit,    Muthlosigkeit  und  Ohnmacht. 

Dieser  gradweise  Unterschied  bezieht  sich  nicht  etwa  bloss  auf 
die  Unterschiede  der  Biegungen  überhaupt,  sondern  wesentlich  auch 
auf  die  bestimmten  Gelenke,  in  welchen  sie  geschieht,  und  auf  die 
Reihenfolge,  in  welcher  sie  eintritt. 

So  gehört  beispielsweise  das  „Zusammenbrechen"  in  den  Knieen 
wie  überhaupt  der  Verlust  der  Festigkeit  in  den  Stützen  des  Rum- 
pfes dem  höchsten  Grade  an,  weil,  wie  im  Früheren  (§.  27)  gezeigt 
wurde,  an  sich  schon  verhältnissmässig  wenig  Muskelkraft  bei  vielen 
Stellungen  in  Anspruch  genommen  zu  werden  braucht,  ohne  dass 
die  Steifigkeit  dieser  Stützen  verloren  geht. 

Dagegen  ist  die  Steifung  'des  Rückens  aus  vielen  Gründen 
wesentlich  von  nicht  unbedeutender  Muskelkraft  abhängig,  ihre 
Verminderung  daher  auch  schon  in  den  geringeren  Graden  für  die 
ganze  Haltung  sehr  ausgiebig,  und  natürlich  da  am  .meisten,  wo  die 
Gelenkverbindung  die  grösste  Beweglichkeit  und  umfangreichste 
Biegung  gestattet,  also  in  dem  Lendentheil  der  Wirbelsäule. 

Den  mittleren  Graden  gehört  die  Senkung  des  Hauptes  an. 

Gleichzeitige  Unthätigkeit  in  den  Armen  erhöht  unter  allen 
Umständen  den  Eindruck  der  Willenlosigkeit,  und  lässt  ausser  dem 
Mangel  an  Freiheit  in  der  Bewegung  (§.  10)  linkisches  oder  ver- 
legenes Wesen  erkennen. 

In  ähnlicher  Weise,  nur  mit  vielen  Nebenbeziehungen,  lässt 
äussere  Unterstützung  des  Körpers  oder  seiner  einzelnen  Theile 
jene  Grundstimmungen  voraussetzen,  aus  welchen  Bequemlichkeit, 
Trägheit,  Willenlosigkeit,   Gefühl  der  Ohnmacht  u.  dgl.  entsprino-t. 

Entgegengesetzten  Eindruck  macht  die  freie  gerade  Haltuno-, 
bei  welcher  alle  Glieder  von  ununterbrochener  Wirkung  der  Mus- 
kelkräfte beherrscht  sind.  Doch  ist  auch  hierin  an  einem  gewissen 
Maass  festzuhalten.  Eine  Uebertreibung  lässt  Gestalt  und  Haitun o- 
steif  und  gezwungen  erscheinen,  wenn  dabei  der  Schein  freier  Be- 
weglichkeit verloren  geht. 

Ausser  diesen  beiden  entgegengesetzten  Zuständen,  welche  aus 
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der  Nachgiebigkeit  oder  Unnachgiebigkeit  gegen  Wirkungen  der 
Schwere  auf  die  Haltung  entspringen,  sind  es  noch  zwei  über  die 
Gesammtheit  der  Bewegungen  verbreitete  Arten,  deren  Bezeichnung 
ebenfalls  zwei  Grundstimmungen  des  ganzen  Wesens  von  einander 
unterscheiden  lassen. 

Sie  beziehen  sich  auf  die  mittlere  Geschwindigkeit  in  der  Aus- 
führung der  Bewegungen    und  deren  Wechsel.     Welche  Mittel  hat 
die  plastische  Kunst  diese  Unterschiede  darzustellen  ? 
80.  Die  Geschwindigkeit  einer  Bewegung    wie  z.  B.  Ortsbewegung 

lässt  sich  mit  sehr  bestimmten  Zügen  charakterisiren ,  was  im 
Früheren  (§.  46  ff.)  ausführlich  nachgewiesen  wurde.  Man  erinnert 
sich  aber,  dass  an  demselben  Ort  (§.  47)  auch  auf  die  einzelnen 
Fälle  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  in  welchen  allein  sich  der- 
gleichen auf  dem  Bild  ausdrücken  lässt.  Wo  der  Vorstellung  des 
Beschauers  sich  nicht  ganz  unwillkürlich  und  mit  aller  Klarheit 
der  ganze  Vorgang  aufdrängt,  von  welchem  ein  Moment  mit  den 
entscheidenden  Merkmalen  zu  seiner  Bezeichnung  in  der  Darstel- 
lung herausgehoben  ist,  wo  im  Gegentheil  die  Phantasie  noch  sehr 
freien  Spielraum  hat,  sich  vor  oder  nach  dem  dargestellten  Mo- 
ment die  übrigen  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  und  Intensität 
angereiht  zu  denken ,  fällt  auch  die  Möglichkeit  zu  deren  Bezeich- 
nung weg.  Eine  zusammengekauerte  Figur  wird  auf  dem  Bild 
vielleicht  den  Eindruck  einer  sich  langsam  erhebenden  machen, 
aber  nie  wird  man  dem  Beschauer  die  Vorstelluno-  abzwingen  kön- 
nen,  dass  sie  sich  springend  erhebt,  wenn  nicht  nebenbei  irgend 
welche  andere  Andeutungen  in  der  Composition  gegeben  sind,  aus 
welchen  sich  errathen  lässt,  dass  dies  geschehen  soll. 

In  der  gleichzeitigen  Bewegung  der  einzelnen  Glieder  nach 
verschiedenen  Dichtungen  hin  liegt  die  sprechendste  Andeutung  eines 
raschen  Wechsels,  einer  grossen  Beweglichkeit  überhaupt.  Darin 
also,  dass  einer  Figur  eine  solche  Stelluno;  gegeben  wird,  in  wel- 
eher  die  einzelnen  Glieder  gleichzeitig  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  gebogen  sind,  liegt  ein  wichtiges  Mittel,  sie  als  lebhaft 
beweglich  zu  bezeichnen.  Je  weniger  dies  in  der  Wirklichkeit  der 
Fall  ist,  desto  mehr  folgen  die  einzelnen  kleineren  Glieder  in 
ihrer  Bewegungsrichtung  den  grösseren  Massen,  wie  sich  dies  schon 
an  den  Beziehungen  der  Augenstellung  zur  Kopfdrehung  (I.  pag.  118) 
und  ebenso  an  allen  anderen  Gruppen  von  Gliedern  nachwe'issen  lässt. 

Die  beiden  bisher  betrachteten  Gruppen  unterscheiden  sich 
auch  an  der  menschlichen  Gestalt  in  ihrem  Eindruck  von  einander 
wie  die  beiden  Hebel  eines  architektonischen  Kunstwerkes :  das 
wohlabgewogene  Verhältniss  von  Stütze  und  Last  einerseits ,  und 
von  organischer  Gliederung  des  Details  in  Harmonie  mit  dem  Gan- 
zen andererseits.  Wo  die  Massen  in  ihrer  gegenseitigen  Anordnung 
nichts  weiter  erkennen  lassen,  als  eine  dem  Gleichgewicht  und  dem 
Zusammenhalt  genügende  Symmetrie,  oder  eine  Verknüpfung,  welche 
durch  die  geringfügigsten  Veranlassungen  möglicher  Weise  zu  lockern 
ist,    entsteht   nur  der    Schein   der  Festigkeit    oder    Gebrechlichkeit. 
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Nur  wo  beides  zu  einem  von  der  Vorstellung  zu  lösenden  Conflikt 
verbunden  wird,  gewinnt  das  Ganze  durch  den  Wechsel  der  Vor- 
stellungen, welchen  es  anregt,  innere  Lebendigkeit.  Diese  scheint 
dem  an  sich  ruhigen  Bau  angehörig,  obwohl  sie  ausschliesslich  auf 
den  Geist  des  Beschauers  beschränkt  bleibt,  welcher  dabei  die  Wir- 
kung mit  der  Ursache  im  ästhetischen  Genuss  verwechselt,  ohne 
sich  dessen  bewusst  zu  werden,  oder  nur  bewusst  werden  zu  wollen. 

Was  bei  solcher  Betrachtung  eines  todten  Kunstwerkes  den 
Reiz  des  Lebendigen  erzeugt,  steigert  sich  natürlich  bei  der  einer 
menschlichen  Gestalt,  in  welcher  wir  die  lebendige  Beweglich- 
keit als  ein  charakteristisches  Merkmal  voraussetzen;  das,  was  dort 
bloss  einen  Wechsel  unserer  Ideen  erzeugt,  welchen  wir  ohne  alles 
Recht  auf  die  todten  Massen  übertragen ,  erzeugt  hier  ausserdem 
noch  die  berechtigte  Vorstellung  von  der  im  Bild  repräsentirten, 
aus  innerer  Selbstbestimmung  beweglichen  Menschengestalt.  Dort 
spiegelt  sich  in  unserem  Ideengang  nichts  als  unsere  eigene  geistige 
Beweglichkeit  ab,  hier  zugleich  ein  Widerspiel  unseres  ganzen  eige- 
nen Wesens  :  darauf  beruht  aber  die  Unterscheidung  unserer  Indi- 
vidualität  von  der  jeder  anderen. 

Nun  wird  man  auch  ohne  näheres  Eingehen  auf  detailirte  Bei- 
spiele die  Wichtigkeit  in  der  Wahl  der  Stellungen  aller  einzelnen 
Glieder  einsehen.  Das  allgemeine  Gesetz  ist  einfach  das,  dass  ein 
um  so  grösserer  und  leichterer  Wechsel  in  den  Stellungen  voraus- 
gesetzt  wird,  also  eine  um  so  grössere  Beweglichkeit,  je  manchfal- 
tiger  und  contrastir ender  die  Stellungen  der  einzelnen  Glieder  sich 
in  Beziehung  auf  die  Richtungen  zeigen,  in  welchen  sie  gebogen  sind. 
Hiernach  ist  die  Wahl  in  diesen  Mitteln  der  Darstellung  zu  treffen 
um  die  Individualität  bald  entschiedener,  bald  mehr  zurückgedrängt 
zu  bezeichnen,  je  nach  der  Wirkung  der  bestimmten  Ursache,  welche 
die  im  Bilde  vorgeführte  Situation  oder  Handlung  auf  den  als 
wirklich  gedachten  Menschen  hat. 

Situation  und  Handlung  unterscheiden  sich  in  ihrer  plastischen  §.81, 
Darstellung  wesentlich  dadurch,  dass  durch  jene  der  Ab- 
schluss  eines  entweder  bloss  innerlichen,  oder  auch 
ä  us  s  e  r  1  i  ch  sich  abspiegelnden  V  o  r  g  a  n  g  es  bezeichnet 
wird,  also  sein  schliessliches  Resultat,  während  die 
Handlung  uns  diesen  Abschluss  erst  ahnen  las  st,  ohne 
ihn  wirklich  schon  zu  zeichnen.  Die  Phantasie  des  Beschauers 
ist  im  ersteren  Fall  allein  beschäftigt  mit  dem,  was  ihr  im  Bilde 
geboten  wird,  oder  mit  dem,  was  den  dargestellten  Moment  herbei- 
geführt hat.  Schweift  sie  auch  hinüber  in  das  Gebiet  der  Möglich- 
k«i t «-iL  verschiedener  Folgen,  welche  sich  von  jenem  Moment  aus 
erwarten  lassen,  so  ist  er  doch  kein  integrirender  Bestandtheil  dessen, 
was  weiter  geschieht,  sondern  nur  der  Schluss  irgend  eines  Vorganges 
oder  das  Resultat  einer  Summe    von  Erfahrungen  und  Erlebnissen. 

Die  Darstellung  einer  Handlung  verlangt  dagegen  die  richtige 
Wahl  desjenigen  ihr  zugehörigen  Momentes,  von  welchem  vorwärts 
und  rückwärts  zugleich  die  Phantasie,    aber    in  beiden  Richtungen 
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mit  innerer  Notwendigkeit  den  ganzen  Akt,  also  die  ganze  Reihen- 
folge einzelner  Momente  zu  verfolgen  nicht  bloss  angeregt,  sondern 
gezwungen  ist. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Regeln  dies  zu  .  erreichen  bereits 
schon  im  Früheren  (pag.  27)  auseinandergesetzt  worden. 

Jetzt  aber  handelt  es  sich  weiter  um  die  Auffindung  der  inne- 
ren Triebfedern  und  die  Angelpunkte  der  Aeusserungen  innerer, 
o-eistiger  Vorgänge,  welche  zu  Beidem,  der  Situation  und  der  Hand- 
lung  führen. 

Dies  für  praktische  Zwecke  unmittelbar  verwerthbar  zu  machen, 
was  eine  theoretische  Auseinandersetzung  hier  leisten  müsste,  scheint 
es  am  geeignetsten  die  stets  wiederkehrenden  Fragen  zu  bezeichnen, 
welche  bei  jeder  psychologischen  Zergliederung  einer  für  eine  be- 
stimmte Composition  zu  verwendenden  Idee  aufgeworfen  werden 
müssen,   ehe  man  überhaupt  zum  Entwurf  ihrer  Skizze  schreitet. 

Es  handelt  sich  hier  natürlich  zunächst  nur  um  eine  Figur. 
Sei  sie  historisch,  oder  rein  ideal  —  gleichgültig:  entsprechend  dem, 
was  sie  nach  der  Auffassung  des  Künstlers  sein  soll,  muss  er  sich 
Rechenschaft  davon  geben,  wie  er  sich  ihre  Individualität  überhaupt, 
ihr  Gemeingefühl  in  dem  dargestellten  Moment,  das  Maass  ihrer 
Willenskraft  nach  Intensität  und  Richtung  und  die  Folgen  dessen 
denkt,  was  mehr  oder  weniger,  oder  gar  nicht  ihren  Willen  bannt. 

Es  kann  nicht  an  diesem  Ort  im  Allgemeinen  oder  Einzelnen 
die  Berechtigung  zu  dieser  oder  jener  Auffassung  für  besondere 
Fälle  nachgewiesen  werden,  was  das  von  den  Künstlern  leider  nur 
zu  oft  versäumte  tiefere  Studium  der  Psychologie  in  seinem  ganzen 
Umfang  voraussetzte,  sondern  nur  der  Weg  kann  angedeutet  werden 
die  Antwort  auf  alle  diese  Fragen  plastisch  auszudrücken. 
82.  Wie  ausser  durch  den  Typus  der  ganzen  Figur  die  Individua- 

lität sich  bezeichnen  lasse,  ist  vorhin  angedeutet  worden.  Der  Ty- 
pus ist  nichts  Anderes  als  eine  theils  von  der  Natur  vorgezeichnete, 
theils  durch  Kunstrichtung,  Meinung,  Urtheil  und  Vorurtheil  sanc- 
tionirte  Darstellung  einer  gewissen  Summe  von  geistigen  Eigen- 
tümlichkeiten durch  körperliche  Formverhältnisse. 

Ihre  Entstehung  ist  theils  darin  begründet,  dass  sich  Beides 
in  der  Natur  in  der  grösseren  Mehrzahl  der  Fälle  wirklich  vereinigt 
findet,  oft  aber  auch  dass  ohne  solche  Berechtigung  traditionell  an 
eine  solche  Vereinigung  geglaubt  wird,  oder  darin,  dass  grössere 
Kunstperioden  hindurch  mehr  schematisch  oder  typisch  sonst 
kenntlich  gemachte  und  bekannte  Charaktere  und  Individualitäten 
unter  Gestalten  von  bestimmten  Formverhältnissen  vorgeführt  wer- 
den, in  Folge  dessen  diese  zuletzt  zu  einem  ganz  allgemein  gülti- 
gen, wenn  auch  durch  sonst  nichts  berechtigten  Stempel  jener  em- 
porwachsen. 

Von  naturwissenschaftlichem  Standpunkt  müsste  allzu  sehr  po- 
lemisch selbst  gegen  die  am  meisten  gerechtfertigt  scheinenden 
Unterschiede  der  Typen  als  Repräsentanten  bestimmter  geistiger 
Eigenthümlichkeiten    verfahren  werden,   als    dass    es  gerathen   sein 


Das  Gemeingefühl.   —  Gefühle.  155 

könnte  näher  hierauf  einzugehen ,  zumal  eine  strenge  Wissenschaft 
keineswegs  an  die  Stelle  des  wohl  als  falsch  Erkannten  unum- 
stössliche  Wahrheiten  zu  setzen  vermöchte. 

Anders  verhält,    es    sich    mit   den  Aeusserungen  des  Gemeinge-  §.  83. 
fühles. 

Unter  dem  Gemeingefühl  ist  die  Stimmung  unseres  ganzen 
Wesens  zu  verstehen,  in  welche  wir  durch  Erlebnisse  versetzt  wer- 
den, oder  durch   körperliche  Zustände    gerathen. 

Kürzt  sich  ihre  Dauer  sehr  ab,  so  wird  es  mit  dem  Namen  Laune 
belegt,  deren  häufiges  Umschlagen  und  Wechseln  die  Launenhaf- 
tigkeit charakterisirt.  Ist  es  in  seiner  besonderen  Weise  von  nur 
momentanen  Bestand,  so  wird  es  die  liüchtige  leidenschaftliche  Er- 
regung. Unter  allen  diesen  manchfaltigen  Formen  bleibt  es  we- 
sentlich das  temporär  Bestimmende  für  unsere  Handlungs-  und 
Empfindungsweise.  Es  hat  seinen  inneren  Grund  in  der  Rück- 
wirkung dessen,  was  in  Folge  irgend  welcher  Vorgänge  in  unserer 
Seele  den  Gesammtzustancl  unserer  Nerven  verändert  hat.  Nicht 
sowohl  diese  Veränderung  selbst  ist  es  also ,  sondern  die  Rück- 
wirkung dieser  Veränderung  auf  unsere  Seele  unterhält,  so  lange 
sie  besteht,  ein  unbestimmtes  Gefühl  der  Lust  oder  Unlust,  mit 
welchem  wir  die  gleichen  äusseren  Eindrücke  bald  so,  bald  so  auf- 
nehmen, um  uns  dem  entsprechend  in  verschiedener  Weise  gegen 
Aussen  zu  benehmen. 

Oft  stellt  dies  im  Einklang,  oft  im  Widerspruch  mit  der  Art 
zu  sein,  welche  wir  längere  Abschnitte  unseres  Lebens  hindurch 
in  der  bei  weitem  grösseren  Mehrzahl  der  einzelnen  Lagen,  Er- 
fahrungen und  Verhältnisse  zeigen,  und  welche  man  eben  mit  dem 
Namen  der  Individualität  belegt. 

Im  Ausdruck  handelt  es  sich  somit  hiebei  immer  um  Darstel- §.  84. 
Inno-  eines  Gefühles,  welches  eine  Bewegung  begleitet,  oder  welches 
einer  unthätigen  Stellung  aufgeprägt  ist. 

Nun  können  Gefühle  der  Ausgangspunkt  für  unser  Handeln 
sein  d.  h.  Vorsätze  in  der  Seele  erzeugen,  in  dem  Moment,  in 
welchem  sie  entstehen ;  sie  fallen  dann  unmittelbar  mit  dem  Im- 
puls zum  Handeln  zusammen.  Dabei  wird  die  Rückwirkung  auf 
unsere  Seele  nicht  erst  abgewartet.  Möglicherweise  ist  die  Folge 
jener  Rückwirkung,  welche  wir  eben  Gemeingefühl  oder  Stim- 
mung nennen,  eine  ganz  andere.  So  kann  also  ein  Gefühl  direkt 
von  den  Bewegungen  der  Seele  erzeugt  werden ,  oder  eine  Folge- 
Wirkung  von  Vorgängen  sein ,  welche  die  Seele  im  Körper  er- 
zeugt hatte. 

In  der  Darstellung  beides  auseinander  zu  halten  scheint  viel- 
leicht unmöglich ;  den  grossen  Meistern  ist  es  aber  gelungen,  und 
es  kommt  auch  in  der  That  nur  darauf  an  den  Unterschied  zuerst 
scharf  aufzufassen  um  die  Wege  zu  finden  ihre  Trennung  auch 
in    der  Darstellung  zu   ermöglichen. 

Was  charakterisirt  die  Gefühle  überhaupt?  Das  ist  die  erste 
Frage,    welche  vorläufig  die    angedeuteten  Unterschiede    ihres   pri- 


256  Gefühle. 

mären  oder  secundären  Entstehens  unbeachtet  lässt.  So  manch- 
faltio-  auch  die  Schattirungen  sein  mögen :  es  sind  gleichsam  zwei 
Grundfarben,  aus  welchen  sich  alle  zusammensetzen:  Lust  und 
Unlust,  deren  weitere  Abstufungen  wesentlich  von  dem  Maass 
der  Willenskraft  abhängen,  womit  man  sich  ihnen  hingiebt,  und 
von  der  Natur  der  Veranlassungen,  welche  sie  erzeugt  haben,  sowie 
von  dem  Object,  auf  welches  sie  sich  beziehen. 

Es  ist  im  Abschnitt  über  die  Physiognomik  (Abthlg.  I.§.  52)  schon 
auseinandergesetzt  worden,  dass  sich  ein  Gefühl  nicht  demonstriren 
lasse ;  es  kann  also  auch  nicht  direkt  dargestellt  werden.  Jedes 
Bild  eines  solchen  muss  erst  seine  Wirkung  von  der  Fähigkeit  des 
Beschauers  erwarten,  eben  dieses  Gefühl,  was  dadurch  bezeichnet 
sein  soll,  lebendig  selbst  zu  empfinden. 

Auch  ist  keine  Darstellung  jener  beiden  Grundfarben  für  sich 
denkbar,  sondern  stets  nur  die  eines  bestimmt  nuancirten  Gefühles. 
Aber  eben  deswegen  erfordert  die  Bezeichnung  eines  solchen  eine 
wohlüberlegte  Zergliederung,  weil  jeder  nicht  dazu  gehörige,  psy- 
chologisch nicht  geforderte  Zug  sofort  das  ganze  Bild  unbestimmt 
und  damit  unwirksam  macht.  Was  sich  aber  scharf  charakterisiren 
lässt,  ist  das  Maass  der  Willenskraft,  seine  Richtung,  seine  Absicht. 
»  Die  Willenskraft  kann  im  Conflikt  mit  dem  Gefühl,  oder  be- 
herrscht von  ihm,  entweder  bloss  gegen  das  Subject  gerichtet  sein, 
oder  gleichzeitig,  oder  ausschliesslich  nach  aussen. 

Dies  führt  uns  auf  die  willkührlichen  Gesten,  mit  welchen  man 
Absicht,  Energie  und  Richtung  einer  Handlung,  eines  Wor- 
tes bezeichnet,  ja  im  Bild  das  Wort  selbst,  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  ersetzen  kann. 

Jedes  Wort  kann  zur  Beschreibung  dessen  dienen,  was  man 
sagen  will,  also  zum  Ausdruck  eines  Gedankens,  zur  Bezeichnung 
eines  Gegenstandes  u.  s.  w.  Zweitens  kann  ein  Wort  durch  den 
Accent,  mit  welchem  es  gesprochen  wird,  den  Werth  seines  Inhal- 
tes erkennen  lassen,  welchen  es  für  den  hat,  der  es  ausspricht,  oder 
welchen  es  im  Geist  dessen  gewinnen  soll,  zu  dem  es  gesprochen 
ist.  Drittens  endlich  vermag  es  durch  seinen  Inhalt,  durch  seine 
Bedeutung  in  dem  Hörenden  das  Gefühl  wieder  zu  erzeugen,  aus 
welchem  es  bei  dem  Sprechenden  hervorgegangen  ist. 
§.85.  In  ebenso  viele  Abtheilungen    zerfällt    die    grosse  Menge  will- 

kührlicher  Gesten,  mit  welchen  wir  Worte  zu  ersetzen  vermögen, 
und  welche  zugleich  den  Inhalt  und  die  Art  der  Gefühle  charak- 
terisiren können. 

Die  erste  Gruppe  ist  also  die  der  demonstriren  den  oder 
bezeichnenden  Gesten.  Die  Bezeichnung  kann  sich  auf  den  Ort 
beziehen,  gegen  welchen  eine  unserer  Bewegungen  gerichtet  ist,  oder 
von  woher  der  Eindruck  kommt,  welchen  etwas  ausser  uns  Befind- 
liches macht.  Die  Bezeichnung  geschieht  bald  mit  mehr,  bald  mit 
weniger  gesticulirenden  Mitteln.  Bald  bloss  mit  den  Augen  (Ab- 
theilg.  1.  pag.  104),  bald  mit  dem  ganzen  Kopf,  durch  die  Stellung 
des  Armes   und   der  Hand,  durch   die  Drehung   unseres   Rumpfes. 
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Ob  das  Eine  oder  Andere  bedeutungsvoller  sei,  lässt  sich  nie  von 
vorne  herein  sagen ;  ebenso  wenig,  welches  der  verschiedenen  Mittel 
in  dem  besonderen  Fall  ausgewählt  werden  soll. 

Im  Allgemeinen  bleibt  der  Blick  am  sprechendsten,  um  die 
Beziehung  zu  der  Aussenwelt  im  Ganzen  oder  zu  einem  ihrer  Punkte 
zu  bezeichnen.  Je  grösser  die  Anzahl  von  Körpertheilen  ist,  welche 
solche  Beziehungen  je  für  sich  schon  hinreichend  andeuten  könnten, 
desto  dringender  erscheint  die  Geberde  dem  Gegenstand  zugewen- 
det; je  geringer,  um  so  ruhiger  erscheint  sie  oder  theilnahmloser. 
Am  lebendigsten  wird  sie  dann,  wenn  die  einzelnen  Glieder,  welche 
zu  demselben  Zweck  verwendet  werden  können,  in  contrastirenden 
Stellungen  zu  einander  begriffen  sind.  Wenn  also  z  B.  die  Augen 
nach  links  gewendet,  der  Kopf  und  Rumpf  dagegen  nach  rechts 
gedreht  sind.  Oder  wenn  der  Kopf  mit  den  Augen  nack  der  einen 
Seite,  der  Rumpf  nach  der  entgegengesetzten  gewendet  ist. 

Je  mehrfache  Beziehungen  zu  verschiedenen  Gegenständen  der 
Aussenwelt  an  einer  Figur  angedeutet  sind.,  desto  weniger  Inte- 
resse zei<£t  sie  für  einen  derselben,  ohne  doch  theilnahmlos  ^e^cn 
alle  zu  erscheinen.  Dies  geschieht,  sobald  sicli  entweder  überhaupt 
keiner  herausfinden  lässt,  gegen  welchen  die  Stellung  eines  der 
Glieder  mit  Bestimmtheit  hinweist,  oder  wenn  die  ganze  Pantomime 
das  absichtliche  Abschlicsscn  von  der  ganzen  Aussenwelt  andeutet. 
Dies  ist  auf  mehrfache  Weise  möglich,  entweder  durch  Bezeich- 
hung  dessen,  dass  der  Mensch  nur  mit  sich  selbst  beschäftigt,  in 
sich  versunken  ist,  vor  sicli  hinbrütet,  oder  durch  Bezeichnung  der 
vollkommenen  Gleichgültigkeit,  der  Gedankenlosigkeit.  In  allen 
diesen  Fällen  sind  die  einzelnen  Glieder  in  solchen  Stellungen,  dass  sie 
den  geringsten  Grad  von  Beweglichkeit  (pag.  152)  und  nicht  mehr  An- 
strengung zeigen ,  als  zu  ihrem  gegenseitigen  Stützen  eben  noth- 
wendig  wird.  Jeder  andere  Zweck  ihrer  Stellung  bleibt  unbezeichnet. 

Wenn  so  die  eine  Art  der  demonstrirenden  Gesten  die  Be-§.86, 
ziehung  zwischen  uns  und  der  Aussenwelt  klar  macht,  so  hat  eine 
andere  Gruppe  die  Aufgabe,  was  das  Wort  beschreibt,  durch  ent- 
sprechende Bewegungen,  gleichsam  durch  Zeichnen,  den  Inhalt  des- 
selben klarer  zu  machen.  Dahin  gehören  die  Gesten,  wenn  wir 
von  Grössen  und  Raumverhältnissen  sprechen,  wenn  wir  Gegen- 
stände an  den  Fingern  aufzählen,  wenn  man  bejahende  oder  ver- 
neinende Behauptungen  mit  entsprechenden  allgemein  verständlichen 
Bewegungen  begleitet  und  tausend  andere  Gesten,  mit  welchen  wir 
durch  unsere  Pantomimen  einen  ganzen  Vorgang,  bei  seiner  Be- 
schreibung zugleich  auch  so  viel  als  möglich  in  seinem  wirklichen 
Verlauf  wiederzugeben  suchen.  Dies  bedarf  hier  nur  der  Erinne- 
rung, damit  es  von  Anderem  scharf  unterschieden  betrachtet  werde. 

AVichtiger  ist  das,   was   bei  der  Pantomime    dem  Acccnt  des  §-87. 
Wortes    entspricht.     Der   Accent  ist    nichts  Anderes    als    eine    von 
Muskelkraft  abhängige  Verstärkung  des  Tones    bei   der  Aussprache 
eines  Wortes.     Die  Absicht,  welche  ihm    zu  Grunde  liegt,   ist  eine 
Erhöhung  des  Eindruckes,  welchen  das  Wort  bei  Anderen  machen 
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soll,    weil  wir  seinen  Inhalt    für  sie  oder   für  uns  selbst  von  grös- 
serer Bedeutung  erachten  als  den  eines  anderen. 

Bei  dem  lauten  oder  vernehmlichen,  überhaupt  schärfer  accen- 
tuirten  Wort,  wie  bei  vielen  Pantomimen  ruft  die  verstärkte  Mus- 
kelbewegung  einen  wirklich  gesteigerten  Effekt  unmittelbar  hervor. 
Die  Wirkung  auf  den  Anderen  ist  ganz  direkt,  indem  sie  sofort  die 
beabsichtigten  Veränderungen  in  seinem  Gefühl  oder  in  seinem 
Gedankengang  durch  materiell  herbeigeführte  leibliche  Verände- 
rungen erzeugt.  Bei  vielen  Pantomimen  ist  dies  aber  nicht  der 
Fall.  Sie  wirken  bloss  durch  das,  was  sie  dem  Anderen  über,  die 
inneren  Zustände  dessen  lehren,  welcher  sie  zeigt.  Wird  aber  eine 
Muskelbewegung  ohne  die  Absicht  gemacht  materiell  nach  aussen 
zu  wirken ,  so  fragt  es  sich ,  wie  sie  ihren  Zweck  indirekt  und  im- 
materiell bei  dem  erreichen  könne,  welcher  sie  sieht. 

Offenbar  ist :    es    muss   in  dieser  Beziehung  eine  grosse  Gleich- 
artigkeit in  der  Empfindungsweise  der  verschiedenen  Menschen  be- 
stehen, zu  Folge  deren  im  Allgemeinen  die  Bedeutung  einer  accen- 
tuirenden  Pantomime  Jedem  verständlich  ist. 
§.88.  Diese  Gleichartigkeit  liegt   in  der  Gleichartigkeit    der  Gesetze, 

nach    welchen    sich   jedes  Kind   gleichzeitig    mit   der  körperlichen 
Ausbildung  geistig  entwickelt. 

Mechanische  Hindernisse  sind  das  Erste,  womit  der  erwachende 
Wille  in  Kampf  tritt.  Denn  jede  Bewegung  eines  Gliedes  über 
die  Grenze  seiner  Unterstützungsfläche  hinaus  führt  ihn  herbei. 
Die  Ueberwindung  mechanischer  Hindernisse,  anfänglich  ganz  un- 
willkührlich  ausgeführt ,  lehrt  zuerst  überhaupt  ihre  Möglichkeit 
als  an  Etwas  gebunden  empfinden,  was  in  uns  ist.  Dadurch  ent- 
steht allmählich,  wenn  auch  nicht  das  Bewusstsein,  doch,  wenn  man 
so  sagen  darf,  das  Gefühl  des  Willens. 

Die  Wiederholung  solcher  Vorgänge  führt  schliesslich  zur  be- 
wussten  Absicht  das  mechanische  Hinderniss  durch  Bewegung  un- 
serer Glieder  zu  bekämpfen.  Die  Rückwirkung  jenes  auf  die  da- 
gegen arbeitenden  Theile  unseres  Körpers  lehrt  uns  ein  gewisses 
Verhältniss  zwischen  der  Arbeit  unserer  Muskeln  und  ihrer  Leistung 
kennen  —  und  so  gelangen  wir  zum  Gefühl,  und  endlich  zum  Be- 
wusstsein unserer  Kraft  und  deren  Maass.  Wir  erfahren  nach  und 
nach,  dass  einzelne  Hindernisse  zu  ihrer  Ueberwindung  grösserer, 
andere  geringerer  Kraft  bedürfen.  Das  damit  verknüpfte  Gefühl 
ändert  sich  entsprechend ,  und  lehrt  uns  verschiedene  Grade  der 
Willenskraft  kennen,  welche  mechanischen  Hindernissen  gegenüber 
an  dem  Aufwand  der  Muskelkraft  selbst  gemessen  wird.  Mit  der 
Anzahl  der  Mittel,  welche  wir  zu  solchem  Kampf  aufbieten,  ge- 
winnt scheinbar  der  Wille  an  Intensität.  Er  geräth  aber  auch  bald 
mit  den  verschiedensten  anderen  Hindernissen  in  Conflict,  welche 
sich  keineswegs  mechanisch  den  vom  Willen  beherrschten  Muskeln 
entgegenstemmen. 

Sie  sind  es  aber,  von  welchen  der  Wille  eigentlich  geweckt  und 
erzogen  worden  ist.    Sie  sind  es  deshalb,  zu  welchen  der  Wille  auch 
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da  zunächst  greift,  wo  es  sich  nicht  um  solche  Widerstände  handelt, 
welche  Muskelkraft  beseitigen  kann.  Die  Erfahrung,  welche  das 
Kind   gelehrt  hat,    dass    Steigerung    des  Willens    und  Energie    der 
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Muskelbewegung  Hand  in  Hand  mit  einander  gehen ,  führt  dazu 
Muskelverkürzung  und  Willensthätigkeit  in  ihren  gradweisen  Unter- 
schieden für  einander  zu  setzen,  und  das  Eine  durch  das  Andere 
auch  einem  Zweiten  kundgeben  zu  wollen,  oder  den  Willen  selbst 
in  sich  durch  Erhöhung  der  Muskelkraft  zu  verstärken. 

Da  grosse  mechanische  Hindernisse,  wenn  ihre  Ueberwindung 
durch  körperliche  Bewegungen  überhaupt  möglich  ist,  wirklich  durch 
grosse  Willensenergie  überwunden  werden  können,  so  ist,  aber  auch 
nur  in  diesem  Fall,  ein  Rückschluss  von  dem  Maass  der  Mus- 
kelanstrengung auf  die  Stärke  des  Willens  zulässig. 

Ueberall,  wo  der  Wille  gegen  andere  Hindernisse  zu  kämpfen 
hat,  ist  ein  Schluss  von  dem  Einen  auf  das  Andere  nicht  möglich; 
und  wo  Hindernisse  auf  ganz  anderem  Weg  und  leichter  beseitigt 
werden  können,  beurkundet  die  Bewegung  eben  durch  ihre  Zweck- 
losigkeit   geringe  Energie.     Auf   den    Trugschluss    von    der  Heftig- 
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keit  der  Bewegung  auf  die  Stärke    des  Willens  baut  oft  der  Feige, 
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welcher  die  Ohnmacht  seines  Willens  dadurch  vor  sich  und  vor 
Andern   verbergen  will. 

Doch  nicht  bloss  der  innere  Kampf  mit  einem  schwachen 
Willen,  auch  die  Ablenkung  der  Willensäusserung  von  dem  Ziel, 
nach  welchen  hin  leidenschaftliche  Erregung  strebt,  treibt  zu  oft 
heftigen,  krampfhaften  Bewegungen. 

Daraus  ergiebt  sich  nun  der  doppelte  Zweck  der  Muskel- 
thätigkeit  mit  ihren  verschiedenen  Intensitätsgraden.  Einmal  ist  sie 
unmittelbar  nach  aussen  gerichtet,  hat  einen  mechanischen  Zweck, 
und  wird  dann  in  ihrer  Ausführung  nicht  sowohl  Pantomime  als 
Handlung  genannt.  Ein  anderesinal  ist  der  Zweck  nicht  ein  mecha- 
nischer. Es  soll  durch  die  Bewegung  nicht  direct  etwas  ausgeführt 
oder  in's  Werk  gesetzt  werden ,  wozu  die  mechanische  Thätigkeit 
der  Muskeln  unumgängliches  Erforderniss  wäre,  sondern  die  Be- 
wegung ist  entweder  nur  ein  Vorbote  einer  Handlung  (drohende  Ge- 
berde) oder  eine  Demonstration  erhöhter  Willensenergie,  durch 
welche  auf  die  Vorstellung  eines  Anderen  gewirkt  werden  soll  um 
dessen  Willen  zu  bestimmen;  oder  endlich  ist  es  die  Folge  einer 
inneren  Erregung,  welche  solche  äusserliche  Bewegungen  steigern 
oder  bekämpfen  sollen.  Dann  ist  die  ganze  Bewegung  nicht  sowohl 
nach  Aussen  oder  gegen  Andere  gerichtet,  sondern  wer  sie  macht, 
rechnet  unbewusst  auf  die  Rückwirkung,  welche  sie  in  seinem  eige- 
nen Gefühl  hervorruft. 

Dass  alle  diese  verschiedenen  Ursachen  einer  solchen  Bewegung 
leicht  ihren  plastischen  Ausdruck  im  Bilde  gewinnen  können,  leuchtet 
aus  dem  ein,  was  über  die  Erfahrung  gesagt  wTurde,  welche  jeder 
Menschan  sich  im  Laufe  seiner  geistigen  und  physischen  Entwicklung 
nothwendig  in  gleicher  Weise  macht. 

Ist  also  für  eine  plastische  Darstellung  Individualität  und  Mo- §.89, 
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ment  ihres  Vorwurfes  in  der  Vorstellung  des  Künstlers  mit  voller 
Klarheit  fixirt,  so  bleibt  in  Beziehung  auf  den  Accent  der  Bewe- 
gung nur  eine  kleine  Reihe  von  Fragen  für  ihn  zu  erledigen  übrig. 
Verlangt  die  Darstellung  einen  Kampf  mit  mechanischen  Hinder- 
nissen, so  wird  sich  die  Ueberlegenheit  und  innere  Kraft  durch 
die  Zweckmässigkeit  der  Bewegung  und  durch  das  eben  ausreichende 
Maass  von  entwickelter  und  zur  Schau  gestellter  Muskelkraft  äus- 
sern. Jede  Ueberschreitung  dieses  Maasses  führt  in  solchen  Fällen 
nur  auf  den  Gedanken  von  Kraft- Verschwendung,  welche  den  Ein- 
druck statt  zu  erhöhen,  schwächen  muss.  Denn  eine  Verschwendung 
der  Kraft  führt,  je  maassloser  sie  ist,  um  so  schneller  zur  Er- 
schöpfung, zum  Unterliegen,  und  lässt  andererseits  den  Verdacht 
aufkommen,  als  bedürfe  der  Wille  zur  That  einer  Aufstachlung 
durch  solche  heftige  und  durch  die  Umstände  nicht  unmittelbar 
geforderte  Anstrengungen.  Ihre  Darstellung  ist  desshalb  am  Platze, 
wo  ein  Bild  der  verzweifelten  oder  erfolglosen  Gegenwehr  verlangt 
wird ;  bei  dem  ohnmächtigen  Sträuben ,  bei  dem  letzten  Versuch 
der  Rettung,  in  Momenten  kurz  vor  dem  Unterliegen. 

Ist  aber  erar  kein  mechanisches  Hinderniss  oder  kein  derartiger 
Zweck  vorhanden,  welcher  eine  Bewegung  veranlasst,  so  ist  zu 
überlegen,  wie  der  Doppelsinn  ihrer  Bedeutung  vermieden  wer- 
den könne. 

Er  liegt,  wie  erwähnt,  darin,  dass  man  solche  Bewegungen 
ausführt,  um  dem  Anderen  seine  Absicht  und  seinen  Willen  kund 
zu  geben,  oder  für  sich  selbst  Beides  in  eine  bestimmte  Richtung 
zu  bringen,  mit  welcher  man  schliesslich  Jenem  gegenüber  treten 
will.  Begreiflich,  dass  man  das  Eine  zu  verbergen,  das  Andere 
kund  zu  geben  suchen  wird.  Begreiflich  also  auch,  dass  die  bild- 
liche Darstellung  in  dem  einen  Fall  so  gewählt  sein  will,  dass  die 
Absicht  des  Geheimhaltens,  in  dem  anderen  so,  dass  die  des  Kund- 
gebens  sofort  dem  Beschauer  klar  werde. 

Von  welchem  Einfluss  für  solche  Bezeichnung  die  Augen- 
Stellung,  und  zwar  die  Richtung  des  Blickes  ist,  braucht  nach  dem 
früher  (I.  Abth.  p.  104)  Erörterten  hier  keiner  weiteren  Auseinan- 
dersetzung. Je  versteckter  der  innere  Kampf  bleiben  soll,  desto 
mehr  wTird  seine  Wirkung  auf  kleinere  Abschnitte  des  Körpers  be- 
schränkt sein,  concentrirt  sich  in  ihnen  aber    zum  höchsten  Maass. 

Dahin  gehört  das  krampfhafte  Ballen  der  Faust  bei  herab- 
hängendem Arm,  die  forcirte  Steifung  des  Beines,  auf  welchem  der 
grössere  Theil  der  Rumpflast  ruht,  während  die  Haltung  des  übri- 
gen Körpers  und  die  Stellung  seiner  Glieder  ausserdem  eine  ge- 
wisse Ruhe  heuchelt. 

Anders  wird  das  Bild,  wenn  die  drohende  Geberde  oder  die 
Lust  zu  reizen  die  gehobene,  zur  Faust  -geballte  Hand  zeigt, 
wenn  der  Rumpf  in  sich  gestreckt  und  gesteift  wird,  wenn  die  Züge 
Widerwillen,  Zorn  verrathen ,  wenn  die  Brust  zum  keuchenden 
Athem ,  oder  zum  wilden  Schreien  gehoben  ist.  [  Mit  der  Anzahl 
der  bewegt   erscheinenden   Glieder    und   mit    der    Steigerung   ihrer 
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Muskelthätigkeit  wächst  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  hin  die  Wir- 
kung auf  den,  gegen  welche  solche  Pantomimen  gerichtet  sind,  und 
vom  Bild  aus  auf  die  Phantasie   des  Beschauers. 

Das  dritte  Mittel  Anderen  unsere  Gefühle  durch  Pantomi-  §•  Jö- 
rnen erkennen  zu  geben  besteht  darin,  dass  sich  jene  in  der 
Weise,  wie  wir  sie  empfinden,  durch  unsere  Geberden  wiedererzeu- 
gen. Diese  Reproduction  beruht,  wie  ebenfalls  schon  weitläufiger 
in  dem  Abschnitt  über  die  Physiognomik  auseinandergesetzt  wurde, 
wesentlich  darauf,  dass  sich  mit  dem  Sehen  von  gewissen  Bewe- 
gungen die  Vorstellungen  von  ihrer  Rückwirkung  auf  das  Gemein- 
gefühl dessen,  der  sie  macht,  mit  grosser  Lebhaftigkeit  verknüpfen. 
Wie  die  Thätigkeit  der  meisten  Gesichts  muskeln  unter  Vermittlung 
der  Nerven  in  der  Haut,  welche  dabei  bald  sanft  gedrückt,  bald 
unangenehm  gezerrt  wird,  zuletzt  wieder  zu  ähnlichen  Empfindun- 
gen führt,  wie  die  ist,  welche  sie  angeregt  hatte,  so  verhält  es  sich 
auch  mit  vielen  gesticulirenden  Bewegungen  unserer  Gliedmaassen, 
durch  welche  oft  mit  viel  grösserer  mechanischer  Gewalt  unsere 
Empfindungsnerven  gereizt  werden. 

Um  die  Bedeutsamkeit  der  Zustände  unserer  Empfindungs-  §  91. 
nerven  und  damit  die  solcher  Gesten  klarer  zu  machen,  durch 
welche  sie  verändert  oder  geregelt  werden,  ist  es  nöthig,  einige 
allgemeinere  Bemerkungen  vorauszuschicken.  Unbekümmert  um 
das,  was  das  Bewusstsein  eigentlich  ist,  kennt  jeder  Mensch  das 
Gefühl  des  Bewusstseins  hauptsächlich  aus  Zuständen,  wo  sich  das- 
selbe trübt,  oder  im  Begriff  ist  zu  schwinden.  „Es  schwinden  die 
Sinne"',  wird  aber  gleich  bedeutend  genommen  mit  „es  schwindet 
das  Bewusstsein".  Die  Sinne  fassen  das  ausser  ihnen  Gelegene 
für  das  Bewusstsein  nur  entsprechend  den  inneren  Zuständen  ihrer 
Nerven  auf.  Die  Zustände  der  Nerven  sind  einem  Wechsel  von 
Seite  leiblicher    und    von   Seite    geistiger  Thätigkeiten    unterworfen. 

Unter  Umständen  werden  wir  nach  verschiedenen  Mitteln  grei- 
fen,  einen  nicht  gewünschten  Zustand  unserer  Empfindungsnerven 
zu  verändern.  Die  einfachsten  Mittel  bei  normalen  Zuständen  der 
Nerven  zu  verhüten  ,  dass  sie  in  unserem  Gefühl  nicht  gewünschte 
Eindrücke  hervorrufen,  bestehen  offenbar  darin,  dass  wir  der  äus- 
seren Einwirkung  den  Weg  zu  ihnen  absperren. 

Nun  existiren  zwei  Reihen  Gefühle.  Die  einen  sind  durch  §.92, 
Einflüsse  erzeugt,  welche  scheinbar  in  den  Sinnesorganen  selbst 
angenehme  oder  unangenehme  Empfi'n düngen  erwecken;  diese  Ein- 
flüsse sind  dann  materieller  Natur,  und  rufen  von  aussen  her  ma- 
terielle Veränderungen  in  den  Sinnesorganen  hervor.  Die  zweite 
Reihe  von  Gefühlen  entsteht  durch  Erzeugung  von  Vorstellungen, 
welche  scheinbar  Gefühle  in  Sinnesorganen  hervorrufen  ,  die  ur- 
sprünglich gar  nicht  afficirt  zu  sein  brauchen.  Es  ist  möglich,  dass 
auch  hiebei  innerhalb  der  leiblichen  Organe  noch  die  Uebcrtragung 
unmittelbar  stattfindet,  wie  z.  B. ,  wenn  es  uns  bei  dem  Hören 
eines  schrillenden  Tones  „überläuft"  oder  die  „Zähne  aufstehen". 
In  vielen  Fällen  knüpft  sich  an  einen  Gedanken,  welcher  durchaus 
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nicht  unmittelbar  mit  einem  sinnlichen  Eindruck  zusammenhängt, 
die  Vorstellung  von  einem  sinnlichen  Gefühl.  Die  Folge  davon 
ist,  dass  Gesten  zum  Vorschein  kommen,  denen  ähnlich,  welche  wir 
machen,  wenn  ein  entsprechender  äusserer,  wirklich  auf  unsere 
Sinne  gerichteter  Einfluss  uns  trifft.  So  drücken  wir  mit  der  Hand 
die  Augen  zu,  wenn  uns  die  Furcht  vor  einem  auch  nicht  sicht- 
baren Gegenstand  befällt,  wenn  die  Ursache  der  Furcht  sich  in 
unserer  Vorstellung  mit  der  Erinnerung  an  einen  heftigen  Licht- 
reiz oder  sonst  etwas  verbindet,  was  wir  nicht  sehen  wollen.  Was 
Abscheu,  Eckel  in  moralischer  Beziehung  erregt,  ruft  Gesten  her- 
vor, denen  gleich,  welche  entsprechende  physische  Empfindungen 
erzeugen.  Bald  machen  wir  Bewegungen ,  als  lauschten  wir,  oder 
wollten  unsere  Ohren  verstopfen ,  je  nachdem  ein  Gedanke  an 
selbst  unhörbare  Dinge  in  uns  auftaucht,  welcher  entfernt  auf  die 
Vorstellung  von  Tönen  übertragen  werden  kann. 

Die  Darstellung  dieser  zwei  Reihen  von  Gefühlen  mit  den 
ihnen  zugehörigen  Pantomimen  auseinander  zu  halten ,  hat  keine 
weitere  Schwierigkeit.  Wo  das,  was  die  Sinne  erregt,  bezeichnet 
ist,  wird  man  die  dargestellte  Pantomime  auf  die  Rückwirkung  des 
sinnlichen  Eindruckes  beziehen;  wo  jenes  fehlt,  sie  für  den  Aus- 
druck eines  Gefühles  der  zweiten  Reihe  betrachten. 

Die  Verschiedenartigkeit  der  Gefühle ,  wechselnd  mit  der  der 
Pantomime,  bezieht  sich  einerseits  auf  den  einen  oder  anderen 
Sinn,  durch  welchen  es  vermittelt  ist,  oder  scheint,  andererseits  auf 
das  Gemeingefühl  der  Lust  oder  Unlust,  welches  sich  damit  ver- 
knüpft, und  endlich  auf  die  Intention  des  Willens  dem  Gefühl 
nachzugeben,  oder  ihm  entgegen  zu  arbeiten. 

Die  Aufgabe  einer  grossen  Gruppe  von  Gesten  ist,  wie  er- 
wähnt, die:  unsere  Gefühle  in  Anderen,  so  wie  wir  sie  haben  oder 
gehabt  haben,  zu  reproduciren.  Dies  ist  dadurch  möglich,  dass 
wir  mit  der  Pantomime  den  Sinn  bezeichnen,  auf  welchen  die  Ur- 
sache des  Gefühles  eingewirkt  hat,  oder  auf  welchen  das  Gefühl 
in  der  Vorstellung  bezogen  wird,  zweitens  das  Maass  des  Behagens 
oder  Missbehagens  an  diesem  Gefühl  oder  seinen  Ursachen,  womit 
drittens  die  Andeutung  der  WTillensenergie  verbunden  ist,  dem  Ge- 
fühl nachzuhängen  oder  entgegenzukämpfen. 

Es  soll  nun  an  wenigen  Beispielen  das  theoretisch  so  eben  Ent- 
wickelte erläutert   werden.     Es    sei   das    Auge,    der   Sinn,    welcher 
für    die    Reproduction    eines    bestimmten    Gefühles    von    Entschei- 
dung ist. 
§.93.  Der  Blick  ist  weggewendet,  der  Kopf  gerade,  die  Haltung  des 

Körpers  ruhig,  die  Hände  mit  den  Armen  in  einer  Stellung,  welche 
ohne  allen  Bezug  auf  den  Blick  scheint.  Die  Züge  des  Gesichtes 
entscheiden  nach  den  in  der  Physiognomik  auseinandergesetzten 
Principien,  ob  Schmerz,  Mitleid,  Verachtung  ausgedrückt  sein  soll. 
Die  Hand  wird  vor  die  Augen  gehalten,  der  Kopf  weggewendet, 
der  Rumpf  geneigt  oder  gedreht,  und  sofort  hängt  es  von  dem 
Umfang    dieser   Bewegungen,    von   der   Stellung,    von  der  Haltung 
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des  Körpers,,  von  der  grösseren  oder  geringeren  Muskelverkürzung 
ab ,  ob  Abscheu  und  Verachtung,  Verhöhnung  oder  Furcht  in  der 
Darstellung  sich  auspreche.  Je  strammer  die  ganze  Haltung,  je 
energischer  die  Muskelverkürzung  in  den  Extremitäten  ist,  verbun- 
den  mit  einer  Gliederstellung,  welche  die  erhöhte  Willensenergie 
beurkundet,  um  so  entschiedener  tritt  das  Bild  der  selbstbewussten 
Verachtung  hervor;  je  mehr  das  Gegentheil  stattfindet,  desto  mehr 
ist  Abscheu  und  zuletzt  Furcht  ausgedrückt,  wenn  in  allen  Theilen 
des  Körpers  die  lähmende  Wirkung  des  damit  verbundenen  Ge- 
fühles sich  kundgiebt. 

Dabei  kann  in  ähnlicher  Weise ,  wie  in  engeren  Grenzen  auf 
dem  Gesicht,  aus  den  Stellungen  der  Glieder  und  besonders  aus 
dem,  was  die  Hände  thun,  auf  Fehlen  oder  Vorhandensein  eines 
inneren  Kampfes  geschlossen  werden,  welcher  sich  gegen  das  Fort- 
bestehen eines  solchen  Gefühles  wehrt.  Die  Verbindung  von  Stel- 
lungen ,  welche  das  Eine,  mit  solchen,  welche  das  Andere  kund- 
geben, lässt  am  entschiedensten  hier  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen 
das   Schwanken  des  inneren  Zustandes  erkennen. 

Praktisch  wird  unter  allen  Umständen  die  Zergliederung  irgend  §•  94. 
eines  Gefühles  oder  einer  Gemüthsverfassung,  welche  zur  Darstel- 
lung kommt,    durch  Erledigung    folgender  Fragen  schon    vor  dem 
Entwurf  zu  einem  sicheren  Führen: 

Ist  die  Ursache  des  Gefühles  auf  dem  Bild  anzudeuten  oder 
nicht?  Ist  das  Erstere  der  Fall,  wie  lässt  sich  die  Beziehung  zwi- 
schen dem,  in  welchem  das  Gefühl  entsteht  und  jener  Ursache  be- 
zeichnen? Ist  die  Wirkung  oder  das  Interesse  an  jener  Ursache 
mächtig  oder  geringer  ?  Bedarf  es  also  nur  einer  leichten  An- 
deutung dieser  Beziehung,  oder  verlangt  die  Natur  der  Sache  eine 
durch  auffallendere  Stellungen  kund  zu  gebende  Bezeichnung  dieses 
Verhältnisses?  Gegen  welchen  Sinn  ist  die  Wirkung  dieses  Ge- 
fühles wirklich  oder  in  der  Vorstellung  gerichtet?  Wie  wirkt  das 
Gefühl  auf  die  ganze  Gemüthsverfassung?  Ist  es  mit  Lust  oder 
Unlust  verbunden?  Genügt  das  auszudrücken ,  eine  Bezeichnung 
durch  wenige  pantomimische  und  physiognomische  Mittel,  oder  ver- 
langt ihre  Intensität  eine  über  eine  grössere  Anzahl  von  Glieder 
verbreitete  Bewegung  ? 

Wie  weit  ist  der  Wille  neben  der  Wirkung  des  Gefühles  noch 
frei  zur  Ausführung  von  Handlungen,  welche  bestimmte,  auch  vor 
ruhiger  Ueberlegung  gerechtfertigte  Zwecke  verfolgen?  Wie  weit 
verlangt  die  Darstellung  ihre  scharfe  Bezeichnung?  Was  von  Bei- 
dem,  das  ruhige,  leidenschaftslose  Handeln  oder  die  von  dem  Ge- 
fühl beherrschte  unwillkürliche  Geste  soll  der  Situation  entspre- 
chend mehr  in  den  Vordergrund  treten  ?  Ist  die  das  Gefühl  be- 
gleitende allgemeine  Stimmung  Lust  oder  Unlust  ?  Soll  diese 
Stimmung  zur  Schau  getragen  oder  mehr  verheimlicht  erscheinen? 
Soll  sie  ihrer  Intensität  nach  und  auf  wenige  Körpertheile,  etwa 
das  Gesicht,  in  ihrem  Ausdruck  beschränkt  bleiben,  oder  über  eine 
grössere  Anzahl  von  Glieder  ausgedehnt  erscheinen?  Ist  die  Willens- 
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thätigkeit  dabei  geschwächt  oder  gesteigert?  Richtet  sie  sich  dar- 
auf, das  Gefühl  der  Lust  oder  Unlust  entweder  nachdrücklicher 
nach  aussen  geltend  zu  machen  (accentuirende  Bewegung)  oder  das- 
selbe zu  steigern,  oder  es  zu  bekämpfen?  Was  sind  die  Gründe 
für  das  Eine  oder  Andere,  und  wie  weit  können  diese  in  der  Dar- 
stellung selbst  noch  bezeichnet  werden? 

§.95.  Durch  Aufwerfen  und  in  steter  Rücksicht  auf  die  ganze  Com- 

position  wohl  überlegte  'Beantwortung  dieser  Fragen  wird  der 
Künstler  sicherer  zu  einer  allgemein  verständlichen  Darstellung 
dessen,  was  er  ausdrücken  will,  gelangen ,  als  wenn  er  im  Allge- 
meinen sich  nur  fragt,  soll  Verachtung,  Zorn,  Schmerz,  Verzweif- 
lung, Freude  etc.  in  dem  Bild  sich  aussprechen?  Denn  die  Vor- 
stellung von  dem  Ausdruck  der  Leidenschaften  und  Affecte  ist  eine 
sehr  verschiedene  desswegen ,  weil  die  psychologische  Bezeichnung 
eines  solchen  nicht  immer  der  gleichen  Mischung  von  inneren  Zu- 
ständen aufgeprägt  wird.  Desswegen  ist  es  auch  nicht  gerathen, 
den  Namen  eines  Affectes  durch  Worte  zu  beschreiben  und  ein 
Bild  dafür  zu  entwerfen,  welches  dem  gang  und  gäben  Begriff 
dieses  Affectes  unter  allen  Umständen  entsprechen  müsste ;  eben 
weil  die  psychologischen  Verhältnisse  immer  einen  grösseren  Spiel- 
raum auch  bei  den  mit  gleichem  Namen  bezeichneten  Affect  bieten. 

§.96.  Es  bleibt  nach  diesen  Erörterungen  "nur  übrig,  die  charakteri- 

stischen Wirkungen  der  zwei  Grundstimmungen  auf  das  äussere 
Verhalten  eines  Menschen  zu  charakterisiren,  dessen  Willen  sich 
ihnen  unterwirft.  Bei  geAvissen  Graden  ist  in  der  einen  die  Beweg- 
lichkeit der  Glieder  und  die  Energie  der  Muskelthätigkeit  erhöht, 
in  der  anderen  Beides  vermindert;  in  anderen  Graden  kehrt  sich 
dies  Verhältniss  vollkommen  um.  Die  Ursachen  der  einen  oder 
anderen  Grundstimmung,  an  sich  natürlich  sehr  verschieden,  lassen 
sich  in  ihrer  schliesslichen  Wirkung  aber  auf  zwei  Modificationen 
zurückführen.  Sie  treiben  entweder  dazu  an,  dem,  was  die  Stim- 
mung erzeugt,  gleichsam  alle  Pforten  zu  öffnen  und  dadurch  seinen 
Eindruck  zu  erhöhen.  „Wir  weiden  uns  eben  so  gut  an  Lust  als 
an  Schmerz",  oder  der  Uebermacht  dieser  Gefühle  durch  Reflexion 
und  Willenskraft  zu  steuern.  Die  Wege,  auf  welchen  wir  den 
Eindruck  in  solchen  Fällen  gesteigert  auf  uns  wirken  lassen,,  blei- 
ben die  Sinnesorgane.  Pantomimisch  spielen  dabei  die  Hauptrolle 
Auge,  Ohr  und  Tast  (Haut)-Gefühl,  d.  h.  die  Bewegungen,  welche 
sich  auf  Steigerung  der  dadurch  vermittelten  Eindrücke  beziehen. 
Dazu  kommen  aber  noch  zwei  Beziehungen,  welche  der  mensch- 
lichen Natur  sich  als  zwei  verschiedene  mit  so  täuschender  Be- 
stimmtheit aufdrängen,  dass  es  nur  sehr  weitläufigen  Erörterungen 
gelingen  möchte,  ihre  Einheit  nachzuweisen,  und  was  nur  desswegen 
hier  unterbleibt,  weil  es.  für  die  künstlerische  Auffassung  gleich- 
gültiger ist.  Ich  meine  den  Unterschied  voll  den  inneren  Zustän- 
den, für  deren  eine  Reihe  wir  den  Sitz  im  Gehirn  oder  allgemeiner 
im  Kopf,  für  deren  andere  wir  den  Sitz  im  Herzen,  der  Brust  auf- 
geschlagen denken. 
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Für  uns  ist  es  gleichgültig,  wie  es  geschieht.  Thatsache  ist, 
dass  wir  bei  gesteigerter  Thätigkeit  unserer  Sinnesorgane  und  un- 
seres Denkvermögens  eine  Empfindung  im  Haupte  haben,  und  dass 
diese  Empfindung  zu  mancherlei  Bewegungen  unserer  Hände  und 
Fingergegen  die  Haut  des  Kopfes  und  Gesichtes  unwillkürlich  treibt; 
ebenso  dass  wir  bei  gesteigerter  Gemüthsbewegung  in  der  Gegend 
des  Herzens  eine  Empfindung  haben,  welche  ebenfalls  zu  gewissen 
pantomimischen  Bewegungen  theils  im  Rumpf  (Beugen  oder  Strecken), 
theils  zu  Bewegungen  der  Hände  gegen  die  Brust  treibt.  Darin 
liegt  keineswegs  irgend  etwas  Symbolisches,  sondern  der  in  unserem 
ganzen  Organismus  verbreitete  Drang  gegen  den  Ort  einer  Empfin- 
dung hin  die  Bewegung  eines  Gliedes  zu  richten,  gleichgültig,  ob 
auf  den  Ort,  wo  die  Empfindung  ihren  Sitz  zu  haben  scheint,  auch 
der  ursprüngliche  Angriff,  welcher,  die  Empfindung  hervorruft,  ge- 
richtet ist  oder  nicht. 

Jene  Empfindungen  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  welchen  ein- 
ander entgegengesetzte  innere  Ursachen  zu  Grunde  liegen  ,  und 
welchen  der  damit  nicht  Vertraute  entgegengesetzte  äussere  Ursachen 
in  der  Phantasie  unterschiebt.  Die  Worte,  mit  welchen  wir  jene 
bezeichnen,  lassen  zugleich  erkennen,  worin  wir  diese  suchen  oder 
womit  wir  sie  wenigstens  vergleichen.  Wir  sprechen  von  dem  Ge- 
fühl der  Schwere,  des  Druckes,  der  Beengung,  des  Zersprengens, 
des  Erweiterns ,  des  Freiwerdens  u.  dod.  Im  Allgemeinen  finden 
sich  somit  in  der  Empfindung  diese  beiden  Gegensätze :  Eine  unan- 
genehme, schmerzhafte,  ja  peinliche,  scheinbar  erzeugt  durch  eine 
Gewalt,  welche  auf  den  Organen,  in  welchen  diese  Empfindung 
auftritt,  lastet,  oder  welche  diese  Organe  dadurch  zu  vernichten 
strebt,  und  zwar  entweder  durch  einen  Druck  von  aussen  nach 
innen  (Beklemmung  etc.),  oder  umgekehrt  (Gefühl  des  Zerspren- 
gens). #Die  andere  Empfindung,  angenehm  und  wohlthuend,  wird 
auf  eine  scheinbare  Entfernung  von  Hindernissen  bezogen,  welche 
dem  gewöhnlichen  Gemeingefühl  gleichgültig,  gleichsam  erst  als 
abgestreifte  Fesseln  empfunden  werden,  wenn  wir  uns  plötzlich  an 
einer  grösseren  Klarheit  der  Vorstellungen  an  einer  leichteren 
Hebung  unserer  Brust,  an  freieren  Athemzügen  erfreuen. 

Entsprechend  dem,  was  die  Phantasie  als  Ursachen  zu  den  an 
sich  unklaren  Empfindungen  hinzudichtet,  und  der  Sprachgebrauch 
scheinbar  rechtfertigt,  entstehen  jene  manchfachen  Pantomimen, 
durch  welche  jenen  untergeschobenen  Ursachen  entweder  eine  Hem- 
mung entgegengesetzt  wird,  oder  wodurch  wir  ihnen  zur  Erhöhung 
der  Empfindung   einen  grösseren   Spielraum    zu  verschaffen  suchen. 

In  enger  Beziehung  hiezustehen  noch  anderweitige  Gesten,  welche  §-97. 
mit  der  Trübung  und  dem  Schwinden  des  Bewusstseins  in  Folge  der 
Steigerung  unserer  Gefühle  zusammenhängen.  Das  für  uns  wahrnehm- 
bare Fortbestehen  unseres  Bewusstseins  ist  thatsächlich  an  die  Ge- 
fühle von  der  ungestörten  Thätigkeit  unserer  Sinnesorgane  und  dem 
Gefühl  der  Bewegungsfähigkeit  unserer  Glieder  gekettet.  Das  Be- 
wusstsein  schwindet,  sobald  diese  beiden  Gefühle  an  allen  Punkten 
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des  Körpers  aufgehoben  sind,  und  trübt  sich  bei  dem  geringsten 
vorübergehenden  Zweifel  an  ihren  Fortbestand,  welcher  auftaucht, 
sobald  die  Klarheit  dieser  Gefühle  abnimmt. 

Wir  lassen  hier  den  Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  ganz 
unerörtert  und  halten  uns  nur  an  die  Thatsache.  So  wie  die  Trü- 
bung unseres  Bewusstseins  sich  fühlbar  macht,  entsteht  eine  Be- 
ängstigung und  eine  Steigerung  des  Willens ,  jene  Wolke  zu  ver- 
scheuchen. In  den  bei  weitem  häufigeren  Fällen  gelingt  es,  und 
gelingt  dadurch,  dass  wir  jene  zwei  Thätigkeiten  erhöhen,  von  wel- 
chen das  Bewusstsein  getragen  wird,  um  durch  ihre  Steigerung 
uns  selbst  der  geistigen  Herrschaft  über  sie  immer  wieder  zu  ver- 
gewissern. Man  macht  Bewegungen  zu  keinem  anderen  Zweck, 
als  sich  zu  überzeugen,  dass  die  Glieder  dem  Willen  noch  unter- 
than  sind,  und  dass  man  daran  erfahrungsmässig  geknüpfte  Empfin- 
dungen wirklich  damit  hervorrufen  kann. 

Dahin  gehört  das  allbekannte  komische  Manoeuver  zu  entschei- 
den, ob  man  träume  oderwache,  wobei  man  sich  kneipt  oder  zupft  u.dgl. 

Auch   in   der   feineren  Pantomime    spielen    diese   Gesten   keine 
unbedeutende  Rolle,    und   die    so   leicht   zu    charakterisirenden  Be- 
wegungen in  der  Verlegenheit,  Befangenheit  u.  s.  w.  laufen  in  ihren 
Grundursachen  auf  dasselbe  hinaus, 
s  9g  Aus  diesen  Bemerkungen  ist  ersichtlich,   dass  jene  Grundstim- 

mungen der  Lust  und  Unlust  an  dem  Menschen,  welcher  sich  ihnen 
hingiebt,  äussere  Kennzeichen  für  ihre  Intensität  hervorrufen  wer- 
den, welche  nicht  sowohl  in  dem  Umfang  oder  der  Heftigkeit  dieser 
oder  jener  Bewegungen  gradweise  Unterschiede  zeigen,  als  vielmehr 
in  der  Verschiedenheit  der  Beziehungen  zu  den  inneren  Zuständen 
unmittelbar.  So  ist  selbstverständlich,  dass  die  Gefühle  dann  ihren 
höchsten  Höhepunkt  erreicht  haben,  wenn  es  dem  Menschen  nicht 
mehr  gelingt,  Theil  an  dem  zu  nehmen,  was  sein  ganzes  geistiges 
Bewusstsein  eigentlich  trägt. 

Wir  sagen  von  einem  solchen  Menschen,  „er  geht  in  seinem 
Schmerz  oder  überhaupt  in  seinem  Gefühl  auf".  Pantomimisch 
äussert  sich  diese  vollkommene  Theilnahmlosigkeit  gegen  die  ganze 
Umgebung  und  gegen  sich  selbst  in  Stellungen  der  Glieder  und 
einem  Blicke,  welcher  weder  eine  Beschäftigung  des  Menschen  mit 
sich  selbst  zur  Erzeugung  irgend  einer  körperlichen  Empfindung 
noch  mit  der  Umgebung  verräth.  Die  Gesichtszüge  sind  erschlafft, 
ohne  zu  irgend  welchen  Empfindungen  in  der  Haut  zu  führen, 
Kopf  und  Rumpf  so  wenig  als  möglich  von  Muskeln,  sondern  nur 
durch  die  Spannung  der  ihren  Gelenken  zugehörigen  Bänder 
fixirt  ,  oder  angelehnt  an  äussere  Gegenstände ;  die  Arme  und 
Hände  gleichsam  nur  von  dem  Zufall  in  ihre  Stellungen  gebracht 
und  dabei  in  den  mittleren  Graden  der  Biegung  ihrer  Gelenke, 
die  unteren  Extremitäten,  wenn  sie  den  Rumpf  noch  zu  tragen  ha- 
ben, in  Stellungen,  wo  diese  Aufgabe  den  geringsten  Kraftaufwand 
verlangt,  ausserdem  ebenfalls  in  ihren  Gelenken  halb  gebogen,  und 
so  viel  immer  der  Wirkung  der  Schwere  überlassen. 
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Das  ist  das  eine  Bild  des  sich  selbst  vergessenden  Unlust-  oder 
Schmerz-Gefühles. 

Ein  anderes  entsteht,  wenn  man  sich  ihm  hingiebt,  und  seinen 
scheinbaren  Ursachen  dabei  pantomimisch  grösseren  Spielraum  zu 
verschaffen  sucht.  Dabei  ist  der  Blick  noch  starr,  die  Gesichtszüge 
verzerrt,  die  Empfindungen  von  Druck  und  Beklemmung  werden 
durch  Bewegungen  der  Hände  gegen  Haupt  und  Brust  noch  ver- 
stärkt. Manchfache  andere  gewaltsame  Gesticulationen  bezwecken 
schmerzliche  Empfindungen  bald  an  dieser,  bald  an  jener  Stelle 
der  Haut. 

So  ändert  sich  mit  dem  gradweisen  Unterschied,  ein  und  der- 
selben Grundstimmung  das  pantomimische  Bild  vollkommen ,  um 
aus  der  Bewegungslosigkeit  und  Erschlaffung  der  ganzen  Musku- 
latur in  die  heftigste,  unruhigste  Beweglichkeit  umzuschlagen. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  entgegengesetzten  Stim- 
mung,  dem  Lustgefühl.  Steigert  sich  dieses  bis  zum  höchsten 
Grad  der  überraschenden  Freude  oder  der  vollkommen  hingeben- 
den Seligkeit,  dann  sind  die  Glieder  in  ihre  Stellungen  wie  von 
fremder  Macht  gebannt;  der  Blick  exstatisch;  die  Pantomimen 
drücken  ein  Bestreben  aus,  die  Lust  mit  vollen  Zügen  aufzuneh- 
men, die  Pforten  der  Sinne  zu  öffnen,  die  Brust  gleichsam  weiter 
zu  machen  durch  das  Ausbreiten  der  Arme ;  dabei  aber  sind  die 
unteren  Extremitäten  kaum  oder  gar  nicht  mehr  kräftig  genug,  den 
Rumpf  zu  tragen,  für  welchen  desshalb  noch  anderweitige  Stützen 
gesucht  werden  ,  oder  welcher  auf  den  zusammengesunkenen 
Knieen  ruht. 

Wird  auf  diese  Weise  ein  pantomimisches  Bild  der  ekstati- 
schen Erstarrung  erzeugt,    so  ändert    es  sich    in  geringeren   Graden 
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dahin,  dass  es  sich  durch  eine  grosse  Beweglichkeit  und  lebhaft 
wechselnde,  energische  Bewegungen  kundgiebt.  Die  innere  Trieb- 
feder ist  ein  Streben,  den  Gegenstand  des  Lustgefühls  immer  wie- 
der auf's  Neue  in  sicli  aufzunehmen ,  das  Lustgefühl  selbst  durch 
den  Genuss  an  vollkommener.  Freiheit  der  Gliederbewegung  zu 
steigern,  durch  tausenderlei  Bewegungen  das  Bewusstsein  zu  erhal- 
ten ,  und  damit  sich  der  Besitznahme  des  Lust  erregenden  Ge- 
genstandes zu  vergewissern.  Die  Augen  sind  in  lebhafter,  trun- 
kener Bewegung;  es  wiegt  sich  das  Haupt  auf  dem  Nacken;  die 
Hände  klatschen  zusammen  und  drängen  gleichsam  den  Gegen- 
stand der  Lust  in  den  Busen ;  hüpfende  Bewegungen  wechseln  mit 
lachenden  Mienen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen,  welche  dem  denkenden 
Künstler  nur  Anhaltspunkte  gewähren  sollten,  sich  klar  zu  werden, 
auf  welchem  Wege  er  am  leichtesten  in  seine  Schöpfung  das  allge- 
mein verständlich  legen  könne,  was  er  klar  gedacht,  auch  Anderen 
klar  machen  möchte,  gehen  wir  schliesslich  zu  einigen  Beispielen 
über,  um  die  Reihenfolge,  in  welcher  während  des  künstlerischen 
Schaffens  selbst  eines  an  das  Andere  sich  am  leichtesten  anschliessen 
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tonne,  zu  bezeichnen,  soweit  dieses  Jemanden  möglich  ist,  welcher 
nicht    selbst  Künstler,    sondern    nur    die    Art   des    Componirens    in 
den  verschiedenen  Ateliers  kennen  zu  lernen  versucht  hat. 
*  99^  Das  Schwierigste   ist  besonders,  auf  Gemälden  oder  im  Relief 

eine  Figur  so  in  die  Gruppe  oder  ganze  Composition  einzufügen, 
dass  sie  gleichzeitig  der  künstlerischen  Forderung  an  die  Anord- 
nung der  Linien  und  Massen  und  dem  geistigen  Ausdruck  ent- 
spräche ,  welcher  in  sie  gelegt  werden  soll.  Ist  es  bei  einer  ein- 
zelnen Figur  schon  häufig  sehr  schwer,  die  Ansicht  zu  finden,  in 
welcher  sich  dem  Blick  des  Beschauers  die  am  meisten  entspre- 
chenden Theile  in  ihren  entscheidenden  Stellungen  mit  hin- 
reichender Klarheit  darbieten,  so  wächst  diese  Schwierigkeit  mit 
der  Zusammenfügung  einer  grösseren  Gruppe  von  Figuren  zu  einem 
einheitlichen  Bild,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  Gestalten  für 
die  ganze  Composition  von  gleicher  Bedeutung  sind.  Wie  auch 
immer  der  Künstler  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden  versuchen 
möge,  es  wird  in  allen  Fällen  nur  dadurch  gelingen,  dass  den 
Hauptfiguren,  wenn  ihnen  im  Bilde  Platz  und  Stellung  vollkommen 
fest  angewiesen  ist,  alle  übrigen  Linien  und  Massen  in  ihrer  Ver- 
knüpfung untergeordnet  werden.  Wie  diess  auf  verschiedene  Weise 
nach  den  Gesetzen  der  Harmonie,  Symmetrie  oder  des  Contrastes 
zu  erreichen  möglich  sei,  gehört  nicht  in  den  Kreis  dieser  Be- 
trachtungen. Ich  wollte  diese  Bemerkung  hier  nur  nicht  unter- 
drücken, weil  ich  an  den  Staffeleien  zu  manchfache  Erfahrungen 
darüber  gesammelt  habe,  welche  mich  fürchten  lassen,  für  das  Fol- 
gende weniger  Gehör  zu  finden,  und  den  Tadel  in  Aussicht  stel- 
len, als  wollte  ich  unbekümmert  um  die  praktische  Ausführbarkeit 
und  das  selbstständige  Schaffen  des  künstlerischen  Genius  von  blos 
theoretischem  Standpunkt  aus  Rathschlage  für  das  Componiren  er- 
theilen,  welche  zuletzt  doch  nicht  zu  befolgen  wären.  Ich  musste 
hier  im  Voraus  erwähnen,  dass  ich  die  Schwierigkeiten  vollkommen 
kenne,  aber  auch  die  Möglichkeit,  sie  zu  überwinden,  und  zwar 
durch  das  Raisonnement  zu  überwinden,  an  denkenden  Künstlern 
häufig  genug  erkannt  habe. 

Was,  abgesehen  von  der  Gewandung  auf  die  Massen  der  Figur, 
im  Ganzen  von  wesentlichem  Einfluss  ist,  das  ist  der  Typus  der 
Gestalt.  Er  ist  ausgesprochen  in  den  Grössenverhältnissen  des 
Ganzen,  zu  den  übrigen  Figuren  des  Bildes  und  der  umgebenden 
Gegenstände,  sowie  in  den  Massenverhältnissen  der  einzelnen  Theile 
untereinander,  also  abhängig  erstens  von  der  Statur.  Diese  ist 
bei  historischen  Personen  theils  durch  bildliche  Ueberlieferungen, 
theils  durch  geschichtliche  Beschreibungen  oder  Notizen  vorge- 
zeichnet, bei  fingirten  Gestalten  abhängig  von  den  allgemein  gül- 
tigen Begriffen  über  den  Zusammenhang  von  geistiger  Artung  und 
körperlicher  Gestaltung.  Heroen  wird  man  nicht  mit  feingliederigem 
Bau,  weichliche  oder  schwache  Menschen  nicht  (unter  athletischer 
Körperform  vorführen.  Indessen  gewinnt  oft  die  dargestellte  Hand- 
lung an  Wirkung,    wenn  sie  in  einem  gewissen  Contrast    mit  einer 
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Gestalt  steht,  von  welchen  man  sie  nicht  unbedingt  voraussetzen 
würde.  Es  ist  desshalb  zu  überlegen,  ob  die  dargestellte  Hand- 
lung entgegen  dem  Naturell  oder  unmittelbar  daraus  hervorgegangen 
erscheinen  soll,  um  darnach  die  Wahl  der  Statur,  wo  sie  über- 
haupt freistellt,  einzurichten. 

An  der  Statue  wirkt  zweierlei  entscheidend:  die  Höhendimen- 
sionen und  die  Breitenmaasse.  Soll  das  Charakteristische  des  Einen 
oder  des  Anderen  hervorgehoben  werden ,  so  kommt  es  bei  Zeich- 
nungen darauf  an  für  das  Erstere  vorherrschend  die  Profilaiisicht, 
für  das  Letztere  die  Ansicht  en  face  sprechen  zu  lassen. 

Zweitens  bestimmt  den  Typus  die  Haltung.  Diese  bezieht  sich 
wesentlich  auf  die  zurückgedrängte  oder  überwiegende  Wirkung 
der  Schwere.  Sie  erscheint  um  so  mehr  berücksichtigt,  die  Figur 
also  auch  um  so  mehr  der  Gefahr  ihrer  Wirkung  ausgesetzt,  je 
grösser  die  Sicherheit  der  Stellung  (§.  33),  in  welcher  sie  im  Bild 
vorgeführt  ist,  und  je  weniger  Muskelaufwand  für  sie  erforderlich 
ist;  sei  es  dass  sie  durch  Vergrösserung  der  Unterstützungsfläche 
oder  durch  mehr  ausschliessliche  Bänderspannung  in  den  Gelenken 
an  sich  schon  hinreichend  fixirt  ist.  Soll  das  Typische  und  das 
durch  die  Natur  der  Handlung  momentan  Geforderte  schärfer 
auseinander  gehalten  bleiben,  so  kommt  es  darauf  an,  dass  man  das 
in  solcher  Beziehung  Auszudrückende  in  die  Theile  des  Körpers 
lege,  welche  für  die  Ausführung  der  Handlung  momentan  nicht 
benützt  werden ,  und  dass  man  es  in  einer  grösseren  Zahl  von 
Gliedern  sprechen  lasse,  oder  sonst  wie  mehr  in  die  Augen  sprin- 
gend mache. 

Damit  ist  zugleich  auch  ein  Theil  der  Grundstimmung  aus- 
gedrückt, welche  eine  ganze  Handlung  oder  Situation  beherrscht. 
Denn  es  wird  dadurch  schon  ein  gewisses  Maass  der  Willensenergie 
und  der  Lust  an  dem  Beherrschen  der  Bewegungen  kenntlich. 
Dazu  kommt  aber  noch  die  Bezeichnung  der  Freiheit  und  der  Lust 
oder  Unlust  zur  Bewegung  der  Gliedmassen.  Je  nachdem,  was  in 
dieser  Beziehung  vorausgesetzt  wird,  muss  eine  grössere  Gleichar- 
tigkeit in  dem  Zug  aller  Glieder,  oder  eine  grössere  Abwechslung 
in  den  unter  einander  verknüpften  Linien  der  Glieder  gewählt 
werden.  Entweder  ist  die  Richtung  von  Blick,  Kopf  und  die  Rumpf- 
stellung gleich  oder  untereinander  verschieden  zu  machen,  die 
Gliedmassen  in  mehr  ähnliche,  sich  wiederholende  und  symmetrische 
Stellungen  zu  bringen  oder  das  Gegentheil  hievon  bei  ihrer  An- 
ordnung zu  wählen. 

Hängt  von  diesen  Dingen  die  Gruppirung  der  Massen  einer 
Figur  im  Ganzen,  gleichsam  der  Eindruck  ab,  welchen  sie  von 
Weitem  gesehen  macht,  so  beherrscht  die  Handlung  und  Panto- 
mime wesentlich  die  gegenseitige  Stellung  der  Linien  im  Detail. 

Handlung  und  Pantomime  sind  häufig  unauflöslich  miteinander 
verbunden;  trennen  sich  sachlich  in  eben  so  vielen  Fällen  aber  da- 
durch von  einander,  dass  jener  die  Absicht  zu  Grunde  liegt, 
durch  die  Bewegung  direkt  zu  erreichen,    was  der  Muskelkraft    zu 
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erreichen  überhaupt  möglich  ist,  dieser  dagegen  auf  indirektem 
Weo-  bewusst  oder  unbewusst  Gedanken  oder  Empfindungen  zu 
äussern  und  zu  erwecken. 

Mit  der  Handlung  unmittelbar  verschmolzen  kann  nur  die  ac- 
centuirende  Pantomime  sein.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  ein- 
fachen Bezeichnung  einer  energischen  Handlung  dadurch,  dass 
sie  nicht  in  einem  genau  dem  Zweck  der  Handlung  entsprechen- 
den Verhältniss  steht.  Ist  z.  B.  der  Widerstand,  gegen  welche 
eine  Bewegung  gerichtet  ist,  gering,  die  Wucht  der  Bewegung  im 
Verhältniss  dazu  sehr  gross,  so  ist  das  Uebermass  der  Bewegung 
ein  Zeichen  für  die  Heftigkeit  der  Erregung,  für  die  Steigerung 
des  Willens  oder  auch  der  Furcht  vor  dem  Schwinden  des  Willens 
(§.  88)  und  damit  Accent  der  Bewegung. 

Die  Darstellung  einer  Handlung  verlangt  die  Bezeichnung  des 
vernünftigen  Zweckes,  also  der  inneren  Bestimmung,  der  Richtung 
und  der  Absicht,  oder  des  Zieles,  und  unterscheidet  sich  dadurch 
von  der  Situation,  welche  in  Folge  eines  vorausgegangenen  Ereig- 
nisses oder  durch  eine  in  ihrer  ursächlichen  Kraft  erkennbaren 
Verknüpfung  von  Umständen  veranlasst  erscheinen  muss.  Die  Mittel 
beides  zu  trennen,  sind  im  Wesentlichen  die  gleichen,  wie  für  die 
Darstellung  rein  mechanischer  Vorgänge,  deren  oben  §.12  gedacht 
worden. 

Es  ist  auch  dabei  nie  zu  vergessen,  dass,  so  lange  wirklich 
eine  Handlung  d.  h.  der  Ablauf  einer  Reihe  von  Bewegungen  und 
nicht  bloss  dieser  oder  jener  Ruhepunkt  oder  Schlussakt  eines 
solchen  Ablaufes  bezeichnet  werden  soll,  der  Schein  der  Bewegung 
durch  die  Wahl  eines  ganz  bestimmten  Momentes  des  Vorganges 
erzeugt  werden  kann,  weil  nur  jener,  nicht  aber  die  ganze  Reihe 
der  zur  Handlung  gehörigen  Momente  darstellbar  ist. 
§.  100.  Soll   der  Schein    einer    complicirtern  Bewegung    aus   der   Dar- 

stellung eines  ihrer  charakteristischen  Momente  erwachsen ,  so  ist 
nothwendig,  dass  die  ganze  Bewegung  der  Vorstellung  des  Be- 
schauers geläufig  sei  (§.  47).  Dasselbe  gilt  von  dem  aus  einer 
Handlung  heraus  gegriffenen  Moment.  Er  muss  so  charakteristisch 
sein,  und  die  Handlung,  der  er  angehört,  muss  entweder  aus  der 
ganzen  übrigen  Compositum  oder  unter  Voraussetzung  gewisser 
allgemeinerer  Kenntnisse  des  Publikums  eine  so  verständliche  sein, 
dass  sie  sich  bei  der  Betrachtung  .des  Bildes  von  selbst  in  der  Vor- 
stellung des  Beschauers  reproducirt. 

Bei  jeder  Handlung  kommt  es  wesentlich  darauf  an,  was  schliess- 
lich durch  sie  erreicht  wird.  Dieser  Ausgang  lässt  sich  je  nach 
der  Natur  des  Gegenstandes  und  der  voraussetzbaren  Kenntniss 
des  Beschauers  bald  von  einem  Moment  aus  errathen,  welcher  dem 
Anfang,  bald  von  einem,  welcher  näher  der  .Mitte,  bald  von  einem 
welcher  nahe  dem  Ende  liegt.  Stets  aber  -muss  er  einer  Periode 
angehören ,  welche  von  dem  zu  bezeichnenden  Ziel  durch  kei- 
nen weiteren  Ruhepunkt  für  die  Phantasie  mehr  getrennt  ist, 
also  der  letzten.     Niemals  auch  darf  der  Schluss  des  ganzen  Aktes 
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selbst  dargestellt  sein,  wenn  man  die  Wirkung  der  Handlung  als 
Vorgang  in  der  Vorstellung  des  Beschauers  erwecken  will.  Zer- 
fällt die  ganze  Handlung  in  eine  Reihe  von  Vorgängen,  von  welchen 
jeder  einen  gewissen  Abschluss  hat,  so  sind  in  dem  Bilde  die  Wir- 
kungen der  vorausgegangenen  Perioden  anzudeuten,  weil  sonst  nur 
die  letzte  allein  in  dem  Beschauer  zur  Wirksamkeit  kommt. 

Ist  ein  Zweifel  möglich,  dass  von  dem  dargestellten  Moment 
an  die  übrigen  sich  möglicherweise  eben  so  gut  rückwärts  als  vor- 
wärts, also  zur  letzten  Erzielung  zweier  von  einander  verschiedener 
Ausgänge  fortspinnen,  so  muss  ebenso  wie  bei  dem  Wendepunkt 
einer  einfachen  Bewegung  (§.  47),  soll  nicht  eben  jener  Zweifel  be- 
absichtigt sem,  dieser  Moment  vermieden,  und  ein  solcher,  welcher 
ihm  unmittelbar  yor  ausgeht,  zur  Bezeichnung  des  rückwärts  schrei- 
tenden,  ein  solcher  nach  ihm  zur  Bezeichnung  des  vorwärtsschrei- 
tenden benützt  werden. 

Um  die  Stimmung,    den  Affekt,    kenntlich    zu    machen,    unter  §.  101. 
dessen  Herrschaft  eine  Handlung  ausgeführt  wird,  dient  erstens  die 
Art    und    Weise    ihrer  Ausführung   selbst,    zweitens    die  damit  ver- 
knüpfte Pantomime,  durch   welche  sieh   die  Natur  des   Gefühles  und 
seine  Macht  gegenüber  dem  Willen  kundgibt. 

Die  Handlung  isl  Folge  der  fortreissenden  Wirkung  des  Affek- 
tes, und  kommt  zur  Ausführung  ohne  dass  sie  die  Ueberlegung 
weiter  bekämpft,  oder  nur  zu  bekämpfen  sucht;  oder  es  tritt  die 
Ueberlegung  dem  Affekt  kämpfend  gegenüber. 

Im  ersten  Fall  smd  die  Bewegungen  ausgiebiger,  der  sichtbare 
Aufwand  von  Muskelkraft  grösser  als  der  Zweck  der  Handlung 
verlangt:  und  zugleich  müssen  die  den  Affekt  pantomimisch  charak- 
terisirenden  Stellungen  in  gleichem  oder  wo  möglich  höherem  Grade 
auf  den  Beschauer  wirken,  als  die  dem  unmittelbaren  Zweck  der 
Handlung  dienenden  Bewegungen. 

Im  zweiten  Fall  ist  das  Entgegengesetzte  gefordert.  Die  letzte 
Wirkung,  der  Ausschlag  der  Handlung  muss  durch  die  Wahl  eines 
bestimmten  Momentes  zweifelhaft  bleiben,  in  welchem  die  Phan- 
tasie des  Beschauers  Kaum  hat.  sich  die  Handlung  durch  angedeu- 
tete  Bewegungen  mit  grosser  Energie  nach  der  einen  und  durch 
andere  Bewegungen  gleichzeitig  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
fortgeführt  denken  zu  können:  dabei  müssen  die  Mienen  und  Gesten 
wenn  auch  immerhin  noch  kenntlich  die  Spuren  des  dem  Affekt 
entsprechenden  Gefühles  zeigen,  aber  stellenweise  mehr  oder  weniger 
unterdrückt  durch  den  gegenkämpfenden  Willen.  In  Folge  dessen 
erscheinen  die  Gesichtszüge  weniger  bewegt  und  mehr  starr. 

Ist  die  Handlung  Folge  der  Ueberlegung,  wobei  sich  an  ihre 
Ausführung  nur  ein  gewisses  Gefühl  anlehnt,  so  fragt  es  sich  .  ob 
dieses  Gefühl  dazu  benutzt  wird,  der  Ausführung  förderlich  zu 
sein  ;  dann  entstehen  Pantomimen,  welche  durch  Erzeugung  neuer 
äusserer  Empfindungen  den  Willen  zur  That  aufstacheln:  oder  ob 
der  Wille  die  dabei  auftretenden  Gefühle  niederzukämpfen  sucht,  was 
sich  in  dem  Contrast  der  handelnden  Bewegungen   und  der   ver- 
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rätherisclien  Pantomimen  ausspricht.  Gemeinschaftlich  bleibt  aber 
'  dieser  Gruppe,,  dass  dem  Beschauer  die  Zweckmässigkeit  und  Ruhe 
in  der -Handlung  zunächst  entgegentrete,  und  die  mit  den  dabei 
herrschenden  Gefühlen  verbundene  und  von  ihnen  hervorgerufene 
Pantomime  nur  mit  feineren  Zügen,  und  mehr  versteckt  angedeutet 
werde. 
§.102.  Die  praktischen  Gesichtspunkte  sind  für  alle  diese  Fälle  somit 

einfach  folgende: 

1)  Der  Zweck  der  Handlung,  d.  h.  der  Schlussakt,  zu  welchem 
der  Künstler  die  Vorstellung  von  der  Handlung  in  der  Phan- 
tasie des  Beschauers  fortgeführt  wissen  will. 

2)  Die  Wahl  desjenigen  Momentes  der  ganzen  Handlung,  von 
welchem  aus  dem  Beschauer  keine  andere  Möglichkeit  mehr 
offen  bleibt  sich  den  Vorgang  fortgesetzt  zu  denken,  als  die, 
welche  der  Künstler  beabsichtigt. 

3)  Die  Richtigkeit  dieser  Wahl  hängt  davon  ab , '  dass  der  dar- 
gestellte Moment  die  Notwendigkeit  seiner  Aenderung  un- 
abweisbar in  sich  trägt,  dass  er  den  Zweck  und  das  Ziel,  zu 
welchem  er  führt,  erkennen  lässt ;  dass  der  ganze  Vorgang  ein 
solcher  ist,  welcher  ohne  Weiteres  aus .  dem  einen  Moment 
abstrahirt  werden  kann. 

4)  Die  Abwägung  dessen,  was  von  der  Bewegung  unmittelbar 
zu  dem  beabsichtigten  mechanischen  Erfolg  der  Handlung  als 
mechanischen  Akt  führt,  gegen  das,  was  diese  Bewegung  zur 
Bezeichnung  der  inneren  Stimmung  begleitet,  insoweit  diese 
sich  willkürlich  oder  unwillkürlich  zu  erkennen  gibt. 

5)  Die  Würdigung  des  Gefühles,  welches  die  Handlung  begleitet, 
und  der  Mittel,  durch  welche  sich  dieses  Gefühl  pantomimisch 
ausdrückt. 

6)  Die  Entscheidung  der  Richtung  des  Willens  gegen  das  Ge- 
fühl ;  ob  er  es  niederzukämpfen  oder  zu  steigern  sucht ;  ob  er 
es  zur  Schau  zu  tragen  oder  zu  verheimlichen  bemüht  ist;  ob 
er  davon  gefangen  genommen  wird,  oder  ihm  vollkommen 
obsiegt. 

Man  theilt  die  Affekte  in  excitirende  und  deprimirende  ein. 
Für  die  Darstellung  ist  dieses  durchaus  unzureichend  ;  denn  jeder 
Affekt:  Freude,  Schmerz,  Zorn,  Furcht,  erscheint  bald  unter  die- 
ser, bald  unter  jener  Form. 

Aeusserlich  kann  man  wohl  im  Allgemeinen  zwei  grosse  Grup- 
pen unterscheiden,  von  welchen  sich  die  eine  durch  lebhafte,  wech- 
selnde und  energische  Bewegungen  charakterisirt,  im  Gegensatz  zu 
einer  zweiten,  in  welcher  sich  Mangel  der  Beweglichkeit,  Unlust 
zur  Bewegung,  Schlaffheit  in  den  Gliedern  zu  erkennen  giebt.  Allein 
die  feineren  Bezeichnungen  der  Natur  des  Affektes  entspringen  nur 
aus  der  gleichzeitigen  Berücksichtigung  aller  jener  Punkte ,  welche 
wir  oben  aufgezählt  haben.  Auch  ist  die  psychologische  Zerglie- 
derung irgend  einer  etwa  historisch  geschilderten  Handlung  zur 
Verwerthung  für  die  plastische  Darstellung  viel  leichter  nach  dem 
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angedeuteten-  Schema,  als  wenn  man  nach  einer  bestimmten,  nam- 
haft zu  machenden  Gesammtbezeichnung  des  Affektes  und  einer 
ihr  entsprechenden  ,  allgemein  verständlich  sein  sollenden  Aus- 
druksform  sucht.  Gleichzeitig  hat  man  dort  den  grossen  V ortheil, 
dass  man  nur  das  darzustellen  versuchen  wird,  was  darstellbar  und 
dadurch  wirklich  allgemein  verständlich  ist,  während  man  ausser- 
dem oft  in  Versuchung  kommt,  der  Phantasie  des  Beschauers  zu 
überlassen ,  was  man  sich  bei  der  Composition  gedacht  hat ;  zu 
dessen  Erzeugung  aber  ohne  beigefügte  Worterklärung  die  Phan- 
tasie keine  Aufforderung  im  Bilde  selbst  hat. 

Deshalb  unterlasse  ich  auch  den  Versuch,  allgemein  gültige 
Bilder  oder  Beschreibungen  der  Leidenschaften  entwerfen  zu  wollen, 
weil  sie  nicht  gegeben  werden  können,  und  wende  mich  jetzt  von 
der  Darstellung  der  Handlung  zu  der  Darstellung  der  Situation. 

Plastisch  ist  Situation  eigentlich  nichts  anderes  als  die  Dar-  §-103. 
Stellung  einer  Pantomime,  durch  welche  uns  die  Wirkung  irgend 
eines  Ereignisses,  eines  Erlebnisses,  einer  Erfahrung  auf  den  innern 
und  äusssern  Zustand  dessen  klar  gemacht  werden  soll ,  der  im 
Bilde  dem  Beschauer  vorgeführt  wird.  Was  von  Handlung  dabei 
noch  vorhanden  ist,  beschränkt  sich  auf  Momente  ,  welche  dem 
ersten  Anfang,  einem  Ruhepunkt,  oder  dem  letzten  Schlussakt  der- 
selben angehören,  also  gerade  auf  Momente,  welche  zur  Darstellung 
einer  bestimmten  Handlung  unbrauchbar  sind.  Bei  Betrachtung 
einer  Situation  soll  die  Phantasie  des  Beschauers,  wohin  sie  auch 
von  da  aus  zeitweise  schweifen  möge ,  immer  wieder  auf  den  dar- 
gestellten Moment  zurückkommen.  Alle  Vorstellungen  von  Vor- 
gängen ,  welche  sich  daran  anreihen ,  sind  mehr  gleichgültig,  und 
untergeordnet  gegen  die  eine,  welche  von  dem  Bild  auf  den  ersten 
Blick  erzeugt,  den  Zustand  des  Dargestellten   erkennen  lässt. 

Die  Bewegungen,  welche  dabei  charakterisirt  werden  sollen, 
sind  ausschliesslich  pantomimische,  und  zwar  herrschen  dabei  die 
demonstrirenden  und  vor  Allem  die  reproducirenden  Gesten  und 
Mienen  vor.  Die  Darstellung  soll  auf  uns  ähnlich  wirken,  wie  die 
Erzählung  eines  Menschen  ,  welcher  uns  seiner  Gefühle  durch  Be- 
wegungen in  der  oben  auseinander  gesetzten  Weise  theilhaftig  ma- 
chen will.  Die  accentuirenden  Gesten  müssen  mit  grossem  Fleiss 
des  Scheines  entkleidet  werden,  als  hätten  sie  einen  anderen  Zweck 
als  den  der  Betonung  des  Gefühles.  Es  darf  deshalb  in  der 
Composition  nichts  vermuthen  lassen,  dass  sie  als  mechanische  Mittel 
eine  bestimmte  mechanische  Wirkung  beabsichtigen ;  die  geballte 
Faust  darf  nicht  scheinen  schlagen  zu  wollen  u.  dergl. 

Zur  Bezeichnung  der  pantomimischen  Bewegung  muss  wiederum 
nach  den  allgemeinen  Regeln  derjenige  Moment  ausgewählt  wer- 
den, welcher  sie  vollkommen  charakterisirt,  und  das  Bild  ihres  ganzen 
Vorganges  unmittelbar  in  der  Phantasie  des  Beschauers  erzeugt. 
Die  Charakterisirung  des  bestimmten  Gefühles  folgt  denselben  Ge- 
setzen in  der  Darstellung  einer  Situation ,  wie  in  der  Darstellung 
einer  Handlung. 
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Mit  diesen  Andeutungen  sollte  dem  denkenden  Künstler  nur 
eine  Anleitung  gegeben  werden,  nach  welcher  er  in  allen  einzelnen 
Fällen-  zu  verfahren  habe  psychologische  Vorgänge  zu  zergliedern, 
das  von  ihnen  Darstellbare  herauszufinden,  und  in  der  Darstellung 
selbst  allgemein,  nicht  bloss  sich  selbst  verständlich  zu  machen. 
Damit  ist  jedenfalls  mehr  erreicht  als  mit  der  Beschreibung  einer 
Anzahl  von  Handlungen,  Situationen  und  Pantomimen,  welche  lei- 
der nur  zu  oft  als  stereotype  Bezeichnungsweisen  unklarer*  Vorstel- 
lungen oder  extremer  Formen  der  geistigen  Zustände  bald  süss- 
liche  und  verschwommene  Gestalten,  bald  carrikirte  Zerrbilder  entr 
stehen  lassen. 


Kapitel  V. 

Die  Proportionen  des  menschlichen  Körpers. 

§.  104.  Die   Lehre    von    den    Proportionen    des    menschlichen   Körpers 

hat  den  unmittelbarsten  praktischen  Nutzen  von  all'  den  bisher 
abgehandelten  Gegenständen  der  plastischen  Anatomie,  insofern  die 
Wissenschaft  sichere  und  von  dem  Urtheil  sowohl  wie  von  der 
subjectiven  Feinheit  des  Gefühles  unabhängige  Grundlagen  bieten 
kann,  zu  deren  Benützung  nur  die  Anwendung  von  Zirkel  und 
Maassstab  erfordert  wird.  Sie  umfasst  die  Darstellung  der  rela- 
tiven und  absoluten  Maasse  ,  welchen  die  ganze  Gestalt  und  deren 
einzelne  Glieder  innerhalb  verhältnissmässig  enger  Grenzen  un- 
terworfen bleibt. 

Diese  Grenzen  sind  gegeben  durch  die  Beschränkung  des 
Wachsthumes  und  die  Erzielung  bestimmter  Typen,  theils  der  Ge- 
schlechter, theils  der  Racen. 

Die  Grössenverhältnisse  der  Theile  untereinander,  sowie  die 
des  Ganzen  sind  gewissen  Schwankungen  unterworfen,  und  diess 
verlangt  zu  einer  Vergleichung  der  Unterschiede  untereinander  ein 
als  normal  oder  ideal  angenommenes  Muass,  von  welchem  dabei 
ausgegangen  werden  muss. 

Da  die  Kunst  die  Figuren  weniger  oft  genau  in  Lebensgrösse 
darstellt,  oft  darüber,  noch  öfter  darunter  bleibt,  so  hat  die  Kennt- 
niss  der  relativen  Maasse  einen  grösseren  Werth  für  sie  als  die 
der  absoluten. 

An  sich  ist  der  Maassstab ,  mit  welchen  man  misst ,  natürlich 
gleichgültig ;  praktisch  am  meisten  brauchbar  ist  aber  eine  Einheit, 
welche  der  zu  construirenden  Figur  selbst  entnommen  ist,  weil  da- 
mit die  Reduction  irgend  eines  anderen  Maassstabes  für  den  ein- 
zelnen Fall  unnöthig  wird. 

Desshalb    haben    nur    wenige    Autoren    (Georg    Lichtensteger, 
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Scliadow ,  Horace  Vernet) ,  welche  besondere  Proportionsichren 
aufstellten,  ihrem  System  die  Einheit  eines  willkürlichen,  bürger- 
lichen Maassstabes  zu  Grund  gelegt. 

Von  den  übrigen  wurden  Theile  des  Körpers  oder  seine  Total- 
höhe zur  Einheit  genommen:  so  die  Fuss länge  von  Leonbatista 
Alberti;  die  Kopf  Länge  von  Lionardo  da  Vinci,  Jean  Cousin, 
Gerdy,  Claude,  Audran,  Salvage,  Seiler:  die  Gesichtslänge  von 
Crisostomo  Martinez,  Lavater,  Preissler,  Perger:  die  Käse  von 
Jombert ;  die  Rückgratslänge  des  Neugebornen  (=:  18  Centimeter) 
von  Carus ;  7ioo  der  Totalhöhe  von  M.  de  Montabert:  die  Total- 
höhe von  Dürer,   Quetelet  und  Zeising. 

Bei  der  Aufstellung  eines  Kanon  oder  einer  idealen  Norm  der 
Verhältnisse  haben  sich  theils  schon  im  Alterthum,  theils  noch  in 
der  neueren  Zeit  Philosophen  mit  der  Bezeichnung  ganz  allgemein 
gültiger  Forderungen  an  eine  schöne  Figur  in  ihren  Aeusserungen 
begnügt,  oder  auf  aphoristische  Schlüsse  hin  gewisse  Zahlenverhält- 
nisse  verlangt  (Piaton,  Aristoteles,  wenn  auch  mehr  in  Beziehung 
auf  Gestalten  überhaupt  als  in  Beziehung  auf  die  menschlichen 
Figuren  speziell) :  ein  ganz  bestimmtes  System  hat  hierauf  aber 
erst  in  jüngster  Zeit  A.  Zeising   zu  gründen  gesucht. 

Von  unserem ,  dem  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  aus, 
müssen  die  auf  empirischen  Messungen  basirten  Resultate  an  die 
Spitze  gestellt  werden.  Alan  gewinnt  dieselben  aus  der  Mittelzahl 
grösserer  Bcobachtungsreihen  an  wirklichen  Menschen,  und  den  un- 
serem Geschmack   als  ..ideal"  erscheinenden  Schöpfungen  der  Kunst. 

Soll  die  Messung  irgend  eines  Gegenstandes  den  vollen  Grad 
der  Genauigkeit  haben,  so  ist  unumgänglich  nothwendig,  dass  die 
Grenzen  aller  Theile,  deren  Grösse  man  misst,  vollkommen  schar! 
sind.  Da  man  die  lineare  Ausdehnung  misst,  so  müssen  die  End- 
punkte der  Linien  sicher  aufzufinden  .-ein.  Besonders  wenn  ver- 
schiedene, annähernd  ähnliche  Gegenstände  in  dieser  Beziehung 
untereinander  verglichen  werden  sollen.  Diess  hat  aber  bei  der 
Ausmessung  der  menschlichen  Figuren  seine  grossen  Schwierig- 
keiten.  AYegen  der  krummlinigen  Begrenzung  aller  Theile,  wegen 
des  sanften  Ucbergangs  aller  Conturen  in  einander  ist  es  äusserst 
schwierig,  immer  genau  wieder  an  demselben  anatomischen  Ort 
das  Messinstrument  anzusetzen. 

Mathematisch  bestimmbar  sind  an  den  Gliedmassen  nur  die 
Endpunkte  der  Drehungsaxen ;  an  dem  Kopf  der  Augenwinkel,  der 
Nasenstachel,  die  Mundwinkel.  An  dem  Rumpf  einige  Dornfort- 
spitzen, der  Mittelpunkt  des  Nabels  und  der  Brustwarzen.  Die  Be- 
stimmung der  Drehungsaxen  der  Gelenke  oder  deren  Drehpunkte 
kann  entweder  nur  durch  umständliche  Rechnung,  oder  durch  Pho- 
tographien gewonnen  werden,  welche  man  nach  der  in  der  zweiten 
Abtheilung  beschriebenen  Methode  entstellen  lässt,  und  wobei  wenig- 
stens drei  Stellungen  gleichzeitig  fixirt  werden.  Für  die  durch  die 
Bewegung  beschriebenen  Bögen  findet  man  die  Sehnen,  und  an  dem 
Schnittpunkt  der  Perpendikel  je  zweier  Sehnen  den  Drehungspunkt, 
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Bei  dieser  Sachlage  ist  nicht  zu  erwarten  ,  dass  die  Messungen 
ein  und  desselben  Autors,  geschweige  mehrerer  mit  der  zu  wün- 
schenden Genauigkeit  untereinander  stimmen,  wenn  den  Grenzen 
der  Messung  ein  etwas  grösserer  Spielraum  gesteckt  ist;  und  diess 
ist  der  Fall  bei  allen  Maassangaben,  welche  bis  jetzt  dem  Künstler 
zur  Benützung  geboten  worden  sind. 
§.  105.  Vollständig   auf  empirischen   Messungen  beruhen    die  Angaben 

Quetelets,  welcher  zur  Einheit  '/iooo  der  Totalhöhe  des  Körpers 
wählt.  Sie  beziehen  sich  auf  eine  grössere  Anzahl  von  Männern 
in  Belgien,  und  auf  verschiedene  Statuen  des  Alterthums. 


Tabelle  I. 

_  ,  .   .  ,  ,r   ..  Durchschnitts-  Durchschnitts- 

Iheile      des      Körpers.  maasse  der  maasse  griechi- 

Belgier.  scher  Statuen. 

Totalhöhe 1000  .  .  1000 

Kopf 135  .  .  130 

Vom  Scheitel  bis  zum  Oberaugenhöhlenrand 59  .  .  58 

Von  den   Schlüsselbeinen  bis  zu  den  Brüsten        ....          105  .  .  105 

Entfernung  beider  Brüste  von  einander 116  .  .  138 

Vom  Scheitel  bis  zu  den  Schlüsselbeinen 172  .  .  167 

Entfernung  beider  Achselhöhlen  von  einander      ....          176  .  .  188 

Entfernung  der  beiden  grossen  Rollhügel  der  Oberschenkel          192  .  .  181 

Durchmesser  des  Schenkels    oben —  .  106 

der  Hand 53  .  .  52 

„             des  Vorderarmes 37  .  .  36 

Vom  Nabel  bis  zur  Kniescheibe 318  .  .  328 

Von  der  Kniescheibe  bis  zur  Erde 280  .  .  279 

Höhe  des  Knöchels 51  .  .  48 

Vom  Damm   bis  zur  Erde        475  .  .  482 

Von  der  Schulterhöhe  bis  zur  Handwurzel 341  .  .  346 

Länge  des  Fusses       .     : 154  .  .  149 

Vom  Scheitel  bis  zur  Nasenbasis 96  .  .  96 

Durchmesser  des  Fusses  über  den  Zehen 57  .  .  .  54 

Vom  Ellbogen  bis  zur  Handwurzel 145  .  .  148 

Hieran  reihe  ich  einzelne  Maassbestimmungen  ,  welche  von 
mir  an  zergliederten  Verbrechern  von  tadellosem  Wuchs  gemacht 
wurden,  und  welchen  genauer  bestimmte  Funkte  wenigstens  für  die 
Extremitäten  zu  Grunde  gelegt  sind.  Daneben  stelle  ich  zugleich 
noch  Messungen  an  zwei  für  das  Auge  sehr  verschieden  gebauten 
lebenden  Männern,  bei  welchen  die  entprechenden  Grenzpunkte  der 
Theile  ebenfalls  mit  möglichster  Genauigkeit  ermittelt  worden  sind. 


Tabelle  II. 

Hingerichtete 

Graf  Kefer 

Kopfhöhe 122,7  .  120 

Gesichtshöhe —  .  — 

Kinn  bis  Halsgrube —  .  — 


241/2  Jahr 

35  Jahr 

alt 

alt 

Heck 

Scbäffler 

133,7     . 

124,4 

77,4        : 

— 

55 

45,2 
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Hingerichtete 


Graf 

Halsgrube  bis  Brustwarze — 

Brustwarze  bis  Nabel — 

Nabel  bis  Anfang  des  Schamberges       .  — 

Halsgrube  bis  Ebene  der  Hüftbeinkämme  225,82 

Hüftbeinkämme  bis  Schaniberg     .     .     .  81,1 

Ganze  Rumpfhühe  mit  Hals      ....  306,92 

Entfernung  beider  Schulterhühen       .     .  — 

Entfernung  der  Brustwarzen     ....  — 

Breite  der  Taille — 

Hüftbreite — 

Brusttiefe  in  der  Höhe  der  Warzen  .     .  — 
„           ,,     „        ,,       des  Brustbein- 
handgriffes         — 

Bauchtiefe    in    der  Höhe   der  Hüftbein- 
kämme       — 

Profildurchmesser     in     der    Höhe    des 

Schamberges — 

Oberarmlänge       .     . 211 

Vorderarmlänge 173,07 

Handlänge 117,62 

Oberschenkellänge 259,9 

Unterschenkellänge       248,4 

Fusshöhe — 

Ganze  Beinlänge — 

Fusslänge 34,7 


Kefer 


238,52 
104,48 
343 


160 

161,6 

120 


86,5 


24  1/2  Jahr 
alt. 

Beck 

90 

130 

88 


353,2 

199,9 

120,8 

148 

163 


111,7 


35  Jahr 
alt. 

Schäffler 


126 
92 


371 

203,1 

124 

160,5 

170,3 

138 


122 


00,775 

— 

— 

180,7 

.     214,5 

213 

156,5 

.     161,3 

150 

111,5 

.     113,5 

121,2 

252 

222,9 

236,8 

227 

244,1 

236,2 

— 

36,2     . 

41,8 

— 

495,3     . 

522,7 

58 

151 

150 

Zeising  hat  in  seiner  umfangreichen  Schrift  *)  über  diesen 
Gegenstand  eine  Tabelle  mito-etheilt,  in  welcher  die  Resultate  mühe- 
voller  Reductionen  zur  Vergleichung  der  Maassbestimmungen  der 
verschiedenen  Systeme  betreffs  der  Hauptkörpertheile  nach  verschie- 
denen Distanzen  niedergelegt  sind.  Die  dabei  verglichenen  Systeme 
rühren  von  folgenden  Autoren  her:  Zeising,  Vitruv,  Varro,  Alberti, 
Dürer,  Michel  Angelo,  Cousin,  Lavater,  Schadow,  Montabert,  Sal- 
vage,  Quetelet,  Schmid,  Perger,  Seiler,  Hay,  Elster,  Carus. 

In  der  nächsten  Tabelle  theile  ich  hie  von  nur  die  Messungen 
Zeisings  und  nebenan  das  Mittel  aus  allen  Systemen  für  je  einen 
bezeichneten  Körpertheil  mit.  Die  Totalhöhe  ist  dabei  wieder  =  1000. 


Tabelle  III. 

Maassbestirnmung  Mitlelzahl 

nach  aus  allen 

Bezeichnung  der  Körpertheile.  Zeising.  Maassbeslin 

mungtn. 

(Scheitel  bis  Vorsprung  des  Kinnes     .     .     .  124,6  123,5 

,,  „     Unterkinn 132,7  134 

„     Kehlkopf 145,8  147,5 

Gesicht  5    Haarwurzel  bis  Vorsprung  des  Kinns      .     .  103,3  100,5 

i  „  „    Unterkinn 113,4  110,5 


*)  Zeising's  neue  Lehre  von  den  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  etc. 
Leipzig  1854. 

Darios 8,  plastische  Anatomie.  III. 
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Maassbestimmung 
nach 

Bezeichnung  der  Körpertheile.  Zeising. 

i    Vorsprung  des  Kinns  bis   Schlüsselbein       .  47,4 

.                    j            ,,              ,,         ,,         ,,    Brustbeinanfang  .  55,7 

Hals.                 ,    Unterkinn  bis  Schlüsselbein        39,3 

f            .,             ,,   Brustbeinanfang 47,4 

/  Schlüsselbein  bis  Nabel 209,8-223 

l  Brustbeinanfang  bis  Nabel 201,4 — 214,5 

\  Schlüsselbein  bis  Schamberg 299,8 

„         -              J             ,,                „     Schamfuge 321 

RumPf'                           „                „     Schamende 376 

I  Brustbeinanfang  bis  Schamberg 291,7 

f               „                   „    Schamfuge 312,9 

l               „                   „    Schamende 347,3 

!  Nabel  bis  oberer  Kniescheibenrand     .     .     .  300—313,1 

„     Mitte  der  Kniescheibe     ....  313,1—326 

„     Kniegelenk 321,2—334,3 

„     Knieende 368,8-381,8 

°keibC^en"     {  Kopf  des  Oberschenkelbeines  bis  Kniegelenk  262 

l   Oberer  Kniescheibenrand  bis  Fusssohle       .  304,8 

Unterschen-    1  Mitte  der  Kniescheibe  bis  Fusssohle   .     .     .  291,7 

kelpartliie.     i   Kniegelenk  bis  Fusssohle  ....          .     .  283,5 

f   Knieende  bis  Fusssohle 236 

,    ,,    .  en~    |  Kniegelenk  bis  Fussgelenk 249 

Fusshöhe.           Fussgelenk  bis  Fusssohle 34,4 

!  Schulterhöhe  bis  Spitze  des  Mittelfingers    .  445,7 
Kopf    des    Oberarmbeines    bis    Spitze    des 

Mittelfingers 437,6 

1   Kopf    des    Oberarmbeines    bis    zum  Einbug 

Oberarm          '       über  dem  EllboSen 167'! 

j  Kopf  des  Oberarmbeines  bis  zur  Spitze  des 

f       Ellbogens        193,1 

Vorderar         S  ^om  Einbug  über  dem  Ellbogen  bis  zur  Hand  167,1 

(  Von  der  Spitze  des  Ellbogens  bis  zur  Hand  141 

Handlänge , 103 

Fusslänge 145,8—166,6 

Scheitel  bis  Haarwurzel        21 

Haarwurzel  bis  Oberaugenhöhlenrand    .     , 34 

Oberaugenhöhlenrand  bis  Nasenbasis 34 

Nasenbasis  bis  Mundspalte 13 

Muncfspalte  bis  Kinnvorsprung 21 

Mundspalte  bis  Rand  des  Unterkinns 29 

Scheitel  bis  Schlüssel-  (Brust)  bein 172  (180) 

Schlüsselbein  bis  Brustbeinende 106 

Brustbeinende  bis  Nabel 103 

Nabel  bis  Schamfuge 111 

Schamfuge  bis  Mitte  der  Kniescheibe 214 

Mitte  der  Kniescheibe  bis  inneren  Knöchel 226 

Innerer  Knöchel  bis  Erde 55 

Oberaugenhöhlenrand  bis  Schamende 471 

Schamende  bis  Erde 471 

Kinnvorsprung  bis  Brustwarzen 132 

Halsgrube  bis  Brustwarzen 85 

Brustwarzen  bis  Magengrube 34 

Brustwarzen  bis  Nabel t         125 

Halsgrube  bis  Weichen 186 


Mlittelzahl 

aus  allen 

Maassbestim- 

rauiisren. 

41,5 

56 

36 

221 

202,5 
297,5 
327 


312,5 

348,5 

306,5 

318 

327,5 

373 

268,5 

302 
289,5 
281 
241,5 

234,5 

33 
461 

429 

163 

184 

146,5 

104 

145,5 

27 

30 

35,5 

16 

23 

27,5 
182 
105,5 
116 
104,5 
214 
227,5 

56 
471 
471 
133 

37,5 

32 

130,5 
183,5 
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Bezeichnung  der  Körpertheile. 


Weichen  bis  Schamberg 

,,  „    Schamende 

Schlüsselbein  bis  Schamfuge 

Schamfuge  bis  Erde 

Brustbeinanfang  bis  Ende  der  falschen  Rippen 

Hüftkamm  bis  Kniescheibenmitte 

Damm  bis  Kniescheibe 

Schamende  bis  Anfang  der  Knieparthie    . 

Kniescheibe  bis  Erde 

Fusssohle  bis  Ende  der  Wadenmuskeln    .     . 

,,     Ende  der  herabhängenden  Hand 

,,     Brustwarzen 

,,    Achselhöhlen 

„    Halsgrube  (Schulterhühe)     .     .     . 

„    Kehlkopf 


assbeslimmuDg 

Mittelzahl 

nach 

ans  allen 

Zeisiag. 

Maassbeslim 

muagen. 

111 

112,5 

166 

163 

321 

320,5 

507 

502 

167 

166,5 

304 

292,5 

193 

194 

145 

140 

283 

246,5 

145 

141,5 

381 

378 

742 

735 

763 

756,5 

827 

822,5 

854 

847 

Breitenmaasse  der  Vorderansicht 


Kopf  in  der  Hübe  des  Oberaugenhöhlenrandes  mit  Ohr  und 
Haar 

Kopf   in    der  Höhe    des    Oberaugenhöhlenrandes   ohne  Ohr 
und  Haar 

Distanz  der  Schläfen  in  der  Höhe  der  Augen 

Breite  des  einzelnen  Auges 

Zwischenraum  zwischen  beiden  Augen 

Mittlere  Gesichtsbreite  in  der  Höhe  der  Nasenbasis  . 

Untere  Gesichtsbreite  in  der  Höhe  der  Mundspalte     .     .     . 
,,       Breite  der  Nase 

Breite  des  Mundes 

Halsbreite  in  der  Höhe  des  Kehlkopfes 

Breite  des  Nackens  in  der  Gegend  der  Schulterhöhen     . 

Schulterbreite  in  der  Höhe  des  Brustbeinanfanges       .     .     . 

Breite  des  Rumpfes  nebst  der  Arme  in  der  Höhe  der  Ach- 
selhöhlen       

Breite  der  Brust  von  einer  Achselhöhle  zur  anderen 

Rumpfbreite  (ohne  Arme)  in  der  Höhe  der  Magengrube 

Abstand  der  Brustwarzen  von  einander 

Breite  des  Rumpfes  in  der  Taille  (Höhe  der  Weichen)  .     . 

Hüftbreite    in    der  Höhe    des    vorderen    oberen  Darmbein- 
stachels         

Hüftbreite  in  der  Höhe  der  Schambeinfuge 

Breite  des  Oberschenkels .     . 

,,          ,,     Knie's 

,,  ,,  Unterschenkels  in  der  WTadengegend  .... 
„  „  ,,  in  der  Mitte  des  Wadenbeines  . 
,,  ,,  ,,  in  der  Höhe  des  Knöchelbuges  . 
„         ,,     Vorderfusses 

Grösste  Breite  des  Oberarmes 

Geringste  Breite  des  Oberarmes 

Grösste  Breite  des  Vorderarmes 

Breite  der  Handwurzel *    . 

,,         „     Hand  mit  Daumen 

,,       des  Daumens ... 


111 


111 


95 

96,5 

92 

92 

21 

18,5 

21 

18,5 

78 

80,5 

68 

— 

21 

20 

26 

27 

68 

65,5 

222 

199,5 

248 

242,5 

290 

275 

180-206 

186,5 

180 

168,5 

128 

126.5 

154 

155,5 

180 

178,2 

196 

195 

90 

88 

55 

55 

72 

56 

55 

52,5 

34 

32,5 

55 

60,5 

55 

54,3 

45 

43 

55 

58,3 

34 

34 

55 

60 

13 

12,5 

180      Der  lOOOtheilige  verjüngte  Maassstab  und  die  Gebrauchsanweisung. 


Bezeichnung  der  Körper theile. 

Tiefemnaasse. 

Nasenspitze  bis  Nasenwurzel '-._".. 

Ebene  der  Nasenspitze  bis  Ebene  des  Kinnes 

M  ,,  ,,     zum  Augenstern 

„  ,,  ,,     hinteren  Augenwinkel      .     .     . 

M  ,,  ,,     vordere  Halsebene 

M  ,,  ,,     hinteren  Rand  des  Unterkiefers 

„       „  ,,  ,,     zur  OhrüfFnung 

„       ,,  ,,  ,,     Ende  des  Ohres 

M       ,,  „  ,,     zur  Nackenebene 

T)       ,,               ,,              ,,     zur  Berührungsebene  des  Hin- 
terhaupts in  der  Hohe  der  Na- 
senbasis   

,,       „  ,,  ,,     zum     hervorragendsten    Punkt 

des  Hinterhauptes    .... 

Von  der  OhrüfFnung  bis   zum  hervorragendsten  Punkt    des 

Hinterhauptes 

Breite  des  Halses  im  Profil 

Von    der  Ebene   der  Magenwölbung    zur  Ebene    der  Brust- 
wölbung   

Von  der  Ebene  der  Magenwölbung  bis  zu  der  der  Brustwarzen 
,,       ,,         „        „                 ,,               „     zum    vorderen  Arm- 
ansatz   

,,       ,,         ,,        ,,                 ,,               ,,     zum    hinteren   Arm- 
ansatz   

,,       ,,         ,,        „  „  ,,     zum  Rücken    .     .     . 

Breite  der  Taille  im  Profil 

,,       des  Armes  oben 

Vom  Rücken  in  der  Taille  bis  zum  Bauch 

Von  der  Gesässwölbung  bis  zur  Scham 

Von  der  Gesässwölbung  bis  hinteren  Schenkelansatz      .     . 

Breite  des  Schenkels  unmittelbar  unter  dem  Gesäss  .     .     . 

„         „  ,,  in  der  Höhe  des  Handendes      .     .     . 

,,         ,,  ,,  im  Kniegelenk 

,,         ,,  ,,  am  Kniebug 

Grösste  Wadenbreite  im  Profil 

Breite  in  der  Mitte  des  Wadenbeines 

,,       im  Profil  des  Knöchelbuges 

Ganze  Fusslänge 

Hinterfuss 

Mittelfuss 

Vorderfuss 


laassbestimmung 
nach 
Zeising. 


8 
13 

21 
34 
42 
68 
76 
90 
103 


111 

124 

47 
60 


Mittelzahl 

aus  allen 
Maassbestim- 
mungen. 


DD 


136 

170 

111 

81 

111 

145 

34 

111 

103 

60 

55 

81 

55 

42 

166 

63 

39 

63 


Um  diese  Zahlenangaben  ohne  weitere  Reductionen  für  jeden 
einzelnen  Fall  sofort  benützen  zu  können,  verfährt  man  folgen- 
der Weise: 

Man  construirt  auf  einer  Leinwand  oder  an  der  Wand  des 
Ateliers  ein  für  allemal  eine  senkrechte  Linie  A  B  Fig.  159  von 
5  —  6  oder  7  Fuss  Höhe ,  errichtet  auf  ihrer  Mitte  einen  Perpen- 
dikel, und  theilt  sie  in  zehn  Theile.  Jeder  solcher  Theil  entspricht 
hundert  Einheiten  des  Maassstabes.  Der  unterste  Raum  wird  in 
Hundertstel  getheilt,  oder,  wenn  man  sich  mit  blossen  Schätzungen 
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begnügen  will,  in  zehn  Theile ,  wobei  dann  auf  jeden  Theil  zehn 
Einheiten  treffen.  Diese  Eintheilung  bezeichnet  man  mit  den  ent- 
sprechenden Zahlen.  Von  den  einzelnen  Punkten  aus  zieht  man 
gegen    einen    Punkt   des   Perpendikels    convergirende   Linien,    und 

Fig.  159. 


bricht  diese  in  einer  Entfernung  von  a  ß  ab,  in  welcher  die  Abstände 
von  0  und  1000  etwa  so  gross  sind,  wie  die  Höhe  einer  Figur,  für 
welche  man  überhaupt  des  Maassstabes  noch  zu  bedürfen  glaubt. 

Will  man  nun  mit  Hülfe  der  Tabelle  III  wissen,  wie  gross  ein 
Körpertheil  sein  soll,  so  hat  man  nur  nachzusehen,  ob  die  Total- 
höhe der  gezeichneten  Figur  gleich  A  B  oder  a  b,  oder  a  b,  oder 
a  ß,  oder  gleich  einer  ihr  parallelen  Linie  zwischen  ihnen  ist. 
Innerhalb  der  Totalhöhe  entsprechenden  Senkrechten,  zu  A  B  paral- 
lelen, misst  man  nach  den  Zahlenangaben  des  Maassstabes  die  in 
der  Tabelle  bezeichnete  Dimension  ab,  und  trägt  sie  in  das  Bild 
ein.  Hat  man  auf  dem  Bild  nicht  ganze  oder  nicht  aufrechtstehende 
Figuren,  so  misst  man  z.  B.  die  Höhe  des  gezeichneten  Kopfes, 
und  sieht  zu ,  an  welcher  Stelle  des  Liniensjstems  die  von  der 
Tabelle  für  die  Kopfhöhe  vorgeschriebenen  135  Einheiten,  von  der 
Grundlinie  ß  B  an  gemessen,  auf  das  gewonnene  Kopfmaass  treffen. 
An  dieser  Stelle  zieht  man  eine  zu  A  B  parallele  Linie,  deren 
Höhe  zwischen  den  äussersten  convergirenden  Linien  die  Totalhöhe 
des  Körpers  bildet,  und  auf  welcher  man  dann  nach  den  Angaben 
der  Tabelle  die  Dimensionen  aller  Theile  einer  Figur  von  dieser 
Höhe  abnehmen  kann. 

Bedenkt  man,  dass  die  Messungen  von  sehr  verschiedenen  Per- 
sonen an  sehr  verschieden  gebauten  männlichen  Körpern  verschie- 
dener Nationen  gemacht  sind,  so  ist  bei  der  Unbestimmtheit,  welche 
ausserdem   der  Angabe    der   Punkte  anhaftet,    deren  Distanzen  ge- 
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messen  wurden,  die  Uebereinstimmung  allerdings  viel  grösser,  als 
man  von  vornherein  hätte  erwarten  können.  Daraus  ist  erklärlich, 
dass  gewisse  Regeln  sich  schon  längst  in  der  Praxis  ein  Recht  er- 
worben haben,  und  welche  wir  desshalb  auch  hier  nicht  versäumen 
wollen  anzudeuten. 

So  wird  verlangt,  dass  die  Handlänge  der  Gesichtslänge  gleich 
sein  soll,  die  Gesichtslänge  4/io  der  Körperlänge,  die  Körperlänge 
gleich  7l[2 — 8  Kopflänge,  die  Kopflänge  gleich  der  Fusslänge,  die 
Schulterbreite  gleich  dem  Doppelten  der  Distanz  zwischen  beiden 
Brustwarzen  (Schadow)  u.  s.  w. 

Schon  aus  Tabelle  I  ist  ersichtlich,  dass  die  Durchschnitts- 
maasse  der  griechischen  Statuen  mit  kaum  für  das  Auge  unter- 
scheidbaren Differenzen  von  denen  lebender  Männer  abweichen. 
Um  jedoch  auch  für  einzelne  Statuen  die  Bestimmungen  nicht  un- 
erwähnt zu  lassen,  theile  ich  in  der  nächstfolgenden  Tabelle  die- 
selben mit. 


Tabelle  IV. 

Pythischer  Apollo. 


Höhenmaasse: 

Totalhöhe  =  1000. 


Scheitel  bis  Haarwurzel       ....  23       32       29 

Haaranfang  bis  Oberaugenhöhlenrand  34       31       31 

Oberaugenhöhlenrand  bis  Nasenbasis  34       33       32 

Nasenbasis  bis  Mundspalte      ...  13       10         9 

Mundspalte  bis  Kinnvorsprung     ♦     .  21        22       26 

Kinnvorsprung  bis  Kehlkopf    ...  22 

Kehlkopf  bis  Brustbeinanfang       .     .  35 
Brustbeinanfang  bis  Höhe   der  Ach- 

a  lelMhli!i  r-  '*'  '■■'  v  '  '  '  11  )• 

Achselhohle  bis  Magengrube    ...  oo 
Magengrube   bis   Ende   der   falschen 

Rippen 55 

Ende  der  falschen  Rippen  bis  Nabel  36  )     s-       81 

Nabel  bis  Schamberg 90  j    wo 

Schamberg  bis  Schamende  .     .     .     .  j  55  )  „         „„„ 

Schameude  bis  Handende     .     .     .     .  >  180  \ 

Handende  bis  Mitte  der  Kniescheibe  \ 

Mitte  der  Kniescheibe  bis  Knieende  56  i 

Knieende  bis  Wadenspannung     .     .  54  I 

Wadenspannung  bis  Knöchelbug.     .  90  )  270     288 

Knöchelbug  bis  Fussgelenk      ...  56  I 

Fussgelenk  bis  Sohle       ......  36  ' 

Oberarm  bis  innerer  Ellbogen       .     .  169 
Innerer  Ellbogen  bis  Handwurzel     .  165 
Handwurzel   bis    Spitze    des  Mittel- 
fingers       100 

Kopflänge 125     128     127 

Gesichtslänge      .     .  • 102       96       98 

Fusslänge 145     143     145 


et 
p 

< 

B 

0 
CO 

Q 
gl 

CO  tf 

»!' 

CD 

> 
a 

5' 
o 
ö 

CO 

nies.  Hercules. 

Koloss  von 
Iontecavallo. 

24 

21 

I" 

21  28 

33 

35 

34  30 

34 

35 

34 

34  30 

13 

13 

13 

13  11 

21 

22 

21 

S}« 

21 

21 

21 

34 

34 

34 

30  j 

}   90 
60) 

55 

53 

55 

56 

59 
60 

55 
53 

??}ioo 

54 

34 

44 

40 

40  20 

146 

92 

93 

90  90 

50 

52 

56  56 

180 

80 

90 

90  90 

88 

91 

90  90 

53 

55 

55 

55  56 

56 

58 

54 

56  57 

96 
55 

89 
55 

92 
56 

i      06 

35 

34 

34 

35  36 

170 

170 

167 

160 

168 

167 

101 

103 

125 

126 

125 

123  120 

101 

1Ö5 

102 

154 

146 

Vergleich  der  Antike  mit  der  Natur. 


183 


?W     3 

B   o        a> 


Breitenmaassc : 


S  —  O 


des   Kop&s   in    der  Höhe   des    Ober- 
augenhöhlenrandes mit  Haar     .     .  110 
Breite  des  einzelnen  Auges      ...       20       16 
Distanz  der  innern  Augenwinkel      .       20       16 

Untere  Breite  der  Nase 21        19 

Mundbreite 25       24 

Halsbreite 64       63 

Nackenbreite  in  der  Hübe  des  Brust- 
beinanfangs       

Rumpfbreite    mit   den  Armen  in  der 

Höbe  der  Achselhöhlen     ....  290 
Distanz  der  Achselhöhlen     ....  204 
Distanz  der  Brustwarzen      ....  135 
Rumpfbreite   in    der  Höhe    der    Ma- 
gengrube        185     159 

Breite   der  Taille 153 

Breite  der  Hüften    in   der  Höhe  des 

Hüftansatzes 170 

Hüftenbreite  in  der  Höhe  des  Scham- 
beins    182 

Oberschenkelbreite  in  der  Höhe  des 

Handendes 95 

Breite  des  Knies 56 

Breite    des    Unterschenkels     in    der 

Höhe  der  Wadenspannung    ...        70 
Breite     des    Unterschenkels      in    der 

Mitte  des  Wadenbeines    .     .     .     .       55 
Breite     des    Unterschenkels     in    der 
Höhe  des  Knöchelbuges    ....       33 

Breite  des  Vorderfusses 52 

Grösste  Breite  des  Oberarms  ...  54 
Geringste  Breite  des  Oberarms  .  .  48 
Grösste  Breite  des  Vorderarms     .     .       56 

Breite  der  Handwurzel 36 

Breite    der  Hand   mit  Daumen      .     .       61 


110 

112 

112 

15 

20 

20 

21 

17 

21 

22 

19 

20 

21 

21 

21 

21 

20 

19 

20 

21 

22 

21 

21 

22 

24 

22 

24 

28 

28 

26 

25 

71 

62 

70 

68 

66 

72 

250 

238 

302 

332 

260  280  290  320  370 

192     165  210  202  199  220  230 

159     122  135  150  155 

159     166  192  185  192  220 

148  170  158  167  180  190 

187     180  185  172  200  210 

222  201  192  194  230  225 

100  91       91  115   110 

60  60       58  68     68 

72  72        72  76     81 

56  56       55  58     62 


47 


38 

36 

34 

35 

38 

54 

60 

54 

55 

63 

62 

54 

60 

53 

70 

80 

46 

46 

48 

52 

60 

55 

54 

56 

64 

70 

33 

3L 

30 

39 

37 

38 

51       64       54     55     64     70 


Es  wird  daraus  klar,  dass  die  Differenzen  dieser  geradlinig 
gemessenen  Distanzen  ebenfalls  sehr  klein  sind.  Die  Vermuthung, 
dass  schon  die  Alten  einen  sogenannten  Kanon,  oder  eine  Muster- 
figur für  die  Verhältnisse  der  Theile  untereinander  besessen  haben 
mögen ,  wird  durch  diese  Thatsachen  und  durch  einzelne  Stellen 
der  alten  Schriftsteller  mehr  als  wahrscheinlich.  Trotzdem  sind 
die  Totaleindrücke  dieser  Kunstwerke  untereinander  eben  so  ver- 
schieden als  die  der  verschiedenen  lebenden  Menschen.  Die  Beob- 
achtung lehrt  also,  dass  trotz  der  grossen  Verschiedenheit  des 
Eindruckes ,  welchen  die  einzelnen  Gestalten  der  Menschen  und 
ihrer  idealen  Nachbildungen  machen,  eine  grosse  Uebereinstimmung 
in  dem  gegenseitigen  Verlfältniss  der  linearen  Ausdehnung  ihrer 
einzelnen  Theile  besteht. 
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107.  Man  hat  sich  in  Folge  dessen  bemüht,  ein  Gesetz  für  die  Bil- 

dung der  menschlichen  Gestalten  herauszufinden,  welchem  die  Her- 
stellung dieser  Verhältnisse  unterworfen  sei.  Wer  nur  die  geringste 
Ahnung  von  der  unendlichen  Complication  der  Bedingungen  für  die 
schliessliche  Ausbildung  der  menschlichen  Gestalt  hat;  wer  weiss, 
dass  wir  wahrscheinlich  immer  von  der  Einsicht  in  die  Gesetze  der 
allerersten  Formbildung  organischer  Wesen  überhaupt  unendlich 
weit  entfernt  bleiben  werden,  oder  wenigstens  jezt  noch  sind  —  der 
wird  sich  wohl  höchstens  träumen  lassen,  ein  Formgesetz  unserer 
Gestalt  entdeckt  zu  haben. 

Was  man  bisher  für  solche  Gesetze  gehalten  hat,  ist  nichts 
Anderes  als  eine  irgendwie  modificirte  Ausdrucksform  für  die  That- 
sache,  dass  die  Grössenverhältnisse  der  einzelnen  Theile  mit  ge- 
ringem Unterschiede  um  einen  irgendwie  bezeichneten  Mittelwerth 
herumschwanken. 

Welche  Bedeutung  hat  aber  dieser  Mittelwerth?  Bekanntlich 
findet  man  ihn  für  eine  grössere  Reihe  von  Beobachtungen  ver- 
schiedener Werthen ,  durch  Summiren  derselben ,  und  Division 
dieser  Summe  durch  die  Anzahl  der  Beobachtungen,  oder  durch 
die  Division  der  zwei  äussersten  Beobachtungsgrenzen  mit  2-  Ent- 
weder: die  ganze  Reihe  der  Beobachtungen  spielt  zwischen  den 
beiden  Grenzfällen  mit  sehr  wenig  auseinandergehenden  Differen- 
zen; dann  ist  der  Mittelwerth  aller  sicher  derjenige,  welcher,  wenn 
man  alle  Fälle  zur  Vergleichung  hätte,  der  am  häufigsten  oder 
wenigstens  mit  den  näher  um  ihn  herumliegenden,  gleich  häufig 
vorkommende  wäre.  Dann  ist  der  Mittelwerth  nicht  der  ideale 
Ausgangspunkt,  und  die  nur  angestrebte,  nicht  erreichte  Reali- 
sirung  seines  numerischen  Ausdruckes ,  sondern  gerade  der  am 
meisten  reale,  oder  ebenso  reale  Werth  wie  alle  übrigen.  Oder:  die 
ganze  Reihe  von  Beobachtungen  zerfällt  nach  zwei  Seiten  hin  von 
der  aus  den  Grenzwerthen  gezogenen  Mitte  in  zwei  Gruppen,  deren 
einzelne  Glieder  unter  einander  sehr  wenig  verschieden  sind,  wäh- 
rend gerade  in  der  Mitte  eine  grössere  Lücke  bleibt  —  dann  ist 
jener  Mittelwerth  wieder  nicht  das  Ideal,  sondern  jeder  Gruppe 
liegt  für  sich  ihr  eigenes  Gesetz  zu  Grunde;  denn  von  einer  Natur, 
welche  nach  einem  Vorbild  ringt,  und  bald  über  ihr  Ziel  hinaus- 
greift, „bald  dahinter  zurückbleibt",  und  es  nie  erreicht  —  davon 
weiss  wenigstens  ein  nüchterner  Naturforscher  nichts. 

So  lange  die  Schwankungen  um  die  Mitte  das  eigent- 
lich Wichtige  sind,  wie  es  bei  der  Erscheinungsform  der  mensch- 
lichen Gestalt  ohne  Zweifel  der  Fall  ist,  so  lange  bleibt  jene  Mitte 
als  abstraktes ,  nicht  von  der  Natur  gestelltes  Desiderat  für  unsere 
Einsicht  in  die  Bildungsgesetze  und  die  praktische  Verwerthung 
gleichgültig. 

Der  Mensch  besitzt  seine  Gestalt,  Massen  und  Dimensionen 
seiner  Glieder  dem  organischen  Zweck  Entsprechend,  für  welchen  er 
geschaffen  ist.  Sie  sind  so  wenig  in  Rücksicht  auf  unser  ästhe- 
tisches Gefühl  entstanden,  als  andere  Wiesen  der  Schöpfung  dafür 
geboren  sind,  dasselbe  zu  verletzen. 
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Dass  schöne  ]\Ienschen  uns  gefallen,  und  warum  sie  auf  unser 
ästhetisches  Gefühl  einen  befriedigenden  Eindruck  machen,  liegt 
am  wenigsten  in  den  linearen  Grössenverhältnissen  ihrer  Glieder, 
so  wie  wir  sie  ausmessen. 

Zeising  hat  den  Nachweis  versucht,  dass  der  Grund  der  Schön- 
heit menschlicher  Gestalten  in  dem  Gesetz  liege,  nach  welchem  sie 
gegliedert  seien.  Diesem  Gesetz  zufolge  verhielten  sich  die  Maasse 
des  Ganzen  zu  denen  des  grösseren  Theiles,  wie  dessen  Maasse  zu 
denen  des  kleineren  Theiles. 

Geometrisch  lässt  sich  eine  Linie  dem  entsprechend  in  folgen- 
der Weise  theilen: 

Man  halbire  eine  gegebene  Linie  (a  b  Fig.  WO),  und  setze  an 
ihrem  Endpunkt   unter  einem   rechten  Winkel 
„.        ö  ihre  eine  Hälfte  an,  construire   das  rechtwink- 

lige Dreieck  a  b  c ,  schneide  von  c  aus  an  der 
Hypotenuse    das   Stück    c  d   =  a   c   ab ,    trage 

7  schliesslich  von   b  aus  das  Stück  b  d    auf  a  b 

/  über,    so  theilt    der  Schnittpunkt    e    die  Linie 

/  ab  in  zwei  Stücke,  von  welchem  das  kleinere 

/  a   e    sich    zum   grösseren   e  b  verhält,  wie  das 

''y<-Jj  grössere  c  b  zum  Ganzen  a  b.    Zwischen    den 

/  Stücken     und    dem    Ganzen   besteht   also     das 

/  Yerhältniss  a  e  :  e  b   =  e  b  :  a  b  oder  a  b  :  e  b 

/  -  e  b  :  a  e.     Diese  Theilung  einer  Linie,  in 

/  der  Geometrie  längst  bekannt,  heisst  auch  der 

goldene  Schnitt. 

Gelingt     es     an    der    menschlichen    Figur 

und    weiter   an    ihren  Gliedern    für    das  Auge 

leichter    festzuhaltende    Punkte    oder    Stellen 

zu  finden,  auf  welche  für  die  lineare  Ausdehnung  des  Ganzen  oder 

einer  Unterabtheilung  der  Schnittpunkt  e  fällt,  so  kann  es  kommen, 

dass  man  die  Figur  als  hiernach  gesetzlich  construirt  ansieht. 

Hat  man  einmal  den  Glauben,  dass  die  Gliederung  der  mensch- 
lichen Gestalt  darnach  normirt  sei,  so  wird  es  bei  der  vielfachen 
Form  Verschiedenheit  der  Oberfläche  und  Contur  unseres  Körpers, 
und  bei  der  Verschwommenheit  der  einzelnen  Formen  in  einander 
gar  nicht  anders  kommen  ,  als  dass  man  durch  eine  derartige  Ein- 
theilung,  wenn  man  sie  auch  weit  fortsetzt,  immer  wieder  auf  von 
einander  unterscheidbare  Punkte  treffen  wird.  Dass  diese  Eintei- 
lung dann  bei  allen  unter  einander  verglichenen  Figuren  nahezu 
immer  wieder  auf  dieselben  anatomischen  Stellen  fällt,  hat  nichts 
Auffallendes,  wenn  man  aus  den  vorliegenden  Messungen  ersehen 
hat,  dass  die  Verhältnisse  der  Grössen  aller  einzelnen  Glieder  zum 
Ganzen  nur  geringen  Schwankungen  unterworfen  sind.  Nicht  in 
dem  Princip  der  Theilung  nach  dem  goldenen  Schnitt,  als  einer 
den  Zauber  der  Gestalt  lösenden  Methode,  liegt  das  Geheimniss  des 
Bildungsgesetzes  ,  sondern  in  dem  Complex  der  Bedingungen, 
welcher  dem  Ganzen ,    wie  jedem  Theil  desselben ,    ein   bestimmtes 
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Ziel  der  Entwicklung  zur  Realisirung  anderer  Zwecke  und  nicht 
zur  Erzielung  einer  Gliederung  nach  den  Principien  des  goldenen 
Schnittes  gesteckt  hat.  Dieser  Complex  der  Bedingungen  selbst 
aber  und  was  ihn  zwingt,  sich  in  jedem  einzelnen  Individuum  zu 
wiederholen,  bleibt  nach  wie  vor  das  alte  Räthsel. 

In  der  That,  wenn  man  aus  irgend  welchen  Gründen  voraus- 
setzte, „das  Streben  der  Natur"  gienge  dahin,  durch  fortgesetzte  Hal- 
birung  des  Ganzen  die  Gliederung  zu  erzeugen:  man  würde  da- 
durch ebenfalls  auf  von  einander  nicht  weniger  auffallend  unter- 
schiedene Punkte  stossen ,  und  die  Halbirungslinien  bei  den  ver- 
schiedenen Gestalten  dann  auch  annähernd  die  gleichen  anatomi- 
schen Orte  durchschneiden  sehen. 

Die  Eintheilung  einer  Figur  nach  den  Regeln  des  goldenen 
Schnittes  bleibt  eine  willkürliche,  zumal  nur  die  wenigsten  Schnitt- 
linien auf  wesentlich  organische,  in  der  Sceletanlage  vorgezeich- 
nete Trennungsebenen  fallen,  an  welchen  doch  eben  die  Natur, 
deren  Gesetz  damit  erkannt  werden  soll,  die  Abgliederung  vor- 
nimmt. 

Will  man  von  den  Visirpunkten  des  goldenen  Schnittes  aus 
eine  menschliche  Gestalt  ansehen,  so  mag  man  es  thun  :  man  wird 
alle  erforderlichen ,  willkürlich  gewählten  Anhaltspunkte  dafür 
finden,  man  wird,  wenn  man  diese  markirt  hat,  eine  richtige  Gestalt 
darnach  zeichnen  ,  aber  nicht  leichter,  als  wenn  man  sie  nach  dem 
auf  eine  Theorie  verzichtenden  tausendtheiligen  Maassstab  Quete- 
lets  construirt.  Wie  wenig  unterscheiden  sich  die  Verhältnisszahlen 
der  Glieder  jener  dreissig  Belgier,  welche  Quetelet  maass,  von 
denen,  welche  er  am  Apollo  fand  —  und  wird  wohl  unter  jenen  Dreis- 
sigen Einer  gewesen  sein,  welcher  diesem  glich? 

Für  beide  trifft  die  Gliederung  nach  den  Gesetzen  des  golde- 
nen Schnittes  mit  der  Beschränkung  ein ,  welche  Zeising  ihr  ein- 
räumt, zum  deutlichen  Beweis,  dass  zur  „realen  Erscheinung"  des 
Schönen  und  zur  Erklärung  seiner  Wirkung  auf  uns  eben  dieses 
Gesetz  nichts  beiträgt.  Doch  diess  gehört  nicht  hieher.  Wir  haben 
es  nur  mit  Thatsachen  der  Messungen  zu  thun,  und  es  musste  über 
den  goldenen  Schnitt  das  Bisherige  nur  gesagt  werden,  um  bemerk- 
lich zu  machen,  dass  ich  das  Princip  der  Eintheilung  nach  seinen 
Regeln  nicht  überschätze,  wenn  ich  im  Folgenden  die  dankens- 
werthen  Resultate  der  Messungen  Zeisings  und  seine  Methode  mit- 
theile, durch  welche  die  Lage  einer  so  grossen  Menge  von  Punkten 
bestimmt  wurde,  wie  früher  noch  nie  geschehen  ist. 

Zeisings  wesentlichstes  Verdienst  beginnt  für  die  rein  natur- 
historische Seite  des  Gegenstandes  da,  wo  er  die  Richtung  der 
Schwankungen  und  deren  Grösse  zu  ermitteln  sucht;  nur  bleibt 
für  uns  der  Ausgangspunkt  insofern  gleichgültig,  als  wir  in  seiner 
Wahl  nicht  den  Zwang  einer  organischen  "Forderuno*  erkennen 
können. 

In  Beziehung  auf  die  Durchführung  des  Princips,  die  mensch- 
liche Gestalt  nach  den  Regeln  des  goldenen  Schnittes  in  seine  wei- 
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teren  Unterabtheilungen  zu  zerspalten,  muss  auf  dessen  Werk  selbst 
verwiesen  werden.  Ihm  sei  nur  die  nachstehende  Tabelle  entlehnt, 
aus  welcher  sich  der  Künstler  in  praxi  ein  ihm  vielleicht  zweifel- 
haftes Maass  eines  Körpertheiles  mit  Leichtigkeit  entnehmen,  und 
nach  der  oben  mitgetheilten  Anwendungsweise  des  tausendtheiligen 
verjüngten   Maassstabes  in  dem  Bild  auftragen  kann. 
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Tabelle  V. 
Zeising  s  Ucbcrsicht  der  Körpermaasse 

nach  den 

Verhältnisszahlen  des  goldenen  Schnittes  geordnet. 


Längenmaasse : 

1000 

618,0 

381,9 

236 

145,8 

90,1 

55,7 

34,4 

w 

Sohle 

Schei- 

Nabel 

Halsmitte 

Kehlkopf    bis 

Scheitel  bis 

Orbitalrand 

o 

bis 

tel  bis 

bis 

bis 

Oberaugen- 

Oberaugen- 

bis Haarw. 

cd 

Nabel. 

Nabel. 

Kehl- 

Scheitel. 

höhlenrand. 

höhlenrand. 

Orbitalrand 

CD 

Schei- 

Hals 

kopf. 

Kehlkopf 

Scheitel  bis 

Oberaugen- 

bis Nasen- 

er 

tel  bis 

bis 

Schei- 

bis 

Nasenbasis. 

höhlenrand 

basis    und 

QQ 

Hand- 

Scham 

tel  bis 

Magen- 

Kehlkopf bis 

bis  Mund- 

Ohrhöhe. 

Ul 

ende. 

ende. 

Brust- 

grube. 

Brustmitte. 

spalte. 

Nasenbasis 

Er* 

Hals 

Nabel 

mitte. 

Brust- 

Magengrube 

Nasenbasis 

bis  Kinn. 

oT 

bis 

bis 

Hals 

mitte 

bis  Nabel. 

bis  Kehlkopf. 

Kinn  bis 

Knie- 

Knie- 

bis 

bis  Nabel. 

Nabel  bis 

Brustbeinan- 

Brustbein- 

ende. 

ende. 

Nabel, 

Nabel    bis 

Schamberg. 

fang  bis 

anfang. 

Hand- 

Nabel 

Scham- 

Schamende 

Brustmitte. 

Brustwarzen 

ende 

bis 

ende. 

bis  Handende. 

Brustmitte 

bis 

bis 

Hand- 

Handende 

Handende  bis 

bis 

Magengrube. 

Sohle. 

ende. 

bis 

Kniescheibe. 

Magengrube. 

Ende  der  kur- 

x 

Scham 

Knieende. 

Knieanfang 

Magengrube 

zen  Rippen 

ende 

Knieende 

bis  Knieende. 

bis  Ende   der 

bis  Nabel. 

bis 

bis 

Knieende    bis 

kurzen      Rip- 

Nabel bis 

Knie. 

Knöchel- 

Wadenende. 

pen. 

Hüftansatz. 

Knie- 

bug. 

Wadenspan- 

Nabel bis 

Heiligenbein 

ende 

nung  bis 

Heiligenbein. 

bis  Scham- 

bis 

Knöchelbug. 

Schamberg 

berg. 

Sohle. 

Köchelbug  bis 
Sohle: 

bis  Scham- 
ende. 
Kniescheibe 

Seh  am  fuge 
bis  Scham- 
ende. 

bis  Knieende. 

Knöchel  bis 

Sohle. 

Knieende   bis 
Wadenspan- 
nung. 
Knöchelbug 
bis  Knöchel. 
Fussgelenk 
bis  Sohle. 

Brei  teil maassc: 

o 

CD        HJ 

Ideale 

Halbe  Breite 

Halbe  Kopf- 

Halbe  Breite 

ö  ÜB. 

Fass- 

des engeren 

breite. 

des  Halses. 

c* 

jO  ST 

länge. 

Rumpfes  und 

Breite  des 

Breite  der 

a> 

c  |  ^ 

Breite  bei 

der  oberen 

einen   Armes, 

einzelnen 

&  5" 

3    fs    ^ 

der  Wa- 

Hüftpartie. 

des  Vorder- 

Handwurzel. 

o   S* 

den. 

Ganze  Breite 

fusses,  der 

Breite  des 

JL  0)f 

f  *  1 

Wölbung 

des  einzelnen 

Hand,  des 

einzelnen 

3    < 

C2.  & 

3         et 

des  Ge- 

Ober- 

Knies. 

Knöchel- 

O 

sässes  bis 

schenkels. 

buges. 

3  | 

cd    3 

~-i  « 

zur 

Nasenspitze  m 

Nasenspitze 

2  a3  ? 

Scham. 

bis  zum 

bis  zum 

3    P- 

oa. 

3   ^   er 

Ende  des 

hinteren  Au- 

CD fj- 

CD 

Ohres. 

( 

genwinkel. 
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'Fortsetzung  der  Tabelle  V. 


21,2 
Haaran- 
fang bis 
Scheitel. 
Mund- 
spalte bis 

Kinn. 
Kinn  bis 
Kehlkopf. 

Brust- 
mitte  bis 
Brust- 
warzen. 
Brust- 
warzen 
bis   Brust- 
basis. 
Weichen 
bis  Nabel. 
Scham- 
berg bis 
Scham- 
fuge. 
Knöchel 
bis  Fuss- 
gelenk. 


leigiog'a  Lebersicht  der  Körpermaasse 

na cli  den 
Verhältnisszahlen  des  goldenen  Schnittes  geordnet. 


Läugeiimaasse 
13,1 
Hohe  des 
Auges   mit 
Einschluss 
der  Augen- 
lidern. 
Xasenbasis 
bis  Mund. 
Unterkinn 
bis  Kehlkopf. 
Halsgrube 
bis  Brust- 
beinanfang. 
Brustbasis 
bis  Magen- 
grube. 
Ende  der 
kurzen  Kip- 
pen  bis 
Weichen. 


8,1 
Höhe  der 
Nasen- 
flügel. 
Kinn  bis 
Rand  des 
Unter- 
kinns. 
Knie- 
scheibe 
bis  Knie- 
gelenk 
etc. 


5,0  291,7  180,3 


V 


68,8 

s.      — 


ßreilenmaasse: 
42,5   20.2   16,2 
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7  98     82 
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|  - 


M         3^ 


y. 


=  jq 


£:  N 


- 

50     t~. 


e3. 

ö: 

B 

>5 
o 

a 

© 

O 

er 


Breite  des 
einzelnen 

Auges, 
desNasen- 
rückens, 
der  Nasen- 
flügel, der 

grossen 
Zehe,  Na- 
senspitze 
bis  Au- 
ffenstern. 


Breili'iima.hM' 

Halbe  Breite 
des  Mundes. 

Breite  der 
von   vorn   ge- 
sehenen 
Schläfe, 
des  von  der 
Seite    gesehe- 
nen Daumens, 
des    Mittel- 
fingers. 
der    II.  Zehe, 
Nasenspitze 
bis  Ende  der 
Nüstern. 


2    -:     137,6 


.32 


270,5 
Ö 


Liigemnu 

167,1  103,3  63,8 
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Pj 
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— 
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Massenverhältnisse. 


Fig.  161. 
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Damit  Jeder  selbst  urtheilen 
kann,  wie  weit  die  organische  Glie- 
derung mit  der  Eintheilung  der 
menschlichen  Figur  nach  den  Re- 
geln des  goldenen  Schnittes  zu- 
sammenfällt, und  um  sie  nach 
diesem  Princip  construiren  zu  kön- 
nen, falls  dasselbe  Anderen  mehr 
als  mir  selbst  den  ästhetischen 
Forderungen  zu  genügen  scheint, 
sei  hier  noch  Zeising's  Proportions- 
messer und  die  dazu  gehörige  Ge- 
brauchsanweisung  mitgetheilt. 

Zeising  sagt:  „Will  man  wissen, 
ob  an  einem  sichtbaren  Gegenstande 
die  Eintheilung  irgend  einer  seiner 
Dimensionen  dem  Verhältnisse  des 
goldenen  Schnittes  entspricht,  so 
kann  man  sich  hiezu  des  beistehen- 
den Maasstabes  (Fig.  161)  bedienen, 
sofern  nicht  die  Länge  desselben 
von  dem  Maasse  der  zu  prüfenden 
Dimension  übertroffen  wird.  Das 
Verfahren  ist  folgendes.  Man  legt 
die  unterste  Linie  des  Proportions- 
inessers (x)  mit  dem  unteren  Ende 
der  Dimension  in  gleiche  Höhe, 
sieht  dann  zu,  mit  welchem  Buch- 
staben [a,  6,  etc.),  gleichviel  in  wel- 
cher Abtheilung,  der  höchste  Punkt 
der  ganzen  Dimension  in  gleicher 
Höhe  liegt  und  vergleicht  hierauf, 
ob  die  Lage  des  gleichnamigen 
Buchstabens  in  der  nächst  niederen 
oder  der  ihr  folgenden  Abtheilung 
mit  der  Lage  eines  wesentlichen 
Abschnitts  der  Dimension  zusam- 
menfällt. Ist  dies  mehr  oder  min- 
der genau  der  Fall,  so  ist  die  Di- 
mension mehr  oder  minder  genau 
nach  dem  bewussten  Verhältniss 
eingetheilt.  Will  man  die  Unter- 
eintheilung  irgend  eines  Abschnitts 
prüfen ,  so  muss  man  stets  das  un- 
tere Ende  dieses  Abschnitts  mit 
dem  unteren  Ende  des  Proportions- 
messers in  gleiche  Höhe  legen. 
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Ist  die  zu  prüfende  Dimension  länger  als  der  beistehende 
Maassstab,  so  muss  man  sich  ihn  nach  Bedürfniss  verlängern,  näm- 
lich oben  an  ihn  ein  in  18  gleiche  Theile  eingetheiltes  Stück  =  ßx, 
welches  dx,  heissen  möge ;  dann  wieder  ein  Stüch  =  ax  mit  der  Be- 
zeichnung d'  x ,  hierauf  wieder  ein  Stück  =  d  x  mit  der  Benennung 
d"  x  etc.  ansetzen,   bis  er  eine  Länge  besitzt,  wie  man  sie  gebraucht. 


Fig.  102. 


Fig.  163. 


Fig.   104. 


Mit  Hülfe  eines  solchen  Maassstabes  kann  man  ohne  weitere 
Construction  Figuren  von  beliebiger  Grösse  nach  dem  hewussten 
Verhältniss  construiren.  Gilt  es  z.  B.  eine  menschliche  Figur  in 
der  Höhe    von   ax    zu  zeichnen ,    so    hat  man    in  ßx    das    Maass    des 
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Unterkörpers,  in  yn  ==  aß  das  Maass  des  Oberkörpers  und  der  Ober- 
schenkelpartie, in  8h  das  Maass  der  Rumpfpartie  und  Unterschenkel- 
partie,  in  s*  das  Maass  der  Kopfpartie  u.  s.  w.  Soll  die  Totalhöhe 
nur  von  v.  bis  M  unter  a  reichen,  so  reicht  der  Unterkörper  von  y. 
bis  m  unter  ß,  der  Oberkörper  von  y.  bis  m  unter  7,  die  Rumpf- 
partie von  x  bis  m  unter  d  u.  s.  w. ;  kurz  der  Maassstab  gewährt 
die  Maasse  für  sämmtliche  Abtheilungen,  wie  sie  Seite  264  fg.  in 
meiner  „Proportionslehre"  zusammengestellt  sind." 
108.  In    ^em   Bisherigen    wurden    die    Grössenverhältnisse    der    ein- 

zelnen Theile,  wie  sie  bei  dem  erwachsenen  Mann  angetroffen  wer- 
den ,  abschliessend  berücksichtigt.  Nun  handelt  es  sich  um  die 
Unterschiede,  welche  hierin  bei  den  ' einzelnen  Altersperioden,  bei 
den  verschiedenen  Geschlechtern  und  Typen  obwalten. 

Was  zuerst  die  Veränderung  der  Proportionen  während  der 
allmäli°'en  Ausbildung  des  männlichen  Körpers  anbetrifft,  so  kommt 
es  darauf  an,  dass  man  aus  grösseren  Mengen  von  Individuen  der 
oleichen  Altersperiode  die  Mittelzahlen  zu  gewinnen  sucht.  Aus 
einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Messungen  habe  ich  die  nachstehende 
Tabelle  (VI)  entworfen,  welche,  wie  alle  übrigen,  mit  Leichtigkeit 
unter  Anwendung  des  tausendtheiligen  verjüngten  Maasstabes  jeden 
Augenblick  benützt  werden  kann.  Ich  habe  dabei  wesentlich  auch 
auf  die  äussere  Gliederung  der  Form  Rücksicht  genommen  und 
solche  Punkte  gewählt,  welche  für  den  Blick  auffällig  genug  und 
ihm  leicht  zugänglich  sind.  Da  alles  darauf  ankommt,  zu  wissen, 
an  welchen  Punkten  die  Maassstäbe  angelegt  wurden  ,  so  sind  die 
Figuren  vorangestellt,  und  wo  es  nöthig  schien,  durch  Buchsta- 
ben an  ihnen  und  auf  der  Tabelle  diese  Punkte  markirt  worden. 
Die  Figuren  haben  insoferne  auch  noch  ein  weiteres  Interesse ,  als 
sie  genaue  Contur-Copien  von  Photographien  jenes  Modelles  sind, 
welches  hauptsächlich  zu  der  Herstellung  der  Lithographien  in  der 
zweiten  Abtheilung  benützt  worden  ist. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  findet  man  in  den  einzelnen  mit  römischen 
Ziffern  bezeichneten  Horizontalcolumnen  die  Dimensionen  je  eines  Körpertheiles 
der  verschiedenen  Altersstufen. 

Folgendes  sind  die  Namen  der  Körpertheile,  welche  den  römischen  Zahlen  in 
der  Tabelle  entsprechen ;  nebenan  stehen,  mit  Buchstaben  bezeichnet,  die  auf  den 
Figuren  162,  163,  164  angemerkten  Punkte,  zwischen  welchen  die  Dimensionen  ge- 
messen wurden. 


En    face. 

I.    Kopf  höhe  aa  bb. 

II.  Stirnhöhe  aa  cc. 

III.  Gesichtshöhe  cc  bb. 

IV.  Kinn  bis  Augenliedspalte  cid  bb. 

V.    Oberaugenhöhlenrand  bis  Lidspalte  cc  dd 
VI.    Lidspalte  bis  Nasenbasis  dd  cc. 

VII.    Nasenbasis  bis  Mundspalte  et  ff. 

VIII.    Mundspalte  bis  Kinnanfang  //  gg. 
IX.    Kinnanfang  bis  Unterkinn  gg  bb. 
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x. 

XI. 

XII. 

XIII. 

XIV. 

XV. 

XVI. 

XVII. 

XVIII. 


XIX. 

XX. 

XXI. 

XXII. 

XXIII. 

XXIV. 

XXV. 

XXVI. 

XXVII. 

XXVIII. 

XXIX. 

XXX. 


Distanz  der  Pupillen  aa. 

Distanz  der  äusseren  Augenwinkel  ßß. 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel  yy. 

Nasenbreite  88. 

Mundbreite  8S. 

Grösste  Distanz,  beider  Wangenbeine  r\r\. 

Distanz  der  Schläfe  ££. 

Grösste  Kopfbreite  ohne  Ohren  1,1. 

Grösste  Kopfbreite  mit  den  Ohren  2,2. 


r  o 


fil. 


Grösste  Tiefe  des  Schädels  3,3. 
Ebene  der  Nasenbasis  bis  Stirnebene  AA  B. 
_  „         .       bis  Oberlippe. 


bis  Mundwinkel. 

bis  Kinn. 

bis  hinteren  Augenwinkel. 

bis  hinteren  Rand  des  Stirnbeines. 

bis  zur  Scheitelebene. 

bis  hinteren  Rand  des  Unterkiefers. 

bis  zur  Ohröffnung. 

bis  zum  hinteren  Ohrrand. 


Sehne  des  Unterkieferbogens  uu. 


I.  Scheitel  bis  Schulterhöhen-Ebene  an  h. 

II.  Warzenfortsatz  bis  Schulterhöhen-Ebene. 

III.  Halsgrube  bis  Schamberg  i  k. 

IV.  Halsgrube  bis  Nabel  i  l. 
V.  Nabel  bis  Bauchende  e  k. 

VI.  Handgriff  bis  Schwertfortsatz  des  Brustbeines  i  m. 

VII.  Fusssohle  bis  schmälste   Stelle  der  Taille  nn  oo. 

VIII.  Fusssohle  bis  Nabel  nn  l. 

IX.  Fusssohle   bis  Brustwarze  nn  p. 

X.  Fusssohle  bis  Schamberg  nn  qq. 

XI.  Geringste  Nackenbreite  hinten  rr. 

XII.  Halsdicke  vom  Kehlkopf  bis  zur  Spitze  des  Dornfortsatzes  am  VII.  Hals- 
wirbel tt. 

XIII.  Halsdicke  im  Profil  ss. 

XIV.  Schulterbreite  in  der  Höhe  der  Schulterhöhen  uu. 
XV.  Schulterbreite  in  der  Mitte  der  Deltamuskeln  vv. 

XVI.  Entfernung  der  Achselhöhlen  ww. 

XVII.  Entfernung  der  Brustwarzen  xx. 

XVIII.  Breite  in  der  Höhe  der  falschen  Rippen  (En  face)   yy. 

XIX.  Schmälste  Stelle  der  Taille  oo. 

XX.  Hüftbreite  zz. 


Profil. 

XXI.    Tiefe  der  Brust  in  der  Höhe  des  Schulterblattgrates  mm. 
XXII.    Tiefe  des  Bauches  in  der  Mitte  der  Lendengegend  nn. 

Durchmesser  der  Profilansicht  des  Rumpfes  vor  und  hinter  einer  durch 
die  Mitte  der  OhrörTnung  bei  aufrechter  Körperstellung  gelegten  senk- 
rechten Linie 

In  der  Höhe  der  Halsgrube. 

XXIII.  Vor  der  Senkrechten. 

XXIV.  Hinter  der  Senkrechten. 
XXV.    Summe  beider  Entfernungen. 
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In  der  Höhe  der  Brustwarze. 
XXVI.    Vor  der  Senkrechten. 
XXVII.    -Hinter  der  Senkrechten. 
XXVIII.    Summe  beider  Dimensionen. 

In  der  Höhe  des  Nabels. 
XXIX.    Vor  der  Senkrechten. 
XXX.    Hinter  der  Senkrechten. 
XXXI.     Summe  beider  Dimensionen. 

In  der  Höhe  des  Schamberges. 
XXXII.    Vor  der   Senkrechten. 
XXXI IT.    Hinter  der  Senkrechten. 
XXXIV.    Summe  beider  Dimensionen. 

Extremitäten. 

Obere  Extremität. 

I.    Länge  des    ganzen  Armes,  vom  Drehpunkt  des  Oberarmkopfes  bis  zur 
Spitze  des  Mittelfingers  o  p. 
II.    Länge  des  Oberarms  mit  Schulter,  von  der  Schulterhöhe  bis  zum  Dreh- 
punkt des  Ellbogengelenkes  q  r. 

III.  Länge  des  Vorderarms  von  der  Spitze  des  Ellbogens  bei  gebeugtem  Arm 

bis  zum  Handgelenk  r  s. 

IV.  Handlänge  sp. 

V.  Länge  des  Mittelfingers  tp,     „ 

VI.  Grösste  Dicke  des  Oberarmes  qq. 

VII.  Schmälste  Stelle  des  Oberarmes  rr. 

VIII.  Dickste  Stelle  des  Vorderarmes  xx. 

IX.  Schmälste  Stelle  des  Vorderarmes  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten. 

X.  Schmälste  Stelle  des  Vorderarmes  in  querer  Richtung  yy. 

XI.  Handbreite  mit  Daumen  zz. 

XII.  Handbreite  ohne  Daumen  zz' . 

Untere   Extremität. 

XIII.  Ganze  Beinlänge,  vom  Drehpunkt  des  Hüftgelenkes  an  a'a'  nn. 

XIV.  Unterschenkellänge  mit  Fuss   b'b'  nn. 

XV.  Fusshöhe  bis  Mitte  des  äusseren  Knöchels  c'n. 

XVI.  Ganze  Fusslänge  fg. 

XVII.  Knöchelbreite  ab. 

XVIII.  Kniebreite  cd. 
XIX.    Fersenbreite  ef. 

XX.  Grösste  Breite  des  Fusses  am  Ballen  g'h'. 

XXI.  Wadenbreite  en  face  i'k'. 

XXII.  Wadendicke  (Profil)  l'm'. 

XXIII.  Dickste  Stelle  des  Oberschenkels  en  face  nV. 

XXIV.  Gesäss  im  Profil  r's. 

XXV.  Dickste  Stelle  des  Oberschenkels  im  Profil  h'q'. 

XXVI.  Höhe  der  Gesäss-Spalte  g  h. 

XXVII.  Abstand  des  oberen  Endes  der  Gesäss-Spalte  von  der  Sohle  g  ii. 

XXVIII.  Abstand  des  Scheitels  von  der  Sohle. 


Will  man  nun  wissen,  wie  gross  z.  B.  die  Entfernung  der  Halsgrube  von  dem 
Nabel  bei  dem  15jährigen  Jüngling  ist,  so  sucht  man  in  diesem  Verzeichniss 
unter  Rumpf  die  fragliche  Dimension  auf;  man  findet  sie  dort  mit  IV.  bezeichnet. 
Nun  schlägt  man  in  der  Tabelle  nach,  und  findet  bei  den  Dimensionen  des 
Rumpfes  in  der  IV.  horizontalen  Columne  an  der  Stelle,  wo  oben  15  Jahre  steht, 
die  gewünschte  Zahl.  Oder  man  wünscht  die  Distanz  der  äusseren  Augenwinkel 
für  das  Alter  von  einem  Jahr  zu  wissen.  Im  Verzeichniss  findet  man  unter  der 
Aufschrift  „Kopfu  für  diese  Distanz  die  Zahl  XI.  Diese  weist  in  der  Tabelle  un- 
ter der  gleichbezeichneten  Horizontalcolumne  in  der  vertikalen  Rubrik  für  das 
Alter  von  1  Jahr  die  Zahl  98,  das  ist  dann  die  verlangte  Dimension  u.  s.  w. 
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Tabelle  VI. 
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In  dieser  Tabelle  sind  24  Altersstufen  untereinander  so  ver- 
glichen, dass  die  Totalhöhe  in  jedem  einzelnen  Fall  zu  1000  an- 
genommen ist.  Unter  den  Erwachsenen  habe  ich  die  Proportionen 
von  gleichgrossen  Individuen  (5'  5")  beider  Geschlechter  nebeneinan- 
der gestellt,  die  früheren  Altersstufen  gelten  nur  für  das  männliche 
Geschlecht.  In  den  zwei  letzten  Reihen  mit  der  Ueberschrift  Dif- 
ferenz und  Veränderungswerth  sind  die  Proportionen  des  Neuge- 
boreftn  und  erwachsenen  Mannes  miteinander  verglichen,  -f-  und 
—  bezieht  sich  in  der  Reihe  der  Differenzen  auf  den  Erwachsenen; 
die  Zahlen,  welche  in  der  letzten  Columne  stehen,  sind  diejenigen, 
mit  welchen  man  die  in  der  ersten  Columne  befindlichen  zu  multi- 
pliciren  hat,  um  die  Verhältnisszahl  für  den  Erwachsenen  zu 
finden. 

Die  Tabelle  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  unter  Anwendung  des 
verjüngten  tausendtheiligen  Maassstabes  nach  den  oben  (§.  104) 
mitgetheilten  Regeln  benützen. 

Die  Gesetze,  welche  sich  aus  dieser  Tabelle  unmittelbar  er- 
geben ,  sind  folgende : 

1)  Die  Veränderungen ,  welche  die  Grössenverhältnisse  der  ein- 
zelnen Theile  im  Vergleich  mit  der  Totalhöhe  des  Körpers  im 
Verlauf  des  Wachsthunies  erleiden,  sind  keine  stetigen,  sondern 
schwanken  bis  zu  ihrem  zuletzt  erreichten  TVerth  auf  und  ab. 

2)  Die  einzelnen  Körpertheile  wachsen  nicht  einfach  und  unter- 
einander verglichen  gleichmässig,  sonst  müssten  alle  Differenzen  =  0 
und  alle  Coefficienten   =    1   sein. 

3)  Die  bei  weitem  grössere  Anzahl  der  in  der  Tabelle  aufge- 
führten Theile,  nämlich  66  gegen  14,  werden  während  des  Wachs- 
thumes  im  Verhältniss  zur  Totalhöhe  des  Körpers  kleiner,  2  blei- 
ben gleichgross. 

4)  Die  beträchtlichste  relative  Vergrösserung  erfährt  die  Länge 
der  ganzen  unteren  Extremität  und  des  Fusses,  die  beträchtlichste 
Verkleinerung  die  Entfernung  von  Nasenspitze  -  und  Kinn -Ebene 
(Profilprojection)  und  die  Distanzen  der  Augen. 

5)  Die  Dicken-Dimensionen  aller  Extremitätentheile  verkleinern 
sich  ohne  alle  Ausnahme,  ebenso  alle  Dimensionen  des  Kopfes. 

6)  Die  sämmtlichen  Dimensionen  des  Rumpfes  verkleinern  sich, 
oder  bleiben  sich  vollkommen,  oder  sehr  nahe  zu  gleich. 

7)  Für  die  Profilansicht  ist  die  allmähliche  Ausbildung  der 
Rückgrats-Krümmung  (IL  pag.  717)  von  Wichtigkeit,  indem  sich  da- 
durch die  Massen  der  vor  und  hinter  eine  durch  beide  Ohröffnungen 
gelegten  Ebene  in  ihren  Grössen  Verhältnissen  wesentlich  ändern. 

Bei  der  Darstellung  verschiedener  Altersstufen  auf  ein  und 
demselben  Bild  kommt  es  auch  auf  die  Grössenverhältnisse  der 
ganzen  Figuren  zu  einander  an.  Auch  dabei  ist  es  für  die  prak- 
tischen Zwecke  besser  ihre  "Werthe  in  relativem  Maassstab  anzu- 
geben, und  nicht  in  Zoll  und  Linien  der  wahren  Ausmessung,  weil 
der  Künstler  die  natürlichen  Dimensionen  seltner  braucht.  Ich 
habe  in  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  die  Gesichtshöhe  d.  h. 

Harless,  plastische  Anatomie.    III.  26 
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die  geradlinige  Entfernung  vom  Kinn  bis  zu  dem  Oberaugen- 
höhlenrand bei  dem  Mann  (—  13  Centim.  im  Mittel)  als  Einheit 
gewählt.'  Dies  ist  wohl  ganz  willkührlich ,  scheint  mir  aber  be- 
quemer zum  Gebrauch  als  die  Benützung  der  Kopf  höhe  zur  Ein- 
heit, weil  bei  letzterer  durch  Haarwuchs  und  Kopfbedeckung  die 
Bestimmung  des  Scheitelpunktes  der  Messung  oft  schwerer  zugäng- 
lich sein  möchte. 

Das  Wachsthum  erreicht  nicht  bei  jedem  Individuum  zur  gleichen 
Zeit  die  gleiche  Grenze;  deswegen  mussten  auch  hier  wieder  die 
am  häufigsten  vorkommenden  Dimensionen,  also  die  Mittelwerthe 
grösserer  Reihen  berücksichtigt  werden. 


Tabelle  VII. 

Hiernach  wird  die  Körperlänge  des  Neugeborenen 

,,  ,,  ,,  des  4  Monat  alten  Kindes 


ljährigen  Kindes 
1 '/ 

2  „ 

2V2       »i  »» 

3  „     Knaben 

3     /2  V  5  5 

4 

4'/*     „ 

5 

6 

7 


9 
10 
11 
12 
13 
14 

17       „       „      ; 

19 

erwachsenen  Mannes 


Jünglings 


gleich  33/5  Gesichtslängen 
des  Erwachsenen 

475 

57b 

5% 

6 

675 

675 

775 

7V2 
775 

«7,o 

875 
875 
9 

975 

975 

9% 
10 

1075 
1175 
HV5 
1277 
1275 
13 

1375 


109.  Die  Gestalten    der  Erwachsenen   gruppiren   sich  zunächst  nach 

den  beiden  Geschlechtern,  Die  dabei  zum  Vorschein  kommenden 
Unterschiede  in  den  Verhältnissen  lernt  man  erst  dann  kennen,  wenn 
man  deren  Mittelwerthe  aus  Messungen  an  Individuen  des  gleichen 
Geschlechtes  aber  möglichst  verschiedener  Gestaltung  mit  denen 
des  anderen  Geschlechtes  vergleicht.  Dadurch  lässt  sich  der  durch- 
greifende Unterschied  zwischen  beiden  wenigstens  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  mit  Genauigkeit  auffinden,  wozu  eigentlich  eine  -viel 
grössere  Anzahl  von  Messungen  nothwendig  wäre,  als  uns  bis  jetzt 
zu  Gebot  steht. 

Auf  der  nächsten  Tabelle  (Tab.  VIII.  A.)  habe  ich  zwei  Reihen 
meiner  Messungen  an  sehr  verschieden  gebauten  Individuen  der  beiden 
Geschlechter  neben   einander  gestellt.      Bei  jedem    ist  die    absolute 
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Höhe  des  Körpers  in  Centimetern  angegeben,  in  der  Tabelle  aber 
beziehen  sich  wiederum  alle  Zahlen  auf  die  Körperlänge  von  1000, 
dadurch  wird  dieselbe  ohne  Weiteres  auch  zu  praktischen  Zwecken 
nach  der  oben  mitgetheilten  An wendungs weise  verwerthbar. 

Bei  den  Männern  habe  ich  die  Maasse  des  Borsdiesischen  Fech- 
ters,  als  einer  vielleicht  am  meisten  naturalistisch  gehaltenen  Statue 
des  Alterthumes  mit  aufgenommen. 

Der  mit  B  bezeichnete  Theil  der  Tabelle  gibt  uns  die  An- 
haltspunkte für  die  weiteren  Betrachtungen.  Man  findet  dort  so- 
wohl für  die  untereinander  verglichenen  Männer  als  für  die  Frauen 
bei  jedem  gemessenen  Stück  des  Körpers  das  aus  dem  grössten 
und  kleinsten  Maass  gezogene  ..Mittel"  in  der  betreffenden  Rubrik ; 
daneben  den  Unterschied  dieser  beiden  Werthe  (mit  der  Ueber- 
schrift  „grösste  Differenz").  Diese  beiden  Zahlenreihen  sind  Tau- 
sendstel der  ganzen  Körperlänge.  Einen  wahren  Begriff  von  der 
Bedeutung  einer  solchen  Differenz  kann  man  aber  nur  bekommen, 
wenn  man  weiss ,  welchen  Bruchtheil  der  Länge  des  zugehörigen 
Körpertheiles  sie  ausmacht.  In  der  Rubrik  mit  der  Ueberschrift 
„mittlerer  Werth  des  Maasses"  (grösste  Differenz  =  1)  stehen  die 
Zahlen,  welche  angeben,  wie  oft  man  die  Differenz  zu  nehmen  habe, 
um  die -mittlere  Dimension  des  betreffenden  Körpertheiles  wieder 
zu  bekommen,  oder  mit  anderen  Worten  ,  diese  Zahlen  geben  den 
Bruchtheil  des  ganzen  Maasses  an,  welchen  die  Differenz  ausmacht. 
Die  grösste  Differenz  ist  also  beispielsweise  bei  der  Gesichtshöhe 
der  Männer  ijs  der  mittleren  Gesiehtshöhe  u.  s.  w. 

In  gleicher  Weise  sind  die  Zahlen  bei  dem  „Vergleich  der 
Frauen  untereinander"  zu  verstehen. 

Bei  dem  „Vergleich  der  Männer  mit  den  Frauen"  beziehen 
sich  die  Zeichen  -f-  und  —  in  der  Differenzen-Reihe  der  Mittel  auf 
das  männliche  Geschlecht,  und  in  der  letzten  Columne  sind  diese 
Differenzen  auf  die  bei  dem  Mann  gefundenen  Mittelwerthe  bezogen. 
Betrachtet  man  die  Columne  „grösste  Differenz"  bei  dem  Ver- 
gleich der  Männer  untereinander,  so  sieht  man,  dass  darunter  18 
kleiner  als  die  Höhe  eines  Gesichtstheiles,  16  grösser  und  nur  8 
grösser  als  die  Höhe  von  zwei  Gesichtstheilen  im  Verhältniss  zur 
ganzen  Körperlänge  sind.  Das  Mittel,  um  welches  diese  Differenzen 
schwanken,  beträgt  also  nickt  mehr  als  ungefähr  2  Centimeter 
(3/4"  bayr.). 

Bei  dem  Vergleich  der  Frauen  untereinander  finden  sich  29 
Differenzen  kleiner  als  1  Gesichtstheil  ,  11  grösser  als  einer,  und 
2  grösser  als  2  Gesichtstheile.  Im  Verhältniss  zur  ganzen  Körper- 
höhe erscheinen  somit  bei  beiden  Geschlechtern  die  Unterschiede 
der  Dimensionen  an  den  gleichnamigen  Stücken  verschieden  ge- 
bauter Individuen  ,  wie  schon  früher  hervorgehoben  wurde ,  klein, 
oft  ganz  bedeutungslos.  Es  fiel  auf,  dass  trotz  der  so  sehr  in  die 
Augen  springenden  Unterschiede,  welche  die  einzelnen  Gestalten 
zeigen,    und  an  welchen  wir  jede    immer   wieder  zu  erkennen  ver- 
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mögen,  die  Berechnung  der  Dimensionen  im  Verhältniss  zur  Total- 
höhe nur  so  verhältnissmässig  kleine  Schwankungen  erkennen  liess. 

Ganz  anders  stellt  sich  das  mathematische  Bild  der  individuel- 
len Gestaltungen  dar,  vgl.  Tabelle  VIII.  D.  wenn  man  die  einzelnen 
Differenzen  in  Beziehung  zu  den  einzelnen  Theilen  selbst  und  nicht 
zur  Totalhöhe  in's  Auge  fasst.  Dabei  erkennt  man,  dass  der  "eine 
und  der  andere  um  4/s  um  V4  Ja  um  V3  kleiner  oder  grösser  sein 
kann,  als  bei  einem  zweiten  Individuum. 

Unser  Auge  hält  sich  dem  entsprechend  nicht  an  die  in  Be- 
ziehung zum  Ganzen  kleinen  Unterschiede  der  Längendimensionen, 
sondern  an  die  grossen  Unterschiede  in  den  Dimensionen  bei  dem 
Vergleich  einiger  und  zwar  der  zunächst  bei  einander  liegenden 
Dimensionen.  Dadurch  löst  sich  der  scheinbare  Widerspruch  zwi- 
schen dem ,  was  uns  der  unmittelbare  Eindruck  und  was  uns  die 
Messung  mit  dem  Zirkel  lehrt.  Es  ist  aber  damit  weiter  der  Be- 
weis geliefert,  dass  zur  Beürtheilung  des  ästhetischen  Eindruckes, 
welcher  sich  auch  ohne  vorausgegangene  Messung  geltend  macht,  der 
Vergleich  einzelner  Theile  und  ihrer  eigenen  Dimensionen  unter- 
einander von  grösserem  Einnuss  ist  als  der  zwischen  ihnen  und  dem 
Ganzen. 

Um  eine  Charakteristik  der  verschiedenen  Typen  nach  diesem 
Prinzip  zu  entwerfen  bedürfen  wir  aber  einer  viel  grösseren  Anzahl 
von  Messungen,  und  ist  dieses  eine  grosse  Aufgabe  für  sich,  welche 
hier  nur  angedeutet  zu  haben  genügen  möge.  Sie  besteht  darin, 
das  für  jeden  einzelnen  Totaleindruck  einer  Gestalt  maassgebende 
Verhältniss  je  verschiedener  Theile  zu  einander  hervorzuheben 
und  namhaft  zu  machen. 

Tabelle  VIII. 


VI.        VII.     VIII. 


Männer. 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

>_1 

>_, 

!_, 

-1 

00 

>to 

§  ?£ 

* 

OS 

igt 

?o 

B   2."~-< 

"od 

"0 

dM 

1.  a> 
6_  B 

B>  2.  n> 

0 

B 

1° 

2  "> 

~  F     fr  0  r 

:L  -1       E,  2.  ■-» 


Kopfhöhe 142 

Gesichtshöhe 

Höhe  eines  Gesichtstheils 

Grösste  Gesichtsbreite  .     . 

Abstand  der  grössten  Ge- 
sichtsbreite vom  Scheitel 

Kinn  bis  Kreuzungsstelle 
von  Kopfnicker  und  Ka- 
putzmuskel 

Schiefe    Linie    von    dieser 
Kreuzungsstelle     zur 
Schulterhöhe      ....       70       64 


42 

127 

126 

135 

124 

78 

76 

76 

77 

79,6 

13 

12,66 

12,66 

12,83 

13,26 

87 

81 

85 

80 

89 

124,4 


75 


11 


70 


30 


71 


20 


60 


69 


18 


65 


6.4 


15 


133,7 
77,4 
12,9 


138 

84 
14 

77 


—  77 


—  1! 


61  — 


67 
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A. 

Männer. 
II.        III. 


IV. 


V. 


VI. 


VII.       VIII. 


>«  SSfS  £ 

SO  g  2.- 

Uro*«-  Q 

2.  s  <*■  «  o  £, 

•*■  a  «=  -  2  D 

si  Ss<5  1 

•       S  *              »  CO 

Kinn  bis  Halsgrube       .     .  44       60  47 

Halsgrube    bis  Brustwarze  81       90  89 

Brustwarze  bis  Nabel    .     .  136  122  119 
Nabel     bis     Anfang     des 

Schamberges      ....  73       71  81 
Abstand  der  J'aille  von  der 

Sohle    .     , 640  626  643 

Abstand  der  Hüftbeinkämme 

von  der  Sohle  .     .     .     .  615  595  618 

Rumpfhöhe 359  370  363 

Entfernung    beider  Schul- 

terhühen     von    einander  189  183  193 

Schulterbreite 270  270  268 

Distanz     der    Brustwarzen  137  117  120 

Breite  der  Taille       .     .     .  171  154  170 

Hüftbreite 187  166  179 

Kehlkopf  bis  Dornfortsatz 

des  VII.  Halswirbels       .  90       85  78 
Brusttiefe  in  der  Höhe  der 

Brustwarzen 150       —  138 

Brusttiefe  in  der  Höhe  der 

Hüftbeinkämme      ...  121       —  121 
Oberarmlänge     von     der 

Schulterhöhe  an  gerechnet  196  210  197 

Vorderarmlänge     ....  144  143  154 

Handlänge 112       93  102 

Grösste    Dicke    des    Ober- 
armes    79        72  74 

Querdurchmesser   des    Ell- 
bogengelenkes   ....  61        53  56 
Grösste  Dicke  des  Vorder- 
armes      59       50  56 

Handbreite  mit  Daumen     .  60       53  52 

Ganze  Beinlänge    ....  499     503  511 

Oberschenkellänge      ...  221  223  222 

Unterschenkellänge  .     .     .  238  240  250 
Fusshöhe    (bis    Mitte     des 

äussern  Knöchels)       .     .  40       40  39 

Fusslänge 157  150  160 

Grösste  Dicke  des  Ober- 
schenkels en  face  .  .  101  92  100 
Im  Profil  (Gesäss)  ...  140  —  125 
Entfernung  beider  Rollhü- 
gel von  einander  .  .  .  204  181  200 
Wadendicke  en  face  .  .  73  62  71 
Wadendicke  im  Profil  .  .  78  67  74 
Kniedurchmesser  en  face  .  66  62  61 
Kniedurchmesser  im  Profil  86  65  73 
Fussbreite 71        56,6  64 


59         48 

70         98 

124       121 


89 
641 


182 
242 

130 
153 

167 


68 


58 

60 
507,6 
223 
245 

39,6 

150 

90 
134 

182 
60 
69 
59 
67,5 
58 


85 
631 


608        610 
3.*>  7, 4     360 


182 
248 
118 
170 
177 


138  — 

115  — 

194  183 

141  141 

104  110 


58 

66 

516 

211 

260 

45 
150 

100 


196 

7  5 
77 
62 
70 

fi9 


45,2 


126 


92 


371 

203,1 

250,6 

124 

160,5 

170,3 


138 

122 

213 
150 
121,2 


'0     — 


54 


522,7 
236,8 
244,1 

41,8 
150 


DO 

90 
130 


353,2 

199,9 

245,9 

120,8 

148 

163 


45 

81 
124 


88     90 
—    661 


614 
347 

196 
'268 

136 
168,5 

190 


—  138 

111,7  111 

214,5  196 

161,3  147 

113,5  106 

—  68 

—  61 

—  59 

—  68 
495,3  515 
222,9  225 
236,2  250 

36,2  40 

151  161 

—  100 

—  127 

191,5  200 

—  74 

—  77 

—  63 

—  76 

—  62 
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Tabelle  VIII. 

B. 
Frauen. 

I.  IL         III.         IV.  V.        VI.        VII. 


125 

127 

135 

132,5 

131 

133,5 

73 

70 

77,5 

74,5 

73,7 

73 

12,16 

11,66 

12,91 

12,41 

12,3 

12,2 

82,5 

83 

88 

84,8 

85 

85 

Kopfhöhe 140 

Gesichtshölie 76 

Hohe  eines  Gesichtstheils    .     .  12,66 

Grösste  Gesichtsbreite  ....  86 

Abstand    der  gr.    Gesichtsbreite 

vom  Scheitel 74           66           67           73           70           70           70,5 

Kinn    bis    Kreuzungsstelle    von 

Kopfnicker    u.    Kaputzmuskel  18          17          19          25          17,3       22          18,5 

Schiefe  Linie    von   dieser  Kreu- 
zungsstelle   zur    Schulterhöhe  56,4 

Kinn  bis  Halsgrube      ....  42,6 

Halsgrube  bis  Brustwarze      .     .  80,4 

Brustwarze  bis  Nabel    .     .     .     .  132 

Nabel  bis  Anfang  d.  Schamberges  85 

Abstand  der  Taille  von  d.  Sohle  658  . 

Abstand  der  Hüftbeinkämme  von 

der  Sohle       .     , 623 

Rumpfhöhe         .......  380 

Entfernung  beider  Schulterhöhen 

von  einander 168 

Schulterbreite ,     .  222 

Distanz  der  Brustwarzen  .     .     .  109 

Breite  der  Taille 137,4 

Hüftbreite 160 

Kehlkopf    bis    Dornfortsatz    des 

VII.  Halswirbels 72 

Brusttiefe  in  der  Höhe  der  Brust- 
warzen        .138 

Brusttiefe  in  der  Höhe  der  Hüft- 
beinkämme   110 

Oberarmlänge  von  der  Schulter- 
höhe an  gerechnet     .     .     .     .  173 

Vorderarmlänge  .      .     .     .     .     .  159 

Handlänge 116 

Grösste  Dicke  des  Oberarmes    .  66 

Querdurchm.  d.  Ellbogengelenkes  56 

Grösste  Dicke  des  Vorderarms    .  47 

Handbreite  mit  Daumen    ...  56 

Ganze  Beinlänge  ......  480 

Oberschenkellänge 206 

Unterschenkellänge 234 

Fusshöhe   (bis  Mitte  des  äussern 

Knöchel 40 

Fusslänge 139 

Grösste  Dicke  des  Oberschenkels 

en  face 95          96          98        110          95,5     104          96,5 


62 

56 

60 

59 

58  . 

56,2' 

45 

48 

44,5 

43,8 

46,25 

45,3 

77 

81,5 

83 

78,7 

82,25 

80,95 

130 

132,5 

135,5 

131 

134 

132,3 

102 

84 

83 

93,5 

83,5 

84,5 

663 

665 

655 

660,5 

665 

661,5 

615 

621 

603 

619 

612 

622 

398 

357 

399 

390 

391 

389,5 

172,6 

176 

165 

170,3 

175,5 

172 

208 

230 

250 

215 

240 

226 

98 

104 

118 

103 

111 

106,5 

131 

136 

145 

134,2 

140.5 

136,7 

162 

163 

179 

161 

171 

161,5 

72 

69 

68 

72 

68,5 

70,5 

132 

143 

149 

.  135 

146 

134,5 

110 

110 

117 

110 

113,5 

110 

192 

194 

203,4 

182,5 

198,7 

183,5 

172 

159 

154 

165,5 

156,5 

159 

105 

97 

104 

110,5 

100,5 

106,5 

62 

67 

70 

64 

68,5 

66,5 

57 

55 

— 

56 

56 

55,5 

54 

54 

53 

50,5 

53,5 

50,5 

55 

53 

55 

55,5 

54 

54,5 

475 

474 

466 

477,5 

470 

477 

207 

205 

21t) 

206,5 

207,5 

205,5 

233 

230 

227 

233,5 

228,5 

232 

35 

39 

29 

3,7,5 

34 

39,5 

145 

140 

159 

142 

149,5 

139,5 

Typen  der  Erwachsenen, 


207 


i. 


B. 
Frauen. 

II. 


III. 


IV. 


V.        VI. 


VII. 


Im  Profil  (Gesäss) 132 

Entfernung  beider  Rollhügel  von 

einander 

Wadendicke  en  face  .  . 
Wadendicke  im  Profil  .  . 
Kniedurchmesser  en  face  . 
Kniedurchmesser  im  Profil 
Fussbreite 


131 


132 


137 


131,5     134,5     332 


190 

190 

199 

202 

190 

200,5 

194,5 

6G 

G3 

68 

68 

64,5 

68 

67 

67 

72 

70 

70 

69,5 

70 

68,5 

63 

62 

62 

68 

62,5 

65 

62,5 

70 

75 

77 

72 

72,5 

74,5 

73,5 

50 

54 

55 

56 

52 

55,5 

52,5 

Tabelle  VIII. 

c. 
Vergleich  der 

Männer  Frauen 

untereinander.  untereinander, 


Männer 

mit  den 
Frauen. 


?  II   Q 

Z  p.  -  3 

CO  <Z    — '   Oä 

Et            c  »  Et           Et 

6  ?|l 

ff  N 

Kopfliöhe 133        16  18,3     132,5 

Gesichtshöhe 80           8  10       7  5,2  5 

Höhe  eines  Gesichtstheils     13,33     1,34  9,9        12,3 

Grösste  Gesichtsbreite   .     .       83        12  6,9       85,2 
Abstand   der    grüssten    Ge- 

sichtsbr.   vom  Scheitel    .       70,5      13  5,4        70 
Kinn    bis    Kreuzungsstelle 

von  Kopfnicker  und  Ka- 

putzmuskel 20,5     19  1,07        21 

Schiefe   Linie    von    dieser 

Kreuzungsstelle  z.  Schul- 
terhöhe       65         10  6,5       59 

Kinn  bis  Halsgrube  .     .     .       52        16  3,2       45,3 

Halsgrube    bis    Brustwarze       84        20  4,2       80 

Brustwarze  bis  Nabel    .     .     127,5     17  7,5     132,7 
Nabel  bis  Anfang  d.  Scham- 

berges 80,5     21  3,8       92,5 

Abstand  der  Taille  von  der 

Sohle 643,5     35  18,3     661 

Abstand  d.  Hüftbeinkämme 

von  der  Sohle     ....     606,5     24  25,2     613 

Rumpfhöhe 359        24  15        378 


15 

7,5 
1,25 
5 


1 2m 

So 

*5 


3  o_ 

5?  SO 

(B    ffi    2 

•      <B    N 
P.  ■ 

s5;| 

P     r*   >-> 


8,8      -f-    0,5  266 
10+5  16 

9,7       +    1,03       12,9 
15,04     —    2,2        37,7 

8,7       -f     0,5  141 


2,6      —    0,5 


41 


6 

5,4 

6 

5,5 

9,8 
8,3 

13,3 

24 

+  6 
+  6,7 
+  4 

—  5,2 

10,8 
7,7 
21 
24,5 

19 

4,8 

—  12 

6,7 

7 

94,4 

—  17,5 

36,7 

8 
42 

76.6 
9 

—  6.5 

—  19 

93,3 
18,9 
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Typen  der  Erwachsenen. 


Tabelle  VIII. 

c. 

Vergleich  der 


Männer 

untereinander. 


Frauen 

untereinander. 


Männer 

mit  den 

Frauen. 


£  Ho  ?  lio         2  i$~ 

S  g-rS  2  g.j-8           gi  ftgS 

»  aj  gSt  £  Sj  g  ?  G             P-  c»N 
2  "  ;?  2  2  »  <i  2               S  g»  ~ 
•  C  p  ^  *♦  °              2.P  2"" 
Entfernung    beider    Schul- 
terhöhen von  einander   .     192,5  21,1  9,1  170,5  11  15,5  -f  22  8,7 

Schulterbreite 256  28  9,1  229  42  5,4  4-  27  9,4 

Distanz  der  Brustwarzen    .     127  19  6,7  108  15  7,2  -f  19  6,6 

Breite  der  Taille  ....     159  23  6,9  138  14  9,8  4-  21,5  7,3 

Hüftbreite 178  27  6,6  169,5  19  8,9  -f    8'5  20>9 

Kehlkopf   bis  Dornfortsatz 

des  VII.  Halswirbels  .     .       84  12  7  70  4  17,5  +14  6 
Brusttiefe  in  der  Höhe  der 

Brustwarzen       ....     144  12  12  140,5  17  8,2  -f    3,5  41 
Banchtiefe  in  der  Höhe  der 

Hüftbeinkämme      .     .     .     116,5  11  15,9  113,5  7  16,1  -f    3  38,8 
Oberarmlänge  von  d.  Schul- 
terhöhe an  gerechnet      .    198,75  31,5  6,3  188,2  30,4  6,1  -f  10,6  18,7 
Vorderarmlänge     ....     151,15  20,3  7,4  163  18  9  -  11,85  12,7 

Handlänge 107,1  28,2  3,8  106,5  19  5,6  -f-    0,6  178,5 

Grösste  Dicke    des    Ober- 
armes      73,5  11  66  66  8  8,2  -f-     7,5  9,8 

Querdurchmesser     des  Ell- 
bogengelenkes    ....        57  8  7,1  56  2  28  -f-     1  57 
Grösste  Dicke  des  Vorder- 
armes     54,5  9  6,05  50,5  7  7,2  4-    4  13,6 

Handbreite  mit  Daumen     .       60  16  3,8  54.5  3  14,8  -j-    5,5  10,2 

Ganze  Beinlänge   ....     509  27,4  11,2  477  12  39,7  +  32  15,9 

Oberschenkellänge      .     .     .     223,9  25,8  8,6  202,5  5  40,5  -j-  21>4  10>4 

Unterschenkellänge    .     .     .     248,1  13,2  18,7  230,5  7  33  ~f-  17,6  14,1 
Fusshöhe     (bis    Mitte     des 

äusseren  Knöchel)       .     .       40,6  2,2  18,4  34,5  5  6,9  -4-    6,1  6,6 

Fusslänge 155,5  11  14,1  149  20  7,4  4-     6,5  23,9 

Grösste    Dicke     des    Ober- 
schenkels en  face  .     .     .        95,5  11  8.6  102,5  15  6,8  —    7  13,6 
Im  Profil  (Gesäss)      .     .     .     132,5  13  10,1  134  6  22  —    1,5  88,1 
Entfernung   beider  Rollhü- 
gel von  einander    .     .     .     192,5  23  8,3  196  12  16,3  -f-     3,5  55 
Wadendicke  en  face       .     .       67,5  12  5,6  65,5  5  13,1  -f     2  33,7 
Wadendicke  im  Profil   .     .       72,5  11  6,6  69,5  3  23,1  -f    3  24,1 
Kniedurchmesser  en  face   .       62,5  7  9  65  6  10,8  —    2,5  25 
Kniedurchmesser  im  Profil       75,5  18,5  4,1  74  7*  10,5  -f     1  75,5 
Fussbreite 63,8  14,4  4,4  53  6  8,8  -j-  10,8  5,9 

Was  den  Unterschied  der  beiden  Geschlechter  betrifft,  so  habe  ich 
dieselben  übersichtlicher  in  der  Tabelle  VIII.  D.  zusammengestellt; 
und  sie  in  absteigender  Reihe  geordnet.   „Grösser  und  kleiner"   be- 
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zieht  sich  in  dieser  Tabelle  auf  den  Mann.  Es  ist  also  beispiels- 
weise die  „Fussbreite"  bei  dem  Mann  im  Mittel  um  */6  der  Fuss- 
breite,  wie  sie  im  Mittel  bei  dein  Mann  angetroffen  wird,  grösser 
als  bei  dem  Weib  u.  s.  w. 


Tabelle  VIII. 

D. 


Die   Differenzen  ,    als    Bruchtheih 


der   ganzen  Dimension  je    eines    gemessenen 
Stückes. 


Fussbreite 

Halsdicke   lim   Profil)      .     ." 

Distanz  der  Brustwarzen 

Fusshühe        

Nabel  bis  Anfang  des  Schambergs 

Breite  der  Taille 

Kinn  bis  Halsgrube 

Entfernung  beider  Schulterhöhen 

Schalterbreite 

Oberschenkellänge 

Grösste  Dicke  des  Oberarmes 

Handbreite 

Schiefe  Schalterlinie 

Vorderarmlänge 

Höhe  eines  Gesichtstheiles 

Grösste  Dicke  des  Vorderarmes 

Grösste  Dicke  des  Oberschenkels  en  face 

Unterschenkellänge 

Ganze  Beinlänge 

Gesichtshöhe        

Oberarmlänge 

Rumpfhöhe 

Hüftbreite 

Halsgrube  bis  Brustwarze 

Fusslänge 

Wadendicke  im  Profil 

Brustwarze  bis  Nabel 

Kniedurchmesser  en    face      .  

Wadendicke  en  face 

Abstand  der  Taille  von  der  Sohle      ....... 

Grösste  Gesichtsbreite        

Bauchtiefe  in  der  Höhe  der  Hüften 

Kinn  bis  Kreuzung  von  Kopfnicke  und  Kaputzmuskel 

Brusttiefe  in   der  Höhe  der  Brustwarzen 

Entfernung  beider  Kollhügel  der  Obersehenkel        .     . 
Querdurchmesser  des  Ellenbogengelenkes        .     .     .     . 

Kniedurchmesser  im  Profil 

Gesäss  im   Profil 

Abstand  der  Hüfte  von  der  Sohle 

Abstand  der  grossen  Gesichtsbreite  vom   Scheitel    .     . 

Handlänge 

Kopfhöhe 


grösser,    kleiner. 

7g 
7g 
77 
7» 


7: 
7s 

7o 

79 

7,o 
V.o 
7,o 
7» 

7.4 

7,4 
7,4 

Via 

7,6 


72, 

72, 
724 

724 


Ibl 

776 


7,79 
/  I  Of.0 


7,4 


7,9 


7,5 
725 

[In 

/3s 

74, 


7fi8 

A)3 

1, 
/I4, 


In  dieser  Uebersicht  treten  wieder  die  charakterisirenden  Unter-   §.   110. 
schiede  deutlicher  hervor,   welche  sich  bei  dem   Vergleich  der  ein- 
zelnen Dimension    im  Verhältniss    zur  Totalhöhe    mehr  verstecken. 

Harless,  plastische  Anatomie.   III. 
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210  Vergleich  beider  Geschlechter. 

Am  Kopf  bei  dem  Weib  die  geringere  Gesichtshöhe,  und  grössere 
Gesichtsbreite,  also  das  mehr  runde  Gesicht ;  am  Hals  die  geringere 
Tiefe  und  Höhe.  An  der  Brust  die  geringere  Breite,  die  geringere 
Höhe,  an  der  Taille  die  grössere  Schlankheit,  durch  welches  zu- 
sammen die  Hüftbreite  ,  obwohl  kleiner  als  bei  dem  Mann ,  doch 
grösser  erscheint ;  die  grössere  Höhe  des  Unterleibes  und  geringere 
des  Beckens;  am  ganzen  Rumpf  seine  grössere  Längenausdehnung. 
An  den  Extremitäten  zeigt  sich  mit  Ausnahme  des  Vorderarmes 
eine  geringere  Körperausdehnung  bei  dem  Weib,  Oberschenkel, 
Gesäss  und  Knie  zeigt  in  querer  Richtung  eine  grössere  Ausdeh- 
nung, welche  durch  die  geringere  Höhe  der  Extremitäten  für  das 
Auge  noch  auffallender  wird.  Die  Hand 'ist  bei  dem  Weib  stärker 
verschmälert  als  verkürzt,  ebenso  der  Fuss.  Der  Vorderarm  und 
das  Ellbogengelenk  weniger  verschmälert  als  der  Oberarm,  des- 
halb erscheinen  beide  mehr  gleichmässig  gerundet. 

Die  wesentlichsten  Unterschiede  in  der  Gestaltung  des  männ- 
lichen und  weiblichen  Körpers  sind  schon  durch  die  Formationen 
des  Skelets  vorgezeichnet.  Diese  selbst  ist  zum  grossen  Theil  von 
den  Bedingungen  der  Ernährung  abhängig ,  welchen  das  ganze 
Knochensystem  unterstellt  ist.  An  Schädel  und  Becken  haben  wir 
im  Früheren  schon  auf  die  vorzüglich  gestaltenden  Kräfte  hinge- 
wiesen, von  welchen  die  endlichen  Unterschiede  bei  beiden  Ge- 
schlechtern abhängig-  gedacht  werden  müssen. 

Es  gilt  von  dem  Skelett  des  Weibes  im  Gegensatz  zu  dem 
des  Mannes  im  Allgemeinen,  dass  alle  Knochen  leichter,  glatter, 
weniger  scharfkantig  und  eckig,  die  langen  Knochen  rundlicher 
sind,  und  kleinere  Durchmesser  haben. 

Die  Unterschiede  in  Beziehung  auf  den  Schädel  beider  Ge- 
schlechter sind  bereits  in  der  ersten  Abtheilung  besprochen. 

Die  Gestalt  des  weiblichen  Rumpfes  wird  gewöhnlich  mit  der 
einer  Pyramide  verglichen,  deren  Basis  von  dein  Becken,  deren 
Spitze  von  der  Brust  gebildet  wird,  während  bei  dem  Mann  der 
grössere  Durchschnitt  oben,  der  kleinere  unten  liegt.  Die  Lenden- 
wirbel sind  bei  dem  Weib  höher,  seine  Brustwirbel  tiefer  in  die 
Brusthöhle  hinein  gedrängt.  Die  Dornfortsätze  sind  kürzer,  und 
stärker  mit  ihren  Spitzen  nach  abwärts  gesenkt,  die  Querfortsätze 
mehr  rückwärts  gebogen.  Der  Brustkasten  des  Weibes  ist  niedriger 
im  oberen  Drittel,  etwas  geräumiger,  tiefer,  unten  enger ;  im  Ganzen 
sind  seine  Durchschnitte  einander  mehr  ähnlich;  seine  Vorderfläche 
weniger  platt,  als  bei  dem  des  Mannes.  Bei  dem  Weib  ragt  er 
nicht  über  das  Becken  vor,  und  steht  höher  über  demselben,  ist 
schmäler,  weil  die  Rippen  in  schärferen  Winkeln  von  hinten  nach 
vorn  umgebogen  sind.  Die  Rippenknorpel  sind  länger,  um  das 
kürzere  Brustbein  zu  erreichen. 

Die  Unterschiede  des  männlichen  und  weiblichen  Becken  sind 
in  der  zweiten  Abtheilung  geschildert. 

An  den  oberen  Extremitäten  des  Weibes  sind(  die  Schlüssel- 
beine meist  kürzer,  und  mehr  gerade,  steiler  nach  vorwärts  gesenkt, 
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die  Schulterblätter  kleiner,  flacher  und  leichter  gebaut,  mit  spitzi- 
geren Winkeln  versehen,  und  liegen  mit  der  Basis  näher  aneinan- 
der, stehen  auch  weniger  von  der  hinteren  Brustwand  ab,  als  bei 
dem  Mann.  Das  Skelet  der  Hand  ist  kürzer,  schmäler,  alle  ein- 
zelnen Theile  zierlicher  und  leichter. 

An  den  unteren  Extremitäten  sind  alle  Stücke  kürzer  als  bei 
dem  Mann;  der  Oberschenkelknochen  stärker  nach  vorn  gebogen, 
sein  Hals  gegen  das  Mittelstück  stärker  geknickt.  Die  Gelenkenden 
haben  einen  geringeren  Umfang,  ihre  Aussenflächen  unbedeutendere 
Unebenheiten.  Die  Kniescheibe  ist  flacher,  rundlicher ,  das  Skelet 
des  Fusses  im  Ganzen  kürzer  und  schmäler.  Die  Muskulatur  des 
Weibes  ist  weniger  kräftig  entwickelt;  die  einzelnen  Muskeln  mehr 
rundlich ,  die  Sehnen  schwächer.  Dagegen  ist  bei  dem  Weib  das 
Fettpolster  unter  der  Haut  stärker  entwickelt,  wesshalb  sich  die 
äusseren  Formen  alle  mehr  abgerundet ,  die  Muskelparthien  und 
Knochenformen  weniger  markirt  zeigen.  Die  Haut  selbst  ist  dünner 
bei  den  nördlichen  Völkern,  ärmer  an  Farbstoff,  überhaupt  durch- 
scheinender, woher  der  feinere  Anflug  von  Roth  als  an  der  Haut 
des  Mannes. 

Ueber  die  Formunterschiede,  welche  die  einzelnen  Menschen-  §.  111 
racen  zeigen,  fehlt  es  bis  jetzt  noch  zu  sehr  an  zuverlässigen 
Maassen,  als  dass  man  eine  vollständige  Uebersicht  in  dieser  Be- 
ziehung geben  könnte.  Ich  theile  desshalb  aus  dem,  was  Zeising 
hierüber  zusammengestellt  hat  *),  eine  Tabelle  IX.  mit,  welche  wie 
die  früheren  (§.   104)  benützt  werden  kann. 


*)  Zeising:  Die  Unterschiede  in  den  Proportionen  der  Racentypen  in  Vierorts 
Archiv  1856. 
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Racentypen. 


Tabelle  IX. 


Afrikaner. 


Amerikaner. 


n 

o 

•O  B 

rf>-    CO 

CD    P 

P   W 

??p 

•    5? 


IO  P 


p  es 


p£ 

ZL  P 


W 

p. 

er  — 

<TJ     B 

'   0=3 


?B 

er  ct> 

55 


{>£. 


1000   1000   1000 


122,8  128    130,6 


288,2  276,4  293,6 
458,5  445,4  432,3 
109,1     110,7     114,4 


Totalhülie 1000      1000  1000 

Scheitel  bis  Nabel       .......  394,2  394,2 

Nabel  bis  Fusssohle 605,8  605,8 

Scheitel  bis  Unterkinn   ......  133,4     140,0  153 

Unterkinn  bis  Nabel  ......  254,2  241,2 

Nabel  bis  Kniescheibenmitte   .     .     .  293,3  335,1 

Mitte  der  Kniescheibe  bis  Sohle  .     .  284,7     312,5  270,7 

Länge  des  Armes 456,7     457,2  448,8 

Handlänge 111        104,0  115,7 

Distanz  der  innern  Augenwinkel     .  20,7          24  27 

Distanz  der  äussern  Augenwinkel    .  62,8  69,4 

Augenbreite    .........  19,4  21,2 

Nasenbreite 26,2       26,4  28,9 

Mundbreite 28,4       34,3  41,8 

Distanz   der  Schulterhöhen        .     .     .  240,7     240  245,6 

Distanz  der  Achselhöhlen      ....  187         200  17 i, 7 

Distanz  der  Brustwarzen       .     .      .     .  131         125,7  115,7 

Distanz  der  grossen  Rollhügel      .     .  198,5     180  187,7 

Fusslänge 153,6     176  151,1 

Rollhügel  bis  Fusssohle  (ganze  Bein- 
länge)         .509,8     527  529,2     528,3     518,7     512,7 

Nabel  bis  grosse  Rollhügel       ...  78  76,4 

Nabel  bis  Damm 214,1  258,5     240,1     242,3     319,1 


57,1 

54,3 

21,9 

19 

29,4 

27,1 

229,2  237,1  242,7 

203  201,3  202,3 

141,9  135  132,9 

195,4  195  184,9 

140,2  139,6  150,2 


Wie  diese  Zahlenwerthe  nur  als  Beispiele  hingestellt  werden 
können,,  so  berechtigen  sie  vorläufig  auch  noch  nicht  zu  weiteren 
durchgreifenden  Schlussfolgerungen,  welche  späteren  Zeiten  vorbe- 
halten bleiben  müssen. 


ALPHABETISCHES  SACHREGISTER. 


Abduktion  und  Adduktion  II.  3. 
Abduktion  der  »Schenkel  II.  153. 
Achse,  optische  I.  81.   109. 

—  Drehungsachse  der  Speiche  II.   118. 
Achse  des  Beckens  II.  22.    123. 
Achsen  der  Fussgelenke.  II.   149. 
Adduktion  der  Schenkel  II.   154. 
Aehnlichkeit  I.   141. 
Aequilibrium    III.   111. 
Affect,  ihreDarstellbarkeit  1. 129,  111.171. 
Antagonisten  II.  2.   I.   52. 
Antike  Figuren  III.   182. 

—       Küpfe  I.   150. 
Atlas  II.   12. 
Athmungsorgane  I.   128. 
Aufgabe  der  plast.  Anatomie  I.  4.   II.    1. 
Aufheben,   das   freie   III.  133. 
Aufheber  des  Mundwinkels  I.   75. 

—  des  Ohres  I.   73. 

—  der  Oberlippe  I.  76. 
des  Kinnes  I.   76. 

Aufrechtstehen  I.  82, 
Augapfel  I.  39.  7  7. 
Augenhöhle  I.  38  ff. 
Auge,  grosses,  kleines   1.  95. 

Seine  Umgebung  I.  120. 
Augenhöhlenfläche  des  Oberkiefers   I.  36. 
Augenbrauenbogen  I.  38. 
Augenbrauen  I.  96. 
Augenbrauenrunzler  I.  73. 
Augenbewegung  I.  116. 
Augen-Entfernung  I.   147. 
Augenachsen  I.   109. 
Augenlider  I.  69.  96. 
Augenlidspalte  I.   69. 
Augenlidknorpel  I.  69. 


Augenstellung  I.   106. 

—  mittlere 

Augenwimpern  I.  70. 
Ausdruck  I.  156. 


146. 


Bänder  des  Brustkorbes  II.  33. 

—  des  Beckens   II.  25. 

—  der    oberen    Extremität    II.     38. 

100.   103. 

—  der  unteren   Extremität  II.   139. 

143.   147. 

—  der  Wirbelsäule  II.   14  ff. 
Bauchplatten  1.   41. 

Becken  II.  21.  24.  26. 
Beckenneigung  II.  22. 
Belastung    III.   115  ff. 

—  ungleiche    beider   Beine    III. 

64  ff. 
Bewegung,  Allgemeines   II.  1. 

—  ihr  Zweck  III.   159  ; 

—  und  Eindruck  III.  1  ; 

—  ihre   Grenzen    an    dem    ent- 

lasteten Bein  III.   67. 

—  Grundprincipien   ihrer  Dar- 

stellung III.   27. 

—  Darstellung  ihrer  Geschwin- 

digkeit III.   152. 

—  —  ihres   Wechsels 

III.  152. 
Bewegungsfähigkeit  III.   25. 
Bewegungsunfähigkeit  III.   21. 
Bewegungsformen  II.  3. 

Am  Kopf  II.  47   ff. 

Am  Rumpf  II.  71. 

Am  Schultergürtel  II.   60. 

An  der  oberen  Extremität  II.  109. 

An  der  unteren  Extremität  II.  153. 
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Alphabetisches  Sachregister. 


Beugen  und  Strecken  II.  3. 
Bewusstsein  III.  161. 
Birnförmiger  Ausschnitt  I.  36. 
Blick  I.   108. 
Brustkorb  II.  31  ff. 

c. 

Camera  obscura  I.  79. 

Camper's   Methode   Köpfe    zu    zeichnen 

I.  161. 
Camper's  Gesichtswinkel  I.  66.  67. 
Charakterköpfe  I.  136. 
Construktionsmethode  für  Köpfe  I.   161. 
Crystall-Linse  I.  77. 


Daumenbewegung  II.  133  ff. 
Druck,  mechanischer: 

Für  Schädelbildung  I.  4  9. 

Für  Beckenbildung  IL  25   ff. 

Für  die  Krümmung   der  Wirbelsäule 
II.  18. 
Drücken,  das  III.  141. 


Ellbogenbein  II.  97. 

Entlastung  des  einen  Beines  III.  64. 

Entlastungslinie  III.   78. 

Erheben  auf  die  Zehen  IL   170.  III.  52. 

Erheben  aus  der  Rückenlage  III.  30. 

Plastisches  Bild  III.  33. 
Erheben  aus  der  Seitenlage  III.  36. 

Plastisches  Bild  III.  40. 
Erheben  zum  aufrechten  Stehen  III.  48, 
Erweiterung  der  Brusthöhle  IL  88. 
Etagen  der  Schädelhöhle  I.  31. 
Extremitäten  IL  90. 

Obere  IL  91. 

Aeussere  Gestalt  IL  91  ff. 

Ihr  Skelet  IL  95. 

Ihre  Gelenke  IL  100. 

Ihre  Bewegungsformen  IL  106. 

Ihre  Muskeln  IL  107. 
Extremität,  untere  IL  134. 

Ihre  Form  Verhältnisse  II.   134. 

Ihr  Relief  H.  150. 

Ihre  Bewegungen  IL  153  ff. 

F. 

Fallbewegungen  III.  69. 
Faltenbildung  im  Gesicht  I.  93.  126. 

—  am  Rumpf  IL  41. 

Farben  des  Contrastes  I.  90. 

—       der  Haut  I.  88. 
Felsenbein  I.  30. 
Fersenbein  IL  145. 
Fingerskelet  IL  102. 
Fixiren  I.   113. 
Flachkopf-Indianer  I.  49. 


Flügel  des  Keilbeines  I.  29. 
Forcirte  Bewegungen  III.  138  ff. 

—       Principien  III.   143  ff. 
Formgesetze  III.  184  ff. 
Fortbewegungslinien  III.   78. 
Fortsatz  des  Stirnbeins  I.  30. 
Fussgelenkbewegung  IL  166. 
Fusswurzel  IL   145. 

G. 

Gangarten  III.  80. 
Gaumenbein  I.  36. 

Gaumenfortsatz  des  Oberkiefers  I.  36. 
Gaumenflügel  I.  29. 
Gehen  III.  74  ff. 

Gehende  Figuren  III.  85,   91  —  101. 
—        Principien  für  ihre  Darstellung 
III.  85  ff. 
Gefühle  I.  134.  III.  155.  166. 
Gehirn  I.   31. 

Seine  Entwicklung  I.  32. 

Seine  Formation  I.  34. 
Gehirndurchschnitt  I.  31. 
Gelber  Fleck  I.  81. 
Gelenke,  Allgemeines  I.  13. 

Der  oberen  Extremität  II.   100  ff. 

Der  unteren  Extremität  IL  139.  143  ff. 

Des  Kopfes  IL  39. 

Der  Schulter  IL  96. 

Der  Wirbelsäule  IL  19. 
Gehör  gang  I.  30. 
Gehörorgan  I.  121. 
Gemeingefühl  I.  134.  III.   155. 
Gesichtsunterschiede  I.  99. 
Gesichtswinkel  I.  66.  67. 
Gesichtsknochen  I.  35. 
Gesichtsschädel  I.  34. 

Seine  Entwicklung  I.  39. 
Gesichts-  und  Hirnschädel  I.   21. 
Gesichtstheile  I.  100.  150. 
Gewicht  III.  12. 

Der  Körpertheile  III.  16. 
Glaskörper  I.  79. 

Gleichgewicht;  Arten  desselben  III.  18. 
Goldne  Schnitt  III.  185. 
Grosshirnhemisphären  I.  34. 
Grundstimmungen  III.  164. 
Grundtheil  des  Hinterhauptes  I.  29. 


Habitus  III.  150. 
Halbzirkelf örmige  Linie  I.  27. 
Hals  IL  5. 
Halten  III.  132.  . 
Haltung  III.  151. 
Handbewegung  IL  118.  125  ff. 
Handlung  III.  3.  153.  170. 
Handmuskeln  IL  131.     ( 
Handskelet  IL  101. 
Handwurzelbewegung  IL  127. 
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Hartschädel  T.  47. 

Ihre  Gesichtsform  I.  57. 
Haut  I.  18.   87. 

Ihre  Struktur  I.  87. 

Ihr  Colorit  I.  88. 

Ihre  Falten  I.  91. 

Ihre  festen  Punkte 

a)  im  Gesicht  I.  91. 

b)  am  Rumpf  II.  43. 
Heben  III.  128. 

Hieb  III.   142. 

Hinterhauptsbein  I.   27. 

Höhle  des  Oberkieferknochen  I.   36. 

Horopter  I.   106. 

Hub,  der  tiefe  III.   128  ff. 

—  der  hohe  III.  131. 
Hüftbeinkämme  II.  22. 
Hüftgelenk  II.   139. 

Bänder  desselben  II.  139. 


Idealisiren  1.  43.  157. 
Individualismen  III.   149. 
Jochbogen  I.  36. 


Kauernde  Stellung  III.  42. 
Kaumuskeln  I.  50  ff. 
Keilbein  I.   29. 
Kiemenbogen  I.  41. 
Kinn  I.   64. 
Klettern  III.  107. 
Kniekehle  IL  160. 
Knieende  Stellung  III.  45. 
Kniegelenk  II.   143. 
Kniescheibe  II.   140. 

Ihre  Bewegung  II.   161. 
Knochenbildung  I.  44.   46.    ' 
Knochen  des  Gesichts  I.  34  ff. 
Knochen  des  Hirnschädels  I.  27  ff. 
Knochen  der  Extremität,  oberen  II.  94  ff. 

Der  unteren  II.  137  ff. 

Des  Rumpfes  II.   10.  30  ff. 
Knorpel  I.  44. 

—       des  Gesichts  I.  94. 
Knorrenlinie  II.   111. 
Knotenpunkt  I.  81. 
Kopf,  Allgemeines  I.   1 7. 

Der  antike  I.  150. 

Sein  Durchschnitt  I.  20. 

Flächenraum  an  ihm  I.  18. 

Sein  -Gewicht  I.   19.   III.   16. 

Sein  Schwerpunkt  I.   22.  III.   17. 

Seine  Proportionen  I.  101. 

Regeln  für  seinen  Entwurf  I.   166. 

Sein  Gelenk  II.  39. 
Kopfbewegung  II.  46  ff. 

Nach  vorn  II.  47. 

Nach  hinten  II.   50. 


Kopfbewegung  nach  der  Seite  II.  53. 

Um  seine  Längsachse  II.  56. 
Kraftbewegungen  und 
Krafstellungen  III.  141   ff. 
Kranznath  I,  30. 
Kreuzbein  II.  21,  23. 
Krystalllinse  1.  79. 
Kurzschädel  I.  68. 


Langschädel  I.  68. 

Laufen  (Mechanik)  III.   103. 

Laufende  Figuren  III.   105. 

Leiche,  ihre  Lage  III.   21   ff. 

Lichtstrahlen,  ihrGangdurch's Augel. 83. 

Lidspalte  I.  95. 

Linien   der  organischen  Form  I.  5.  6. 

Linie  und  Masse  L   160. 

Lustgefühl  III.   166. 

M. 

Maassstab,  tausendtheiliger  (Gebrauchs- 
anweisung) III.176. 
Massenschema  III.   17. 
Menschenracen  I.  64. 
Messapparat  für  den  Bewegungsumgang 

II.  46. 

Für    die    Proportionen     I.     162.    163. 

III.  190. 

Für  den  Schwerpunkt.  III.  71. 
Messen  III.  174. 
Mittelhandknochen  II.   104. 
Modellstudien    an    der  Extremität ,    und 
zwar  oberen 

Rollen  des  Oberarmes  II.  112. 

Bewegungen  im  Ellbogen  II.   121. 

Handdrehung  II.  120. 

Handbewegung  II.   126. 

Fingerbewegung  IL    128. 

Hand  IL  132. 
An  der  unteren  Extremität 

Oberschenkel  II,   158. 

Kniegegend  II.   160. 

Fussgelenk  II.   166. 

Zehengelenk  II.  171. 
Für  die  Kopfbewegung 

Biegung  nach  vorn  II.  48. 

—  nach  hinten   II.   52. 

—  nach  der  Seite  II.  54. 

—  um  die  Längsachse  II.  57. 
Für  den  Rumpf 

Vorwärtsbiegen  IL  73. 
Rückwärtsbiegen  IL   76. 
Seitwärtsbiegen  IL  80. 
Torsion   LI.  84. 
Raumveränderung  IL  87.  89. 
Für  den  Schultergürtel 

Hebung  der  Schulter  IL   64. 
Rückwärtsbewegung  II.  67. 
Vorwärtsbewegung  II.  99. 
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Modulus  I.  11.  III.  184. 
Mundform  l  97. 
Mundhöhle  I.   39. 
Muskelthätigkeit  III.  4  ff. 
Muskeln  (für  einfache  Bewegungen) 
Am  Kopf  I.   50.   71.   126. 
Am  Auge  I.  85,   74. 
Für  die  Kopfbewegung 
nach  vorn  II.'  47. 
nach  hinten  II.   50. 
nach  der  Seite  II.  53. 
Für  die  Drehung  II.   56. 
Regulatoren  II.  59. 
Für  die  Extremitäten 
Für  die  obere  II.  108. 
Am  Oberarm  II.  109. 
Für    die   Drehung  des   Vorderarms 

II.  118. 
Für  die  Handbewegung  II.   125. 
Für  die  Fingerbewegung  II.  128. 
In  der  Hand  II.  132. 
Für  die  untere  Extremität  II.  134. 
Für  den  Oberschenkel  11.    153  ff. 
Für  das  Kniegelenk  II.   159. 
Für  den  Unterschenkel  II.   164. 
Für  das  Fussgelenk  11.  166. 
Für  die  Ferse  II.  170. 
Am  Fuss  II.  171. 
Für  den  Rumpf 

Bewegung  nach  vorn  II.  72. 

—  nach  hinten  II.   76. 

—  nach  der  Seite  IJ.  80. 
Für  die  Torsion  II.  83. 

Für  seine  Raumveränderung  II.  85. 
Für  den  Schultergürtel  II.  60. 
Für  Hebung  der  Schultern  II.   64. 
Für  Vorwärtsbewegung  II.  99. 
Muskeln    für    complicirte    Bewe- 
gungen 
Für    das   Erheben    von    der  Rücken- 
lage 111.   31. 
—      —         —         von  der  Seitenlage 
III.   37. 
Zum    Uebergang    von    der    sitzenden 
in  die  kauernde  Stellung  HI.  43. 

—  —  von  der  kauernden  in  die 
knieende  III.  45. 

—  —  von  der  knieenden  in  die 
aufrechte  III.  47. 

Erheben  auf  den  Zehen  III.  52. 
Zum  Sprung  III.  55. 

Für  die  Ortsbewegung  III.   73  ff. 

Für  Ueberwindung  äusserer  mecha- 
nischer Hindernisse ,  Heben  von 
Lasten  etc.  III.  128  ff. 

Für  Wurf,  Hieb  etc.  III.  141  ff. 


N. 


Nackenband  I.  48. 
Nackenmuskeln   1.  4i 


Nase  I.  55.  58. 

Ihre  Architektur  I.  96. 

Ihre  Knochen  I.  39. 

Ihre  Knorpeln  I.   70.  96. 

Ihre  Muscheln  I.  36.  37. 

Ihre  Muskeln  I.  72. 

Ihre  Weichtheile  I.   97. 
Nasenfläche  des  Oberkiefers  I.  36. 
Nasenfortsatz  des  Oberkiefers  I.  36. 
Nasenstachel  I.  30.  36. 
Naturalisiren  III.   9. 
Niederlassen  III.   137. 
Niederknieen  III.   70. 
Niedersetzen  III.  69. 

o. 

Oberarmknochen  II.  95. 
Oberhaut  I.  87. 
Oberkiefer  I.  36.  53. 

Seine  einzeln.  Theile  u.  Punkte  I.  54.  57. 
Oberschenkelknochen  II.   137. 
Ohrknorpel  1.  71. 
Ohrmuskeln  I.   73. 

Orientirungspunkte  für  d.Skeletlage  11.42. 
Ortsbewegung  III,   73  ff. 

Ihre  Erschwerung  durch  Lasten  III.  115. 
Orthognathae  gentes  I.  68. 

P. 

Pantomime  III.  6.  147  ff. 

—  accentuirende  III.  158. 

—  demonstrirende  III.   156 

—  reproducirende  III.   161. 

—  ihre  Verständlichkeit  III.  158. 

—  auf  das  Bewusstsein  bezogen 

III.  161. 

—  praktische  Fragen   III.  160. 

163.  172. 

—  Verwerthung    für    Composi- 

tionen  III.   168. 
Pendelbewegung  III.   105. 

—  des  Beines  111.  74. 

Pflugschar  I.  37. 
Photographie  I.  143. 
Physiognomik  I.   104  ff. 

—  ihre  Principien  I.   125. 

—  des  Todes    und   Schlafes 

I.   115. 

—  des  Horchens  I.   121. 

—  des  Mundes  I.  123. 

—  der  Affekte  I.   129. 

—  ihre  Entstehung  I.  130. 
Pfanne  II.  24. 

Portrait  I.  136.   145. 
Prognathae  gentes  I.  68. 
Projectionsapparat  I.  162. 
Proportionen  III.   174.  ff. 

—  erwachsener    Männer    III. 

176. 

—  nach  Zeising  III.  177. 188ff. 
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Proportionen,  Mittel  aus  allen  Messungen 
III.  176  ff. 
der  Antiken  III.   182  ff. 

—  nach  dem  goldnen  Schnitt 

III.  188. 

—  verschiedener    Altersperio- 

den III.  192  ff. 

verschiedener  Typen  Er- 
wachsener III.  202  ff. 

der  Männer  u.  Frauen  III. 
207.  Tab.  VI.  209  ff. 

—  verschiedenerRacenlll.lll. 
Proportionsmesser  III.   190. 

Pupille  I.  78. 

R 

Racenschädel  I.  64.  65. 
Regenbogenhaut  I.   78. 
Relief  des  Kopfes  I.  18. 

—  des  Rumpfes  II.  5  ff. 

—  der  oberen  Extremität  II.  91. 

—  der  unteren   Extremität  II.   134. 
Richtungsstrahl  I.  81. 

Riechnerv  I.  39. 

Rippen  II.  31. 

Rotation  II.  3. 

Rückenlage  III.  20. 

Rückenplatten  J.  41. 

Rumpf  II.  5  ff.  (s.  Inhaltsverzeichniss). 

s. 

Sandwich-Insulaner-Schädel  I.  5. 

Schattenriss  I.   142. 

Schambein  II.  23. 

Schädel,  Massenvertheilung  I.  24. 

Hirnschädel  I.  27. 

Inhalt  desselben  I.  31. 

Gesichtsschädel  I.  34. 

Höhlen  desselben  I.  38. 

Bildungsgesetze  der  Schädel  I.  43. 

Ihre  Formunterschiede  I.  46. 

Ihre  Classificirung  I.    64. 

Ihre  vier  Hauptformen  I.  68. 
Schädel  des  Affen  I.  8.  159. 

—  des  Löwen  1.  25. 

—  des  Elephanten  I.  26. 

—  der  Gemse  I.  26. 

—  des  Hirsches  I.  29. 

—  des  Tigers  I.  8. 
des  Menschen  I.   24. 

—  verschiedenen  Alters  I.  62  ff. 

—  ovale  und  pyramidale  I.  56. 
Schenkelkopf  II.  139. 

Schieben  III.  138. 

Schienbein  II.  141. 

Schläfenbein  I.  30. 

Schmidt's  Methode,    Köpfe  zu  zeichnen 

I.  165. 
Schlüsselbein  II.  37. 
Schönheit  I.  5. 


Schrittarten  III.  81  ff. 
Schrittlängen  III.  95. 
Schuppe  des  Schläfenbeines  I.  30. 
Schulterblatt  II.  37. 
Schultergürtel  II.  36. 
Schulterbewegung  II.  64  ff. 
Schweben  IN.  56. 
Schwebende  Figuren  III.  57. 
Schwere  (Allgemeines)  III.  3. 

—  ihr  Gesetz  III.  11. 
Schwerpunkt  III.   13. 

—  cohärenter  Körper  III.  14  ff. 

—  seine  Bestimmungsweise  111. 15. 

ff.  70. 

—  der  menschl.  Glieder  III.  16. 

—  des  gesammten  Körpers  für  die 

aufrechte  Stellung  III.  18. 

—  seine  Verschiebung  III.  58  ff. 
Sehen   I.   SO. 

Sehloch  I.  39. 
Sehnerv  I.  39. 
Sehnen  der  oberen  Extremität  II.  123. 

—  der  unteren  Extremität   II.   172. 
Seitenwandbein   I.  30. 

Senkel  III.   12. 

Siebbein  I.  30.   37. 

Sinnesorgane  I.  38. 

Situation  HI.  3.  153.  173. 

Sitzbein  II.  23. 

Skelet  (Allgemeines)  I.  10.  44. 

(s.  Knochen). 
Skeletlage  im  Körper  II.  42. 
Springende  Figuren  III.   55. 
Sprung  III.  53. 
Sprunggelenk  II.  149. 
Standpunkt  I.   1. 
Stereograph  I.  163. 
Stereotypie  der  Gesichtsformen  I.  98. 

—  der  Gesichtszüge  I.   136. 
Stehen  auf  beiden  Beinen  III.  48  ff. 

—  auf  einem  Beine  III.  64. 
Stellungen  ,  Aufrechtstehen  III.  48. 

—  Rückenlage  III.  21. 

—  Seitenlage  III.  36. 

—  Kauern  III.  43. 

—  Knieen  III.  46. 

—  mit  Belastungen  III.  119  ff. 
auf  schiefer  Ebene  III.  120  ff. 

—  Sicherheit  derselben  III.  20. 
Stemmen  III.  137. 

Stirnbein  I.  30. 
Stoss  III.  141  ff. 


Tanz  II I.  109  ff. 
Tänzersprünge  III.  113. 
Tänzerstellungen  III.   92.   111. 
Thränenbein  I.  30.  37. 
Todtenstarre  III.  22.  ff. 
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Trübe  Mittel  I.  88. 
Typus  III.  154. 

U. 

Unfähigkeit  zur  Bewegung  II.  21. 
Unlustgefühl  III.  165. 
Unterkiefer  I.  36.  63. 

Seine  Hebelkraft  I.  25. 
Unterschied  des  Geschlechts  und  Alters 
für  Köpfe  I.  99. 

Für  die  ganze  Figur  III.  204—211. 

V. 

Verengerung  der  Bauchhöhle  II.  87. 
Verzerrungen  des  Gesichts  1.  126. 
Volum  und  Gewicht  in  der  Darstellung 
III.  118  ff. 
In  den  Gliedern  III.  16. 
Vorderarmbewegungen  II.  120. 
Vorderarmknochen  II.  98. 

w. 

Wadenbein  IL  142. 

Wangenbein  I.  30. 

Warzenfortsatz  des  Schläfenbeines  I.  30. 

Wasserkopf  I.  45. 

Weichschädel  I.  47. 

Ihre  Gesichtsform  I.  57. 


Weichtheile  des  Kopfes  I.  69. 
Widerstände  der  Bewegung  HI. 

Kampf  mit  ihnen  III.   H4. 
Wille  III.  158. 

Wippe  (mechanische)  III.   71. 
Wirbel  (Allgemeines)  I.  27. 

Ihre  Bänder  II.   15. 

Ihre  Entwicklung  II.  17. 

Ihre  Formen  IL   11. 

Ihre  Fortsätze  II.  12. 
Wirbelsäule  II.  10. 

Ihre  Entwicklung  IL  17. 

Ihre  Gelenkverbindung  IL   19. 

Ihre  Krümmung  IL   17. 
Wurf  III.   143  ff. 

Z. 

Zahnentwicklung  I.  59. 
Zahnfächerfortsatz  I.  36.  59. 
Zahnformen  I.  60. 
Zahnstellung  I.   59. 
Zehenbewegung  IL' 171. 
Zehengang  III.   102. 
Zug,  der  senkrechte  III.  134. 

—  der  horizontale  III.   135. 

—  der  schiefe  III.   135. 
Zwerchfell  IL  6. 


1 


